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Erſtes Hauptitüd. 
Die Führung des Ordensvikariats. 


Viſitationsreiſen. — Andere Vikariatsgeſchaͤfte. — Die Peſt in Wittenberg. — 

Strenge und Milde in der DOrdensverwaltung. — Gefchäftsüberhäufung. — 

Ergebniß. — Gutachten über Staupisens Erhebung zur Bifhofswürde. — 

Botſchaft an das Lateranenfifhe Koncil. — Neformatorifhe Grundanfidht. — 
Grundfäge über das Anſehen der heil. Schrift. 


— 


Viſitationsreiſen. 


Wir begleiteten Luther, nachdem Staupitz die Führung des Or⸗ 
densvikariats waͤhrend feiner Abweſenheit ihm. aufgetragen, auf 
feiner erſten Bifitationsreife bis ind Yuguflinerkiofter zu Grinmta, 
wo fih Staupig von ihm trennte. Er feßte fie allein fort; wir 
folgen ihm, vergeffen dabei aber nicht, wie ed in ihm gährte, 
vergeflen nicht die neue Wege fich bahnende Entwidelung, worin 
er begriffen, die kühnen Triegerifchen Gedanken, wovon er erfüllt 
war, die Ariftäosrolle, zu welcher er wider den Meifter der 
Schule und deffen Anfeben ſich rüftete, zumal nicht feinen Un⸗ 
willen über das Weſen in der Kirche, der in Grimma neue 
Nahrung erhalten hatte, den er noch in fich verfchloß, und der 
eben deßhalb um fo mehr geeignet war, Ingrimm, Unruhe und 
Keizbarkeit in ihm zu erregen, zu erhöhen, den Eifer zu 
reformatorifhem Eingreifen in ihm anzufachen. Zum Letztern 
| 1* 


sn A, en 


‚gab feine Stellvertretung, fein Geſchäft Gelegenheit und Auffor- 
derung. Er gerieth von Ddiefer Zeit an in immer heftiger wer= _ 
dende Kämpfe. Haben wir. Died. Alles vor Augen, fo erjcheint 
die Stimmung, in welcher wir ähn auf der Reife finden, erfcheint 
feine gefammte Führung des Vikariats um fo merfwürdiger. 

Wir haben Staupig Fennen gelernt ald einen Mann von 
großer Ruhe, Milde und Selbftbeherrfhung, mit dem Gleich: 
muthe einer flilen Herzens- und Jängerer Welterfahrung die 
Menfchen beurtheilend, die Dinge anfchauend und behandelnd, 
namentlih die Drdensangelegenheiten. Weber feine Verwaltung 
der legtern mag zwedgemäß an diefer Stelle noch Einiges hinzu⸗ 
gefügt werden. Zu Luther — ein Zeichen, wie verfrauf er mit 
ihm geworden — fagte er einft, in den erflen drei Jahren habe 
er nad der Strenge regieren wollen, ſich aber vergeblich abge- 
müht. Im zweiten Jahre habe er regiert nad) den Gefegen, dem 
Rathe der Vorfahren und Xelteften, womit es gleichfals nicht 
gehen wollen. Da habe er im dritten Jahre angefangen, nad) 
Sottes Willen zu regieren, und dabei Gott fleißig angerufen, 
und dennoch fei der Erfolg bisweilen ausgeblieben. „So that 
ich, was ich thun konnte, fchloß er, weil ich an allen eingefchla- 
genen Wegen verzweifelte. Denn wiewol Gott haben will, daß 
man ıhn anrufen fol, erhört er und doch eben nicht nach unfern 
Gedanken, wie wir es begehren, in welchen wir ihm gar ſchönen 
und Eugen Rath vorzufchreiben pflegen.’ In der Auslegung 
des Predigers Salomo erzählt Luther, Staupis hätte in feinem 
Vikariat gern lauter ausderlefene Leute zu den Drdensämtern ge- 
habt, fie aber nicht haben können, und darum cin „fein Wort‘ 
gebraucht: „Man muß mit den Pferden pflügen, die man hat: 
wer nicht Pferde hat, der pflüget mit Ochſen. Es gehet alfo 
in der Welt zu. — 

Sehen wir nun Luther an in ſeiner Vikariatsführung, 
fo glauben wir Staupitz vor und zu haben. Zu den vor- 
nehmften Geboten der Drdensfagungen, zu den vornehmften 
Mebungen des Mönchslebens gehörte Selbftbeherrfhung. Wie: 
viel hatte die Schule, die er durchgemacht, bei ihm gewirkt! 


I) Ausleg. d. Genefis zu Kap. 41, V. 45; Wald IT, 2062. Ausleg. 
d. Pred. Sal. zu Kap. 95, V. 7 f. Wald V, 2189. 


Be N: Me 


Aber auch Heftigkeit. war ihm angeboren, Kraft, ja Ueberkraft 
fein Erbtheil der Natur; und mag diefe, und wie weit mag fie 
jemald überwunden werden? Hätte fie bei ihm, zeither durch die 
Regel des Mönchsgehorſams bezähmt, nicht jetzt hervorbrechen 
follen, wo er die Zügel in die Hände befam? Er hatte Stau- 
pigend Ordens: Regiment vor Augen, lernte von ihm, begte 
Liebe und Hochachtung gegen ihn und nahm um fo lieber und 
leichter von ihm an. Die Konftitutionen fchrieben dem Obern 
eine Verwaltung der Ordensangelegenheiten vor, wie die von 
Staupig und nun aud) die von ihm felber war. Allein wie deutlidy 
und beftimmt eine Vorfchrift fein mag, fie wird von Verſchiede⸗ 
nen doc, ſtets verfchieden ausgeführt werden. Wie fehr jemand 
gefonnen fein mag ein lebendiges Vorbild nachzuahmen, das 
legtere und der Nachahmende werden doch ftet3 Werfchiedenhei- 
ten zeigen und zwar um fo größere, je mehr Ungleichartigfeiten 
zwiſchen beiden ftattfinden. Nun waren aber große Verfchieden- 
beiten Staupitzens und Luther's, der wichtigen der Jahre zu 
gefihweigen, doch längft hervorgetreten. ‚Zängft hatte Zuther auf 
gehört von Staupig vorwaltend beflimmt zu werden. Er hatte 
eine Richtung auf That und Leben, ein nachdrüdtiches umgeftal- 
tendes Eingreifen, ein kriegsmuthiges Zeuer, eine Stärke der 
Reidenfchaft gezeigt, wovon Staupig eben nichts hatte Sollte 
man nicht meinen, er würde die jetzt in feine Hand gelegten 
Sachen mit einem jugendlichen reformatorifchen Eifer anfaffen, 
zumal dieſer mit fo. vielen und großen Verderbniffen in Berüh- 
rung fam, woran er fo leicht fich entzünden und erweifen konnte? 
Doch ganz anders 'erfcheint Luther in feinem Vikariat ald der 
Doppelgänger Staupigens, ja ohne alle Spur, daß ihn die 
ruhige Haltung und Milde Mühe gefoftet, daß er fich bewußt 
in fie bineingelebt, fie gegen feine Art ſich angeeignet hätte, 
Nur mit halber Gewalt hatte ihn Staupig in das thätige Leben 
zurückbringen Fönnen, bald darauf ‚fahen wir ihn mit dem leb⸗ 
hafteften Drange hineingreifen, Alles um fich Her erregen, und 
hierzu ſtand nun wieder die Stimmung im auffallendften Gegen: 
fage, in welcher er auf die Ordensbrüder einzuwirken fuchte. 
So war er ald Prediger keineswegs Eiferer, nur daß bisweilen 
eine Flamme innerer Gluth der LXeidenfchaft hervorbrach. Die 
Anlagen zum Frieden und zum Sriege, Ruhe und ftürmifcher 
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Drang, Maß und Feuer, Milde und Heftigkeit: Beides lag in 
feinem Weſen, jetzt war er ein Staupig, fpäterhin der Luther, 
wie man ftch ihn gewöhnlich denkt und der auch in diefer Zeit 
ſchon halb und halb in ihm erwacht oder im Erwachen war. 
Das find Feine Widerfprüche, es ift der Reichthum einer unge: 
wöhnlichen Ratur. ragen wir nach dem vermittelnden Bande 
und dem lirquell vom Einen und Andern in ihm, fo finden wir 
auch hier, was wir von Anfang fanden, Beides entfprang in fei- 
ner Frömmigkeit und dem -vorherrfchenden Zuge feiner Ureigen- 
beit dazu. Sofern fie. fih zu begeifterter Ueberzeugung in ihm 
geftaltete, die das Entgegenftehende als unwahr, gottlos, ver- 
Derblich erkannte und niederwerfen, die Welt erobern möchte, ent: 
zündefe fie einen Ungeſtüm in ihm, der ihn nicht ruhen ließ, Die 
Schule und Kirche, zu reinigen von ihrem Ausſatz, den Heiden 
Ariftoteles aus den Hörfälen, den Läſterer Tetzel von der Kanzel 
zu verdrängen. Sofern fie zu einem gemüfbsinnigen, durch My- 
ftit berührten Glauben bei ihm geworden, erzeugte fie in ihm 
befchaulihe Stimmungen, eine gefammelte Anficht der Welt und 
des Lebens, Mäßigung, Sanftmuth und gewiffenhafte Treue in 
der Behandlung der Dinge; machte fie ihn. zu Dem, als der.er in 
jenem Briefwechfel mit den Drdensbrüdern fich zeigt und als 
Drdendobrer ih und jegt zeigen wird. Stets und ohne Aus- 
nahme eined Augenblicks fehen wir ihn in väterlich milder, aske⸗ 
tifch ernfter, bifchöflich würdiger Haltung und Stimmung feine 
Verwaltung und Oberaufficht führen, den ökonomiſchen wie den 
geiftlichen Angelegenheiten gleiche Sorgfalt widmen, dad Ganze 
ind Auge fafen, das Einzelne, Kleinfte nicht verfäumen, Frie⸗ 
den fliften, die nöthige Strenge üben, anregen und fördern, be= 
rathen und Iehren, den Anforderungen der Konflitutionen wie 
der befondern Umftände und Verhältniffe genügen. 
Er vifitirte nach und nach vierzig Klöfter. Zu Ende Aprits 
begab er fih nad Dresden. Im Konvente zu Altdreöden, Der 
jegigen Neuftadt, der elf Mitglieder zählte, wies er die Brüder 
an und ermahnte fie, den Ariftoteles und die Scholaftiter fahren 
zu laffen und dagegen Gottes Wort fleißig zu lefen, nicht in 
ihren Kräften und guten Werken, fondern allein in Chriſti Ver: 
dienft und Gnade die Seligfeit und Vergebung der Sünden zu 
ſuchen, und heilig, freundlich und zühfig zu leben. Das war 
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in allen Klöftern fein Thema und gewiß das nöthigfte. Schon 
Staupigens Aeußerungen weifen’ Darauf bin, wie wenig gut es 
felbft in den Klöftern cined Ordens fland, der feit langer Zeit 
fo treffliche Dbere gehabt. Ermahnungen zum Schriftftudium 
und Anleitungen zu einer geifligen Frömmigkeit mochten vorzugs⸗ 
weile in Dresden an der Stelle fein, wo der Mariendienft in 
grafiefter Geftalt, überhaupt der Katholidem in hoher Blüthe 
fand, der ihm mehr und, mehr ald Verirrung, als Abgötterei 
erſchien. Großen Zulauf hatte da feit unvordenklicher Zeit der 
„ſchwarze Herrgott“ gehabt. Erft 1512 war der QDuedborn vor 
dem wilsdorfer Shore ind Gefchrei gefommen, daß die wunder- 
thätige Maria dort die unfruchtbaren Weiber zu fröhlichen Müt: 
tern mache, und fo eifrig wurde dahin gewallfahrtet, daß man 
eine Kapelle baute und dem fehwarzen Herrgott großer Abbruch) 
geſchah. Große Wallfahrten fanden alljährlich zur Frauenkirche 
fatt, weil ein wächfernes Marienbild in ihr aufbewahrt wurde, 
von welchem man viele Wunder erzählte, das insbefondere die 
Kraft haben follte, Kranke gefund zu machen. Die Dreikönige- 
firche befaß eine Fußfohle Maria's, zu welcher gleichfalls ein ge: 
walfiger Zulauf: war. Dresden fland in kirchlicher Beziehung 
unter. dem Bifchofe von Meißen, wo Tag und Nacht Bigilien 
und Horen vom Leiden und der Verklärung Chrifti, und dem 
Mitleiden der Jungfrau ertünten, welder, der „großen Göttin,‘ 
alltaͤglich Morgenlieder gefungen wurden, wie dies Emfer in feiner 
£ebensbefchreibung des Bifchofs Benno (1512) ausführlich fchildert.') 

- Senes fein Ermahnen und Kehren, Zureden und Anregen 
war das Michtigfte und Erfolgreichfle in feiner ganzen Wirkfam- 
feit als Vikar. Die Folgen davon zeigten ſich, als fpäterhin die 
Auguftiner. — namentlich auch die ded Konvents zu Dresden — 
fo eifrig, ja wol ihn felbft überbietend, ihm zuftimmten und 
auch durch Drud und Verfolgung ſich darin nicht irre machen 
ließen. Doch haben fi nur einzelne dürftige Nachrichten über 
dieſen Theil feiner Thätigkeit in den Klöftern, die er befuchte, 
erhalten; allein eben daraus geht hervor, wie geräufchles und 
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vom Eifern und Stürmen ſich fern haltend es war, und wie es 
dafür fefte. Ueberzeugungen begründete, angemeffenen Stoff zum 
eignen Durcharbeiten darbot, den Willenstrieb beflimmte, die 
Gemüther im Innerften ergriff ‚ und eben dadurch die tiefften 
und nachhaltigften Eindrüde hervorbrachte. 

Ein Mönd des Klofters, Baumgartner, war aus fchand- 

barer Urſach und fchandbarer Weife, als er von der bevorflehen- 
den Vifitation gehört, nah Mainz entwichen. Luther fchreibt 
am 1. Mai. aus Dresden an den dortigen Prior Johann 
Berden. Er dankt ihm, daß er den Zlüchtigen aufgenommen, 
der Schande ein Ende zu machen; doch fordert er ihn auf, den 
Irrenden zurüdzufenden oder ihn durch liebreiche Vorftellungen 
zu bewegen von felbft zurüdzufehren. „Er ift mein verlorenes 
Schaf, ih muß ed fuchen und zurüdbringen. Wenn er nur 
fommt, „werbe ih ihn williglich aufnehmen; er braucht Feine 
Furcht zu hegen, weil er fich gegen mich vergangen. Ich weiß, 
ich weiß ed, Daß Aergerniß Tommen muß, daß es Fein Wunder 
ift, wenn cin Menfch fat; Das ift ein Wunder, wenn Einer 
wieder auffteht und ftehen bleibt. Ziel doch felbft Petrus, damit 
- er wußte, daß er ein Menfch war.” 
Es war altdeutfcher Glaube, hervorgegangen aus dem tiefen 
und feinen fittlichen Sinne der germanischen Völker, daß Schand- 
thaten verhüllt werden müßten. Ebenfo war die, freilich oft 
falfch verftandene, in Misbrauch übergegangene Meinung und 
Hebung der Kirche. Innerhalb der Ordenökreife, überhaupt des 
geiftlihen Standes, wurden Verbrechen gern fehr fehonend -und 
in der Stile abgemacht. So freut fich bier Luther des Bedeckt⸗ 
feind der Schande. Stimmte ihn der Schmerz über den Zuftand 
der Kirche noch milder und weicher? Eine Andeutung von fo 
Etwas liegt darin, wenn er dem Angeführten noch hinzufügt, 
„es fallen heute auch die Eedern Libanond, die mit ih- 
rem Wipfel, fo lange fie flehen, in den Himmel reihen; Doch was 
noch alles Staunenswerthe überfteigt, auch im Himmel der Engel 
fiel und Adam im Paradiefe. Die Anfpielung läßt in jedem Falle 
durchbliden, von was für Gedanken das Herz ihm voll war. ') 
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Von Dresden wendete er fi nad Thüringen. In Erfurt 
feßte er in demfelben Klofter, das er vor etwa zehn Jahren als 
Noviz betreten, Zange als Prior ein, mit bem er, wie wir wif- 
fen, ſchon länger befreundet war. Er meldet ed bald darauf an 
Mutian, dem er Zange ald einen guten Griechen und Lateiner 
in Erinnerung bringt, noch mehr aber ald einen Mann von auf- 
rihtigem Herzen empfiehlt. Doch bielt er ihn der Strenge zu 
geneigt und ermahnte ihn daher zu Freundlichkeit, Sanftmuth 
und Geduld, wie er fie felbft durchgehende in feiner ganzen Ver⸗ 
waltung der Drdensangelegenheiten: bewies und grundfäglich übte. 
So fchrieb er im Herbft dem erfurter Freunde, „gegen den 
Prior in Nürnberg nimm einen freundlihen Sinn an, eben 
weil er unfreundlich iſt. Kein- harter Kopf treibt den harten 
Kopf, das ift, Fein Teufel den andern aus, fondern der fanfte 
den harten, das tft, Gottes Finger treibt die Dämonen aus.‘ ') 

Noch auf der Reife in einem Schreiben aus Salza ertheilt 
er Zange Vorſchriften über beffere Haushaltsführung im Klofter. 
Die Gaftfreundfehaft galt in den Klöftern als Pflicht. Sie 
pflegten befondere Herbergs⸗ und Krankenftuben für Einfehrende 
zu halten. Sehr erflärlich ift ed, wenn mandherlei Misbräuche 
fi) anfnüpften. Luther fchreibt nun an Lange, er habe die 
Hospize in den Klöftern von jeher für äußerft gefährlich gehal- 
ten, wiewol mit dem Herbergen Gott gedient werde, wenn es 
in Gott gefchehe.. Dann gibt er feine Anordnungen in der Form 
von brüderlihen Rathſchlägen und Bitten an. Kein heftiges 
oder herbed Wort entfchlüupft ihm. Auch für den Zadel, für 
unangenehme Verfügungen fucht er wenigftens den mildeften 
Ausdrud. Er befehle nicht, erinnere im Herrn, fagf er. Lange 
— der ohnehin mehr thun werde, ald er von ihm begehre — 
möge ein Regifter Darüber führen laffen, was täglich an Bier, 
Wein, Brot, Fleiſch und dergleichen mehr darauf gehe. Er 
möge dies Regifter etwa fo und fo einrichten, und die Führung 
deffelben fich nicht befchwerlich oder überflüffig dünken laſſen; er 
werde daraus erfehen können, ob der Konvent mehr ein Klofter 
als ein Gaſthaus fei, u. f. w. Eine befondere Rubrik fei für 
die fremden, die vom Kloſter ausgehenden und ihre Gäfte 
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mitbringenden Zerminirer anzulegen, um den lnruhigen und 
- Unerfättlichen, auf ihre nüglichen Dienftleiftungen Pochenden 
vorhalten zu Eönnen, wieviel fie mit Unrath verzehrt. ') 

Es begreift fih, wenn er fo in das Einzelne und Geringfte 
einging, dag ihm das Vifitationsgefchäft wenig Zeit übrig ließ, 
zumal da er eilte, je cher je lieber wieder in Wittenberg zu fein. 
Ueber feine Reife von Dresden bis. Erfurt ift nichts befannt. 
Sehr wahrfcheinlih wurde er in Reuftadt durch widrige Beobad)- 
tungen und Gefchäfte aufgehalten. In Erfurt fcheint er länger 
verweilt zu haben. Nach einer erfurter Chronif fol er noch 
am 28. Mai im Dome gepredigt haben. Am 29. Mai war er 
bereitd mit der Viſitation des gothaer Konvents fertig geworden 
und nach Salza abgereidt. Er hatte ein Schreiben an Mutian 
zurüdgelaffen. Er entfchuldigt fich darin, daß er ihn weder be: 
fucht noch zu fich eingeladen habe. Seine Reife fei zu eilig und 
fein Gefchäftsdrang zu groß gewefen das Erftere zu thun, vom 
Andern babe ihn die hohe Meinung abgehalten, die er von Mu- 
tian, die wahrhafte Verehrung, welche er gegen ihn hege. Eine 
Verbindung mußte ſonach zwiſchen ihm und Mutian angeknüpft 
fein, allein ed beſtand eine ſolche von feiner Studienzeit ber 
nicht, da er Hinzufeßt, ihre Sreundfchaft fei zu neu, ald daß er 
ed hätte wagen dürfen ihn, den berühmten Dann, aufzufordern 
fih zu feiner Wenigkeit zu bemühen. Er ſagt weiter, daß er 
feine Pflichtreife doch aber nicht fortfegen könne, ohne ihn wenig: 
ſtens brieflich) zu begrüßen, fo groß auch feine Scheu wegen fei- 
ner Unwiffenheit und Unberedtfamkeit fein möge. Seine Zu- 
neigung überwinde fie indeß, und fo grüße denn den Koryphäen 
unfer den Humaniften, den Mann von feinfter Bildung und 
Gelehrſamkeit der bäurifche Korydon, der fletd unter den Gänfen 
zu fihnattern gewohnte barbarus Martin. Die Verbindung fei- 
ner Freunde und Gönner mit Mutian hatte ibn alfo endlich mit 
dieſem zufammengeführt. Denken wir an den Reudliniftenbund, 
den in der reychlinifchen Fehde fo bedeutfamen Briefwechfel der 
Gelehrten und Literaten, welche der humaniſtiſchen Richtung an- 
gehörten oder befreundet waren. Wir haben auch bier ein 
Zeichen, dag Luther daran Theil nahm Denn ein brieflicher 
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Verkehr, doch auch nur ein folcher ſcheint zwilchen ihm und 
Mutian bisher flattgefunden zu haben. Sehr wahrſcheinlich 
hatte eben die reuchlinifche Angelegenheit, die große Tageöfrage 
der freifinnigen Gelehrten, die Veranlaffung Dazu gegeben. Al 
lein noch immer hält er fidh in halber Ferne von den Humaniften, 
betrachtet fich nicht eigentlich ald ihrem Kreife angehörig. Ein 
paar Augenblide zu einer perfünlichen Berührung mit Mutian 
möchten fih am Ende doch gefunden haben, hätte er fie erübri- 
gen wollen. Aber er konnte nicht völlig eingehen in die Rich: 
fung eined Mutian, er theilte die allgemeine Schätung der ton- 
angebenden Bildung und Gelehrfanteit, anerkannte ihr Ueber⸗ 
. gewicht und fühlte, daß er darin zurüdgeblieben war. Wenn 
ihn indeß wenigſtens theilweife auch die alte Schüchternbeit noch 
von Mutian zurüdhält, fo ift doch offenbar fein Herz. viel leich- 
ter geworden, obwol ed an Drud nicht fehlt, und weit hinter 
ihm liegt Die gepreßte dumpfe trübfinnige Stimmung, die ihn 
in feinen Studienjahren ergriffen, ins Klofter getrieben hatte 
und feine natürliche Anlage zur Heiterkeit gänzlich erftidt zu 
haben fchien. Er konnte jegt wieder fcherzen, und fo wie früber- 
hin konnten ihn die neuen Aengfte, Schmerzen, Sorgen nicht 
mehr verdüftern.! ') 

In Gotha und Salza fand er den Zuftand der Konvente 
befriedigend; fie hielten ihn nur fehr kurze Zeit auf. In Gotha 
hielt er eine Rebe, die großen Eindrud zurückließ. Er mußte fie 
noch auf der Reife Mehren verfprechen und ſchickte fie aus Wit- 
tenberg an Zange mit dem Auftrage, fie Braun, Leiffer und An- 
dern mitzutheilen. Sie bat fich indeß nicht erhalten, obwol fie 
auch gedruckt worden fein fol. Er predigte im Klofter zu Nord- 
haufen und wied auch hier die Brüder nahdrüdiid zum Stu- 
dium der Schrift und zu einem heiligen Leben an. Das Klofter 
zu Sangerhaufen befand fi im traurigften Zuflande Es war 
fehr arm. Die Brüder hatten faure Mühe um ihren nothdürf: 
tigften - Unterhalt. In Eisleben fand es noch fchlimmer; es 
fehlte nicht an. Drdnungswidrigfeiten, mehre Brüder waren 
frank, andere abweiend, nur fünf konnten den geiftlihen Dienft 
verrichten. Dazu erfihien dort der Prior des magdeburger 
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Kiofters, jammernd und wehklagend, Hülfe bei ihm fuchend. So 
fehlte e8 denn an trüben Eindrüden, Beobachtungen und Erfah: 
rungen keineswegs, und darauf mag es fich beziehen, wenn er 
nach feiner Rückkehr, welche wahrfcheinfih am 7. oder 8. Juni 
erfolgte, an Spalatin fehreibt, er fei mit Gottes Hülfe in Wit- 
tenberg wieder angelangt, wenigftens am Leibe gefund, —— 
wiſſe ob auch am Geiſte.) 

Man Tann nicht zweifeln, daß er in Eidleben oder —* 
wahrſcheinlicher dem ſo nahe gelegenen Mansfeld die Aeltern 
wiederſah; den Vater zum erſten Male wieder ſeit ſeiner Prieſter⸗ 
weihe, die Mutter zum erſten Male wieder feit feinen Studien- 
jahren. Doc findet ſich über Died Wiederfehen nicht die mindefte 
Nachricht. 

Diefer feiner erſten Vifttationsreife folgten noch eine oder 
ein paar andere, über welche fi) indeß nur fehr wenig fagen 
läßt. Es wird am zwedmäßigften fein bier fogleich Binzuzufügen, 
was über fie und was fonft über feine Vikariatsführung befannt 
ift, um fogleich ein vollftändigeres Bild von ihr zu gewinnen. 

Es erhellt nicht deutlich, ob er von Eisleben mit dem mag- 
deburger Prior über Magdeburg nach Wittenberg zurüdreiste 
oder fih etwas fpäter dorthin begab. Mir finden ihn zu An- 
fange des Dftobers in Kemberg. Er fchreibt von dort aus an 
Zange, Staupik habe ihm vom 10. September aus München 
gefchrieben, hoffe zurüdzufehren, könne aber jegt nicht fort, weil 
ihm die Mittel zur Reife fehlten. Auch aus einem andern 
Schreiben (vom 30. Augufl) fieht man, daß er mit Staupig, der 
kurz und traurig fchrieb, in brieflihem Verkehre blieb. Die 
- Drdensangelegenheiten befchäftigten ihn in Kemberg jedenfalls, 
wenn er da auch Fein eigentliches Vifitationsgefchäft vorzuneh⸗ 
men hatte. In jenem Schreiben von dort ermahnt er Lange, 
Fürſorge für einen abtrünnigen Bruder zu tragen. „Verlaß 
ihn nicht, der Dich verlaffen. Es ſchmerze Dich nicht, daß wir 
Aergerniß leiden. Wir find dazu berufen, getauft, geſetzt, daß 
Einer des Andern Laſt trage. Einer muß des Andern Schand- 
bedel fein, weil ed Chriftus gegen und gewefen ift, noch ift und 
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in Ewigkeit fein wird. Hüte Dich fo rein zu fein, daß Du von 
Unreinen nicht berührt fein, Unreinigkeit nicht tragen und tilgen 
willſt. Du bift zur Ehre gefebt, Die aber nichts Anderes ift, 
ald Anderer Laft tragen: Denn ded Kreuzed und: der Schmad 
folen wir uns rühmen. Das Schreiben an Lange aus Salza 
fihloß er: „ſei flark und eingedenf, daß du zu einem Zeichen ge» 
fegt bift, dem widerfprochen wird, Einigen ein guter Gerud zum 
Leben, Andern aber ein Geruch zum Tode.“ Lauter paulinifche 
"Anklänge. ') 

. Im Sommer 1517 finden wir ihn abermals auf einer Vi⸗ 
fitationsreife, der zweiten größeren. Am 6. Auguft befand er 
fih im großen, aber armen, zur Zeit des Bauernkriegs zerflör- 
ten Auguftinerffofter Himmelöpforte unweit Wernigerode am 
Harze. Auch von hier aus, wo er mit Staupik zufammenge- 
troffen war, fchreibt er an Zange, über ftudirende Brüder, deren 
Förderung in den Studien und ihren öfonomifchen Angelegen- 
beiten. ?) - 

Es haben fih von diefer Reife ein paar Sagen erhalten, 
die wenigftend als folche angeführt zu werden verdienen. Die 
eine legendenarfige fcheint auf einer Verwechſelung Luther's mit 
einem gleichnamigen Abte des Klofterd Walfenried, der im 
14. Jahrhundert gelebt, zu beruhen. Man zeigt in Walkenried 
eine Lutherhalle, und erzählt, unfer Luther habe da von den 
Mönchen in die Tiefe geftürzt werden folen; das Vorhaben fei 
jedoch durch einen Hund verhindert worden, der vorangelaufen 
und in den Abgrund geflürzt fei. Eine andere Sage wird in 
einer walfenrieder Chronik berührt. Sie lautet dahin, dag Lu- 
ther auf feiner Vifitafionsreife nach dem nahe gelegenen Klofter 
Himmelöpforte bei den Eifterzienfern in Walkenried eingefehrt 
fei, und ald er die prachtvolle Kirche in Augenfchein genommen, 
prophetifch ausgerufen habe, „es wird eine Zeit Eommen, da in 
dir die Wölfe ihre Jungen werfen!‘ Die Erzählung kommt nur 
als Sage vor, Doch fehlt es ihr wenigftens nicht an aller 
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Mahrfcheinlichkeit. Die angeblihe Aeußerung Luther's kann um- 
gemodelt, ausgefchmüdt fein, denn fowie fie gegeben wird, paßt fie 
freilich nicht zu der Stimmung, in welcher wir ihn zu dieſer Zeit 
und auch noch im Sommer 1517 finden, nicht zu feinem Ge⸗ 
danfengange und fonftigen Yeußerungen. Er hat ſich während _ 
diefed ganzen Zeitabfchnitts auch nicht ein einziges Mal in ähn- 
licher Weiſe bei ähnlichen Anläffen ausgefprochen. In Dresden, 
Gotha oder felbft in Wittenberg war weit mehr Anlaß dazu als 
in Walkenried; ja ein folcher lag bier gerade fehr fern. Die 
Pracht und der Prunk der Kirchen und des Gottesdienftes an 
ſich felbft erregte feinen Unwillen ganz und gar nicht, und Die 
Gefinnung, welche er muthmaßlich in Walkenried fand, mußte 
ihm gerade fehr löblich und erfreulich, das Beſte verheißend er- 
fheinen. Zur Zeit der Kirchenverfammlung von Konftanz hatte 
fi) dort ein freierer Sinn, eine Hinneigung zu huſſiſchen Leh- 
ren Fund gegeben, die auch in der Gegend umher viele Anhänger 
fanden und nur nach Janger Mühe unterdrüdt wurden. Zur 
Zeit des bafeler Koncild verbanden fi) die Grafen von Hohnftein, 
Stollberg und Schwarzburg förmlich zur Ausrottung der hufſi⸗ 
tifchen Keberei in ihren Gebieten. Noch 1465 wurden zu Wal- 
Fenried zwei Männer aus Branderode und Sachſa ald Ketzer 
verbrannt. Im Jahre 1469 war von fünf walßenrieder Kon- 
ventömitgliedern eine Öffentliche Erflärung ded Inhalte ausge- 
gangen, „daß wir allein dur Iefum Chriftum unter der Be⸗ 
dingung ded Glaubens gerecht werden, und daß weder Möndye- 
gelübde, Baften und Kafleien no Büßung oder irgend ein 
möndifches Werk und Genugthuung die Seligkeit geben können.“ 
Schon 1517 verließ ein walfenrieder Mönch, ergriffen von den 
Lehren Huſſens und Luther's, das Klofter; 1526 erlitt er für 
feine Weberzeugung zu Verden den Möärtyrertod. Wir erfehen 
nicht, daß Luther auf feinen Vifttationsreifen andere Klöfter als 
die der Auguftiner befucht hätte. Kann man indeß aus den an- 
geführten Umftänden fehließen, dag im walfenrieder Konvente 
eine der feinigen entgegenfommende Richtung heimifch war, fo 
liegt ein Beweggrund auch zu einer Ausnahme nahe genug, der 
‘ dann aber wieder die Wahrfcheinlichkeit jener Aeußerung Luther's, 
wie fie berichtet wird, ausfchließt. Die religiöfe Stimmung der 
Malfenrieder Eonnte ihn auf Gedanken an Zerflörung und 
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Untergang nicht wohl hinleiten. Sein Ruf hatte fich im Uebrigen 
ihon weit genug verbreitet, daB man in Walfenried leicht darauf 
fommen Fonnte, ihn einzuladen, und erhielt er cine foldhe Ein- 
ladung, fo würde darin wiederum ein Zeichen des Eindruds, den 
er jest fehon weithin hervorbrachte, zu erbliden fein. ') 


Andere Vifitationsgefchafte. 


Auch in Wittenberg befchäftigten ihn die Orbensangelegen- 
beiten fortwährend. Dem cignen Klofter vorzuftehen, lag ihm 
gleichfalls ob. Es war fehr arm, mit Brüdern überfüllt. Er 
muß es ablehnen, daß man ftudirende Brüder fhide: Es find 
ohnehin ſchon zu viele da So muß er hierhin fchreiben und 
dorthin. Einmal an Lange: „Hältſt Du mich denn für fo reich, 
daß ich Armer Die wol erhalten könne, die Du bei größerm Ver- 
mögen nicht zu erhalten vermagft? Wenn alle Eingezeichneten 
fommen und die Peft es nicht hindert, werd’ ich dieſen Winter 
der fechöunddreigigfle oder vierzigfte fein.” Ungern fendet er 
einige Brüder zurüd, die zum Studiren fi) eignen, aber „ung 
Dringet der Mangel. Unfer ganzes Vermögen kann weder Zellen 
noch andern Bedarf mehr fehaffen, und was denkt der ehrwür—⸗ 
dige Vater in Köln? Eben indem ich fihreibe ſchickt er mir ohne 
Anfrage abermals zwei ftudirende Brüder auf den Hald. Wie 
meinft Du doch fol id) Deine Sardarlapale und Spybariten un- 
terbringen? Haft Du fie Fiederlich erzogen, fo ernähre fie auch, 
wie fie erzogen find. Sch habe allerorten der unnügen Brüder 
genug, fofern ed deren für den Geduldigen gibt." Er ſchickt 
einige Brüder fort, wohin fie wünfchen, um fie aus der unge: 
funden Luft — die Peft war in Wittenberg ausgebrodhen — 
fortzufchaffen. Die Kölner, weil fie etwas verfprechen, behält er 
dod) endlich, ‚„„obwol es nur angeht mit Drang und Noth. Es 
leben nun zweiundzwanzig Priefter, zwölf Novizen, in Allem 


1) Krebs, Geſchichtl. Nachr. über den Firchl. und relig. Zuftand der 
Reichsabtei Walkenried, im theol. Notizenblatte der Pred. Bibliothek von 
Roͤhr, XXIV, 181. Edftorm in feiner Chronik fagt von Luther’ Befuche: 
aliquando ; doch ift, was er erzählt, ohne Zweifel von diefer Meife Luther's 
zu. verftehen, da Luther nur auf ihr Himmelspforte berübrte. j 
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einundoierzig Perfonen von unferer armfeligften Armuth, Doch 
der Herr wird forgen.” Er verfegt Brüder, je nad ihrer In⸗ 
dividualität oder örtlichem Bedarf aus einem Kloſter ind andere, 
weist hier einen Prior an, den und den Bruder nicht termini- 
ren geben zu laffen, belehrt dort einen andern über vortommende 
Fälle, mahnt hier zu nothmwendiger Strenge, dort zu Sanftmuth 
und Geduld, ftetd am liebften die Form des Raths, der brüderlichen 
Ermahnung wählend, die geiftige Anregung und Belebung, das 
Einwirfen auf die Gefinnung, den Willen, dem mechanifchen 
Regieren durch Befehle, Verfügungen vorziehend. Er fucht die 
Studien unter den Drdensbrüdern in Aufnahme zu bringen, doch 
unaufhörliche Noth macht ed ihm, die Mittel berbeizufchaffen. 
Er mahnt Zange, gewifle Gelder baldmöglichft zu ſchicken. ‚Du 
"weißt ja, mit welcher Ungeduld alle unfere Genien, Laren und 
Penaten darauf warten, weil fie fo höchſt dürftig find.‘ Drin- 
"gend erinnert er die Brüder, der Unterweifung der Jugend fid 
gewiffenhaft anzunehmen. Es fei das MWichtigfte beim ganzen 
Konvent, wie er ed ihnen fchon mündlich gefagt. Dann beant- 
wortet er einmal wieder Anfragen wegen geringfügiger Außer: 
licher Dinge, 3. B. wegen der Kleidung der Novizen. ') 

In keinem andern Volke ift die auf einer Sahrhunderte alten 
Schulbildung ruhende Gefittung fo tief und weit verbreitet als 
in dem unfern. Sie bat ihre Schwächen, und oft überfchägen 
wir unfere Schulbildung mit eitlem Selbſtruhme — eine der 
Zäufhungen, worin wir leben — indem ihr Feine tüchfige Le— 
bensbildung durch ein Fräftigendes Staatsweſen zur Seite ſteht 
und nachhilft und uns vor ihrer Einfeitigfeit ſchützt. In andern 
und nahe flehenden und mit uns wetteifernden Nationen leiſten 
die Menfchen aller Stände in der That mehr und bei uns we: 
niger, ald man nach dem Zuftande der Schulen zu erwarten be- 
rechfigt wäre. Wie manche, auch nicht etwa mit der Nationa- 
lität gegebene Züchtigkeit des gemeinen Engländers und Franzofen 
oder auch Spanierd und Italieners fehlt dem gemeinen Manne 
bei und trotz Volksſchule und Schulung. Er Tiest und fehreibt 
und fommt aus fo vieler und großer Verfommenheit nicht heraus. 
Zu ehr überfehen wir, Pädagogen und Nichtpäbagogen, dieſe 


1) De Wette I, 30, 33, 35, 41 f. 43. 
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offenfundigen Zhatfachen, überhören zu ſehr die Stimmen praf- 
tifcher Männer, wie die eines Stein, weldye zehnfach Jängft 
Darauf hinwiefen, daß nicht die Schule allein, fondern Theil: 
nahme an den Angelegenheiten des Ganzen der ficherfte Weg fei 
zur Vollendung dee fittfichen und geiftigen Ausbildung des 
Volks. Immerhin aber ift unfere Geftttung die befte, flärffte 
Grundlage der religiöfen Aufklärung und zugleich der bürger: 
lichen Freiheit und ftaatlihen Entwidelung Blieb uns die letz⸗ 
tere auch noch immer verfümmert und werden wir fo viel mehr 
bevormundet und gegängelt ald manche weit minder und minder 
allgemein gefittete, gelernte Nationen, fo ift doch eben die Grund— 
lage zum trefflichſten Aufbau vorhanden, Die gewonnene Gefit- 
tung gibt durch andere Früchte einigermaßen für die zurüdge: 
biiebene flaatlihe Entwidelung Erſatz, und fie ift es, Die das 
Volksgemüth fänffigend beftimmt, Die nicht verfehmähte oder ge- 
ring geachtete politifche Zreiheit: und Geftalt auf einem edlern 
und heilfamern Wege anzuftreben ald dem der rohen Gewalt, 
was wir erkennen und und vor Augen halten müffen, damit 
wir und nicht ohne Grund mehr als Noth ift unferer Geduld 
fhämen und uns nicht felber fchänden durch übertriebene Vor: 
würfe des Mangeld an Willens - und Thatkraft, Ehr- und Frei 
heitöliebe, worin wir freitich hinter der Iutherifch-reformatorifchen 
Zeit weit zurüdfichen, die mit unferer vorgeſchrittenen Einficht 
auch ein echtes Staatöwefen errungen haben würde, fo wie wir 
zur Reife bringen und arnten Fönnten was fie gefäet, wenn wir 
ihren Muth dazu zu finden wüßten. Was würde unfer Unter: 
richt bei einem tüchfigen Staatöwefen wirken, wieviel Ver: 
dumpfung und Verfommenheit hat er bei Trennungen und Ver: 
fplitterungen, Werworrenheit und Drud im flaatlichen Leben ab- 
gewendet, fo fehr er davon feinerfeitd zu feinem großen Schaden 
ergriffen und beftimmt wurde. Wefentlich ift auch dadurch ver- 
dorben, was Luther theild förderte, theils ſchuf, theils andeutete. 
Doch zeigen gerade auch die fpäter eingetretenen Hemmniffe, wie 
tief und nachhaltig feine Wirkſamkeit insbefondere auch auf diefer 
Seite war. Sinn und Fürforge für die Schule, die Volksbil⸗ 
dung fand er in den Bürgerfchaften, in welchen er aufwuchs, 
bei den Gelehrten und in den Mönchdorden, den Kranzisfanern, 
die thn als ‚Schüler unterrichtet, und wenn auch nicht eben im 
II. ” 2 | 
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höhern Maße in dem der Auguftiner. Er führte, was er feit 
Karl's des Großen Zeit Begründetes vorfand, in einem umfaffen- 
dern größern Sinne weiter, er wurde auf dieſem Felde Neube- 
gründer, Schöpfer, mit befferm Glücke und reichern dauernden 
Erfolgen wirkend wie Karl. Wir verdanken ihm jene Gefittung, 
die, aus der deuffchen Jugend - und Volksbildung hervorgewach⸗ 
fen, vecht eigentlich auf ihn zurüdzuführen if. Er gab ihr erft 
die eigensliche. Grundlage durch wohleingerichtete Volksſchulen 
und Berbreitung der deutichen Bibel, des deutfchen Katechism 
und deutſcher geiftlicher Lieder. Nicht blos. unmittelbar nahm er 
fih ihrer an. So gewaltig wie unabläffig trieb er zu ihr an. 
Wie hoch erhob er fich in. padagogifcher Hinficht über feine Zeit, 
ja noch über der unferigen ſteht er mehrfah. Es Liegt volle 
Mahrheit darin, wenn gefagt wird, daß Erziehungsmarimen, 
welche noch in unfern Zeiten für ganz neue Erfindungen ausge: 
geben werden, in feinen Schriften fehon auf die Flarfte und be- 
fonnenfte Weife ausgefprodhen find. Man wußte fein geiftiges 
freifinniges Walten in der Schule fo wenig als in der Kirche 
zu. bewahren. Man vergaß es eine längere Zeit gänzlich, ſchlug 
enfgegengefeßte Wege ein, und vergißt ed. heute an manchen 
Stellen abermals, zu ſchwach, ihm auch nur nachzugehen. Nic 
würde unfere Sugendbildung ohne feine Mühe und Arbeit ge- 
worden fein was fie geworden if. Die angeführte Aeußerung 
zeigt, daß er die unfcheinbare große Sache ſchon jetzt ins Auge 
gefaßt hatte, ſchon jetzt und anderweit fo ſehr in Anſpruch ge: 
nommen, fo vielfach abgezogen, thätig für fie war. Auch noch 
andere hierauf hinweifende Spuren werden und bald begegnen. ') 
Dem Auguftinerprior in Neuftadt, Michael Dreffel, fchreibt 

er, das Begehren des Deutfchheren, der in den Orden einzu: 
treten wünfche, fei nicht von der Hand zu weifen, denn man 
ſolle Niemand an einem heilfamen Vorhaben hindern, ihm viel- 
mehr förderlich fein, fofern man im Uebrigen Sorge trage, daf 
es in und mit Dem Herrn ausgeführt werde. Dies fei der Fall, 
wenn man nicht nach der individuellen Meinung und heiligen 





1) Bon Stein, Ermwieberung auf die Eröffnungsworte des koͤnigl. 
Landtagskommiſſärs auf dem zweiten Provinziallandtage Weſtfalens. Rau: 
mer, Geld. d. Pädagogik I, 132 ff. Studien und Kritiken, 1846, 452. 
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Abficht jedes Anfuchenden verfahre, fondern das vorgefchriebene 
Geſetz, die beftehende Drdnung beobachte: Niemand Eönne fonft 
Nutzen und Heil hoffen, und wenn die Abficht noch. fo gut wäre. 
Der Deutſchherr habe daher wor allen Dingen Brief und Siegel 
feiner Obern beizubringen, und alle übrigen Bedingungen der 
Konftitutionen des Auguſtiner⸗Ordens zu erfüllen, „Damit we 
der ihn noch ums künftig die Reue ankomme. Was aus Gott 
ift beftcht, und thut und leidet Alles um zu beſtehen.“ 

Wir ſehen ihn bier ganz im guten Geifte eines echten Dr: 
dens⸗Obern verfahren. Er zeigt den entfchiedenften zum Grund: 
fage gewordenen Sinn für. Unterordnung des individuellen Wün- 
ſchens und Beliebens, des Einzelnen unter die beſtehende Ord⸗ 
nung, die Uebereinkunft. Die Rechte jedes Ordens, die Kirchen- 
geſetze will er geachtet und befolgt wiſſen von Jedermann, wie 
er fie ſelbſt zur Richtſchnur nimmt. Eigenmacht, Auflöſung aller 
Bande der Zucht und Ordnung bezeichnete die ganze Zeit, auch 
das Weſen in den Orden. So war im Reformkollegium zu 
Konſtanz beſchloſſen, aber gleich Aehnlichem in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen, es ſolle, der Zügelloſigkeit der Bettelmönche zu wehren, 
die oft nur, um ihre Unordnungen zu decken, in einen andern 
Orden übergingen; künftig Feinem erlaubt fein, unter irgend 
einem Vorwande in einen.andern Orden als den (ftrengern) der 
Karthäuſer zu treten.: Das Wüfte, Unordige ift ihm durchaus 
zuwider, fo fehr, Daß er — wir. werden. noch andere Beifpiele 
erhalten — ſelbſt feine Milde zur Strenge zwingt. Indem. er 
die Brüder mit‘ feiner Richtung zu erfüllen trachtet, lenkt er 
fie von der Autorität,: der Satzung und deren Anfehen hinweg 
und auf GSelbfibeftimmung bin. Er geht ihnen mit dem Bei- 
fpiele kühner Erhebung für das innerlich Errungene, kühner Be⸗— 
ftreitung des äußerlich Gefeßten, doch nicht Berchhtigten duͤrch 
den Geift, das Evangelium, die fich Darauf gründende Kirche 

voran. Zugleich aber fucht er gute Drdnung herzuſtellen und zu 
“ behaupten. Das Gelüft, einen Deutfchherren für feinen Orden 
zu gewinnen, verlod@t ihn nicht. In der Deutfchen Art, Ge 
dichte, Gefegen, Einrichtungen und Schickſalen tritt fo fcharf 
und. bezeichnend die Neigung der Selbftbeftimmung und Sclbftän- 
digkeit der Einzelnen hervor, nur zu häufig verirrt zum Eigen: 
finn im Glauben, Meinen, Denken, Empfinden, Reden und 
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Handeln. Wir konnten ſchon beobachten und ed wird fi noch 
mehr zeigen, wie ſtark jene Neigung auch bei Luther war. Bier 
zeigt ſich abermald und noch deutlicher flellt es in feinen zweiten 
Zebensabfchnitte fied heraus, wie wenig er von der deutfchen Un⸗ 
art hatte, wie ftark und rein die deutfche Art fih in ihm aus⸗ 
prägte, wie fchön die Gegenfäge fih in ihm vermittelten, wonach 
der Einzelne wie dad Gefeh, das Gemeinſame, fein Recht haben 
und behaupten fol. Es bleibt feit diefer Zeit Ziel und Aufgabe 
feines Lebens, eine in Unordnung und Unrecht verkehrte Ordnung 
der Dinge aufzulöfen und zugleich eine neue und rechte Ordnung 
zu gründen. Darin — und in den Irrungen, weldye dabei nicht 
ausblieben — liegt zum großen Theile ſchon die Erklärung des 
feheinbaren Raͤthſels und der theilweiſen Widerfprüce feiner Em— 
Yörung gegen das Papftthum, feiner freien Selbftbeitimmung in 
den Glaubensfachen, feinem Anleiten dazu, und feinem eifenfeften 
Beharren auf der neu gewonnenen Wahrheit, der Lehre, feinem 
ebenfo heftigen und großen Kampfe wider. die Abweichenden in 
der Mitte des für die lebtere, die Freiheit eroberten Kreiſes. 

Von der Angelegenheit ded Deutfchherrn kommt er auf 
Dispenfe, Verfegung von Brüdern aus einem Klofter ind andere, 
dann auf die innern Zuflände des Prior in Neuftadt. Er weist 
ihn Darauf bin, daB er zwar Frieden fuche, jedoch verkehrt. 
‚Der hat Feinen Frieden, den Niemand beunruhigt; das ift der 
Melt Triebe; der hat ihn, dem Alles und Ale Unruhe machen, 
und der Alles mit Freuden ruhig trägt. Du fprichft mit Iſrael, 
Friede, Friede! und ift doch Fein Friede. Sprich vielmehr mit 
Chriſto: Kreuz, Kreuz! und ift doch fein Kreuz. Denn das 
Kreuz iſt nicht mehr Kreuz, fobald Du fröhlich fagft: gebene 
beieted Kreuz, unter allem Holz ift feines Dir zu gleichen. Das 
ift der Friede Gottes, der beffer ift denn alle unfere Gedanken 
und Wünfche, der über alle Vernunft gebet, der nicht mit den 
Einnen gefhaut, mit dem Gedanken erfaßt werden kann: Der 
erlangt ihn, der geplagt in Allem, was er fühlt und denkt, bad 
Kreuz gern aufnimmt.‘ ') 

Er fchreibt wiederholt na Erfurt, jetzt, der Prior möge, 
wenn: er etwa cinen Bruder babe, der nicht gut thun wolle, 
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benfelben zur Strafe nah Sangerhaufen ſchicken, dann, daß er 
die- und die Brüder dem Konvent in Eisleben überlaffe Er 
möge Allen fagen, der Verfügung liege nicht Willkür zum 
Grunde, fondern die Noth der Verhältniffe, die Allen und vor- 
namlich ihm ’obliegende - Sorge für Aufrechthaltung der Ehre 
von des hochwürdigen Vater Staupigens Bilariat. Ein anderes 
Mal bemüht er fich zu befchwichtigen, übertriebenen Eifer zu 
mäßigen... „Es gebührt Dir, nicht allein. dieſen Streich auf den 
techten Baden hinzunchmen, fondern auch den linken hinzubal- 
ten. Diefe Verfuchung wird nicht die fchwerfte noch letzte fein. 
Die Weisheit Gottes fpielt jegt nur mit Dir und bereitet Dich 
zu. einem ernflen Kriege, wo Du’s erlebft.‘ ') 


Die Peſt in Wittenberg. 


So im Auguft 1516; und wie ihn zu diefer Zeit die Ah— 
nung großer Ereigniffe erfüllte, die Vorausſicht eines verhäng- 
nißvollen Zufammenftoßes befchäftigte, war er — weit entfernt 
darauf zu denken ſich zu fihern oder zurüdzuziehen — vielmehr 
bemüht fi) und Andere zu jenem Gotteöfrieden zu erheben, ber 
die Furcht wie den Unmuth aus feiner Bruſt verſcheuchte, in 
welchem er ruhig die Peft beranziehen ſah. Schon einmal, 1506, 
war die Univerſität, der Peſt wegen, nach Herzberg verlegt. 
Ale, die konnten, zogen in folchen Peftzeiten von dannen. Im ' 
Jahre 1527 wüthete die Pet vier Monate lang in Wittenberg. 
Er wurde um ein Gutachten gebeten, ob man fich vor ihr durch 
die Flucht fichern dürfe, worauf er die Schrift druden ließ: Ob 
man vor dem Sterben fliehen möge? Er billigt es darin, fofern 
nicht durch die Sucht das göttliche Wort verleugnet oder eine 
-Amtöpflicht verlegt werde, wie beim Prediger oder obrigkeitlichen 
Perſonen. Richt Einerlei dürfe man Allen, den Starken und 
Schwachen, aufladen. ‚Er wiberftand allen Aufforderungen, aud) 
der des Kurfürften, folgte der Univerfität nad) Jena nicht. 
Auch durch die Pflicht des Docenten hielt er ſich von der des 
Predigers nicht entbunden. Diefelbe Anftcht und Gefinnung begte, 
Dafjelbe Verhalten beobachtefe er auch jetzt fihon; wozu zu 
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bemerken ift, dag er, wie wir im nächften Hauptſtücke hören 
werden, um Diefe Zeit das Predigeramt fürmlich übernommen 
hatte. Er fihreibt in demfelben Briefe an Lange, Daß man ihm 
Beine ſtudirende Brüder ind Klofter ſchicken möge, „weil die Peft 
um und herum wüthet, und täglich über uns zu kommen droht, 
daß fie nicht, wenn fie hergereifet, aldbald wieder fort müſſen.“ 
An eigne Gefahr denkt er nicht. Er fügt nur hinzu „dulde, 
teide, hoffe, glaube Alles, wie es die Liebe thut.“ Auch nach 
ein paar Wochen, ald die Peft näher gerüdt war, begehrt cr 
(in einem Schreiben an Dreffel) nur Fürbitte bei Gott, daß der: 
. felbe in Gnaden rufe, die er hinwegrufen wolle. Es war die 
Bewährung und Bethätigung der Sinnesart und Stimmung, 
der Grundfäge, worin er längft gelebt. . Wie hohe Begriffe wa- 
ren in ihm lebendig vom „Berufe Wir erinnern uns, daß er 
feit feinem Doftorat, womit doch feine frifcheften Kraftäußerun- 
gen begarmen, „ſtetigs mit Sterbegedanfen umgegangen,” und 
es war der Fall bis in feine letzte Lebenszeit; daß er in der 
Pfalmauslegung gejagt, daß ein wahrer Ehrift lebe durch den 
Glauben allezeit, ob er auch gefödtet werde dem Leibe nach; 
Trübſal und Anfechtung fei die Vollendung des Gläubigen, der 
dur Demuth, Leid und Tod Alles überwinde; Die wären Tho- 
ren, Die durch Flucht oder fonft Etwas außer Chrifto der Ver- 
fuchung entgehen wollten, ftatt zum Erlöfer zu fliehen und mit - 
deffen gläubiger Betrachtung die Herzen zu waffnen; es ſei ein 
jchwered Werk, den Kelch des Herrn zu trinken, wenn aber. die 
Liebe dazu erft im Herzen, fo ſtrecke ſi ch auch bald die Hand 
danach. auß.‘') 
| Es wird am beften fein den Verlauf hier. ſogleich hinzuzu⸗ 
fügen. Im Oktober fing die Peſt an in Wittenberg um ſich zu 
greifen. „Sie iſt da, ſchreibt er an Zange, und fährt raſch und 
grimmig zu, ſonderlich bei jüngern Leuten. Und Du räthft mir 
Flucht? Wohin fol ich fliehen? Ich hoffe, die Welt wird nicht 
untergehen, wenn Bruder Martin zu Grunde geht. Zwar die 
Brüder werde ich, wenn die Peſt weiter greift, in alle Welt ver: 
fenden: ich aber bin hieher gefeßt, kann um des Gehorſams 
willen nicht fliehen. Nicht daB ich den od nicht fürchtete 
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(denn ich bin nicht der Apoſtel Paulus, ſondern nur ein Lektor 
Pauli), ich hoffe aber, der Herr werde mich von meiner Furcht 
frei machen.“ In einer um dieſelbe Zeit gehaltenen Predigt ſagt 
er. unter Anderm: „Niemand darf glauben, daß die Peſt oder 
welche andere. Heimſuchung mehr aus dem Zorne ald dem Erbar- 
men Gotted komme. Wie jedes Andere Ding iſt fie an ſich nicht 
gut nicht böfe, gereiht aber zum Guten. ‚Gott will und durd) 
die Heimfuchung zu fi} ziehen, uns im Glauben ftärfen. Scine 
Güte und Liebe bleibt Ddiefelbe, und wer das feſt in Gedanfen 
bat, überwindet die Zrübfal. Denn, wie wir glauben und wiffen, 
wenn der Himmel mit Gewölk überzogen ift, daß dennoch die 
Sonne mit ihrem Glanze bleibe, fo weicht Gott nicht von feiner 
Güte, die da unverändert bleibt, wenn Zrübfal über uns kommt 
und und Gott verhült.” ') 

-  Eradmus blick Hein, fo geiftbegabt er war: er fürchtete den 
od. Luther wurde groß und ftand unbefiegt und unverzagt 
wider Die Weltmacht: er fürchtete den Zod nit. Er fagt in 
der Schrift: Db man vor Dem Sterben fliehen möge, ohne Be: 
zichung auf fich felbft — doch leidet es die eigentlichfte Bezichung 
auf ihn — „ed gehört auch nicht ein Milchglaube dazu, daß 
man Des Todes gewarte, für welchem ſich auch faſt alle Heiligen 
entfegt haben und noch entſetzen, und wer wollte Die nicht loben, 
die mit Ernſte jo gefinnt find,‘ daß fie des Todes nicht groß 
achten, fondern ſich unter Gottes Ruthe williglich geben, foferne 
Daß e8 gefchehe ohne Gottes Verſuchung?“ Den Zod nicht fürch⸗ 
ten in Kraft einer edeln Ueberzeugung iſt Zeichen und Bewährung 
ded Ungemeinen, der Seelengröße,: und umgekehrt. Die höchfte 
Stufe, Stärke und Bewährung des hriftlichen Glaubens ift die, 
Daß er über die Zodesfurcht erhebt. „Gott ſchickt dem Glauben 
zu, fagt Luther in einer Predigt der Kirchenpoftille, daß er nicht 
mit geringen Dingen muß zu fchaffen haben, fondern Solches, das 
alle Welt nicht leiden mag, ald den Zod und Sünde, Welt und 
Teufel: Das gefchah ihm jet. „Denn alle Welt vermag nicht 
zu ftehen wider Den Zod, fährt er fort, fondern flichet und er- 
fhridt dafür und wird auch von ihm überwunden; aber der 
Glaube ftehet feſt und leget fich wider den Tod und gewinnet 
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ihn an, der alle Welt werfchlinget. So mag auch Fein Menfch 
der Welt Zoben, Verfolgen, LZäftern, Schänden, Haß und Neid 
ertragen; Jedermann weichet und wird matt, fie liegt oben und 
gewinnt; ohne der Glaube, der fpottet ihr dazu und fritt ſolchs 
Alles mit Füßen und macht eine Freude und Luft: daraus. Alſo 
wer Fönnte den Teufel überwinden mit feinem unzähligen liſtigen 
Eingeben, damit er die Wahrheit und Gottes Wort hindert und 
fo mandherlei Irrthum, Verführerei, Aberglauben und Greuel 
ohn Maaßen aufrichtet? Ale Welt ift gegen ihn wie cin Funke 
Feuers gegen einen Wafferbrunnen. Alfo muß fie ihm hierin 
unferworfen fein. Aber der Glaube iſt's, der ihm zu fehaffen 
gibt, und nicht allein unverführt vor ihm bleibet, fondern auch 
feine Schalfheit ‚offenbaret und ihn zu Schanden machet, daß 
feine Zrügerei gar nichtd gilt, matt wird und dahinfällt, wie 
ihm jeßt auch gefchieht mit feinem Ablaß und Papſtthum.“ '). 
Das wurde vorbereitet, ja fing fchon an in der Zeit, von 
welcher Die Rede iſt. Könnte man beffer fagen, worauf die 
Größe und die. Siege Luther's beruhten? Seine geifligen, feine 
theologifchen Hortfrhritte waren: wichfig und nothwendig. Sie 
hatten freilich nicht fehlen dürfen, von ihnen hing die evange- 
liſche Srundgeftalt, die Neinheit, die Klarheit und Sicherheit 
feined „Glaubens“ ab, der an fie fich anfchloß. Ein Anderes ift 
die hingebende Aufopferung des nicht: chriftlichen Helden etwa 
aus Kampfesluft, Liebe des Ruhms oder des Vaterlands, oder 
des -finftern, unempfindlichen, von wilder Leidenfchaft zerwühlten 
Fanatikers, ‚oder eines Gregor, der ohne vollen Seelenadel, un- 
getrübte Redlichkeit und reine Liebe für einen nur halbwahren 
und halbgroßen Gedanken und in mit Berechnung gemifchter Be- 
geifterung kämpfte und duldete, oder endlich der chriſtlichen Hel- 
den und: Märtyrer, fofern ihre Helden - uud Märtyrertfum dem 
durch die völligſte Wahrheit und Reinheit der Anfchauung und 
des Willens verflärten Tode des Erlöfers ähnlich ift. Luther's 
geiftige Fortfchritte, feine theologifchen Grfenntniffe hätten uns 
. nicht weiter gebracht ohne feinen Glauben, fie wären ohne ihn 
ber Welt, wenn. nicht verloren geweſen, doch zur Zeit ohne ih: 
ren großen Eindruf geblieben. Zu keiner Erfenntniß, feiner , 
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Wahrheit, keinem echten Fortfchritte, keinem Rechte, keiner Frei⸗ 
heit, keinem edeln Gute, ſo namentlich auch zum Chriſtenthume, 
feinem Siege, feiner Erhaltung, feiner Läuterung, find die Na⸗ 
tionen, ift die Menfchheit gelangt, ohne Hingebung Derer, die 
den Tod nicht fürchteten, ohne den Glauben, der über die Todes» 
furcht und alle Welt und aller Welt Verfolgen, Schwachheit, 
Unkraft erhebt. Dieſen Glauben hatte Luther jetzt errungen, in 
großen Kämpfen, und er war.dem des Erlöferd ähnlich, die 
höchſte Blüthe feiner geiftigen Ausbildung, zumal feiner Schrift 
ftudien, gefärbt von der edeln Myſtik, aus welcher er mannich⸗ 
fache Nahrung fog, wie wir das bei Luther's Entwidelung im 
erfurter Klofter, feiner Pfalmerflärung, feinen Briefen an die 
Drdensbrüder fahen und auch hier wieder ſehen. In dieſem 
Glauben und durh ihn hat er erft fein beſtes geiſtiges und ges 
lehrtes Beſitzthum zu einer Errungenfchaft der Welt, ihr und ins» 
befondere feiner Nation nutbar gemacht, hat er ritterlich gekämpft, 
troßig widerftanden, fröhlih gelitten, ſolche Siege gewonnen. 
Bei diefem ‚Glauben, auf Diefer Stufe fehen wir ihn jetzt ange- 
langt. Wir haben bier das erſte große Zeichen feiner echteften 
Größe, feiner beften Entwidelung vor Augen. 

Die Erzählung iſt vorausgeeilf. Sie muß wieder dabin zu⸗ 
rückgeführt werden, mo fie abgebrochen wurde, zu feiner Vika⸗ 
riatsführung, welche, wie wir noch mehrfach wahrnehmen wer 
den, vefentlich zu jener Entwidelung mithalf und in welcher 
er die Anfichten und ‚Gefinnungen in fich befeſtigte und flärkte, 
auf denen die Kraft und die Reinheit des. Glaubens ruhete, 
worin er. fich über die Furcht des Pefitobes erhob. 


Strenge und Milde in der Ordensverwaltung. 


Nur Schonung hat er uns bis jetzt in ſeiner Verwaltung 
der Ordensangelegenheiten gezeigt. Er verſtand aber auch Strenge 
mit Milde zu paaren, einer Milde des Urtheils und Verfahrens, 
die um ſo bemerkenswerther iſt, weil er gegen ſich ſelbſt ſo ſtreng 
war, ſich ſelbſt jo wenig geſchont Hatte als Mönch und noch 
fhonte. Es ſcheint und ift ein Zeichen davon, wie viel Weiches 
und Heiteres in ihm lag, daß ihn eben feine eignen Webertreibungen 
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und Erfahrungen zu ſchonender Beurtheilung und zur Nachſicht 
ſtatt zu finſterer Härte geſtimmt. 

Sein freundliches Zureden hatte beim neuſtädter Prior nicht 
gewirkt. Nunmehr gebraucht er die Schärfe feiner Obergewalt, 
doch freilich mit wieviel chriſtlicher Güte und Geduld! Er ſchreibt 
ind Klofter zu Neuſtadt: „Ich höre mit Schmerz, wie ih es 
werth bin zu hören, Daß Ihr, werthefte Väter und Brüder, ohne 
Frieden und Einigkeit Iebt, und obwol in Einem Haufe beifam- 
men, doc nicht Eined Sinned feid, und nicht nad) der Regel 
Ein Herz und Eine Seele im Herrn habt; wel elendes und 
unnüßes Leben entweder daher kommt, weil die Demuth ſchwach 
bei Euch iſt, denn wo Demuth, da ift Friede; oder von meiher 
Nachläffigkeit, oder aber die Schuld liegt auf beiden Seiten, daß 
wir den Herrn nicht bitten, Daß er uns leite. Es irret, irre, 
irret, der fich und Andere durch feinen eignen Rath zu regieren 
dent. Durch demüthiges Gebet und andächtige Inbrunft: muß 
es von Gott erlangt werden, wie Tobias feinen Sohn geleitet: 
Dein Lebelang preife den Herrn und bitte ihn, daß er Deine 
Wege Leite. Weit Ihr nun das nicht oder nicht recht gethan, fo 
ift’s Fein Wunder, daß Ihr nicht feid geleitet, fondern verhindert 
worden. Was ift demnach zu thun? Bei einem ‚Leben ohne 
Frieden ift Gefahr, weil: es ohne Chriftum, ja viel mehr Tod 
denn Leben if. Nehmt denn mit heilfamem Gehorfam meine 
Verfügung an, od der Herr des Friedens mit uns würkſam zu 
fein uns würdige. Eur ganzes oder meiftes Uebel ift, daß Ihr 
mit dem Haupte, dem Prior uneins feld, was fchädlicher iſt, als 
wenn ein Bruder mit dem andern uneinig iſt. Daher gebiete ich 
Dir, Bruder Michael Dreffel, Kraft meined Vikariats, daß Du 
Amt und Siegel zurückgebeſt.“ Er ordnet fodann eine neue 
Mahl an, für die er umfichkige, von fehr genauer Kunde des 
gewöhnlichen Hergangd zeugende WVorfchriften gibt; befondern 
Rachdruck aber legt. er quf die Erinnerung, daß vor allen. Dingen 
an der rechten goftfürdhfigen Gefinnung dabei gelegen fei. 
„Wenn Ihr nicht durch. Gebet erlanget, Daß Ihr regieret: werdet, 
fo werdet Ihr weder Frieden noch Glück haben, und wenn der 
beilge Johannes der Zaufer felbft Euer Prior wäre. Indem er 
vor Allem die Sache im Auge bat, will er doch die Perfonen 
nicht niederbeugen, ift forgfältig bemüht, das Herbe zu mildern, 
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indem er die Strenge der Amtögewalt übt. „Du ſollſt auch 
nicht klagen, daß ich Dich unverhört gerichtet, Deine Entfchul- 
Digungen nicht vernommen. Ich glaube fehr gern, daß Alles, 
was Du.gethan, in befter Meinung geſchehen; Du haft nur gehan- 
Delt nad) dem Maße der Gnade, die Dir geworden war. Und 
‘dh bin Dir dankbar: dafür; ganzlih mißfallen würden mir Die 
Brüder, die Dir nicht dankbar dafür wären: Aber Das ifl es, 
was Dich Tröften muß, daß es nicht genug. ift, wader und goft- 
fürchtig für fich zu fein; man- muß Frieden und Eingfeit mit den 
Andern dabei haben, Gar oft mißfallen die beften Werke und 
werden nach Verdienſt verworfen, auf daB Der Friede erhalten 
werde; fo viel weniger ift alfo, was Einer in guter Abficht und 
mit ganzem Fleiße thut, dem Frieden vorzuziehen, den er dadurch 
nicht fördert.” ') 

Ebenſo äußert er ſich einmal gegen Lange: „Hüte Dich, nad 
Deinem Zauler nach beiden Seiten Dich abzufondern ; fei dafür 
- ein gemeiner Menfch zu Allem, wie ed einem Sohne des ge- 
meinen Gottes, der gemeinen Kirche ziemt.“ Auch ein paar 
Schreiben von ihm an den Propft in Leitzkau gehören bieher, wo 
fich Fein Auguftiner=, fondern ein Prämonftratenferklofter. befand. 
Die Auguftiner haften Dort aber Befigungen, und Zuther "mochte 
als zeitiger Verwalter derfelben mit dem Propfte bekannt gewor- 
den fein. Seine Briefe an ihn find daher Feine amtliche, fon- 
dern freundfchaftlih -berathende, obwol die Anläffe ihrer Abfen- 
dung in feiner Vifariatöführung lagen, weßhalb fie um fo ‚mehr 
hierher gehören. Der erfte vom 17. Mai 1517 enthält eine 
Weifung, wie fich der Propft gegen einen gefallenen Bruder zu 
verhalten habe. Er fpricht fein fchmerzliches Bedauern aus und 
knüpft die Betrachtung daran, daß ja alle gleich dem gefallenen 
Adam ald Adamskinder Adamswerke thäten, daß man jedoch 
deßhalb an der mächtigen Hand Gottes nicht verzweifeln dürfe. 
Die befondern Satzungen des Konvents in Leihkau find ihm un- 
befannt. An fie fol der Propft ſich unverbrüchlich Halten, fo 
fharf fie lauten mögen, es wäre denn, Daß fie das begangene 
Vergehen mit Iebenslänglicher Einkerkerung oder gewiffer Lebens⸗ 
gefahr —— Er ſoll keiner RO N Raum geben. 
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Denn nicht der Propſt ſtrafe, ſondern Recht und Geſetz; er ſei 
Diener, nicht Herr deſſelben. Er ſoll ſich nicht irren laſſen durch 
den Gedanken, daß er vielleicht ein eben ſo großer, wol gar noch 
größerer Sünder ſei. Dies Gott gebeichtet iſt genug. Hier auf 
Erden müſſen wir zur Erbauung des Nächſten, zum gemeinen 
Nutzen faſt immer Sünder ſtrafen, die beſſer ſind als wir ſelbſt, 
Gelehrtere lehren, Würdigern vorſtehen. Deßhalb ſoll der Propft 
gegen ven Gefallenen Demuth und Lindigkeit des Herzens be⸗ 
weifen, zugleich aber thun was feines Amts. Die Gewalt, die 
ihm Diefed gebe, fei nicht fein, fondern Gottes, während die 
Milde und Liebe bei ihm ſtehe. Zu Eluger liebender Schonung 
räth er gleichfalle, als einft der Propft geklagt, die Sittenver- 
derbnig nehme in feinem Klofter überhand. „Ich meine, daß 
ed in allen Klöftern eben nicht beffer ift, und daß fie faumfelig 
find, damit Die zu Wächtern Gefegten Wachfamkeit üben. Kannft 
Du daher nichts fehaffen mit Frieden und im Guten, fo rathe ich 
nicht, daß Du mit Schärfe und bartnädig gegen den größten 
Theil Deiner Brüder ftreiteft. - Sieb Raum dem Zorne und laß 
das Unkraut mit: dem Waizen wachſen. Es ift befier, Wenige 
mit Frieden zum Helle führen, ald Ale um Vieler willen in 
Unruhe fegen; beffer, Viele um Weniger willen tragen, als 
Wenige. wegen Bieler verderben.” ') 

Er durchſchaut den Umfang des Uebels, die Tiefe der. Ver⸗ 
derbniß; namentlich auch in den Kloͤſtern vollfommen ‚er bätte 
die erfchlaffte Zucht gern wieder bergeftellt und thut auch dazu 
bei jeber Gelegenheit. Allein eben, weil er fo tief blickte, mochte 
er nicht zufahren, erwartete er von dem mit unterfcheidender 
Beurtheilung nicht verbundenen Eifer eined Lange nur Lärm 
ohne eigentliche Ergebniffe, von Herftelung der äußerlichen Ord⸗ 
nung nur wenig. Er wollte gerade kein „Weſen anfangen in 
der Kirche.“ Was er an den neuflädter Konvent und in den 
zulegt angeführten Briefen an Lange und den Propft in Leitzkau 
fhreibt, das alles erinnert wieder an feine gleich zu Anfang fei- 
ner Vikariatsführung aufgeitellte Forderung, daß Einer des An- 
dern Laft frage, an.feinen geltend gemachten Grundfaß, daß 
auch. die gute individuelle Meinung und Abficht dem Gefeße fich 
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unterordnen muͤſſe, wenn auch nur der Einzelne Nutzen und Heil 
hoffen wolle; an den Ordnungsſinn, der um des Ganzen willen 
auch das Kleinſte bedenkt; an die Fürſorglichkeit, mit welcher er 
als Oberer auch der Einzelnen, der Untauglichſten und Unwürdig⸗ 
ſten ſich annimmt. Dem Allen liegt die evangeliſche Anfchauung, 
der Sinn für das Gemeinfane, für Unterordnung der Perfön- 
lichkeit unter daffelde, für Zurüdftelung des eignen Nutzens, 
Beliebens oder Gelüftend hinter das gemeine Befte, mit einem 
Worte der bewußte Wille und die Fähigkeit und Kraft der Hin- 
gebung und Aufopferung zum Grunde, deren Spite jener Blaube 
ift, der,.um der Pflicht zu genügen, dem Peſttode fich darbietet 
und weder für ſich noch für die Welt, . die ausgeftreute Saat, 
den Untergang der Perfon fürchtet, „Ich hoffe die Welt wird 
nicht untergehen, wenn Bruder Martin zu Grunde geht.‘ 


Gefhäftsüberhäufung. — Ergebniß. 


Das Vikariat warf ihn in einen wahren Strudel von Ge⸗ 
fchäften hinein, und um fo bewundernswürdiger erſcheint die 
Thätigkeit, welche er entwidelte, wenn man nun aud) die übri⸗ 
gen Richtungen derfelben ind Auge faßt. Zu der Zeit, als die 
Peſt in Wittenberg um ſich griff — und folche Zeiten find an 
ſich felbft aufregend, flörend, vielfach zerftreuend — fehen wir 
ihn nach allen Seiten thätig, in Anfprudy genommen, überhäuft. 
„Sch bedarf faft zweier Schreiber, Hagt er zu Ende Dftobers 
gegen: Zange, doch in fcherzhaften Tone, ohne Spur von Er- 
müdung, „thue von Morgen bis Abend faft nichts als Briefe 
fhreiben, weiß deßhalb nicht, ob ich mich nicht wiederhole. Ich 
bin Prediger im Konvent, Lektor (Ecclesıastes) bei Tiſche, werde 
täglich abgefordert in der Pfarrkirche zu predigen, bin Studien- 
direftor, Vikarius, d. b. ef Mal Prior, Verwalter unferer 
Fiſchteiche in Leigfen; in. Zorgau bin-ich herzbergifcher Sachfüh- 
rer, ih leſe über die paulinifchen Briefe, den Pfalter — und 
die meifte Zeit nimmt mir, wie gefagt, das Brieffchreiben hin⸗ 
weg. Selten habe ich die völlige Zeit, die Horas abzuwarten, 
nicht zu reden von den eignen Verſuchungen mit Zleifh und 
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Blut, Wet und Teufel. Schau, was für ein müffiger Menſch 
ih bin!‘ ’) 

So hatte demnach) febt Die Wielthätigkeit begonnen, die ihn 
und fein Leben ſehr ſtark ſeit dieſer Zeit bezeichnet; die Vielthä- 
figfeit, womit er ſich Hineinließ und bineingezegen wurde in 
Kirchen », Staats = und Privatfachen, Angelegenheiten aller Art, 
die verwideltfien Dinge; fo daß ihm noch oft Anlaß zu ähnlichen 
Aeußerungen wurde, deren eine wir der angeführten zur Seite 
ſtellen wollen. Er fchließt ein Schreiben an Link aus dem Jahre 
1529: „Du klagſt, daß ich Deine Fragen nicht beantwortet. 
Wundere dich nicht: wilft Du Antwort haben, fo mußt Du 
noch ein Mal fihreiben und erinnern. Denn ich werde täglich 
von Briefen fo überfchüttet, daß Zifche, Bänke, Schämel, Yulte, 
Fenſter, Käften und alle Sachen voll Tiegen von Briefen, An- 
fragen, Alten, Klagen, Bitten u. f. w. Die ganze Laſt dee 
Regiments der Firchlihen und weltlihen Dinge liegt auf mir, 
fo wenig thun Die geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten ihre 
Schuldigkeit. Ihr zu Nürnberg figt und fpielt im Paradiefe, 
weil Ihr einen Magiftrat habt, der Alles ausrichtet und Euch 
von Sorgen und Gefchäften befreit. Wir aber werden felbft 
von den Hoflachen geplagt, Die nicht viel Kirchliche an ſich 
haben." ?) 

Jetzt war er, woran wir doch erinnern müffen, auch noch 
immer ein „eifriger Mönch‘, noch immer machten ihm ‚‚Unfech- 
tungen‘ Noth, fo ſtark und vielfach er in Anfpruch genommen, 
von feinen innern Zufländen abgezogen- wurde. Denn felbft. die 
Berwaltung des Vikariats fpornte feine innere und äußere Tha- 
figfeit in andern Richtungen an. Der junge Docent und: Pre- 
diger führte ed von Anbeginn mit einer augenfällig überlegenen 
Seftigfeit und Ruhe, Mäßigung und -Gefhäftsgewandtheit, ja 
mit einer Züchtigfeit in Anfaffung der Welt und der Menfchen, 
die bei feinem Aufwachſen in fo engen Verhältniffen und feiner 
klöſterlichen Bildung um fo mehr überrafcht. Welch eine Anlage 
des Neformators zeigt er, weld ein Drganifationstalent, und 
gerade ohme Heftigfeit oder Ungeduld, ohne alles Eifern, alles 
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Voreilen. Staupik hatte feine Anlage auch zu praßtifcher Ge: 
f&häftsführung richtig erfannt, ald er ihn eben in Geſchäften 
nad Rom ſchickte, ihm das Vikariat übertrug. Wie groß 
würde er ficher auch ald Staatsmann geworden fein, wenn er 
nah dem Willen des Vaters bei den weltlichen Studien geblie⸗ 
ben wäre. Wir haben ihn den Doppelgänger Staupigend ge: 
nannt. Er iſt es binfichtlich der Milde, des Wohlwollens, der 
klugen Schonung, womit Staupik feinen Drden reformirt hatte 
und regierte. Aber freilih an nachdrüdlicher alfeitiger Thätig⸗ 
keit thut e8 ihm Luther offenbar weit zuvor. Er zeigt bier plöß- 
lich ohne Vorbereitung bei eben fo wenig Herrfchbegier den Herr: 
ſchergeiſt des Fürſten, der Staupig nicht gegeben war. Luther 
in feiner Bifariotsführung beobachtend, erkennt man den großen 
Geift, den geborenen Herrfcher, indem er mit dem Größeften 
befchäftigt Die geringften Kleinigkeiten beforgt, wie wenn er eben 
nichts Anderes zu thun hätte; indem er von den beftigften Em⸗ 
pfindungen beflürmt und heiße Kämpfe führend — denn das 
war gleichzeitig — mit völliger Geiſtesruhe und Klarheit Die 
Dazu fich eignenden Sachen behandelt; indem feiner Kraft, feinem 
Eifer und Feuer eine mindeſtens eben fo große Selbſtbeherrſchung, 
Feſtigkeit und Befonnenheit zur Seite fleht; indem er unverrüdt 
ein großes Ziel In großer Auffafjung verfolgt. Anlage des Herr- 
fehers, nicht des Tyrannen zeigt er. Iſt e8 ſchwer, keinen Des- 
potism zu üben, Dem, der durd Geburt oder Stellung. den An- 
fpruch und das Vermögen der Herrfchaft hat, fo ift e8 doppelt 
fhwer Dem, deſſen Anſpruch zu berrichen zugleich ein innerlicher 
ift, auf dem Bells und Bewußtſein eines königlichen Geiftes, 
bedeutender geiftiger Veberlegenheit ruht, und dem es nahe ge: 
legt wird, Die gering zu achten, die feinem Geheiß zu folgen 
haben. Wie nahe lag dies Letztere für Luther jetzt ſchon. Wie un- 
mündig und unwürdig war der Haufe Derer, welchen er jeßt 
zu gebieten hatte; ang waren cd, zu ‚mbeeinglen Gehorſam 
verpflichtet. 

Sehr bedeutend war auch der Ruten, den er aus feiner 
Vilariatsführung 309. Es war nicht der einzige Vortheil, daß 
er Gelegenheit erhielt, auf die Ordensbrüder in der Weiſe wie 
bisher und in einem weit größern Maße einwirken zu können. 
Sein Einfluß und Anſehen in und außer dem Orden erhielten 
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einen weſentlichen Zuwachs. Sinn und’ Luft zu einem reforma- 
torifchen Eingreifen mußten über der Vikariatsführung in ihm 
errvachen, fie mußte fein Selbftgefühl erhöhen. Er bekam Ver- 
anlaffung, reformatorifche Thäatigkeit in einem engerk Kreife zu 
entwideln, eine treffliche Vorübung für eine folche in größern. 
Das Vikariat wurde eine Schule für ihn, die feine Ausbildung 
nüglih und nöthig mach mehr als einer Seite ergänzte. Ge 
nauer lernte er in ihr die gefammten äußern und innern Zuftände 
der Klöfter, der Kirche überhaupt Eennen. Auf der NRomfahrt 
haste er für die Gebrechen derſelben zuerft noch eine offene 
Augen; fodann doch nur Halb offene gehabt. Achnliche Wirfun- 
gen wie fie mußten feine Vifitationgreifen haben, infofern um 
fo größere, da fein Blick jest fo viel fchärfer, fein Urtheil fo viel 
reifer. geworden war. Daheim in Wittenberg, die Fäden des 
Drdensregiments in der Hand, Dann auf den Vifitationsreifen 
trat er mit den verfchiedenartigften Menfchen in Verkehr, hatte 
er die verfchiedenartigften Gefchäfte zu beforgen, war er genöthigt 
in die mannichfachſten Verhältniffe einzugehen. Vermehrte Dien- 
fchen » und Weltkunde und Gefchäftsgewandthrit konnten nicht 
ausbleiben. Darin allein lag ſchon ein großer Gewinn. Es 
war eben Das, wozu auch die entfchiedenfte Anlage nicht völlig 
ausreicht, was ihm. bei feiner Möfterlichen Bildung abgehen 
mußte, und erfebte ed zum Theil. Wir hörten ihn mit Wahr- 
beit fagen umd fehen bier, er fagte aus. eigner Erfahrung: „Wer 
ein Lehrer und Prediger in der Kirche fein will, der muß aud 
in der Welt fein gewefen, und derfelbigen Händel gefehen oder 
je zum Theil felbft erfahren haben; denn es thut's nicht, daß 
ein Menfc etwas mit Kloſtergedanken regieren ſollte.“ Durch 
ihre Abwendung von der Welt wären die. Väter, cin Hierony- 
mus und Chryfoflomus, auf Irrwege felbft in der Lehre gerathen. 
Es gift wol auch von ihm felbft in einigem Maße und würde 
fiher noch weit mehr der Fall bei ihm’ gewefen fein, wenn er 
nicht durch Betheiligung bei den Händeln der Welt nnd felbft 
ſchon durch die Vikariatsführung aus den Kloftergedanfen her⸗ 
ausgebracht worden wäre. Einſt von den Juriſten redend, fagfe 
er, bie Praxis ſchärfe fie, fürtrefflicher zu werden als die Pro- 
fefforen, die nur in Schulen, mit der Theorie und Kunft in 
Büchern umgingen. Er fette hinzu: „Alſo gehet's in allen 
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Fakultäten und Ständen zu, Daß die Händel und Uebung oder 
Praktik, wenn man's in die Hand nimmt und verſucht's, macht 

gelehrter und gefchickter, mehr -denn das Erfenntniß und Die 
Kunft felbſt. Ich zwar wäre nimmermehr zu dem Erfenntniß 
fommen, wenn ich gleich lange die Bibel hätte gelefen, wo mich 
nicht die Händel, Uebung, und der Widerfacher Treiben gelehret 
hätten. Denn ich hatte in der erfle mit Darthun und Wagnif 
Leib's und Lebens die Meſſe und Möncherey vertheidigt; aber die 
Zeit, Händel und Uebung haben mich anders gelchret. Wie 
von fpäterer, gilt es ſchon von Diefer Zeit. ') 

Wir können nicht zweifeln, daß die Erfahrungen der Vi⸗ 
Fariatöführung feinen Unwillen über die kirchlichen Mißſtände er- 
böhten, zugleich aber mäßigten und regelten, indem fie ihn vor 
Zöufchungen und innern und äußern Vorfpiegelungen fhügten, 
ihn die Grenzen des Möglichen deutlich erfenntn ließen, wofür 
ihm ein Gefühl angeboren war, wie allen Denen, welche jemals 
Dauernded gegründet haben und gründen wollten; ihm noch deut: 
licher zeigten, - wie Zeitübel angegriffen werden müffen, wenn 
man echte praftifche Erfolge fehen will, und ihm Die nüglichften 
Singerzeige gaben, wie ed gefchicht und anzufangen ift, daß 
Menfchen bewegt und geleitet werden. Ohne Bedenken können 
wir ed auf jene Erfahrungen zum wenigften großentheild zurüd- 
führen, wenn er fpäterhin, übel angebrachten oder unzeitigen 
Eifer des Regierend und Reformirens zu zügeln, Marimen aus: 
ſpricht und einfchärft, wie die: „Wenn Verhinderungen vorfallen, 
follen wir uns in Geduld fihiden und und an Das gemeine 
Sprühwort halten: laß gehen, wie ed gehet, denn ed will doch 
fo gehen, wie e8 gehet — wer den fchmweren Stein nicht heben 
kann, der laffe ihn liegen. Denn es ift nie fein Regiment ohne 
Klage und größte Befchwerung gewefen; wo Einer will haben 
summum jus, das fchärffte Recht, da folget oft summa injuria, 
dag Alles drüber zu Trümmern geht; die Bäume wachen nicht 
alle gerad, die Waffer fließen nicht alle gerad, fo ift dad Erd- 
reich auch nicht an allen Orten gleih. Es ift demnach dieſes 
Urtheif wahr: wer nicht durch die Finger fehen Tann, der taugt 
nicht zum Regieren. Man muß im Regiment viel vertragen und 
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durch die Finger fehen und dennoch nicht alle Dinge laſſen bin- 
gehen; wer in einem Regiment ift, der ſoll auch nichts Geringes 
verachten”, u. f. w. Noch Elarer liegt der Zuſammenhang in 
mancher Stelle feiner Auslegung des Predigerd Salomo vor, 
einer eines Königsbuchs vollkommen würdigen Auslegung; Denn 
nicht blos ein Sprachmeifter, fondern ein Gelchrter, mit. einem 
Fürftengeifte begabt, legt da die Gedanken eines erfahrnen Re: 
genten auseinander: Da fagf er 3. B., die Salomonifche Zür- 
ftenweisheit preifend, Die nur von Denen geglaubt werde, Die 
ein wenig weltfundig, auch in Regimenten und Händeln gewe: 
fen: „Welche noch unerfahren und in Jugend = oder Schulgedan- 
fen fteden, Die wünfchen immer, daß eitel Pauli follen. predigen, 
eitel David Fürſten, Könige, daß alle Richter treu und gerecht 
wären u. f. w., merken aber nicht, daß Feines Menfchen Weis: 
heit ed dahin bringen wird, daß die Welt des Teufeld Reid) ift, 
daß es fogar wohl und rein in ihr nicht Tann zugehen, und Daß, 
wo etwas Gutes ift, fonderlich von Gott ift: das erfahren und 
wiffen Die allein, welche andere Leute regieren follen. Ich habe 
felbft in kleinen Sachen erfahren, daß es wahr ift. Denn in 
Klöfteen, in der Möncherei habe ich gefehen, wie ganz unge- 
ſchickte Leute man mußte zu Aemtern brauchen, welches man Doch 
nicht ändern konnte.“ ) 


Gutachten über Staupigens Erhebung zur Biſchofs— 
| würde, 


Der Kurfürft ging damit um für Staupitz ein Bisthum 
auszuwirken. Luther hatte davon auf. feiner erſten Vifitations- 
reife ſchon von Staupigens Schweſter, die Uebtiffin zu Eisleben 
war, gehört. Als er in den erften Zagen des Juni nach Wit- 
tenberg zurückgekehrt war, fand er ein Schreiben von Spalatin 
vor, in welchem ihn diefer von dem Vorhaben des Kurfürften in 
Kenntniß fegte und feine Vermittelung in Anfprud nahm, was 
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aus dem Schluffe des Antwortichreibens Luther's hervorzugehen 
ſcheint. Die Sache war die erſte; mit welcher er fich nach feiner 
Rückkehr beihäftigte, und fleht in. mehr als einer Beziehung zu 
feiner Verwaltung Des Ordensvikariats, weshalb fie an dieſer 
Stelle zur Sprache gebraht wird. Zum beffern Verſtändniß 
des Nachitehenden ift noch Folgendes zu bemerken. Man muß 
annehmen, daß fie befonders eifrig won Degenhard Pfeffinger 
betrieben wurde, der, ein Bayer von Geburt, ein gewandter, 
weltkluger Mann, Friedrich nach Ierufalem begleitet hatte, zu 
diefer Zeit fein Geheimrath und vertrauter Günftling war und 
auch vielfach von ihm bei Den etwas fpäter beginnenden Firchlich- 
politiſchen Unterhandlungen gebraucht wurde. Dagegen maren 
ihm Die Landftände und Luther wenig gewogen. Jene reichten 
Beichwerden über ihn ein und Luther klagt gleichfalls mehr ale 
einmaf über ihn, Auch ihm fcheint er als ein Fürftendiener zu- 
wider gewelen zu fein, der als Finanzmann ein Verdienft darin 
fuchte für feinen Seren ſoviel Geld als möglich: herbeizufchaffen 
und zu geizen, der Die mildern Anfichten und Abfichten des 
Kurfürften nicht felten zu durchkreuzen und zu vereiteln wußte. 
Dies tritt jedoch jetzt noch nieht hervor, wo fich Luther's üble 
Meinung darauf bezog, daß Pfeffinger Friedrich's religiöfe An⸗ 
ſichten theilte, ihn vielleicht auch darin beftärfte. ') 

Zuther beantwortete Spalatin’d Schreiben auf der Stelle. 
Die Sache war ihm eilig gemacht und er erbietet fih auch, wenn 
etwas darin gefchehen folle und müffe, einen Boten nach Köln 
zu ſchicken, wohin Staupig, der fich in Antwerpen befinde, die 
für ihn beflimmten Briefe zu fenden angeordnef habe. Allein 
mit dem Vorhaben ded Kurfürften felbft ift er durchaus nicht 
einverftanden, Er mißbilligt entfchieden Spalatin’s Zureden und 
fündigt geradezu an,.er werde zum Gegentheil, oder Doch wenig- 
fiens fo rathen, daß Staupik zweifelhaft werden müffe Er 
laͤßt Spalatin die Gerechtigkeit widerfahren, zu glauben, daß ſich 
derfelbe vom Gefühle der Freundſchaft leiten laſſe, meint aber, 
es nehme fein Urtheil gefangen. Sodann ſagt er ihm auf den 
Kopf zu, er berede Staupig, um dem Zürften. gefällig zu fein, 
und fährt Darauf fort: „Ich aber will ſchlechterdings nicht, daß 
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der ehrwürdige Vater einwillige, weil es Deinem Fürſten alfo 
gefällt. Dem gefällt Vieles und glänzt ihm gar fhön in Die 
Augen, was Gott mißfält und zuwider ifl. Keineswegs will 
ich leugnen, daß er in weltlichen Sachen der Allerklügſte ift, in 
denen aber, die Gott und der Seelen Heil angehen, achte ich ihn 
famt Deinem Pfeffinger für fiebenfach blind. Ich fage das nicht 
im Winkel, ald ein Verleumder, will auch auf Feinerlei Weife, 
dag Du es geheim halten ſollſt, bin bereit, es Beiden bei jeder 
Gelegenheit ind Geficht zu fagen. Wenn ich gewiß wäre, Daß 
das Vorhaben mit Staupig aus Gott Fäme, fo möcht ih, daß 
Dein Zureden Feuer, er Stoppel würde. Aber, befter Spala- 
tin, diefe Zeiten find die glüdlichen nicht, daß es eine Glückſelig⸗ 
feit und nicht vielmehr das größefte Elend wäre, Bifchof zu fein, 
d. i. griechifch, fodomitifh, vömifch Ieben und fein, was Dir 
ſelbſt binlänglich bewußt if, wenn Du das Leben und Treiben 
der alten Bifchöfe mit dem der jeßigen vergleicht, unter welchen 
die noch die beften find, die mit allen Kräften und Liſten Krieg 
führen bei den Gerichtshöfen und Daheim eine unerfättliche Hölle 
des Geizes errichten. Und ob er wol gänzlich frei von dieſen 
Laſtern ift, kannſt Du Bürge fein, daß er, wenn ed die Ge⸗ 
legenheit gibt, Nothwendigkeit zwingt (wie jegt bin und wieder 
gefchieht und gefagt wird) in die Wirbel und wüthigen Stürme 
der bifchöflichen Höfe nicht hineingeriffen werde?’ ') 

Alfo: die Meinung von dem Gericht feines Urtheild und 
Raths, fein Einfluß war auch bei Hofe ſchon fehr bedeutend, 
wie denn auch fein Gutachten den Ausſchlag in der Angelegen- 
beit gegeben zu haben fcheint. Es wurde nichts aus der-- Sache. 
Die befchränkte Frömmigkeit des Kurfürften, namentlich obne 
Frage die Begünftigungen, welche Friedrich der Reliquien» und 
Heiligenverehrung, den Wallfahrten und Abläffen zu Theil wer 
den Tieß, waren ihm höchlich zuwider, und feine Aeußerungen 
darüber gegen den Hofprediger und Geheimfchreiber können als 
feine erften Angriffe darauf nach feinem Wiedereintreffen in Wit 
tenberg gelten. Ohne alle böfifhe Rüdfichten, mit männlichen 
Bemußtfein tritt er dem Fürften, einem Vorhaben, den Lich. 
Iingdanfichten und Neigungen Deffelben entgegen. Bon Rückſichten 
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auf feinen perfönlihen Nugen ift er ebenfo frei. Wenn Staupig 
Bifhof wurde, fo litt ed wol einen Zweifel, wer in Staupitene 
Stelle einrüdte. Er fagt in der Auslegung des 6., 7. u. 8. Ka⸗ 
piteld des Iohannedevangeliumd: ‚Wenn ich dem Papft hofiren 
und heucheln wollte, fo hoffete ich, ich wollte fo fchier ein Bis⸗ 
thum und großen Reichthum erlangen als fie (feine Zadler). 
Hier lag ihm fo Etwas fchon nahe genug. Er denkt nicht daran 
und es ift bemerfenswerth, daß. er nie davon gefprochen hat, auch 
nicht, wo ihm Anfchuldigungen des Ehrgeized befondere Veran⸗ 
laffung dazu gaben: Lockungen der Ehrfucht üben keinerlei Ge- 
walt über ihn. So leicht erwacht in erhöhter Stellung, über 
dem Befehlen, dem Befige der Regierungsgewalt in Eräftigen 
Männern, berrfhfüchtigen, wie folchen, die einen brennenden 
Eifer begen, zu beffern, gewonnene Erkenntniffe und Ueberzeugungen 
zu verbreiten, die Liebe der Macht. Jener Eifer, Die Kraft fei- 
ner Weberzeugungen und. das unabweisbare, drängende, fo les 
bendig, wie ald hochwichtig von ihm erfannte Bebürfniß, bei einem 
feften Punkte ftehen zu bleiben und zu fammeln, das richtige 
Beftreben, eine fefte Firchliche Gemeinfchaft zu gründen und: zu 
erhalten, das Zerfallen und Verkommen der Evangelifchen in 
Sekten und Sektenweſen zu verhüfen, Die tief empfundene Noth- 
wendigfeit der Einheit und Ordnung und endlich ein jeweiliges 
Verfehlen der Grenzlinte, welche die Anſprüche der. Gewiſſen der 
Einzelnen und der öffentlihen Ordnung feheidet, hätten ihn 
fpäterhin faft ebenfo verführt, wie manche große Hierarchen vor 
ihm, und leiteten ihn bisweilen zu einem Auftreten, das feinen 
eignen Selbftbeftimmungs - Grundfägen wie feiner eignen Uebung 
der Freiheit widerfprach, und um fo auffälliger und widriger er- 
ſcheint, weil er nie aufhörte, der letztern das Wort zu reden, 
fie zu fördern und Streiter für fie zu fein. Wir follen dies 
wohl beachten, um daraus zu lernen, haben aber um fo weniger 
ein Recht zu vornehmer Rüge, da wir nach dreihundert Sahren 
jene Grenzlinie noch immer nicht erfannt oder feſtgeſtellt und die 
jeweilig erfannte fo oft: überfchreiten, jene Fehler fo oft begehen 
und begehen fehen, fo oft &ewalt wider Gewiſſens- und Geiftes- 
recht üben und erdulden, trog Erfahrung und Schaden und 
ohne daß bei uns der Gewaltübung Drang und Noth der Ver⸗ 
bältniffe und innere Anfprüche des Herrſcherthums entfchuldigend 
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und verföhnend zur Seite fländen. Jetzt wirkten jene Beweg- 
gründe und die Macht der Verhältniffe bei Luther dahin noch 


nicht, wohin fie in fpäterer Zeit ihn wol getrieben haben. Keine 


Spur von Machtliebe gewahren wir bei ihm, fo wenig bei die⸗ 
fem Anlaß als bei feiner Verwaltung des Vikariats, fo ſtark in 
ihm das Bewußtfein auch ſchon war, daß er zum Herrfchen tauge, 
wie er denn im October 1516 an Lange fchreibt, er habe in 
Neuftadt einen andern Prior angefegt, und zwar Heinrich 
Zwetzen, was er deshalb gethan, weil er gehofft, felbit eine Zeit 
lang dort zu regieren, denn der neuftädter Konvent bedürfe drin- 
gend eines Hauptes. Er mußte doch jetzt eine Empfindung da⸗ 
von haben, daß, wie er einmal fagt: „wer im Regiment ift, 


gleichſam ein eingefleifchter Gott iſt.“ Er zeigt indeß durchaus 


feine Neigung, die Ordensverwaltung in feinen Händen feſtzuhal⸗ 
ten. Auch ſolche Rüdfichten der Sreundfchaft, wie Spalatin fie 
beste, find ihm fremd. Er denkt in Staupitens Seele.größer, 
fraut Staupig nicht von fern zu, Daß er irgend einen Werth 
auf eine Aeußerlichkeit lege, wie glänzend fie fei;- er wiegt Die 
Bedeutung, welche die Erhebung zur Bifchofswürde für den 
Freund haben koͤnnte, nur nach Dem Seelenfchaden oder Gewinn 
ab, der fich daraus für ihn ergeben möchte. Auch für das Beſte 
der Kirche erwartet er nichtd davon. Er Hält offenbar die Bi- 
ſchöfe für theils ohnmächtig, theils untüchtig und verdorben. ') 
Und da mag es denn auch ſein, daß eben ſeine Reiſebeobach⸗ 
tungen dieſe Anſicht erſt noch recht in ihm befeſtigt hatten, und 
daß er beſſer als Spalatin und der Hof Staupitz und deffen 
Anfichten und Neigungen kannte und beurtheilte — namentlich 
Staupigens Anfichten über die Bifhöfe und Bifchofsfige und 
das Wefen an denfelben. Er hatte fich auch darüber gewiß nicht 
felten gegen Luther geäußert. Einmal von der Abfcheulichkeit 
redend, daß viele Bifchöfe von den mit ihren Köchinnen fündi- 
genden Geiftlichen ihrer Sprengel eine Art Zins. erhoben hätten, 
erwaͤhnte Luther, Staupig habe einft einem Bifchofe im Scherz 
vorgeworfen, er wäre der größefte Hurenwirth in Deutfchland, 
denn Fein Hurenwirth, auch in dem reichften Diuhmenhaufe, hätte 
jährlich über funfzig Gulden an Zins, er aber wol fünfhundert 
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und mehr; worauf denn der Bifchof lachend erwidert, ja davon 
befoldet man die Schreiber in der Kanzlei. Die Antwort des 
Bifchofs zeigt, wie groß, wie offentundig ‘und ungefcheut das 
Unweſen war; daß ein Staupig feherzend darauf Fam, läßt durch⸗ 
bliden, wie hoffnungslos ihm die Verderbniß erfchien. In der 
Schrift von der Beichte (1521) fagt Luther von den Bifchöfen, 
wie er fie kennen gelernt: „Da figen ist unter Bifchof, wie die 
Olgotzen und Maulaffen, als fie Zacharias nennet (c. 10, 2. 
c. 11, 17), ſehen offentlih an allen Drten Zabern, da Vollerei 
und allerki. Untugend, Fluchen, Unzucht, Mord und Jammer ge 
Ihicht; da find gemein Frauenhäufer, da fiten -offentliche Wucher, 
Ehebrecher; da fehen fie folchen Ubirſchwangk der Hoffart mit 
Kleidern, das nit zu fagen ſteht; kurzumb, die ganz Weit und 
alle Ständ offentlih ungezogen find. Was thun fie? Reiten 
hubſch Hengft, und tragen gulden Stud, halten Zürftenhofe; 
oder find fte ganz heilig, fo halten fie Meß, und beten ihre fieben 
Gezeit. Aber. ſolch Sund helfen fie ſtaͤrken mit ihrem Stil. 
figen; ja mehren. darzu nur Feiertag, daß je viel Sund durch 
ihr Hulf geſchehen. Noch meinen die elenden Leut Bifchof zu 
fein, wollend mit horas Leſen, Meßhalten, Stiften wieder brin- 
gen, und laffen ſolchs darnach mit der heimlichen Beicht auöge- 
richt fein. Toll, toll, toll allſampt. Der Teufel hat fie geleh- 
ret, den Zitel und Schein bifchofliches Stande behalten; das 
Ampt aber abethun; fih zu guter Ruge flellen, die Sad, in 
ſchriftlich Geſetz und Gebot vorfaffen, daß ein Iglicher ſich felbs 
zum Guten trieb. Unfer Junkern und. geiftlidhe Herrn muffen 
die Welt. regien, Zinsbucher kefen, und der Kirchen Guter be 
wahren umd mehren; haben viel zu thun, Die armen arbeitfam 
Leut, ſolchs Prangens und Praffens zu warten, daß Chriftus 
Drdnung fih in ihr Wefen nit ſchicken kann. Drumb mag es 
fahren, wo es fähret, fein gleihwehl Bifchof, eben wie Die ge- 
malten Heiligen in Kirchen Heiligen feind. Drumb alle Sund 
und Unerdnung der Welt, iſts niemands ſchuld, denn der Bi- 
hof und Päpfte, muffen auch diefelben als ihr eigen Sund 
tragen; daß ich forg, -wilchen Gott zu einem Biſchof itzt macht, 
den hab’ er ſchon dem Teufel zu eigen. geben.‘ Dieſelbe Anficht, 
die er in dem Schreiben an Spalatin ausſpricht. In der Schrift: 
Wider den falfch genannten geiftlichen ‚Stand des Papftes und 
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der Bifchöfe fagt er: „Wenn ist ein Biſchof feinen Hut aufſetzt, 
was mag ed bedeuten? Etlich meinen, die zwo Spitzen bedeuten, 
daß er die Schrift beides Teſtaments wohl follt willen; aber Die 
zween Bänbel bedeuten, daß er derfelben keines wiſſe noch wilfen 
wöle. Denn die höheft Tugend der igigen Biſchoff und Cardi⸗ 
nal ift faft die, Daß fie auserwählet ungelehrte Köpf find, und 
gleich ein Schand worden ift, daß ein Biſchoff fludiren follt in 
der Biblien. Warumb ſollt ein Fürſt fludirn, Daß er den Kopf 
zurbriht? Sind doch fonft Zerminarien und Münche gnug? 
Wohlan, was find ed aber auch, denn nur Larven und Kinder 
bifchoff? ohne daß fie Stein und Holz (Bott Xob) künnen be- 
fprengen und  beräuchern, ein Holz das ander, und ein Stein 
den andern; gerad, ald wollten fie Gott eine Kirchen und. Altar 
weihen. Mo wollt Gott fonft wohnen, oder wo wollt er fur 
dem Teufel bleiben, wenn die heiligen Bifchoffe nicht die Stein 
begöffen und beräucherten? Alſo gehet ed auch in der Faſtnacht, 
dag Einer ein König ift, und Doch nicht mehr denn ein Bauer 
bleibt." Er zeichnet dann „Formen und Geſtalt“ echt apoflo- 
licher Bifchöfe. „Aber was follten folche Form ist? Die päpfti- 
fche Bifhoff haben wohl edler Formen, die weniger Mübe Eoften. 
Welche find. die? nemlich, nichts willen, ehelichen Stand meiden, 
und dafur, foviel ed gelüftet, Hürlin haben, ein filbern Stab 
nachfragen, ein Föftlichen Hut auffeßen, ein große Platten: haben, 
viel Städt und Land im Sprengel begreifen, hübſche Hengſt rei- 
ten, Fürftenhöfe halten, Officiales, das ift, Keutfchinder nähren, 
die Seelen mit Bann und Zyranneien morden, und, dag ichs 
nicht vergeffe, den Schild an allen Orten mit Stäben und 
Kreuzen. malen und heften, Föftliche Zingerreif und Handſchuh 
tragen, die Stein und Holz an Kirchen mit Weihwaſſer befpren- 
gen, Die Kinder firmlen, und Die Gevattern freundlich auf Die 
Baden fchlagen, fo es anders hübſche glatte Metzlin find, doch 
ohn Leichtfertigkeit, Daß nicht jedermann lache; und diefer zarten 
Sormen viel_mehr, die allzumal St. Paulus vergeffen, oder micht 
gewußt bat, und noth geweien find durch den allerheiligften Va⸗ 
ter Papft zu erfinden. O idola terrae, et larvae mundi.“ 
Sehr ähnlid) Hutten in der Klag’ und Bormahnung wider den 
Gewalt des Papfts: wer fein Hab’ und Gut hingebe, dem müßte 
grauen, wenn cr daran denke, daß es gefchehe, damit ein Bifchof 
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im Lande fei, der flatt zu predigen, in Waffen und Harnifch 
einherreite, mit: anderen Herren hadre und Krieg führe, all’ feine 
Sad’ auf Woluft lege, und ganz fiher vor dem Papfte, wenn 
dem nur nichts abgehe, wie eine Kuh leben möge. 


„Die Tonnt man auch regieren wohl, 
Weuann waͤr das Reich nit Pfaffen voll? 
Drum fteht es auch fo wohl im Neid, 
Und g'ſchicht ei'm jedden recht und gleich”, u. f. w. I) 


Es fehlte freilich unter den deutichen Bifchöfen diefer Zeit 
nicht an einzelnen tüchtigen und wohlgefinnten, deren weiter un» 
fen noch erwähnt werden wird; allein fie waren Ausnahmen und 
ed konnte mit der Mehrzahl kaum anders fein ald es war. Die 
Däpfte gaben ihnen nur zu oft das fchlechtefte Beifpiel und muß» 
ten ihnen ihrer Stellung wegen viel zu gut halten. Die letztere 
war der Art, daß fie die Trägen, Chrgeizigen und Habfüchtigen 
mächtig anlodte, und die kirchlichen Einrichtungen und Verhält— 
niffe begünftigten das Eindringen derfelben. Die Bisthümer wa- 
ren ſchon feit undenklichen Zeiten, feitdem die Kirchengewalt der 
Gemeinde abhanden gefommen und die Biihöfe große Herren 
geworden, nicht mehr nach WVerdienft befeßt. Die Päpfte und 
die Kaifer wirkten dabei mit, und hatten dabei bierarchifch - und 
politifch -felbftfüchtige Anliegen und. Zwede im Auge. Die Dom- 
fapitel wählten. Strengem Zadel von Päpften, wie Gregor IX., 
und bifteren Klagen der konſtanzer Kirchenverfammlung zum 
Trotz, ließen die Dombherren nur Adelige zu. So waren bie 
Bisthümer im Alleinbefige cined Standes, eines Standes oben- 
ein, in welchem foviel Verwilderung, Roheit, Nichtachtung der 
MWiffenfchaft, des Rechtes und Friedens, des gemeinen Mannes 
beimifch war. Die Domberren entzogen fich der Zucht und Sitte, 
indem fie die Autorität der Bifchöfe durch aufgedrungene Wahl- 
kapitulationen einfchränften; fie entzogen fich den Firchlichen Lei⸗ 
flungen, indem fie diefelben durch Vikare ausüben liefen. So 
fonnten die Bifhofswahlen nur die Ergebniffe liefern, worüber 
laͤngſt die allgemeinfte und laufefte Klage gewefen war. Luther 


1) Walch XXI, 1401. Plochm. XXVII, 364. f. XXVII, 150 f. 
Münch, Hutten’s Werke, V, 81. | 
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ſtimmt nur in ſie ein, wenn er ſich in der angeführten Weiſe 
über die Biſchöfe ausſpricht, wie er es nicht ſelten thut. Schon 
jetzt erſchienen ſie ihm in ſolcher „Form und Geſtalt,“ obwol er, 
wie wir hören werden, nicht verkannte, daß ed an einzelnen 
Beffern unter ihnen nicht mangle. Kein Wunder alfo, wenn es 
ihm ein Elend und gefahrvoll däuchte Bifchof zu fein, und wenn 
er dann fo nachdrücklich davon abrieth, ‚Staupig auf einen Bi- 
fchofsftuht zu erheben. ') 

Indeß wirkte auch noch ein anderer Gefi chtspunkt dabei mit, 
der aus der Geſammtanſicht hervorging, welche er ſich über die 
kirchliche Verderbniß, ihre Urſachen und die Mittel der Abhülfe 
gebildet — der leitende Grundſatz für ſeine ganze reformatoriſche 
Wirkſamkeit. Mehres Einzelne leitete ſchon darauf hin, daß er 
ſich ihn aneigne oder angeeignet, und eben um dieſe Zeit ſpricht 
er ihn beſtimmt und vollbewußt aus. Die Veranlaſſung dazu 
gab ihm abermals die Vikariatsführung. Um ſo mehr muß eben 
hier davon die Rede ſein. 


Botſchaft an das lateranenſiſche Koncil. 


Laut einem ſehr merkwürdigen und wichtigen Dokumente 
für feine Entwidelung und Thätigkeit in dieſer Zeit muß noch 
1516 der oben erwähnte Propft von Leikfau zum Iateranenfifchen 
Koncile abgeordnet fein. Doch ift darüber nichts Näheres be 
fannt. Dad Dokument, durch welches wir allein Kenntniß von 
der Sache haben, befteht in einer Rede, welche von Luther für 
den Abgeordneten ausgearbeitet und beflimmt war, von Dem- 
felben im Lateran vorgetragen zu werben, gemäß dem Damals 
häufigen Gebrauche, die Abgeordneten zu Reichs- wie Kirchen: 
verfammlungen mit ausgearbeiteten Vorträgen zu verfehen. Die 
Rede kann ald eine Art Inftruftion gelten und daß der Propft 
in Leitzkau Luther, den Auguftiner, veranlaßte fie auszuarbeiten, 
mag feinen Grund in der freundfchaftlichen Verbindung der Bei- 
. ben gehabt haben, doch zugleich als ein abermaliges Zeichen des 





I) Alzog a. a. 8.698 f. Ranke a. a. D. 347. Sugenheim, 
Baiernd Kirchen: und Volkszuftände, I, Hauptflüd 3. 


— we 


hohen Anſehens gelten, in welchem Luther bereits ſtand. Sie 
iſt jedenfalls der Ausdruck insbeſondere der reformatoriſchen 
Grundanſicht ihres Verfaſſers, denn dieſe iſt es, welche er darin 
barlegt. Sie ſcheint aus der erſten Zeit feines Vikariats herzu⸗ 
rühren, aus welcher Briefe von ihm an den Propſt in Leitzkau 
ſich nicht wie im folgenden Jahre finden. Im Herbſte 1516 
hatte er der, dem wittenberger Auguſtinerkloſter gehörenden Fiſch⸗ 
teiche zu Leitzkau ſich anzunehmen, was auf des dortigen Vor⸗ 
ſtandes Abweſenheit ſchließen läßt, ſofern man vermuthen darf, 
daß derſelbe bei ſeiner Anweſenheit ws aus Gefälligfeit oder 
Pflicht Damit befaßte. 
Die Rede knüpft fehr bedeutfam an den Ausspruch des erften 
Sohannesbriefd an: Alles, was aus Gott geboren ift, überwindet 
die Welt, und unfer Stande ift der Sieg, der die Welt über- 
windet. Gleih im Cingange die Hinweifung, daß die durch 
das göftliche Wort Wiedergebornen fi) deshalb Feines eignen 
Verdienftes zu rühmen hätten. Beim göftlihen Worte, aus 
welchem der Verfaſſer die Geburf aus Gott ableitet, wird ber 
Entftelungen deffelben gedacht. Dann heißt es: „Das gehet uns 
an, hochzuehrende Priefter Chrifti, die wir dem Volle zu Die 
nern der geiftlichen Geburt durch Gottes Wort gefekt find, bier 
verfammelt, das Heil der ganzen Kirche zu berathen, an der 
Befferung beider Stände zu arbeiten. - Die erfte und größeſte 
Noth ift (und daß ich es mit Donnerworten in Eure Herzen 
rufen könnte — fo fehr ift gerade Died zu Diefer Zeit das Nö- 
thigfte), daß die Priefter im göttlichen Worte bewandert find. 
Die ganze Welt ift überflrömt von einer Fluth zahllofer und 
mannichfacher Lehr-Befledungen; mit fo viel Sagungen, Men- 
ſchenwitz, abergläubifchen Dingen wird dad Volk mehr überladen 
als gelehrt, Daß das Wort der Wahrheit kaum matt bervor- 
fhimmert, an vielen Orten gänzlidy erlofchen iſt. Das chriftliche 
Volt Fann aber nicht anders fein denn die Lehre. Hört auf 
Eud zu wundern, daß folcher Zwieſpalt die Chriftenheit zerreißt, 
ſolche Laſter im Schwange gehen, daß die Liebe erfaltet, der 
Glaube ſchwindet, die Hoffnung verloren geht. Es kann nicht 
anders fein, es ift unfere, der Prälaten und Priefter, Schuld. 
Blind find wir, verfäumen die Amts- und Lehrpflicht, geben 
und ganz weltliden Dingen hin: der Mehrzahl Lehre ift Gedicht 
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und Menfchenwahn — und wir wundern und, daß ſolch ein 
Bolt aus folcher Lehre wird?’ 

Dies Thema wird dann noch weiter und mit Vorliebe aus⸗ 
geführt. Die Sittenverderbniß des Klerus iſt verwerflih, zu 
befeitigen, ja! aber Satan leidet wol, daß der Klerifer Lehen und 
Wandel, nicht daß die Lehre gebeflert werde: die Lehre nicht, 
oder eine verderbte Lehre treiben ift noch unendlich ſchlimmer 
und verberblicher, was nicht eingefehen wird, weil ed fo viel 
weniger in die Sinne fällt. Fleiſchlicher Sünden, oder daß fie 
Dies oder Das im Außerlichen Dienft verſäumt, klagen fie fi 
wohl an, die Beffern, nicht aber Deffen, worin fie eben als 
Priefter fündigen, ihrer Verfäumniffe binfichtlich der Xehre, die 
ed allein ift, ‚weßhalb Priefter nöthig find. Die Priefter und 
Hohenpriefter, die nicht recht Ichren, der Lehre ſich nicht anneh⸗ 
men, Der goldenen VBorbotin der wahren Reformation, 
werden dereinft unter die Wölfe, nicht unter die Hirten gezählt 
werden, find Gößen vor Gott, nicht Priefter, und wenn fie 
fonft noch fo wader, tüchtig, heilig wären, Wunder thäten, 
Zodte. erwedten, Zeufel bannten. Was und wicviel Ihr auch 
‘auf diefem Koncil befchließt und ordnet: legt Ihre nicht dazu Hand 
an mit allem Ernft, daß die Priefter fortan alle menfchlichen 
Lehren fahren laffen, oder doch, ihre Verfchiedenheit darlegend, 
nur fparfam und nebenher gebrauchen, und unter Weglafjung . 
der Gedichte, die Feinen Grund haben, das reine Evangelium 
und die heiligen Ausleger der Evangelien freiben, fo richten wir 
nichts. aus, find wir vergeblich verfammelt. Denn dort ift der 
Angel aller Dinge, die Summa der wahren Reformation, 
der ganzen Frömmigkeit. Welch eine rafende Verkehrtheit, an 
Die guten Sitten, nicht aber daran zu denken, wie Die find und 
werden, durch welche die guten Sitten gepflanzt werden follen! 
Das fteht ja feit, die Kirche entfteht und befteht in ih» 
rem Wefen allein durch das Wort Gottes. Darum ifl 
fein Anderes zu fuchen, anzunehmen, zu treiben, wer nicht den 
göttlichen Urfprung der Kirche und fie felbft- verfilgen, Chrifti 
Volt durch Menfchenlehre verderben will. Denn was aus Gott 
geboren, ift nicht fündig, ift wahr; fündig und ewigem Unter: 
gange geweiht ift alle Geburt des Menfchen und Menfchenworts. 
D, daß Die Lenker der Kirche, wir, Died einmal zu Herzen 
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nahmen, die Augen öffneten, um die Wurzel der Verderbniß des 
Volks zu entdeden, den Mangel an der rechten Lehre! Wir find 
ed, denen es obliegt, Rechenſchaft zu geben von den anvertrau- 
ten Seelen — und entfchuldigen uns felbft und fchuldigen das 
Volt an, fehen nur, was Raum Böſes gefchieht, Das Inwen- 
Dige mit Richten. 

Weiter wird dann Die zu befämpfende und zu überwindende 
Melt ald die böfe Luſt, Die unlautere Gefinnung verftanden und 
fcharfer Tadel ausgefprochen, daß daran fo wenig gedacht werde, 
indem man ſehr forgfältig fei in äußerlichen Dingen, Reinigung 
der heiligen Gefäße und Gewänder, forgfältiged Abbeten der 
vorgefchriebenen Gebete und was weiter dahin . gehört. „Wir 
befaffen uns mit Armfeligkeiten, gedenken des Wichtigen felten, 
gerade wie unfere Deuffchen viel rathen und verhandeln, und 
darüber verfäumen, den Türken Widerftand zu leiften, wie Die 
Geiftlichkeit mit Andachten und frommen Webungen ſich abmüht, 
und wider die inmwendige böfe Luft nichts thut. Die Aufgabe 
des Koncils ift, nicht fowol die Temporalien, Zeft: und Faſt⸗ 
tage, was zu Iefen, zu beten fei und Dergleichen mehr zu ord» 
nen, fondern vor Allem zu fchaffen, daß ein Klerus werde, wie 
der Apoftel ihn haben will. Es ift des Koncils nicht würdig, 
daß ed die geringen Dinge mit Gepränge angreift, die wichfig« 
ften aber nit einmal anrührt, worüber es vor der Welt zum 
Gelächter werden wird mit Recht, nur faule fehlechte Früchte 
fragen, eine babylonifche Verwirrung anrichten wird, Das un- 
echte falfche Koncil.‘ Eine kräftige Mahnung, das Evangelium 
vor Allem hoch zu halten und zu reiben, befchließt dann Das 
Ganze. Die Sache fei groß und man müffe deshalb auf die 
Hülfe des Herren hoffen und fie erbitten. Auguftin fage, der 
Glaube erlange, was dad Gefeß verlange. Da man nicht 
glauben, noch Eriegen, fiegen oder triumphiren Fünne aus eignen 
Kräften, müffe der Herr angerufen werden in der Noth: vom 
Himmel komme der Sieg. „Alſo wird es geſchehen, daß Der 
felig wird, der den Namen des Herren anruft. Das thut aber 
nur Der, welcher glaubt; nur Der glaubt, der auf das Wort der 
Wahrheit hört; auf ſolch Wort hört allein, der das Evangelium 
hört, und das Evangelium hört allein Der, der den Prieſter und 
Engel des Herren hört. Daher iſt es das Erſte und Neuſte, 


dag wir mit allem Fleiß trachten, Tag und Nacht das Evange- 
Kkum vor Augen zu haben. Wir erinnern und, daß er Aehn⸗ 
liches ſchon in der Pfalmerflärung ausgefprochen hatte, wir neh⸗ 
men, wenn wir ed mit Dem, was er bier fagt, vergleichen, deut⸗ 
lich die Stufen wahr, auf weldhen er zur Ausbildung und Be⸗ 
feftigung feiner Anfichten und Veberzeugungen emporftieg. ') 


Neformatorifhe Grundanfiht. - 


Vollkommen deutlich und ſchon ziemlich ausgebildet Tiegt 
ung nun darin feine ganze reformatorifche Grundanficht vor. 
Die folgenden Bemerfungen werden geeignet fein, die Wichtig- 
keit des Dokuments defto rafcher und völliger erfennen zu laffen. 

Bei mehr ald einer Veranlaffung kam fehon zur Sprache, 
von welch entfcheidender Wichtigkeit eben die Kirchenlchre im 
ganzen Bau des Katholicism der mittlern Jahrhunderte gewefen. 
Diie Abweichenden — fo die Katharer, die Waldenfer, Hug — 
erfehütterten ihn,. weil fie von ihr auf die Schrift zurüdgingen, 
und an diefer feine Grundlage prüften; fie drangen aber nicht 
durch, weil fie die urfprüngliche Xehre, in allerlei Verirrungen 
fich verlierend, nicht fanden, nicht deutlich genug erfannfen oder 
ihre Erkenntniß nicht tüchtig und Fräffig genug zu begründen 
und herauszufagen wußten, um das herrfihende Lehrſyſtem und 
die für Daffelbe noch zu mächtige Gunft zu bewältigen — nod) 
mehr, weil fie die Verderbniß der Sirce bauptfächli in der 
Verfaffung, der Zucht, den Sitten fuchten. Aus demfelben 
Grunde mißlangen die Reformationsverfuche, welche von einzel: 
nen Päpften, dann von den SKirchenverfammlungen angeftellt 
wurden. Nicht weniger ald Alles lag daran, daß die chriftlichen 
Grundbegriffe und Anfichfen, die urfprünglichen evangelifchen 
Lehren wiedergefunden und für die Gefammtheit wiedergewonnen 
wurden. Auf den Wegen zu diefem Ziele waren ftill und nur 
in engern Kreifen wirkend die Wefel und Weſſel gegangen. Es 
war fo bedeutfam, daß Zuther, und zwar mit folhem Erfolge, 
die Richtung nahm, abermals die Schrift in den Vordergrund 
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zu ftellen, eine echte Schrifttheologie zu fchaffen und zur Geltung 

zu bringen, oder aber der Entfaltung des Chriftenthums als 
Geift und Evangelium zum Durchbruche zu verhelfen und eben 
darum vor allem Aeußerlichen die herrſchende Lehre zu beftreiten, 
um fie zu verdrängen, zu flürzen. . An das Alle wird nur in 
der Kürze erinnert, um die Bemerkung daran zu knüpfen, daß 
fein Fortgehen in. diefer Richtung nicht blos den Ablapftreit her⸗ 
beiführte und defien Grundzüge und wefentlichite Wendungen 
beflimmte, fondern daß daffelbe gilt von der ganzen darüber hin⸗ 
ausliegenden deutſchen Reformation. Luther Drang dur, er 
zuerft, weil ee — mit den Erasmus, Reuchlin und ähnlich ftreben- 
den Schriftforfchern, ob auch richt ohne große Abweichungen, 
auf demfelben Wege — wie Fein Anderer neben ihm, und wie ins⸗ 
befondere feiner unter den Humaniften, von dem Gedanken der 
Nothwendigfeit einer religiöfen Erneuerung durchdrungen war 
und dann weiter — es ergab ſich als Folge — weil er in der 
Miederherftelung der Zehre den „Angel aller Dinge, die Summa 
der wahren Reformation‘ erfannte, weil cr von diefer Erfennt- 
niß unverrüdt ſich leiten ließ, und weil er das Beſte feiner ge- 
waltigen Kraft an die Lehrherftellung feßte, und zwar in dem 
Sinne, daß er durch Die Iegtere das Chriftenthum wiederum als 
ein innerlih Xebendiged zum Bewußtſein und zur Geltung 
brachte, nicht blos zum Schriftworte, zur unmittelbaren Kunde 
der urfprünglichen Lehre zurüdführte, fondern - die Erkenntniß 
und Auffaffung derfelben zu einer höhern Stufe emporhob, Ein- 
feitigfeiten und Verirrungen der bisherigen Entwidelung über- 
windend und befeitigend, ‚die bisherigen Fortſchritte in fich zu- 
fammenfaffend und zum Gemeingut machend, einer neuen Offen- 
barıng des chriftlichen Geifted als Merfzeug dienend, eine neue. 
Entwicdelung beginnend, ob auch freilich nicht vollendend. 

Er hatte Das deutlichfte Bewußtfein, war ganz durchdrungen 
davon, daß außer dem Erlöfer Fein anderer Grund für die Kirche 
gelegt werden Fünne, daß die Kirche nur aus ihm erwachſen fei 
und fih im Laufe der Zeiten immer wieder erneuere, Daß er 
Durch nichts erfeßt werde, Daß es die Hauptſache ftetö fei und 
bleibe, dag Ehriftus der Erlöfer ald neues Lebensprincip, daß 
der wahre in Liebe thätige Glaube an ihn in den Gemüthern 
gepflanzt werde, und alle äußern Verbefferungen und Nachhülfen 
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ohne dieſe Grundlage vergeblich und nichtig. Er bat ſich viel- 
fach in dieſem Sinne ausgefprochen: ‚Alle Befferung der Kirche, 
fo vorgenommen werden mag, ift vergeblih, wo nicht erft die 
Lehre gereiniget wird. Denn fiehe an die Thorbeit des Papftrs 
und aller Koncilien, welche zum allererften etliche außerlihe Ce⸗ 
remonien verordnen, den Prieftern gebieten, lange Kleider zu 
fragen, ihre fieben Zeiten. und Meſſen fleißig zu leſen, verbieten 
ihnen Spiel und Liederlichkeit und heißen das eine Reformation 
. der Kirhe. Denn die Biſchöfe und Kardinäfe find ungefchidte 
Leute, haben einen Sinn für die Lehre, verftchen nichts davon 
und fragen auch nichts Danach. Darum muß die Art den Bäu- 
men an Die Wurzel gelegt werden. Das ift eine fchöne Refor: 
mation, da man erftlich die Lehre reformirt und reiniget: dar⸗ 
nad) werden auch die Sünden audgefeget, ald Wucher, Dich- 
ftahl, Räuberei und Unzucht. Zuletzt gefchiehet auch eine Ver⸗ 
mahnung, das fi dad Volk und die Priefter im Tempel fein 
ehrlich. Eleiden follen. Unfere Reformatores (welche die Kirche 
reformiren wollen), kehren die Ordnung um; denn fie fangen 
ihre Reformation an von Schuhen und Kleidern, und was das 
Zürnehmfte und Befte ift, das laffen fie liegen. Man follte es 
viel Tieber alfo machen, daß das Herze inwendig durch den Glau⸗ 
ben rein werden möchte, auswendig aber der Leib und die Glie⸗ 
der durch die Liebe, und Außerliche Ceremonien, auch in der 
Kleidung und Sitten. Das Leben ift bei und böfe, wie auch 
bei den Papiften, darum flreiten wir nicht um das Leben, fon- 
dern um Die Lehre Wikleff und Huß haben das Leben im 
Papftthum angefochten; ich aber fechte Das Leben nicht vornem⸗ 
lich an, fondern Die Zehre, ob die Widerfacher auch recht lehren? 
Dazu bin ich beruffen. Andere haben nur das Xeben angegriffen. 
Aber von der Lehre handeln, und diefelbe angreifen, das heißt 
der Gans an den Kragen gegriffen. Wenn wir nun erhalten, 
daß des Papfts Lehre falfch ift, fo wollen wir leichtlich auch er: 
halten und überzeugen, daß das Leben böfe if. Da .nur das 
Wort rein bleibet, fo Fann das Leben wol wieder zurecht kom⸗ 
‚men, wenn ihm gleich Etwas mangelt. Die ganze Macht und 
Alles zumal ſtehet auf dem Wort der Lehre, diefelbige bat der 
Papft aufgehoben, und der Kirche eine andere beybracht und 
aufgehänget. Allein mit dem Ginigen hab’ ih das Papftihum 
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geftürzt, daß ich recht Ichre,. und fonft mit nichts anders zu thun 
babe. Huß verftand noch nicht was das Papſtthum ift, fondern 
hat wur etliche Mißbräuche erkannt, und nad den Leben des 
Papſts auf feine Perfon argumentiret, und befchloffen. Wir aber 
jetzt procediren und richten feine Perfon nicht nach dem Leben, 
das fichtet uns nicht fagar viel’ an; "fondern nach feiner Lehre, 
die fechten wir an, und fagen, fie fei unrecht, darum er auch 
von uns für den Widerchrift öffentlich ausgerufen und gefchoften 
wird. In Johann Huß iſt der heilige Geift fehr gewaltig ge⸗ 
weſen, der allein fo freudig und veſt über Gottes Wort gehalten, 
wider fo viel große Leute und Nationen, Italia, Deutfchland, 
Hifpania, Gallia, Engeland, fo im Koncilio zu Koftnig ver: 
ſammlet geweſen; wider welcher Gefchrei er allein geftanden ift, 
und es bat tragen müffen und darüber verbrannt ift. Alſo 
werde ich viel ficherer, will's Gott, werden todt, denn Tebendig. 
Er hat etliche Dörner,; Heden und Späne aus dem Weinberge 
ChHrifti auögehadt und ausgerottet, und nur des Papſts Mif- 
brauche und ärgerlich Leben angegriffen und geftrafet; aber ich, 
D. M. Luther, bin in ein blach, chen, wohlgeflüget Feld kom⸗ 
nen, und des Papfts Lehre angegriffen, und ihn geſtürzt. An— 
Dere, die vor mir gelebet haben, die haben des Papſts böfes und 
ärgerliches Leben angegriffen und geftraft: aber ich habe feine 
Lehre angegriffen, und zu der Möncherei und Mefje eingeflürmet, 
auf weldyen zweien Seulen das ganze Papſtthum ſtehet. Da 
hätte ich mich felbft nie verfehen dürfen, daß dieſe zwo Seulen 
würden einfallen; denn es war gleich als viel, ald wenn einer 
hätte Gott und die. Kreatur angegriffen.‘ ') | 

Bor Gewalt aufs dringendfle warnend (in der Schrift: 
Eine treue- VBermahnung fih für Aufruhr und Empörung zu 
hüten, 1522), fucht er denfelben Grundfag von andern Seiten 
einfeuchtend zu machen. ‚Der Papft foll nicht Durch Teiblichen 
Tod und Aufruhr fallen, eine fo linde Strafe, fondern dur 
das Wort Chrifti, wodurch feine Büberei und Tyrannei aufge: 
det und vor aller Welt blos zu Schanden wird. Denn die 
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1) Ullmann, Für die Zukunft der evangelifchen Kirche Deutfchlands, 
4. Ausleg. d. Genefis, zu Kap. 35, 3. 25 Walch IT, 1340. Zifchreden, 
Wald XXIT, 1038, 2069, 2073, 2380. 
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Lügen. und Verführerei wird allein damit geftört, wenn fie offen- 
bar und erfannt wird; fie bedarf dann fchon Feines Schlags 
mehr, fällt und verfehwindet von ſelbſt mit Schande. Gprichft 
Du aber: was follen wir denn thun, fo die Obrigkeit nicht an- 
fahen will? Sollen wir's noch länger gedulden und ihren Muth- 
willen ftärfen? Antwort; dreierlei foüf Du dazu thun: zuerft 
Deine Sünde erfennen und ablegen, eh Du die göttliche Strafe 
eined böfen Regiments wilft los fein; fodann bitten wider das 
pöpftliche Regiment; endlich, dag Du Deinen Mund laffeft fein 
einen Mund des Geiftes Ehrifti. Das thun wir, fo wir getroft 
fortfahren, wie angefangen ift, des Papftes und Der Papiften 
Büberei und Zrügerei unter die Leute treiben mit Reden und 
Schreiben, bis daß er. aufgededt, erkannt und zu Schanden 
wird. Mit Worten muß man ihn födten; Damit wird er aus 
der Menfchen Herzen geriffen, und dann gilt fein. Ding nicht 
mehr. und ift er fehon verflört. Hiemit fann man ihm bas 
rathben, denn mit hundert Aufruhr. Mit Gewalt werden wir 
ihn nichts abbrechen, ja mehr ihn ſtärken, wie ed bisher Vielen 
ergangen ift Aber mit dem Licht der Wahrheit, wenn man ihn 
gegen Chriftum, und feine Lehre gegen dad Evangelium hält, da 
fallt er und wird zu ‚nicht ohn’ ale Mühe. und Arbeit.” Sn 
zweien der Predigten, die er in Wittenberg hielt, um die wäh- 
rend feines Aufenthalts auf der Wartburg entflandenen Unruhen 
zu ftillen, fagt er Aehnliches: „Mit folhem Stürmen und Ge: 
walt werdet ihr’s nicht hinausführen: das werdet ihr fehen. — 
Sunma Summarum: Predigen will ichs, fagen will ichs, ſchrei⸗ 
ben will ichs; aber zwingen und dringen mit Gewalt will ich 
niemand; denn der Glaub’ will willig und ungenöfhiget fein, 
und ohne Zwang angenommen werden. Nchmet ein Erempel an 
nir. Ich bin dem Papſt, dem Ablaß und allen Papiften ent- 
gegen geftanden; aber mit Feiner Gewalt, mit keinem Frevel, 
mit feinem Stürmen; fondern Gottes Wort hab” ich allein ge 
trichen, geprebiget und gefchrieben: fonft hab’ ich gar nichts dazu 
gethan. Daffelbige Wort, wenn ich geſchlafen hab’, oder bin 
guter Ding geweſen, hat fo viel zu wege bracht, daß das Papſt⸗ 
thumb ſo ſchwach und ohnmächtig worden iſt, daß ihm noch nie 
kein Fürſt noch Kaiſer ſo viel hat konnt abbrechen. Ich hab's 
nicht a das ewige Wort, von mir geprebiget und gefchrieben, 
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hat ſolchs Alles ausgeriht und gehandelt. Wenn ich auch hätte 
mit Gewalt und Ungemach bierinne gefahren, ich follt wol ein 
folch Spiel angefangen haben, daß Deutfhland wäre Dadurch in 
groß Blutvergiehen kommen. Aber was wäre es? Ein Rarren- 
fpiel wäre es geweien, und ein Verderbniß an Leib und Seel. 
Ih bin flille gefeffen, und habe das Wort laſſen handeln. Auf 
der Vieberzeugung, bie er in dem Allen ausfpricht, ruhete zugleich 
feine Einficht von dem Umfange der von ihm ausgegangenen Re 
formation und fein Wertrauen auf den Beſtand feines Werks. 
„Die vorigen Stöße haben den Papft.nicht fällen Fünnen, wie 
wol fie angeklopft und ihn zur Buße vermahnet; aber es ift ver 
lorn und umfonft geweſt. Run aber kommt über ihn Feine 
Rüſtung, fein Heer, Fein Kriegsvolk, fondern ſchlecht eine 
Stimme, darüber erfchridt er und gehet zu Boden. Das ift 
um bie lebte und umfere Zeit da das Evangelium wider ihn 
erſchollen ift und er weiß nicht wie und was er thun fol. Er 
kann und will Fein Koncilium Teiden, nicht am Licht Davon han⸗ 
deln laffen, denkt allein. mit Gewalt die Stimme zu dämpfen. 
Aber fein Ende ift kommen, - die Stimme ift zu mädtig, in 
den vorigen Stand kommt er nicht wieder, die Sei—⸗ 
nen leidens nunmehr felbft niche.“ ') - 

Nur bei Verbunfelung der urfprünglichen hatte falfche Lehre 
auffommen und erft: nach ihrer Feſtſtellung und mit ihrer Aus- 
bifdung das ganze Gebaͤude des Katholiciem der mittlern Jahr: 
bunderte errichtet werden können. Waren Lehrverirrungen feine 
Grundlage, fo mußte cd fallen, wenn Diefelben als fölche nach» 
gewiefen und erkannt wurden. Den vornehmften Zweck der 
Kirche, auf Heiligung des Sinnes und Lebens hinzuwirken, hatte 
die Hierarchie weit zurückgeſtellt vder aus den Augen verloren. 
Deſto „mehr Arbeit und: Kraft hatte fie daran gefebt, ihre Lehre 
zu befefligen. Diefe Lehre war ihren felbftifchen Anliegen aller 
Art vorſchüblich, und fie herrſchte durch Diefelbe über die Laien, 
indem ihre Anſprüche Theil der Glaubenslehre waren und diefe 
als die allein wahre, göttliche, feligmadhende galt. Eben darum 
wachte fie fo nachlaſfis über die guten Sitten und fo forgfältig 


1) Plochm. XXI, 47 ff. XXVII, 219. Austen des Daniel, zu Kap. 
II, B. 44. Walch VI, 1478. 
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und argmöhnifch über die Kirchenlehre, verbot oder erſchwerte fie 
das Lefen. der Schrift, ‚führte fie die Büchercenfur ein, verfolgte 
fie bis zum Scheiterhaufen Irrlehrer, Keber, nicht etwa Lieder⸗ 
fiche, Diebe u. f. w., denen fie defto mehr Nachficht bewied, für 
welche fie allegeit veichlichen Ablaß hatte. Allein auch mit fieg- 
teichfter Beſtreitung der Kirchenlehre war es noch nicht gethan. 
Ging man dabei blos verneinend zu Werke, fo gelangte man zu 
Ergebniffen, wie. fie vornäntich in Italien zum Vorſchein kamen. 
Die falfche Lehre wurde nur auf den Höhen als falfch, Die echte 
nicht erkannt, zu einer Reformation kam ed nicht; nicht zu einer 
allgemeinern Erneuerung des religiöfen Lebens noh zu neuen 
Einrichtungen. Man lebte fort in Fäulniß und Trümmern, ver 
achtete höchſtens was man haffe und vermochte ed nicht zu be 
feitigen. Es fehlte ein fehler Stützpunkt für den Angriff und 
ein Antrieb zum Kampfe, der. Entfchluß ‚und Kraft genug gab, 
die Mühe und Gefahr deflelben zu übernehmen, ein Stügpunft 
und Antrieb, wie ihn Luther im göttlichen Worte fund, Das 
„ beißt in. der Meberzeugung, Die echte chriſtliche Wahrheit. gefunden 
zu haben, fie zu verfünden auf Geheiß und mit dem Beiftande 
Gottes felbft. Ganz etwas Anderes und weit mehr ald, ob auch 
noc) fo begründeter Widerſpruch war auch fchon deshalb eine 
MWiederherftelung,, Ausbildung und Ausprägung der Schriftlchre 
je nach den Bedürfnig und dem Vermögen, das. aus der bishe⸗ 
rigen Entwidelung und dem Maße der vorhandenen Kräfte fich 
ergab. Lehrherſtellung war Belebung des Ehriftenfinnes, Grund: 
legung eined neuen Gebäudes, das ſchon durch feine Aufrichtung 
das alte verdrängte, alfo ſchon an fich felbft Daffelbe Ieiftete, 
was bie verneinende Kritit. Sie ſchloß dieſe nicht aus, fondern 
vielmehr ein; und hätte fie der Beftreitung fich enthalten wollen, 
fo wurde fie hineingezogen, wie wir Luther bauen und mit und 
wider. Willen ftreiten feben. Es galt nicht blos, den gedanken⸗ 
Iofen Glauben in den Maffen zu zerflören, auf welchen die 
Hierarchie ihre Herrfchaft über Die Gemüther gegründet hatte 
und worauf die letztere noch rubte, nicht blos, dem erwachenden 
Verflande zur Klarheit, dem gefeflelten Gewiffen zur Freiheit, 
fondern auch der Heilsſehnſucht zur Erfüllung zu helfen, den 
urfprünglihen Inhalt des Evangeliums reiner und völliger zu 
erfaffen und die Lehre, Auffaffung und Geftalt der chriftlichen 
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Wahrheit zu einer höhern Entwickelung zu führen, als es die 
Kirche der erſten und mittlern Jahrhunderte, die Väter, die 
Scholaſtik und Hierarchie vermocht hatten. Rur zum Theil 
fonnte die Kritik dieſe, durch Die chriſtliche Idee und das Be: 
dürfnig der Nationen gegebene Aufgabe Iöfen, für die die Zeit 
gekommen war. Die Kritik iſt fletd nur Sache Einzelner, die 
Mehreren werden nur duch Erregung für eine Lehre, einen 
Glauben zum Denken gebradht. Mit Vernichtung des Glaubens 
an die Wahrheit der Kirchenlehre, mit dem Verneinen der. biö- 
berigen Entwidelung der religiöfen Idee und des religiöſen Ge⸗ 
fammtlebens für fich allein, wäre fo gewiß nichts gewonnen 
geweien, ald von und nur. von einem: tiefern und böhern Er- 
faffen der Religion felbft, von einer ‚neuen Lehre, einem neuen 
Glauben der Sturz des Romanism, eine Erneuerung des kirch⸗ 
lichen Geſammtgeiſtes und eine neue — ausgehen tonnte, al 
nothwendig ausgehen mußte. 

Das Alles wußte Luther fehr —* erkannte es früh ud 
hielt tebenslang dabei feft. - Herftelung der Lehre machte er fi 
zur erſten, Erhaltung und Reinhaltung derfelben zur fortgefeb- 
ten Aufgabe feines‘ Wirkens. Dadurch, meinte er, daß Jahr: 
bunderte lang: die Predigt des Evangeliums verachtet und falfdye 
Lehre wie eine Sündfluth in die Chriftenheit gefehwenmt worden, 
fei der letztern die Hauptquelle, der eigentliche Brunn der Gnade 
verloren gegangen, worauf denn unzähliche Gottesdienft geftifter 
und an Ehriſti Stelle Maria und Die Heiligen getreten wären. 
„Wäre die felige Lehre in rechtem vollem reinem Schwange in 
der Chriftenheit geblieben, fo wäre der Papft nicht auffomnen, 
der fie mordet mit falfcher Lehre. Darauf komme ed vor Allen 
an, von des Teufels Lehre und Werk die Herzen und Gewiſſen 
abzureißen, denn es falle darnach von felber. „Gottes Wort, 
wenn es kommt, fo kehrets die Welt um. Das war ihm ge: 
wig und genug. Kommt es aber nicht, „wird die Lehre nicht 
reformirt, fo iſt alles Reformiren mit dem Leben und Geremo- 
nien umfonft.” ') 

Nicht ſelten fpricht er feinen Grundſatz * mit ſchroffer 


1) Ausleg. des 1. und 2. Kap. des Johannesevangeliums, zu Kap. 1, 
8. 16, Walch VII, 1602. Zifrhreden, Walch XXI, 2164, 95. 
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Schärfe aus. „Kin großer Unterfcheid tft unter Lehren. und 
Leben; gleichwie zwiſchen Himmel und Erden ein großer Unter⸗ 
fcheid iſt. Das Leben mag mol unrein, ſundlich und gebrechlich 
fein; aber die Lehre muß rein, heilig, lauter. umd beftändig fein. 
Das Leben mag wol feilen, dad nicht Alles hält, was die Lehre 
will; aber die Lehre (ſpricht Chriftus Matth. 5, V. 18.) muß 
nicht an einem Titel oder Buchflaben feilen, ob das Leben wol 
ein ganzed Wort. oder Riege in der Lehre feilet. Urfache ift Die, 
Denn die Lehre. ift Gottes Wert und Gotted Wahrheit ſelbs; 
aber das Leben ift unferd hund mit. Darumb muß die Lchre 
ganz rein bleiben; und wer am Leben feilet und gebrechlich ift, 
da kann Gott wol Geduld haben; und vergeben: aber die Lehre 
ſelbs, darnach man leben fol, ändern oder aufheben, das kann 
und will er nicht. leiden, fol es auch nicht leiden. Denn das 
trifft feine hohe, ‚göttliche Majeſtät felbe an, da gilt kein Ver: 
geben noch Geduld haben, man laſſe fie denn mit Frieden und 
ungemeiftert. Die Lehre ift, dag ich an Chriftum gläube, mein 
Merk, Leiden und Tod fur Nichts achte, und dem Nächften 
diene, und darüber laffe fahren, was ih fol. Das Leben. aber 
ift, ob ih fo oder fo wandle und: darstach thu. So liegt nu 
weit nicht ſoviel am Leben, als an der Lehre, daß, ‚wenn ſchon 
das Leben. nicht fo. reine ift, Tann Dennoch die Lehre wol reine 
bleiben, und ‚mit dem Leben Geduld. getragen werden, Solche 
Iehren unfere Junkern nicht, ſondern wilche die beften unter ihn 
find, und aufs Höheft kommen, die predigen nur von firengem 
Zeben, und legen. und große Erempel der Heiligen für, die: große, 
wunderliche Werk gethan haben, mit Lachen in Tod gangen 
find, und führen die Leute dahin, daB fie der Lehre nicht wahr 
nehmen. Denn ein Menfch ift nicht beffer zu verführen, denn 
Durch ſolchs fcheinend Leben.” ') : 

Wie folgenreich iſt Doch Diefe Anficht geworden } die er jetzt 
ſchon nach ihrem wefentlichen Inhalte aufgefaßt hatte. Er-näherte 
ſich durch fie wieder dem. Katholicism, fofern derfelbe gleichfalls 
ein fo großes Gewicht auf die Reinheit der Lehre legte, ob auch 
freilich in einem etwas andern Sinne und aus weit weniger rein 


I) Stoffen auf das.vermeintliche Baiferliche Edict, Predigten über das 
erfte Buch Mofis, Plohm. XXV, 62, XXXIV, 241. 
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religiöfen Gründen. Eben in ihr Liegt einer der tiefiten eigent⸗ 
lihflen Gründe feines fpätern jeweilig unduldfamen eigenfinnigen 
Feſthaltens an Lehrmeinungen, feines hartnädigen Beſtehens auf 
einer Lehr - und Glaubenseinheit, die ihm mit fich felbft in fchnei- 
dende Widerfprüche feßte, die frühe Kraft des von ihm ange: 
regten religiöfen Lebens wiederum unfäglich laͤhmte, und feine 
Rachtreter verleitete, jene Einheit im flarreften Sinne zu fodern, 
von dem Punkte diefer Foderung aus den härteften Glaubens: 
zwang zu erneuern und ihm fo in fernen Verirrungen ähnlich zu 
werden, ohne etwas von feinem Vermögen der Anregung des 
religiöfen Lebens zu befigen. In feiner Anficht von der Wich— 
tigkeit der Lehre und deren Reinheit ift einer der tiefften und 
eigentlichften Gründe feiner Werwechfelung der chriftfichen Wahr⸗ 
heit mit feiner Anfchauung derfelben und dem Ausdrude, den er 
dafür gefunden, und feines Beſtehens darauf, feines Beſtehens 
auf Lehrpunkten und Beflimmungen zu fuhen, woraus fo unfe- 
lige Irrungen, fo verhängnißoolle Zerwürfnifie, Das Herbe der 
Streitigkeiten mit den fehmweizerifehen Neformatoren und die 
Zrennungen der Proteftanten ſchon im Zeitabfchnitte der Refor⸗ 
mation großentheild entiprangen. . In ihr: liegt der. Keim von 
der Richtung, die er in feinem zweiten Kebensabfchnitte nahm, 
bisweilen einen zu überwiegenden Werth auf Die Theologie zu 
legen, der Keim der theologifchen Kämpfe, welche noch fpäter 
faft alle Kräfte der evangelifhen Kirche in Anſpruch nahmen 
und aufzehrten, in welchen das urfprüngliche Xebensprincip des 
Proteftantism verloren ging und in der proteftantifchen Kirche der 
Scholafticism fammt feiner - geifllofen Behandlung der chriftlichen 
Dogmen, feiner Verkehrung des Chriſtenthums in einen Bud: 
ftabendienft, in ein äußerlich Geſetztes, feinen Anſprüchen und 
feinem Trotzen auf Autorifät von Neuem, ja in verfchlimmerter 
Geſtalt emporkam. In ihre liegt der Keim der Richtung Luther's 
. amd des Lutherthums, der erneuten und erhöhten Richtung des 
deutfchen Geiftes und Wefens, das Chriftentgum innerlich Durch: 
zuarbeiten, die Kirche theologifch zu läutern und zu fleigern, faft 
allein auf das rein Innerliche des religiöfen Lebens Werth zu 
legen und den Kirchenbau, die äußere Firchliche Organiſation zu 
vernachläffigen. | Ä 

Er hatte fo lange, fo mühſam und ſchmerzlich nach Ge— 
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rechtigfeit vor Gott gerungen, ed war ihm ‚zur unumſtößlichen 
Gewißheit geworden, daß ſie allein erlangt werden könne durch 
den Glauben, die innerlichſte chriſtliche Geſinnung, Hingabe an 
die Gnade Gottes im Erlöfer, Einigung mit dieſem und durch 
ihn mit Bott, Durchdringung des ganzen Lebens mit den göft: 
lichen fchöpferifhen Kräften des Chriſtenthums. In dem Lehr: 
faße vom rechtfertigenden Glauben hatte er den Mittelpunft und 
Kern ded Evangeliums erdannt, durch ihn von der Gefangen- 
fhaft des Katholicism ſich losgekämpft, in ihm einen fichern 
Heildweg, einen feften Lebensgrund gefunden. Wir fahen zum 
Theil und werden cd bald noch deutlicher vor Augen haben, 
durch Diefen Lehrſatz gewann er feine erften Siege. über den 
Scholaſticism, an ihn Tnüpften fih die erfien Erfolge ferner 
volfsmäßigen Wirkfamkeit. Auf ihm drang er immerfort, um 


die Chriftenheit religiös zu befreien, um aus dem Glauben ald - 


der tiefften Duelle des chriftlichen Lebens dieſes zu erneuen. Die 
Lehre, die er berzuftellen fid) bemühte, war die vom Gfauben, 
er dachte fie ald dad Mittel, den Glauben zu erzeugen. Sie 
konnte zu diefem Zwecke nicht entbebrt, fie mußte auch theoretifch 
und dogmatifh — als richtige Erfenntniß von Gott und Chriſto 
— genauer ergründet und beflimmt, fie mußte feftgeftellt werden 
gegen Angriffe aller Art und als Erfennungs - und Vereinigungs⸗ 
punft der von der berrfchenden Kirche mit ihm. Abweichenden; 
das Verhältniß zum Katholicism und das Bedürfnig innerer 
Seftigung erforderte ed, wäre auch das Bebürfnig des Geiftes, 
das wiffenfchaftliche, das religidfe Anliegen nicht gewefen. Doc 
war ed eben auch diefed, wodurch das ganze Zeitalter der Re: 
formation in einem foldhen - Maße in theologifhe Fragen und 
Kämpfe hineingezogen wurde, nicht Daß es die Theologen, Luther 
an der Spite, gethan hätten, die auch in ihrem Theologifiren 
nur ber lebensflärkften Richtung ihrer Volks - und Zeitgenoffen 
den Ausdeud gaben. Sie drüdten diefelbe freilich ſcharf und 
noch verftärfend aus, insbefondere Luther, doch dafür war er der 
erfte Leiter und eben dadurch war er ed. Der Grund lag in 
dem ihn und das damalige Geflecht erfülenden tiefern religio- 
fen Leben und Icbendigerm Bedürfniß und Drange, die höchfte, 
religiöfe Wahrheit, die Selbftgewißheit des Geiſtes in religiöfen 
Dingen und den Frieden im innerften Gemüthe zu finden — 


eine Richtung und eine Leidenſchaft, die fammt ihrem Urquelle 
und dem Gefchlechte und der Zeit, welche von ihr erfüllt waren, 
ſtets verfannt und falſch beurtheilt wird von dem mit Teerem 
Dünkel erfüllenden Standpunkte der religiöfen gegen fie unend- 
lich abfallenden Gleichgültigkeit und Flachheit aus. Nicht Alles, 
was dieſer fo erfchien oder. erfcheint, war nutzloſes theologifches 
Gezaänk, Befangenheit, Irrweg, ſchaͤdlich, gemacht, willkürlich, 
nur der Streit- oder Herrſchſucht, der Befchränktheit oder dem 
Eigenfinn der Theologen entfproffen. Der neuen Gemeinfchaft 
dringendes Bedürfniß, ja Lebensfrage für- fie war ein feftes Zu⸗ 
fammenhalten, Spaltungen waren thre größefte Gefahr und wie 
nahe lag diefe. Es war ganz richtig, wenn Zuther in feiner letz⸗ 
ten zu Wittenberg gehaltenen Predigt fagte, er habe mehr als 
dreißig Rottengeifter vor fich gehabt und hätte dreißigerlei Glau- 
ben annehmen müffen — was häfte dann aber aus feinem gan» 
zen Unternehmen werden follen? — wenn er nicht bei einer be 
ftimmten Lehre und einem beftimmten Ausdrude derfelben uner: 
ſchütterlich ſtehen geblieben wäre. Er hätte nichts ausgerichtet 
ohne feine unerfchütterliche Ueberzeugung, daß er die ewangelifche 
Mahrheit gefunden, und fo ftark war fein Vertrauen zu feinem 
Glaubens =» und Lehrbegriff, daß er aufs Zuverfichtlihfte annahm 
und behauptete, Die ‚‚Rotten, Sekten, Irrthum und Trennungen“ 
innerhalb‘ der römifchen Kirche entiprängen nur daraus, daß 
man dert „die rechte, einträchtige, gewiſſe Lehre“ nicht habe, 
Uneinigfeit fei „ein gewiß Zeichen,“ daß Diejenigen, von welchen 
dieſelbe angerichtet werde, „entweder der gewiſſen rechten Lehre 
nicht achteten oder fie nicht verftänden,‘ wogegen „auch wohl 
Einigkeit bleiben‘ werde, wo „ſolcher Verſtand und Glaube in 
den Herzen,” d. h. die Auffaffung der hriftlichen Wahrheit, die 
ihm ald die gewiffe und rechte erfhien. Um fo mehr war an 
ihrer Feſtſtellung gelegen, welche ſtets geflört und angefochten 
wurde, wodurch man unvermeidlich immer tiefer in theologiſche 
Kontroverfen hineingerieth. An Luther und feine Zeit, noch 
mehr, an die ihm fich Anfchließenden, die im Allgemeinen re 
ligiös am Viefften Erregten und Ergriffenen, die Forderung 
ftellen, fie hätten den Gegenſtand der theologifchen Streitfragen, 
die verfchiedenen religiöfen Auffaffungen ald unmwefentliche ver- 
fchwindende Beſtimmungen anfehen und behandeln follen, oder 
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aber ihn und ſeine Anhänger tadeln und ſchelten, daß ſie dieſe 
Unbefangenheit nicht hatten, zeugt von einer Verkennung, welcher 
entweder Unkunde oder eine, nur ganz oberflächliche Anſicht der 
wirklichen Perſönlichkeit Luther’! und der Gefchiehte feiner Zeit 
zum Grunde liegt, oder die aus dem ungeſchichtlichen Verfahren 
bervorgeht, nach viel neuern oder ganz individuellen Begriffen 
eine frühere GSefchichtöperiode zu meſſen, zu Fonftruiren, zu mig- 
deuten. ') | 

Bei den Geſichts⸗- und Zielpunkten, welche Luther und Die 
Lutheriſchen binfichtlich der Lehre nahmen, und hei dem Ver—⸗ 
fahren, welches fie demgemäß einfchlugen, wurden allerdings Ab- 
wege. nicht vermieden. Von allem Anfange lag dabei die Ge- 
fahr nahe, das Chriſtenthum abermald nur als Lehre aufzufaffen, 
fein Ziel in die Ausbildung eines Lehrbegriffs zu fegen, alles 
Heil von. dDiefem ald Nechtgläubigkeit abhängig zu machen, und 
fo in den Katholicism zurüdzuverfallen, der das Chriftenthum 
in eine Lehrſumme als alleiniges . Kennzeichen der Chriftlichkeit 
verwandelt und dadurch zugleich die religiöfe Freiheit und das 
hriftliche Leben zerflört hatte. Diefe Wendung wurde im Zuther- 
thume nicht vermieden, bis zum Aeußerften trat fie ein in der 
dogmafifchen Theologie des 17. Jahrhunderts, welcher die luthe⸗ 
rifche Kirchenlehre für abfolute Wahrheit galt, weil fie der Mei- 
nung nach mit der Schriftiehre vollkommen zuſammenfiel. Das 
hatte Luther fteif und feſt von feiner Auffaffung geglaubt, es 
wurde ihm nashgebetet, um fo mehr, da er felber fchen auf den 
Weg hinlenkte, Die Bürgfchaft für die Einheit und den Befland 
der Kirche überwiegend in der Einheit der Lehrbeſtimmungen, 
nicht des Grundfages, des Geiſtes und Glaubenslebens zu ſuchen. 
Er befaß nicht die Kraft, die dahin drangende Macht der Ver- 
häaltniffe und zugleich des in den ihm Anhängenden, den Mit- 
arbeitern und ihm felbft neu erwachenden Geiſtes des Katbolicism 
und Scholafticidm zu überwinden. Doch crftarb der -Iebendige 
Staube über dem Zrachten, die Lehre von demſelben feftzuftellen, 
bei ihm felbft nicht. Eins der Zeichen davon ift eine andere 
Irrung, in welche er fich gleichfalls durch den Gefichtspunft 
hineinführen ließ, nach welchem ihm die Lehrherſtellung fo wichtig 








1) Kirchenpoſtille, Wald XII, 1535. Plochm. IX, 208: 
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erfhien. So ſehr war und blieb er davon durchdrungen, daß 
ans dem Glauben: in feinem urfprünglichften religiös » praftifchen 
"Sinne alles wahre Heil erwachſen und hierdurch auch die Kirche, 
als die lebendige Semeinfchaft der Gläubigen werde gebildet wer: 
den und müfjen, fo fehr vertraute er der Kraft Des Glaubens 
und der Kraft der Lehre, ihn. mehr und mehr zu erzeugen und 
zu beleben, und fo hohe Begriffe von der. Wirkſamkeit des Glau- 
bens, der -Beichaffenheit der Gläubigen erfüllten ihn, daß er fort 
und fort feine befte Kraft nur daran ſetzte, die evangelifche. Lehre 
und mit ihr den Glauben herzuftellen, die evangelifche Gefinnung 
durch fie zu wecken, zu beleben und zu flärken, als die ihre 
Sormen und Organe ſchon finden und fich fchaffen werde; daß 
er es verfäumte, ernftlich an die Aufftelung einer neuen Kirchen» 
verfaffung zu denken, Daß er alle Auffoderungen dazu zurüdwies 
und immer. und immer meinte, die „Leute Dazu no). nicht zu 
haben. Er bätte binzufegen Fönnen, daß er aud) den geordne- 
ten ſtaatlichen und Rechtszuſtand dazu nicht habe. Sein Ver 
trauen auf die Kraft des Glaubens und der Lehre ließ ihn dabei 
überfeben, welcher Gewinn eben dem Glauben aus einem felbftän- 
digern kirchlichen Lebensorganiem geworden fein würde, wie 
nöthig ein folcher eben für die Erhaltung und Nährung des 
Glaubens gewefen wäre. Sein Vertrauen auf die Kraft des 
Glaubens und der Lehre ließ ihn überſehen, daß er die Kirche 
dem Eigennuße und der Raubfucht der Zürften, der Selbftfucht 
des Adels, der Moheit und Hüfffofigkeit der Gemeinden, der 
Herrſchaft, der widrigen, der Theologen ald neuer Hierarchen 
und der geifterdrüdenden gleich widerchriftlihen des Staats, 
ob auch ganz wider feinen Willen und fo beftig er zürnte, ale 
er diefe Wendung eintreten fah, dahingab, und hierdurch außer- 
dem noch in ihr eine ewige Schwäche nad) außen, namentlich 
gegen den Katholicism begründete. ') 

Indeß ift hierbei noch mehr als ein Geſi chtspunkt zu beach⸗ 
ten. Der Kirchenbau gelang den Evangeliſchen reformirten Be⸗ 
kenntniſſes beſſer, als er Luther und den der ſächſiſchen Reforma⸗ 
tion fi) Zuwendenden glückte. Allein er wurde durch die frhwei- 


1) Deutfche Meffe und Ordnung des Gottesdienftes, Phochm. XXIT, 
231. Ullmann a. D.20 ff. Bunfen, Die Kirche der Zukunft, 83 f. 
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zeriſchen Verhältniſſe in demſelben Maße erleichtert, als ihn die 
deutfchen erfchwerten; und wie fehr die Verhältniffe einwirkten, 
ift daraus erfichtlih, dag Die Sache der äußern kirchlichen Or⸗ 
ganifation dort und hier denfelben Gang nahm, fofern die Ver: 
hältniffe gleich waren. Auch in Zürich und Bern machte fidy der 
Zerritorialism geltend, weil ſich die Obrigkeiten auch dorf in der 
Stellung befanden, die Leitung in die Hand zu nehmen. In 
Genf, wo ein anderer Grundfag der Firchlihen Verfaſſung durch» 
drang, wareh auch die öffentlichen Zuftände ganz verfchiedene. 
Menn aber in der Schweiz überhaupt für die Außerliche Orga- 
nifation der evangelifchen Kirche mehr als in Deutfchlund ge 
ſchah, fo lag dies eben auch wieder großentheild an den deutfchen 
Öffentlichen Zuftänden. In Deutfchland -überwogen, fo mächtig 
viele Städte noch waren, an Macht und Zahl die Fürſtenthümer 
doch weit. Weit länger gaben die Verhältniffe bier dem We: 
danfen Raun, die Reformation als Reichsangelegenheit durch⸗ 
zuführen, alfo mindeftens zu einer Nationalfirche - zu gelangen, 
und weit größer war diefer Gedanke und viel werther, Ihn fo 
lange nur immer möglich feitzuhalten und in die Berechnung 
aufzunehnien, als der ähnliche einer fchrweizerifchen allgemeinen 
Zandeöfirhe. Dazu Fam, wenn er nicht hinausgeführt wurde, 
wenn die Evangelifchen in Deutfchland, gleichviel ob freiwillig 
oder genöthigf, eine "Kirche ihres Glaubens gründeten, daß dies 
nicht gefchehen konnte, ohne Die Reichsverfaſſung und das Kaiſer⸗ 
thum zu fhwächen, und das wollte Luther nicht. Diefe Rück—⸗ 
fichten waren es aber, durch die er fich lange und zu lange mit: 
beftimmen ließ, vom Kirchenbau innerhalb der der fächfifchen 
Reformation zugewendeten Gebiete abzuftehen, und ald die Um—⸗ 
ftande zu Firchlichen Einrichtungen drängten, fie auf das augen⸗ 
blicklich Nöthigfte zu befchränken, den Bau nur ald vorüber 
gehend, ald einen Nothbau anzufehen und zu behandeln, der im 
Uebrigen verfländig und praftiih, ja mit großer Feinheit ange: 
legt war. Nur Unkunde oder: oberflächliche Betrachtung über: 
fieht ed, daB in ihm der urfprüngliche lutheriſche Verfaſſungs⸗ 
grundfag, wonach die freie vollberechtigte Gemeinde die Grund- 
lage des gefammten Kirchenwefens bildete, grundfäßlic gewahrt 
und die Kirchengewalt an die weltlichen Häupter, die Theologen 
und das Volt den Umfländen nach weife vertheilt war. Es 
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wäre aus diefen Bau, hätte man ihn fortgeführt,. ebenfo 
unzweifelhaft etwas Tüchtiges geworden, als etwas fehr Schlech⸗ 
tes, Die beiten Kräfte des Proteſtantism Lähmendes daraus 
wurde, indem: man den Grundriß fpäterhin verließ. und gedan⸗ 
Tenlos oder im falſch verfiandenen Staats - und Polizeianliegen 
umbaufe. Die Staatsbotmäßigfeit, worin die Iutherifche Kirche 
gerieth, war nicht. Folge ihrer urfprünglichen Art und. Anlage, 
fondern der Verkommenheit, worin der deutfche Geift und bie 
deutſchen Verfaſſungen gericthen.- Schon der Nothbau wurde 
abermals durch die deutſchen Verhältniſſe erfchwert, indem bie 
Reformation in Deutſchland weit längere und härtere Kämpfe 
als Die fchweizerifche um Anerfennung, ja um Duldung, um das 
nadte Dafein — die Freiheit des Evangeliums, die Freibeit der 
Lehre — zu beftehen Hatte, eine Foderung, auf welche die Evans 
gelifchen in allen Unterhandfungen zurüdfamen, auf welche fie 
noch oft ihre Anfprüche befchränften, ſtets in dem alten Iutheri- 
Then Gedanfen und Vertrauen auf die befreiende und hinreichende, 
die nothwendig auch geftaltende- Kraft der. Lehre vom Glauben. 
Noch zu Augsburg, 1530, wollte Zuther felbft, wenn die 79 
tholifchen nur die evangelifche Lehre zufießen, den Biſchöfen die 
Iurisdiftion, Dignität und Chefachen und dem Papfte die kirch⸗ 
liche Obergemalt zurüdgeben. ') 

Wie ſchon ausgeführt wurde, ſchloß die lutheriſche Lehre 
den Grundſatz der völligen religiöſen Freiheit in ſich. Luther 
gab ihm die weiteſte Ausdehnung, indem er das Mittel, zur echten 
Lehre zu gelangen, die Schriftauslegung, jedem Einzelnen dahin 
gab. Je näher. nun die Gefahr der Lehr⸗ und Glaubenszügel- 
Iofigfeit Tag, deſto größer war die Nothwendigfeit, mit ‚allen 
Kräften nach Gewißheit über die Lehre zu fireben, wodurch fein 
Geſichtspunkt in cin noch helleres Licht tritt; deſto dringender 
wer aber auch dad Bedürfniß, die Gemeinde zu organifiren, da⸗ 
mit fie. in den Stand gefegt würde, über alle Lehre zu urthei« 
len, wie er es haben wollte, und damit- nicht die Inhaber der 
Kirchengewalt, in der. unorganifirten Gemeinfhaft, Theologen 


1) Hundeshagen, Die Conflicte des Zwinglianism, Lutherthums und 
Calvinism in der bernifhen Landesfirhe, Bern 1842. 8. A. Menzel, 
Neuere Geſch. der Deutfihen, I, 379. Ze 
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oder Fürſten, ihren Glauben dem der Gemeinde ſubſtituirten und 
nach eigner Willkür Namens der letztern in Lehr⸗ und Glaubens⸗ 
ſachen entſchieden. Die Lehre vom Glauben war nun aber als 
Freiheitsprincip wieder ganz geeignet, dem falſch verſtandenen 
deutſchen Freiheitsſinne Vorſchub zu leiſten, der auch im Staat⸗ 
lichen zur Verwirrung geleitet und es dort zu einer klaren feſten 
Ordnung und Einigung nicht hatte kommen laſſen. Luther hatte 
ſehr viel Sinn fuͤr eine ſolche, und dennoch war auch jener Trieb 
der Selbſtändigkeit fo ſtark in ihm, daß auch darin ein Grund 
lag, weshalb er fo viel auf die Xehre und fo wenig auf ein or 
ganifirtes Firchliched Leben gab. Nach der Lehre vom Glauben 
galt es ihm folgerichtig für gleihgüftig und wollte er es freige- 
laſſen wiffen, welche Weiſe des Gottesdienfted in den verfchiebe- 
nen Rändern oder Orten beliebt werde, für fo Töblih und fein 
er einerlei Ordnungen cerflärte, fofern die Gewiffen dadurch nicht 
gebunden würden, und fo gern er nach feinem gefchichtlichen 
Sinne die alten Bräuche Fonferpirte. Allein Daß er feinen Ber 
faffungsgrundfag Doch nie dDurchbildete, daß er nicht zeitig und 
deutlich genug erfannte, wie fehr derfelbe fammt der Lehre und 
dem ganzen religiöfen Leben gefährdet wurde, wenn ed zum 
Kirchenbau nicht Fanı, und daß er hierzu den rechten Augenblid 
niemals fand, war doch auch Folge von Unbehoffenheit, irriger 
Beurtheilung, falfchen Vertrauen und falſchem Freiheitsfinn, der 
bei ihm einwirfte, troß dem, daß er den feften Bau der Fatho- 
liſchen Kirche vor fich hatte und aud nad feinen Vorzügen fehr 

wohl zu würdigen wußte, obwol berfelbe von. romanischen Händen 
errichtet war. Wenn er bei feinem Verhalten in Bezichung auf 
den Kirchenbau durch innere, nach ihrem Gewicht anzuerfennende 
Gründe und durch die eigenthünlichen fehwierigen und verworre: 
nen deutſchen Öffentlichen Zuftände weſentlich beftinnmt und un- 
füglich beirrt und gebunden wurde: fo hatte er unverkennbar auch 
feinen guten Theil an der NRationalfchwäche, die zu allen Zeiten 
und überall hervortrat, wo ed um äußerliche Organifation fich 
handelte, an der Schwäkhe, welche die Nation in der Reforma⸗ 
tionszeit von dem Ziele, das in ihr näher ald jemals lag, fern 
hielt, fich kirchlich und politifch zu einigen, zu einer Haren halt: 
baren Reichsordnung. und einer Nationalfirche zu gelangen; an 
der Schwäche, welche die Evangelifchen Damals aus dem Firchlichen 
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Proviforium, dem Roth: und Gewaltzuftande, dem unferfigen 
und verworrenen Verfaffungsweien nicht beraustommen ließ, ja 
welche uns Evangelifche die dreihundert Iahre Daher bid auf 
diefen Tag daran behindert hat und noch behindert, obwol ung 
die Einficht der Fehlgriffe und Verfäumniffe, welche Luther und 
feine Zeit fi zu Schulden kommen Tießen, nicht mangelt, ob» 
wol wir fo reihe und bittere Erfahrungen gemacht haben und 
auch fo treffliche Vorarbeiten und Grundlagen befien. 

Denn wir dürfen nicht überfehen, dag wir gerade auch in 
dieſer Bezichung fehr reich find eben durch Luther, und dies 
hängt wiederum mit dem. Nachdrude, den er auf die Lehre, ihre 
Zäuterung und ihre tiefere Einpflanzung legte, mit -feinem refor- 
matoriſchen Grundprincipe zufammen, worin die vornämlichften 
Antriebe zur Ausbildung und Bethätigung feiner unvergleichlichen 
Volkslehranlage zu fuchen find, die ſich in feinen Predigten und 
Katechismen fo glänzend erwies, ihn zum Begründer des Volks⸗ 
und Jugendunterriht unter uns machte, ihn befähigte umd 
Fräftigte zur Unternehmung, Fortführung und Vollendung feiner 
“ unüberfroffenen, durchaus eigenthümlichen und ebenfo wirkſamen 
Bibelüberfegung. Keine andere Kirche beſitzt eine Volksſchule, 
einen Lehrer, einen Prediger wie ihn, Katechismen, ein Bibel 
wer? und Damit zufammenhängend einen Schab von Liedern und 
fiturgifhen Arbeiten, wie die Iutherifche. Schon im nädhften 
Abfchnitte werden wir feine Stärfe an diefer Seite herwortreten 
ſehen, und fie war es, die er faſt überreich entfaltete und die 
ihm lebenslang blieb. 

Mir haben endlih nicht zu vergeffen, daß fein reformato- 
rifches Grundprincip das der deutſchen Reformation wurde, und 
daß die deutſche proteflantifche Kirche wefentlicher Beſtandtheil, 
ja der Kern, die wichtigfte Frucht derfelben if. Einer Anſicht 
zufolge, welche ſich neuerdings geltend zu maden fuchte, fol fie - 
blos eine Abart, Abirrung von den urfprünglichen Principien der 
Reformation fein, fie verdorben haben. Allein wenn die Mei- 
nung iſt, die urfprünglichen Principien der letztern hätten na- 
mientlich in der Anficht gelegen, daß alles Heil nicht im -Lehr- 


und Glaubensinhalt, fondern in der Gefinnung, der Kiche, dem 


werfthäfigen Glauben zu fuchen fei, fo ift Died gefchichtlich kaum 
vierteldwahr. . Diefe Anfiht war vor Luther und neben ihm in 
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Vielen vorhanden, wurde aber im Reformationdzeitelter nicht, - 


die entgegengefeßte wurde damals herrfchend und allgemein, Die 
bezeichnende der Reformation; die Anficht, DaB am erften gelegen 
fei am Miedererfaffen und Feſthalten des wahren chriſtlichen 
Lehr = und Glaubensinhalts, aus welchem dann die rechte Ge- 
finnung und die Werfthätigfeit hervorgehen- werde, den man er- 
foffen müffe, um wiſſen und fagen zu fünnen, worin die rechte 
Gefinnung beftehe, ohne den man nichts habe ale eine inhaltlofe 
Redensart oder höchftend eine oberflächliche matte möraliſche 
Marime. Die angeblich urfprüngliche und allein echte reforma= 
torifche Srundanficht, die unbefangene und großentheild gar nicht 
evangelifhe oder auch undhriftliche Meinung der bumaniftifchen 
YAufgeklärten, gelangte, ſammt Geringfchägung des Dogmas und 
der Kirche erft zur Allgemeinheit, ald die Zeit der Neformation 
längft vergangen war und die der Iutherifchen Orthodoxie verging, 
ald man theofogifche Oberflächlichfeit und religiöfe Gleichgüftige ' 
. Feit Aufklärung nannte, ald man meinte, des Chriftenthums 
ensrathen oder es haben zu können ohne Kirche, und zu feicht, 
zu materiell wurde, um aud) nur noch im Stande zu fein, das 
erlofchene tiefere religiöfe Leben der Reformationdepoche zu ver- 
fiehen, weshalb man es fammt feinen Bewegungen, Erfcheinun- 
gen und Erzeugniffen vornehm verachtete. - Allein eine echte ge 
fchichtliche Einſicht wird weder zur Geringfchägung der. Eigen- 
beiten und Errungenfchaften der Reformation, noch zu deren 
Ueberſchätzung führen, als wären fie makellos und in allen Be—⸗ 
ziehungen normgebend für alle Zeiten, und dies gilt. inöbefondere 
auch von. der deutſchen proteftantifhen Kirche. | 

Dos Erfte und -Nothwendigfte, um frei zu werden von der 
bierarchifchen Beherrfchung, und um zu einer Reformation der 
Kirche im Ganzen und Großen, oder um in einem engern Kreife 
zu einem geordneten religiös -fittlichen Gefammtleben zu gelangen, 
war und. blieb Erfaflung des echten chriftlichen Glaubens = und 
Lehrinhalts, und Freiheit für die Erforfchung und Verkündung def: 
felben, reine und freie Lehre. Das war es, was Luther und mit 
ihm die Nation wollte, die er für dieſes Ziel in ſolchem Maße 
gewann, daß eine lange Zeit nur eine. Heine Minderheit in ihr 
enfgegenftrebte. Allein der Romanism, vertreten durch die Mehr: 
beit der Kirchen und auch der NReichöfürften, wollte die reine 


und freie Lehre nicht zulaffen, nicht einmal dulden, geſchweige 
denn als berechtigt anerkennen. Es galt alfo, Anerkennung, zum 
wenigften Duldung für fie zu erringen. Aber nicht einmal dieſe 
fonnte errungen werden, wenn Diejenigen, welche die neue reine 
und freie Lehre begehrten, fich nicht zu einer feften Gemeinſchaft 
zufammenfchleffen, eine Kirche bildeten; und wie nun die Deutfche 
evangelifche Kirche erbaut worden, fih entwidelt baben mag, 
nur durch fie iſt thatfächlich die urfprüngliche reformatorifche Fo⸗ 
derung der freien evangelifchen Lehre Durchgefegt, fie it dic Form, 
in welcher der reformatorifche Grundfag, daß das Ehriftenthum 
nichts äußerlich Geſetztes, fondern innerlich Lebendiges fei, zur 
gefchichtlichen Erfcheinung, zum berechtigten Dafein und Leben 
gelangte, die Form, weldhe der Proteftanfism in Deutfchland 
annahm, Die ihn befhügte und forfpflanzte, was immer gegen 
das Iutherifche Kirchenthum einzuwenden fein mag. Die bebeu- 
tendften reformatorifchen Beftrebungen drehen fi) um Feſtſtellung 
des Lutherifchen: Sreiheit für die evangelifche Lehre, dann um 
die Gründung und Befefligung der evangelifchen Kirche, und 
ohne fie ift die Reformation, die gefchichtliche, gar nicht zu den» 
fen. Neformatorifche Beftrebungen, Abfehen und Wünfche gab 
es vor Luther in Deutfchland wie anderwärtö, aber nicht die 
deuffehe Reformation. Sie begann durch ihn, ging von ihm 
vornämlich aus, fie frägt vornämlich das Gepräge feines Stre- 
bens und Geiſtes. Zum BDurchbruche famen weſentlich nur Die 
längft vorhandenen oder neu auftauchenden reformatorifchen Rich- 
tungen, welche er in ſich aufnahm. Dan kann daher nicht an. 
dere reformaforifche Principien als die fetnigen, welche durch⸗ 
drangen und zu neuer Geftaltung führten, die urfprünglichen der 
Reformation nennen, und wenn er andern enfgegentrat, nicht 
fagen, er wäre vom urfprünglichen Principe der Reformation 
abgewichen. Die letztere befand allerdings nicht blos in der 
Gründung der proteflantifchen Kirche oder Kirchen, aber aud) 
nicht Fedigfich im Verneinen, Auflöfen und Abthun des Veralte- 
ten in Kirche, Staat, Wiffenfhaft, Denkart oder gefellfchaft: 
lichen Zuftänden, oder im Begehren und Anftreben von Neuem, 
fondern auch und vornämlih in Neugeftalten, Gründen und 
Schaffen; darin, daß fie in ihrem Kreiſe das Abgeftorbene und 
Abfterbende wirklich abthat, die Eräftigften der bervordrängenden 
II. 5 
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neuen Lebenskeime zu frifhem Wachsthume entwidelte, den lea 
bensfähigften der neuen Geiſtesrichtungen zu einem berechtigten 
und geordneten Dafein und zur Erflaxtung und VBethätigung in 
in ihm brachte. Dan darf fie. nicht gerade in vereinzelte und 
vereinzelt bleibende, überhaupt nicht oder noch nicht lebens - und 
entfaltungsfähige, ob auch noch fo würdige Regungen und Stre⸗ 
bungen, nicht in Das fegen, was in ihr feine Geflalt gewann, . 
fich in ihr nicht behaupten konnte, von ihr befeitigt wurde, Bei 
der Gefchichte bleibend kann man nur fagen, Luther habe fein 
Princip, Das urfprüngliche der Reformation,. weil fie durch 
daffelbe wurde, nicht mit vollfommener Bewußtheit und Sieg: 
baftigfeit oder Treue und Folgerichtigkeit durchgeführt, und wei« 
ter, er babe die oder jene vorhandene reformatorifche Richtung 
wenig oder gar nicht vertreten, oder habe fie niedergehalten,: oder 
aber die Reformation habe ‚nicht den freien Charakter . gehabt, 
den fie möglicherweife hätte haben können und nach unferer oder 
je nach individueller Anficht follen. Er ging, was wir nun bald 
im Einzelnen erfennen und genau beobachten werden, in die re» 
formatorifchen Richtungen ‚der Nation, die religiöfe, die hume- 
niftifche, Die volksthümlich-politiſche, ganz ober theilweife ein, 
fofern er nach feiner eignen urfprünglichen mußte oder vermochte, 
mehr aber gingen fie in der ‚feinigen auf, ‚wurden ihr dienfibar 
oder traten überwunden zurüd, was namentlich mit der Hetero⸗ 
borie Derer geſchah, die von feiner zur Orthodorie des deutſchen 
Proteftantism werdenden Lehre abwichen. Alle jene Richtungen 
hatten nicht die Kraft, die Reformation zu maden, denn fie 
haben fie nicht gemacht, obwol fie vor Luther da.waren, neben 
ihm fortfchritten, ja theilweife durch ihn ſelbſt werflärft wurden; 
fie unterlagen, als fie fih wider ihn aufwarfen. Sie-haften wicht 
die Fähigkeit die Reformation zu machen. Die politifche traf 
nicht in das Gefammtbewußtiein und die Gefammtzuftände der 
Zeit, wie es Luther’ religiöfe that; die Humaniften aber, oder 
die Heterodoren, denen, wie gejagt iſt, ald den echten. Refor⸗ 
matoren der Sieg bäfte zufallen follen, batten einzelne richtige 
und richtigere Anfichten als Luther felbft, zeigten ſich aber ebenjo 
unfähig, eine baltbare Lehre — eine gefunde zufammengefaßte 
und größere Kreife fallende Darftelung der chriftlichen Idee — 
wie eine haltbare kirchliche und flaatlihe Ordnung zu gründen. 
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Luther wurde dem Zreiheitöprincipe des Proteſtantismus, Das 
wir ihn in feinen Schulkämpfen aufftellen und vwerfechten fahen, 
im Einzelnen untrar, allein es gefhah eben und erfcheint als 
einzelnes Fehlgreifen über feiner großen unverrüdten Treue an 
feiner reformatorifchen Grundanficht, Daß Alles daran liege, bie 
evangelifche Lehre berzuftellen, und daß bier, und nur hiervon 
eine gründliche, innerliche und von innen herauswirkende Beſſe⸗ 
rung Der verdorbenen Zuftände der Kirche und des Lebens zu 
erwarten fei, nicht aber von Reformen, welche auf die äußern 
Einrichtungen, die Geſetze, die Zucht gingen, nicht von einem 
inbaltlofen, blos verneinenden Freiheitsſtreben oder ven Meinun- 
gen oder Richtungen, für welche fich Feine feſte Grundlage, fein 
Sammelpunft fand, wie in der Schrift, in einem Geſammt⸗ 
bewußtfein. - 

Ganz eigen war ihm diefe Grundanfiht. War fie vor ihm 
und wurde fie von Andern neben ihm ausgeſprochen, jo war er 
ed doch, der fie emporbrachte und durchführt. Ste drückt ſich 
daher auch vornämlich in der fächfifchen, weniger in ber ſchwei⸗ 
zerifchen Reformation aus, fo ähnlich Die legtere auch jener darin 
war. Unbewußt und unentwidelt: lag fie fhon vom erſten An- 
fange feines öffentlichen Wirkens in ihm. Denn fobald daffelbe 
beginnt, ſehen wir ihn vornämlidh arbeiten und ringen um Er⸗ 
forfhung der echten. Lehre, und um die Bildung und Verbrei- 
tung einer echten Schrifttheofogie umd ihrer Ergebniſſe, in Vor⸗ 
Iefungen, wie in Predigten und Briefen. Schon in der Pfalm: 
erflärung fagte er, die Kirche müſſe erbaut werden durch das 
Evangelium, was nicht feinen Urfprung in Chriſto und dem von 
ihre. ausgegangenen göttlichen Leben habe, fei cher ſchädlich als 
förderlich, die erfte Pflicht der Priefter und Prediger beſtehe darin, 
das Evangelium in die Hand, das Wort Gottes in den Mund 
zu nehmen, Die verdorbene Lehre und Lehrweiſe if ed, die er 
zuerft beftreitet, die ihn zuerft in Eifer bringt. Viel länger 
dauert ed, ehe er die Stinnmme gegen Misbräuche und Entarfungen 
in der Kirche erhebt, viel ſchwerer entfchließt er ſich Dazu. 
Aeußerſt fchonend tritt er gegen die Mebelftände in den Klöftern 
feines Drdens, nicht als Reformafor tritt er betraut mit Dem 
Drdensvikariate auf, oder hält doch als Vikar den Geſichtspunkt 
feft, vornämlih durch Hinführung auf die Schriftlehre zu beſſern. 
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Er hatte Rom gefehen, die Koncilien in Pifa, im Lateran bat- 
ten fich vor feinen Augen verfanmelt, da war und wurde Doc) 
wieder viel von einer Reformation der Kirche bin und ber ge: 
redet. Wir haben ihn noch nicht ein einziges Mal davon fprechen 
bören, nur Anzeichen find uns begegnet, daß er entrüflet ift, ge- 
beſſert fehen möchte: die mehren deuten darauf hin, daß er miß- 
traut und den Schmerz über den Zuſtand der Kirche empfindet, 
der aus dem Gedanken der Vergeblichkeit der Reformboffnungen 
hervorgeht. Hegt er noch eine günftige, eine hohe Meinung von 
der Perfönlichkeit, dem „Geifte, dem Wohlmeinen Papft Leo's, 
feiner Abficht, feiner Fähigkeit zu helfen: feiner Kirchenverfamm- 
lung traut er nicht mehr, er tft der Meinung, daß fie fih auf 
einem grundfalfchen Wege befinde. Er bat inzwifchen die Beffe- 
rung in feinem Kreife nach feinem Sinne angegriffen, und .nun, 
da fi eine äußere Veranlaſſung darbietet, ſpricht cr feine refor: 
matoriſche Grundanficht bewußt und entfchteden aus, ſtellt fie 
der falfchen entgegen, die am verfammelten Koncile berrfcht, fucht 
ihr in Rom felbft Eingang. zu verfchaffen. Er fihlägt damit den 
Ton feines Ordensgenerals, Aegydius von Viterbo, wieder an, 
ebenfo vergeblich. Seine Stimme, wenn fie ind Koncil gedrun- 
gen, ift jedenfalls ohne Erfolg verhallt. Dennod mögen wir 
fie eine „goldene Vorbotin der Reformation” nennen, die von 
ihm ausgehen follte Er befefligt fih in der Grundanficht, wie 
die Rede fie enthält, von jegt an mehr und mehr, fehreitet, auf 
fie geflügt und von ihr befeuert, immer raſcher, cifriger vor, 
macht. immer beflimmter und erfolgreicher die Aufgabe, welche 
durch fie geftellt wird, zum Mittelpunkte feines gefammten Stre- 
bens. Wir werden diefen Gang noch eine Zeitlang beobachten, 
und indem wir folgen, noch mehr ald einmal auf die bier erör- 
teren Punkte zurüdgeführt und die Erörterung von andern Sei- 
en wieder aufzunehmen veranlaßt werden. 

Die Rebe bietet noch ein paar merkwürdige Seiten dar. 
Daß fie ein Foflbares Zeichen edeln männlichen Freimuths ift, 
braucht Saum bemerkt zu werden. Aud das liegt klar vor, 
wenn man fie fiest, mit welch einem eindringenden und umfaf: 
fenden Blide er jegt den Gefammtzuftand der Kirche ind Auge 
gefaßt bat, wobei darauf hingewieſen werden mag, wie aus der 
gelegentlichen Aeußerung über die Deutfchen auch das hervorgeht, 


daß er auch die vaterländifchen Angelegenheiten im Auge hatte, 
fie wenigftens aus der Ferne beobachtete, und daß er darüber 
ebenfo dachte und denfelben Unwillen und Schmerz empfand wie 
alle Patrioten der Zeit — eine Stimmung, welche bald in fei- 
nem Gedanfengange, feiner Richtung und Wirkfamkeit bedeuten- 
den Einfluß erhalten follte und von welcher wir v- gleichfalls 
das ee beftimmte Zeichen haben. 


Srundjäge über das Anfehen der heil, Schrift. 


Weiter ift noch Folgendes zu fagen.. Seine reformatorifche 
Grundanſicht erhielt erft dadurch ihren wahren Inhalt und ihre 
große praktiſche Beflimmtbeit, daß es die unverfälfchte Schrift- 
lehre war, die er im Sinn hatte, die beffer als bisher zu er- 
gründende durch größern Fleiß, der Daran gewendet werbe, durch 
Herbeifchaffung und Benugung mehrer und befferer Hülfsmittel, " 
eine befjere Methode, eine größere Unbefangenheit von Schul: 
meinungen, überhaupt von Autorität. Aus der Richtung, welche 
- er ſchon im erfurter Klofler auf das Schriftſtudium nahm und 
in welcher er fich damit abgab, entwidelte fi) mehr und mehr, 
daß er der Schrift ein immer höheres Anfehen beilegte und end» 
lich den folgenreichen Grundfag aufftellte, wonach fie als alleinige 
Duelle der chrifllihen Erkenntniß über die Lehre zu entfcheiden 
haben, „nur fie und fonft Niemand, ja auch fein Engel”, wie 
er es in den ſchmalkaldiſchen Artikeln ausdrüdte,. einen Staus 
bensartikel follte begründen können, an ihr als Richtfchnur jede 
Zehrentwidelung follte geprüft werden müffen, ihre Auslegung 
aber von feinerlei Autorität abhängig zu machen und Jeder 
mann anheimzuftellen fe. Es war dadurch zugleich die ftärffte 
Anregung zum allgemeinen freien Denken und eignen Bethätigen 
des religiöfen Lebens, zu allgemeiner Theilnahme an der Er: 
forſchung des Schriftinhalts gegeben; Alle wurden Dadurch an 
die Duelle, aus welcher fie über den Glauben felbft frei gewiß 
werden könnten, gewiefen und auf einen feflen Grund zum 
Kampfe für denfelben bingeftelt. Ienen Grundfag von dem 
Anfehen der Schrift hatten vor ihm fein Staupig in mpflifcher 
MWeife und ſchon die Goch, Wefel und Weſſel, und zwar zum 
Theil beftimmter und entfchiedener ausgefprochen, als er es jetzt 
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thut. Er follte fie überholen und’ damit durchdringen, was fie 
nicht vermocht hatten. Jetzt ift er jedoch noch weit entfernt, Das 
Schriftanfehen als ein unbedingtes zu verfichen, er bat feinen 
Begriff noch nicht fchärfer ausgeprägt als feit feiner Annahme 
der Doktorwürde, wo er in den Vorlefungen und Dispufationen 
nur ganz allgemein zu behaupten anfing, daß der chriftliche 
Glaube nur aus der heilgen Schrift gelernt werden könne Wie 
er aber in den Schulfämpfen fein kühnes und durchichlagendeg: 
Man muß beweifen,. nicht fupponiren! den Widerſachern ent: 
gegenwarf, fo überbot er jebt feine damalige Kühnheit noch 
weit. Es war bob in der That fehr viel, man könnte fagen 
verwegen, Daß er in einer Schrift, Die er ficher nicht verleugnet 
haben würde und von welcher der Propft zu Leigfau vielleicht 
eben wegen ihres Inhalte ſich hütete, Gebrauch) zu machen, von 
den Prälaten und Vertretern der auf Menfchenlehre gebauten 
Kirche geradezu foderte, Die Hand dazu zu bieten, Daß die Prie- 
fter fortan „alle menfchliche Lehre fahren ließen und das reine 
Evangelium trieben. Welch ein fchwerer Vorwurf war erſt 
noch gegen Reuchlin Daraus erhoben, daß er bei feiner Schrift: 
ausfegung die Zeugniffe Der Väter vernachläffigt, .d. h. Die menſch⸗ 
liche Lehre habe fahren laſſen. Wie wir aber feine Auslegungs- 
grundfäge und Mittel noch unzulänglich fahen zu einer befriedi- 
genden Ergründung und Feftftelung ber: Schriftiehre, müſſen 
wir auch wahrnehmen, daß feine Anfichten über das der Schrift 
und über das Der Autorität — der Kirche, den Auslegern — 
zuguerbennende Anfehen noch unentichieden find. Er verwirft 
dad Anſehen „der heiligen Ausleger“ — das reine Evangelium 
und die Beifigen Ausleger follen die Priefter treiben — noch 
nicht. Die Letztern follen alle menjchliche Lehre fahren Iaffen, 
aber dennoch die heiligen Ausleger gebrauchen; freilich nur ne- 
benher und ‚unter Weglaffung der Gedichte, die keinem Grund 
. haben,” aber es bleibt ganz unbeflimmt, wer ober was hierüber 
entfcheiden fol. ') 

Dies iſt nun eine Frage: ähnlich den weitern über die wah⸗ 
ren Grundſaͤtze der Schriftauslegung — ob allgemein gültige 
und zum Ziele führende Regeln der Ergründung der wahren 


I) Ullmann, Reformatoren, I, 35, 59, 283; II, 344. 


Schriftlehre gefunden werben können oder gefunden find; ob und . 
wiefern über die legtere die Einzelnen, die Lehrer, die Wiſſen⸗ 
haft, die Kirche zu enticheiden haben; ob Alles verworfen werden 
dürfe oder müfle, was nicht unmittelbar aus der Schrift begrün- 
det werben Fönne; wie Dad Verhältuniß zwiſchen Schrift umd 
Vernunft feſtzuſetzen fei u. f. w., indem das Hecht ber letztern 
mit der Freigebung der Schriftauslegung anerfannt und der Ver: 
nunft Doch wieder ‚in theologiſchen Dingen fo viel abgefprochen 
wurde, wie wir im vorigen Abfchnitte hörten. Ulle Diefe Fragen 
haben in der ganzen Reformationszeit große Noth gemacht, man 
hat fie innerhalb der proteftantifchen Welt noch jeßt nicht zu 
einer allgemein anerkannten Enticheidung bringen können, nach: 
dem ſich Die Kräfte daran mit neuer Befliffenheit im 17. Jahr⸗ 
hundert feit den Thomaſius, Spinoza, Leibnig umd im achtzehn⸗ 
ten feit Kant und Leffing verſucht. Wie dürfen fie bier nicht 
erörtern wollen. - Es Fam bei unferm Zwecke nur Darauf an, 
weil ihre Auffaffung in Luther's Entwicklung und Wirkſamkeit 
eine fo wichtige Stelle einnimmt, eben auf dieſen Umftand, ſo⸗ 
dann auf die Punkte, wo er fie aufzufaffen begann, und endlich 
darauf hinzuweiſen, wie weit er eben jet in ihrer Auffaffung 
gelangt wär. Ohnechin merden wir bald wieder Darauf zurüd- 
fommen müſſen. 

Noch einiges Licht darüber gibt ein Bruchſtuͤck einer Predigt 
am Martinstage diefes funfzehnhundertſechzehnten Jahrs. Liegen 
die erſten Predigten, die wir von ihm haben, im früheſten Ab⸗ 
drucke nur lateiniſch vor, ſo iſt dies Bruchſtück größtentheils deutſch 
und vielleicht haben wir darin die erſten deutſchen Worte, die 
uns von ihm erhalten ſind. Der Inhalt, ſofern er Belang für 
uns bat, iſt folgender. Luther ſagt ſogleich im Anfange: „Wel⸗ 
cher die Bibel leſen will, der muß eben darauf ſchauen, daß er 
nicht irre, denn bie Geſchrifft läßt ſich wol dehnen und leiten, 
aber Keiner leite fie nach feinem Affect, fondern er führe fie zu 
dem Brunnen, das ift, zu dem Creutz Chriſti, fo wird er's ge 
wißfich freffen und nicht fehlen.” Das Bedenken, dad noth⸗ 
wendig bei feinem Streben, allein oder doch vorzugsweiſe Die 
Schrift über die Lehre entſcheiden zu laffen, eintreten mußte, 
fheint alfo jetzt ſchon bei ihm entflanden zu fein, allein er 
kömmt zur Befriedigung nicht darüber hinaus. Cr ift auf dem 


rechten Wege, fofern cr verbietet, daß der Auslegende das Seine 
in die Schrift Hineinlege, tft aber in der Selbſttäuſchung be- 
fangen, nicht zu fehen, daß er nach feinen eignen bis dahin ihm 
gewordenen religiöfen und theologifchen Begriffen, feinen befon- 
dern geiftlichen Erfahrungen. und den Eindrüden, welche durch 
diefelben berrfchend in ihm geworden, auslegt, die Schrift alfo 
doch mehr oder minder nad feinem „Affekt“ leitet, fo febr er 
fih bemüht, fie zu dem Brunnen zu führen und ihren Sinn 
grammatifch - biftorifh zu ermitteln. Es bringt nicht weiter, 
wenn er hinzufeht, man folle das Eine predigen, Die Weisheit 
ded Kreuzes, am ſich felbft vergagen und auf Chriftus hoffen, der 
dann. den fleifchlichen Menfchen in den Geiſt hinausrüden werde: 
der heilige Belft führe den Menſchen durch das Fleisch in den 
Geiſt. Ja noch mehr, dem Affekt, dee indivibuellen Anſchauung 
und Willfür wird nun eben wieder der völligfte Raum gegeben, 
gerade wie bei der allegorifchen Auslegung, von welcher er jetzt 
binwegrang, zu dem Srundfage hin, daß in der biftorifchen Au⸗ 
‚torität der Schrift die einzig ſichere Enticheidung über die chriſt⸗ 
liche Wahrheit. und Erfenntniß zu finden ſei. Wir haben bier 
die Andeutung, die Keime eined ganz andern Grundſatzes als 
jener ift, den er fpäterhin auf Tod und Leben gegen Karlftadt, 
gegen die „Schwärmgeifter,’ gegen den „Papſt“ verfocht, den 
er wol den größeflen Schwärmer nennt, weil man auf Fatholi- 
fiber Seite auf den die Kirche, die Kirchenverfammlungen, den 
Papft bei der Schriftauslegung leitenden heiligen Geift fich be- 
rief, wobei zuleßt ber über das göttliche Wort fich flellenden 
und wiber Gott ſich febenden päpftlichen oder Kirchenlehrer- 
Subjektivität und Autorität die Entfcheidung zufiel. Der Grund: 
fa& aber, den wir hier Feimen ſehen, ift der, .dem zufolge er die 
Schrift nach feiner Anfchauung vom innern Chriftus auslegte, 
und nicht weiter geften laſſen wollte, als fie den letztern verfünde; 
dem zufolge er es für gleichgültig erklärte, ob Moſes die Gene: 
ſis gefchrieben habe oder nicht; rückſichtslos wider mehre neu- 
wie altteftamentliche Bücher fi) ausließ; das Johannesevange—⸗ 
kum und Paulus und Petrus Briefe weit über die drei erften 
Evangelien erhob, ald die viele Werfe, wenig Worte Chrifti be: 
fchrieben; den Jakobusbrief eine ftroherne Epiftel nannte, aus: 
forach, -daß der Prüfftein der bibfifchen Bücher der fei, ob fie 
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Chriſtum trieben oder nicht, ſich alſo über den Kanon ſtellte und 
die äußerliche Schriftautorität verwarf. Es ſteht in genauem 
Zuſammenhange mit ſeiner ganzen Bildung zum Schriftausleger, 

in genauem Zuſammenhange damit, daß er gleich Anfangs die 
Schrift nach der Weiſe der den ſchlichten Wortverſtand ableh⸗ 
nenden Scholaftifer zu „handeln und an die allegorifche Aus- 
legung fich gewöhnt, von den Mönchen und von möndjifch Gefinn- 
ten gegen Lyra ſich hatte einnehmen laffen, Daß er von ihnen ge 
lernt, Die mofaifchen wie profane Gefhichtsbücher zu Iefen und 
ſich, tadelnd und wegwerfend, über fie. zu erheben, fofern ihr 
Inhalt der innerlich Iebendigen religiöfen Anfchauung nicht ent: 
ſprach. Noch in der Pfalmauslegung erklärte er die gramma- 
tifch=hiftorifche Auslegung geradezu für irrleitend. Es koſtete 
und mußte ihn unfägliche Mühe koſten, ſich grundfäglic ihr zu⸗ 
zuwenden, die Antriebe und Gründe, welche ihn dazu vermodh- 
ten, mußten fehr dringende fein, und wir mögen jebt ſchon er: 
fennen, Daß es dad Bedürfniß, Feſtigkeit in Die Lehre zu brin- 
gen, war, das dahin leitete, das Bedürfniß, einen fichern Bo: 
den zu gewinnen, nachdem Die Autorität der Kirche für die 
Auslegung verworfen und die Zreiheit der letztern verfündet 
war, die doch nun auch um jeden Preis behauptet werben follte. 
Seht ſchwankte er noch zwifchen den beiden Grundfäßen und 
hatte Eeinen derjelben vollig klar umd beſtimmt aufgefaßt. Die 
deutliche Erklärung liegt in feinem bisherigen innern und äußern 
Zortbildungsgange, fo wie ſich aus diefem und feiner nachfolgen- 
den Entwidelung nicht weniger deutlich erklärt, was häufig un- 
ter Verkennung der vorhandenen innern und Außern Entſtehungs⸗ 
und Beweggründe und Nothwendigkeiten misverftanden und des- 
halb misdeutet wird, daß er fo feſt am Schriftworte hielt und 
fich dennoch fo frei über daffelbe erhob, bald den größeiten Nach: 
drud auf die Hiftorifche Autorität der Schrift legte und doch 
wiederum diefe nach feiner Anfchauung vom innern Chriflus 


verftand. ') 


1) Löfcher a. a. O. I, 269. Zifchreden, Walch XXI, 34. Vorrede 
zur Epiftel Safobi. Hagen, Der Geift der Reformation und feine Gegen» 
füge, II, 175. Alzog a. a. O. 769. Hanne, Der ideale Proteftantis: 
. muß, 94. 


Schließlich ift auf noch einen Punkt aufmerffam zu machen, 
von welchem wir am beften zum folgenden Abfchnitte hinüber⸗ 
leiten Tönnen. Wir konnten wahrnehmen, Daß es ihm bei feinen 
Srundfage und Streben der Lehrherſtellung allerdings auf Das 
wiffenfchaftliche Erkennen und Begreifen ankam, daß er den ge⸗ 
bührenden Werth darauf legte und den höchſten Fleiß daran 
feßte, jedoch zugleich auch, daß feine Richtung dabei im geraden 
Gegenfage zu der Gelehrteneinſeitigkeit fland, es nicht blos vor: 
anzuftellen, fondern fid) daran genügen zu laſſen, das Wichtigfte, 
ja das einzig Nothwendige darin zü erbliden, und am Ende 
wol gar — aus binzufommender Gefinnungstofigfet, Kälte, 
Schlaffheit, Schwäche, Furcht oder zur Selbſtbeſchönigung — 
deutlich oder verſteckt die Beſtimmung der Wiffenfhaft, in das 
Zeben einzugreifen, in Abrebe zu ftellen, oder zu fodern, daß der 
Gelehrte vermeide, fein Wiffen zum Gemeingute zu machen. 
Eben died war ed, was Luther vor allen Dingen wollte. Er 
wollte eingreifen, fo weit, allfeitig und tief als möglich; er wollte 
befjern, vom Wiffen aus an das Werderbte kommen, we «8 fi 
fande, fo weit feine Kraft reichte; er wollte überall die Geiſter 
und Gewiffen frei machen von ihrer Angft und Noth durch bie 
Lehre, damit das Schlechte, „des Teufels Lchre und Werk” in 
der Kirche, im Leben falle. Dieſes Ziel im Auge, Eehrte. er — 
Wirkſamkeit gerade recht befliſſen auf das Volk. 


weites Sauptitüd. 


Volksmaͤßige Wirkſamkeit 1516 bis in dad Jahr 
1517. Einzelne Predigten. 


Berufung an die Stadtkirche. — Grundſaͤtze über volksmaͤßiges Predigen. — 
Predigten im Jahre 1516. — Wider dad Lafter der Verleumdung. — Vom 
Vertrauen auf Gott. — Geiftige Feſtfeier. — Wider Werfgerechtigkeit. — 
Erſter Angriff auf den Ablagmisbrauh. — Wahre und falfche Gerechtig⸗ 
keit, Furcht Gottes, Geſetz und Evangelium, bie geiftlichen Leiter. — Gnade 
und Werke. — Buße, tadelnde Yeußerungen über die Kleriler, die Ketzer, 
den Papft. — Der Stand der Drbensleute und bie weltlichen Stände. — 
Wider den Ablaß. — Die heil. Jungfrau. — Verdienſt der Heiligen, An- 
oriffe auf die Scholaftil, — Wider die Heiligenlegenden, Selbftverthei- 
digung. — Predigtweife, Sorgfältiged Borbereiten. — Kirchliher Standpunft 
und Gefinnung. 


Berufung an bie Stadtkirche. 


Luthers volksmäßige Wirkſamkeit ift feine umfaſſendſte, anhal⸗ 
tendſte und erfolgreichſte geweſen, an ſie hat er ſeine beſte Kraft 
geſetzt, in ihr das Beſte gegeben, was er hatte, und das Größeſte 
geleiſtet, was er vermochte, ſie wurde und blieb ſein eigenſtes 
Gebiet, das er mit feiner Berufung an die Stadtkirche recht 
eigentlich betrat. 

Nah einigen Nachrichten, Denen jedoch die Wahrfcheinlich- 
keit und Bewährung abgeht, fol er fchon 1508 oder 1509 zum 
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Predigtamte an die flädtifhe Pfarrkirche berufen fein. Es ver- 
hält fih mit diefer Berufung folgendermaßen. Simon Heynß 
aus Brüd (ein Bruder des berühmten unter dem Namen Brüd 
befannten Kanzlerd) hatte feit 1515 das Paftorat der Stadt- 
firche inne, war Eränklich und wurde dadurch an der Verrichtung 
feiner Amtögefchäfte faft gänzlich verhindert. ,„War’d doch dazu 
kommen, ſagt Luther in einer Predigt, daß der Pfarrherr bier 
in einem Jahre nur eine Predigt that, und war’d doch nicht 
fhuldig, der Kaplan auch nice. Solches ift in allen Städten 
gefcheben. Die Pfarrherr und Prediger waren frei, bis daß ich 
auf den Predigtfluhl kam. Ich Hab’ die Laſt aufgebracht, daß 
man viele Predigten muß haben, und that's gern, habe Pfarr- 
herrn und Kaplan mit Predigen befhwert und mit andern La⸗ 
ſten.“ Luther predigte Daher bisweilen für Heynß und traf 1516 
ein Webereinfommen mit ihm, wonach er neben ben beiden Dia- 
fonen Rhau und Ziburtius ald eine Art Vikar im Amte, na» 
mentlich im Predigen, ihn unterftügte. Die Univerfität und ber 
Kurfürft genehmigten died Uebereinfommen, indem das der er: 
ftern inforporirte Stift Patron der Stadtkirche war, und wahr⸗ 
fcheinlich wirkte auch der Magiftrat dabei mit, da es für Die 
Bürgerfchaft von großem Belange war, wie ihr Paflor vertreten 
wurde und Daß Died von einem fo beliebten Prediger geſchah. 
Vieleicht waren Anträge von ihrer Seite ausgegangen. Gleich 
in der erften der Predigten, die er in Wittenberg hielt, um die 
Unruhen zu flillen, welche dort während feines Aufenthalts auf 
der Wartburg entflanden waren — Predigten, durch welche ihm 
das Große und Größeſte gelang, eine wilde Volfsbewegung in 
eine mäßige Bahn zu lenken, der erregten und entfeffelten Kraft 
des Demos Einhalt zu thun, ohne fie zu: brechen oder zu läh⸗ 
men — gleich in der erflen diefer geiftlichen Volksreden fagte er: 
„Ih weiß und bin’s gewiß, daß ich ſolch's mein Predigtamt nicht 
von mir felbs hab’ angenommen noch mich eingedrungen, fondern 
bin biezu gefodert und auch wider meinen Willen allhie zu pre- 
digen erwählet. Er fcheint ſich alfo auch diefes Mat gefträubt 
zu haben, jo frifh und voll er die Sache angriff, als er 19 
einmal im „ordentlichen Berufe‘ befand. ’) 


1) Daß Luther 1508 oder 1509 an die Stadtkirche berufen fei, haben 
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Ob und wie er von Heynß falarirt wurbe, darüber finden 
fi) keine Nachrichten. Es war gewöhnlich, daß die Mönche die 
Einkünfte davon bezogen, wenn fie in den Pfarrkirchen. Meffe 
lafen und andere kirchliche Handlungen verrichteten, wobei ge» 
opfert wurde. Mie wir gefehen haben, befand. fi) Luther in 
fteter Bedrängniß, da die Mittel feines Klofters und der übri⸗ 
gen Klöfter der Provinz zum Unterhalt der. Brüder, der Stu- 
direnden namentlich, mit einem Worte zur Beflreitung der noth- 
wendigen Ausgaben nicht zureichten. Er mag Daher eine Zubuße 
nicht zurücdigewiefen haben. Wie dem fei, aus der Armuth half 
fie ihm nit. Vom Magiftrate erhielt er vieleicht von Zeit zu 
Zeit ein Geſchenk. Weniaftens findet fih in den ftädtifchen 
Kämmereirehnungen von 1519 ein Ausgabepoflen mit der Be— 
merfung: „Doktori Martino verehrt, fo er des Raths und ge- 
meiner Stadt Prediger gewefen und von ber leipziger Disputa- 
tion wieder heim kommen.” Späterbin erhielt er aus flädfifchen 
Kaffen einen Peinen Iahresgehalt, doch finden fi Feine Nach— 
richten, ob es jeßt fhon und feit wann es der Fall war. ’) 


Deutfhmann (Diss. legitimum Lutheri ministerium propenens), Dann 
bauer (Memoria 'Thaumasiandri Lutheri renovata, 371) und Spifer 
a. a. O. 18. Luther habe mit fo großem Beifall in der Kloſterkirche ge> 
predigt, daß ihn der Magiftrat zum Pfarrer an der Stadtkirche gewaͤhlt. 
Das Bofationsfchreiben fol in der wittenb. Ausg. der Iutherifchen Werke, 
IX, 104 ftehen, findet ſich aber dort fo wenig, als, fo viel ich erfehe, an- 
derwärts. Auch war der Magiftrat nicht Patron und hatte alfo nicht zu 
vociren. Das Paftorat Fonnte von einem Ordensmanne nicht nebenher 
verwaltet werden. Nah Slamaw war Grünberg von 1512 His 1515, und 
von 1515 bis 1523 Simon Heinfius Paftor der Stadtkirche. Tenzel a. a. O. 
230 f. Erdmann, Biographie fammtlicher Paftoren und Prediger an ber 
Pfarrkirche zu Wittenberg, im Anfange und in ben Zufägen. — Bruns, 
Scholia et sermones M. Lutheri in primam Joannis epist. 166. Plochm. 
XXVII, 214. 


1) Die Rotiz aus den Kämmereirechnungen in Foͤrſtemanm's Mitthei⸗ 
Tungen. Des ſtadtiſchen Jahrgehalts erwähnt er beiläufig in einem an Spa⸗ 
latin gerichteten Bittfchreiben um Unterftügung für die neu ausgetretenen 
Nonnen, unter welchen Katharine von Bora. Es ift vom 10. Apr. 1523 
datirt. Er beziehe, fagt er, ald Gehalt nur neun alte Schod; fo wenig er 
ſelbſt ald die Brüder hätten außerdem auch nur einen Heller aus der Stadt. 
Marheinecke (Gef. der deutfchen Reformation, 2. Aufl. II, 73) verfteht 
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Gewiß iſt, daß er ſeit ſeiner Rückkehr von der erſten Viſi⸗ 
tationsreiſe, wenn nicht an jedem Sonntage, doch ſehr häufig — 
im Oftober 1516 aber fogar täglich — in der Stadtkirche pre- 
digte und nach der Sonntagspredigt noch befondere populäre 
Vorträge hielt, worüber unten das Weitere. Zum Zeichen des 
Eindrucks, den er dort von diefer Zeit an gemacht, wurde feine 
Kanzel: wie ein Haligthum erhalten, bis 1806, wo fie bei Na⸗ 
poleon’d Anmefenheit in Wittenberg fammt dem — 
zu Beiwachtfenern verbraucht wurde. ') 


Srundfäge über volfsmäßiges Predigen. 


Wir Haben aus diefer ganzen Zeit volfömäßige Schriften 
von Luther noch nicht. Die Kirche war in ihr alfo zuerſt der 
Drt, wo er auf alle Stände, auch die niederen und mittlern und 
diefe namentlich, einwirkte, Die Predigt feine Volksrede, Die 
Kanzel fein Volksrednerſtuhl. Er batte fi) als Prediger bei 
den Auguftinern auch im volfsmäßigen Wirken fon feit einer 
Reihe von Jahren verfucht und feinen innern Beruf dazu glän- 
zend erwiefen. Den innern Beruf in einem weit größern Kreiſe 
und nad) einem weit größern Maßſtabe zu befhätigen, fügte bie 
Crwählung an die Stadtkirche die Äußere Veranlaffung und 
reihere Mittel hinzu, und zwar zu einer Zeit, wo feine Anlage 
zu volfsmäßiger Wirkſamkeit hinlänglih geübt und ausgebildet, 
fein Sinn dafür binlänglich geweckt und vorbereitet war... Die 
Kirche feines Kloflerd war gar zu eng, es lag da doch gar zu 
nahe, auch auf die Ordensbrüder und deren Einfichten. Bebürf- 
niffe und Anfprüche manchfache, vielleicht überwiegende Rückſicht 
zu nehmen. In der Stadtkirche fand er einen größern Raum, 
eine zahlreichere Zuhörerfchaft und die hauptſächlich aus den bür- 
gerlichen Kreifen hervorging. Wenn Kleriter, Gelehrte, Vor⸗ 
nehme kamen, fo waren fie doch bier Fein Publikum, deffen An⸗ 
wefenheit auch nur mit einer gewilfen Nothwendigkeit einen höher 


unter dem Schock 60 Groſchen und berechnet das Ganze zu 22 Thaler 
12 Groſchen. De Wette II, 320. 


1) Reformationsalmanadk für 1819, 127. 
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gehaltenen Zon der Predigt bedingt hätte, fo Famen fie nicht, 
weil fie wie die Konventsmitglieder anweſend fein mußten, fon- 
dern weil ihnen Luther's volksmäßige gar nicht auf fie berechnete 
Rede gefiel, vieleicht eben Darum anzog, weil fie volksmäßig 
wer. Sodann nahm er raſch an theologifcher Ausbildung zu, 
wodurch der Inhalt feiner Predigten ebenfo raſch an Gediegen- 
beit zunehmen mußte. Häufige und forgfältige Uebung ver- 
größerte feine Gewandtheit überhaupt und hatte im Verein da⸗ 
mit, Daß er von jeßt an fein Abfehen noch mehr und entſchiede⸗ 
ner auf das Volk richtete, die günſtigſte Wirkung auf feinen 
Ausdrud, die Anlage und den Bau feiner Predigten. Wir 
haben deren freilih nur wenige aus dieſer Zeit genau in der ' 
Geſtalt, in welcder fie von ihm gehalten worden, fondern meift 
nur Eingänge oder Entwürfe, und eine Ausarbeitung, deren 
Inhalt freilih ihm nachgefchriebene Vorträge bilden, die aber 
die urfprünglihe Form nicht mehr genau erkennen läßt. Doch 
fieht man foviel, daß die lehtere einfacher und runder. wird, eben 
fo wie der Ausdrud das Edige, die Darflellung das Schwerfäl- 
lige, die Befangenheit in fcholaftifchen Begriffen und Formeln 
mehr und mehr abftreift. Er fagt von feiner Predigtweife: „Ich 
befleiße mich in meinen Predigten, daß ich einen Spruch vor 
mid) nehme,. Dabei bleib ich und daß ich's dem Volk alfo anzeige 
und ausftreiche, daß fie können fagen: das ift die Predigt ge 
weft.” Wenn er bei diefer Aeußerung auch nicht gerade an feine 
frühern Predigten dachte, fo lag ihm bei ihnen Doch fchon der 
Gedanke im Sinne. Sie follten nach feinen Anfichten und Ab⸗ 
fichten vor allen Dingen volksmäßig fein. Er dachte und hielt: 
ed ohne Frage ſchon jet fo, wie er ſich 1520 in der Zueignung 
des Sermons von den guten Werfen an Herzog Johann von 
Sachen ausſprach: „Wiewol aber ich ihr viel weiß, und täglich 
höre, die mein Armuth gering achten, und fprechen, ich mad 
nur klein Serterlin und deutfche Predige für Die, ungelehrten 
Laien, laß ich mich nicht bewegen. Wollt Gott, ich hätt einem 
Laien mein Leben lang mit allem meinem Vermögen zu der 
Befferung gedienet: ich wollt mich genügen laſſen, Gott danken, 
und gar. willig darnach laſſen alle meine Büchlin umbkummen. 
Ob groß und viel Büchermachen Kunft fei, und befjerfich der 
Chriftenheit, Faß ich Andere richten. Ich acht aber, fo ich Luft 


hätt’, ihrer Kunft nach, große Bücher zu machen, es ſollt' viel- 
leicht mit göftlicher Hülf mir fehleuniger folgen, denn ihnen nad 
meiner Art einen: Meinen Sermon zu machen. Wenn erfolgen 
fo leicht wäre als verfolgen, wäre Chriftus längeft widder vom 
Himmel worfen, und Gottis Stuhl felbeft umbkehret. Kunnten 
wir nicht Alle tichten, fo wollen wir Doch Alle richten. Ich wi 
einem Jeden die Ehre größer Ding herzlich gerne laffen, und 
mich gar nichts ſchämen, deutſch den ungelehrten Laien zu pre _ 
digen und ſchreiben. Wiewol ich auch derfelben wenig Tann, 
dunfet mich Doch, fo wir bisher und furt mehr uns deffelbigen 
gefliffen hätten und wollten, ſollte der Chriftenheit nichts eins 
“ Heinen Vortheild mehrer Befferung gewachfen ſeyn, denn heraus 
den hohen ‚großen Büchern und Quäſtion in den Schulen, unter 
den Gelehrten allein gehandelt. Weber das fo hab’ ich noch nie 
Semand gezwungen, oder gebeten mich zu hören,  odder mein 
Predige lefen. Ich hab’ frei in die Gemeine gedienet von Dem, 
das mir Gott geben, und ich ſchuldig bin; wer fein nicht mag, 
der leſe und höre Andere. Auch ift nicht groß daran gelegen, 
ob fie mein nicht wollen Durfen; mir ift eben gnug und mehr 
denn zuviel, daß etliche Laien, und die furtreffentliih, fi ch de⸗ 
müthigen, meine Predige zu leſen.““) 

Sein Abſehen, volksmäßig zu predigen, verſtand er insbe⸗ 
ſondere ſo, daß er meinte, dem Volke, und zwar auch den 
»Niedrigſten, das Beſte ſagen zu müſſen, was er wußte, und es 
auf eine Weife zu fagen, daß fie es möglichft leicht und vollftän- 
dig auffaßfen und begriffen. Wenn Erasmus den Grundfag 
hegte, man bürfe das öffentlich autorifirte Lehr: und Glaubens« 
ſyſtem nicht angreifen, auch wenn man feine Falfchheit beweifen 
könne, fo beftritt Luther gefliffentlih, eifrig und ohne Rückhalt, 
was ihm ald Irrlehre erfchien, und fuchte das Volk ihr zu ent- 
reißen, fobald er felbft zur Einficht gelangt war. Er Eannte die 
erasmilche Selbſtſucht und Bangigkeit nicht, liebte die Wahrheit 
und das Volk und verachtete das. leßtere nicht, fordern hielt es 
der Wahrheit werth und zur Mahrheitserfenntnig fähig. Wie 
er die Niedern und Geringen werth hielt, Die volle Wahrheit zu 
hören, hielt er die Vornehmen und Großen nicht zu hoch, daß ihnen 


1) Zifehreden, Walch XXI, 9903. De Wette I, 436, 
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in einem anderen Sinne die volle Wahrheit gefagt werde. Er 
predigte mit Vorliebe eben dem Volke, und fprach ihm niemals 
nad) .dem Munde, wie fchlechte Demagogen thun. Jedermann, 
jeden Stand ließ er vernehmen, was ihm bdemfelben zur Lehre 
und Beflerung dienlich Däuchte. Er fuchte eben Die eigentlichen 
Schäden zu treffen, und ſcheute fich nie fie aufzudecken und zu 
nennen, fo geweiht die Stellen fein mochten, an welchen fie 
lagen: Erforderniffe der Popularität der Predigt, die in den 
Anweifungen zur geiftlichen Beredtfamfeit vergefien zu werben 
pflegen. Ihn machte zum Volksredner der Geiſtesreichthum, der 
etmas zu. geben, Leere auszufüllen vermag; die Wahrheitsliebe, 
die unbeftehlich, die Glaubenskraft und Wärme, die unerſchüt⸗ 
terlich ift und unwiderſtehlich die Maffen fortreift. Wir wiflen 
fchon, welch hohe Anficht vom Predigtamte und deſſen Aufgabe 
und Zweden ihn erfüllte, von der .beifall- und vuhmfüchtelnden 
Prediger Eitelfeit war nichts in ihm, Unnatur, leeres und nutz⸗ 
loſes Wortgetön war. ihm in der Seele zuwider. „Ich bin Denen 
ſehr feind, die fih in ihren Predigten richten nach den hohen 
gelehrten Zuhörern, nicht nach dem gemeinen Volke, das achten 
fie nit. Denn mit hohen und prächtigen Worten einherfahren, 
ärgert und zubricht mehr, denn es bauet. Viel mit wenig Wor⸗ 
ten fein kurz anzeigen können, Das ift Kunft und große Tugend: 
Thorheit aber iſt's, mit viel reden, nichts reden”. Ein Freund 
bat ihn einft in fpäterer Zeit ihm eine Anweifung zum Predigen 
am brandenburgifchen Hofe zu geben. „Alle deine Predigten, 
war feine Antwort, follen auf einfältigfte fein, und fiehe nicht 
auf den Fürſten, fondern auf die einfältigen, albern, groben und 
ungelehrten Leute, welches Tuchs Auch der Fürft fein wird. 
Wenn ich in meiner Predigt follte Philippum Melanchthonem, 
und andere Doctores anſehen, fo machte ich nichts Gutes; fon- 
dern ich predige aufs einfältigfie den Ungelehrten, und es ge: 
fället Allen. Kann ich denn Griechifch, Hebräifch, Das fpare ich, 
wenn wir Gelehrten zufammen fommen, da machen wir's fo Eraufe, 
daß fich unfer Herr Gott Darüber verwundert ')." 

Er tadelte es häufig und flarf, daß beim Predigen auf die 
Gelehrten fo viel Rüdficht genommen werde, forderte eben fo oft, 








1) Zifchreden, Walch XXIT, 1018, 1001. 
IH. 
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daß die Prediger von ihrer Gelehrtenhöhe und Sprache zum 
Volke fi herunter ließen, wies auf Ehrifli Beifpiel hin, auf 
die Bildungsftufe und Bedürfniffe gerade der Zuhörer, Die der 
Prediger allermeift vor Augen haben: folle, auf feine eigene Pre: 
dDigtweife, auf die er fi} zumal nad) ihrer volksmäßigen Seite 
um fo mehr berufen konnte, da fte einen fo unermeßlichen Erfolg 
hatte und Manche das Geheimniß ihm gern abgefragt hätten. 
„Shriftus mit feinen Predigten ift flugs in Parabel und Gleich: 
niffe hineingefallen, von Schafen, Hirten, Wölfen, Weinbergen, 
Feigenbäumen, Samen, Adern, Pflügen, das haben die armen 
Layen können vernehmen. Chriftus hätte auch wol können hoch 
ber lehren, aber er bat feine Predigten auf das allereinfältigfte 
gegeben, auf daß es der gemeine Mann verftünde. Lieber Gott, 
ed Eommen in die Kirche Mägdlein von 16 Jahren, und Weiber 
von 30 Jahren, darnach alte Leute, Bürger und Bauern, Die 
verftehen die fcharfen, hohen Predigten nicht; aber wer feine 
Gleichniſſe in Predigten hervorbringen Tann, wie deſſen denn 
D. Lin? ein Meifter ift, folches behält der gemeine Dann: 
darum wer ed fchlecht und gerecht machet, fein kindiſch, ein- 
fältig, daß es die Leute verſtehen können, der ift der befte Pre: 
diger. Alſo wollte ich's auch gering und fchlecht machen, Wenun's 
aber Difputirend gilt, da komme Einer in der Schule zu mir, id) 
will's ihm ſcharf gnug machen, und ihme antworten, ex made 
es wie kraus er wolle. Ich muß noch einmal ein Buch wider 
die Mugen Prediger fchreiben. Wermalebeiet find alle Prediger, 
die in Kirchen nad) hohen, fchweren und fubtilm Dingen trach- 
ten, und diefelben dem Volk vorbringen, und Davon predigen, 
fuden ihre Ehre und Ruhm, wollen einem oder zweyen Ehr- 
geizigen zu Gefallen thum. Wenn ich allhie predige, laſſe ich 
mich aufs tiefſte herunter, -fehe nicht an die Dottores und Ma- 
giftros, der in die AO drinne find, fondern auf den Haufen jun⸗ 
ger Leute, Kinder und Gefinde, der in die hundert oder taufend 
da find: denen predige ich, nach denfelbigen richte ich mich, Die 
dürfens: wollen e8 die Andern nicht hören, fo flehet die Thüre 
offen. Ein jeglicher Prediger fol fi) gewöhnen, daß er fchlecht 
und einfältiglich predige, und fol bei ihm befchließen und ge- 
denken, daß er muß predigen unverfländigen Leuten, ald Bauern, 
die eben fo wenig verſtehen, al& die Jungen. unter 12, 13, 14, 
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20 Sahren, denen man auch allein prebiget, das ift auch der 
große Haufe, daß es Diefelbigen. verfiehen, oder etwas daraus 
faffen mögen, und ihr Leben beſſern. Mir zwar und Philippo 
darf Keiner predigen; wiewol wir auch Etwas daraus lernen Fön- 
nen, Das und vonnöthen ifl. Dan muß nicht predigen und tapfer 
her ſcharren mit großen Worten, prächtig und Eunftreich, dag 
man ſehe, wie man gelehrt. fei, und feine Ehre fuche. O nein, 
bie gilt's nit. Man foll ſich richten nah den Zuhörern, und 
das fehlet gemeiniglich allen Predigern, daB fie predigen, daß 
das arme Volt gar wenig draus lerne. Den gemeinen Mann 
muß man nicht mit hohen, fchweren und verdedten Worten Ich: 
ren, denn er kann's nicht faflen. Es kommen in die Kirche arme 
Fleine Kinder, Mägde, alte Frauen und Männer, denen ift hohe 
Lehre nichts nüge, faſſen auch .nichtE davon. Und ob fie fchon 
fagen: Ey, er bat Föfllih Ding gefage. Wenn man fie fraget: 
was ware ed denn? Ich, weiß es nicht, fagen fie. Dan muß 
den. armen Leuten fagen, Scapha, Scapha, Ficus, Ficus, fie 
foflen’d dennoch Faum. Ach, wie hat doch unfer Herr Chriftus 
Fleiß gehabt, daß er einfältig Ichrete, brauchte Gleichniffe vom 
Aderbau, von der Ernte, Weinftöden und Schäflein, Alles darum, 
daß ed Die Leute verftchen, fallen und behalten können. Ihr 
babt draußen große, treffliche, volfreiche Gemeinden, und viele 
Zeute, bei denen ihr großen Fleiß zu fhun habt, daß ihr Das 
hohe göttliche Ministerium Verbi und Sacramentorum (dad Amt 
des Worts und der Saframente) ausrichtet, und müfjet Gott 
große Antwort dafür geben: fleißiget euch je, fie einfältig, treu⸗ 
lich und deutlich zu lehren. Der befte Prediger ift der, von dem 
man fagen kann, wenn man ihn gehört hat: das hat er geſagt). 

Diefe Grundfäge waren ed, nach welchen er jetzt ſchon ver⸗ 
fuhr. Wir werden es deutlich erfennen und zugleih im Stande 
fein, genau. fein allfeitiges Fortfchreiten zu beobachten, indem wir 
feine Predigten aus dieſer Zeit durchgehen, die zuerft das Band 
fnüpften, das fo unauflöslich werden follte zwifchen ihm und der 
Maffe feiner Nation, vor allen dem Mittelftande. 


1) Zifepreden, Wald) XXI, 993, 1045, 1062, 1021, 921, 995. 
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Predigten im Jahre 1516. — Wider das Lafter 
der Verläumdung”). 


Noch in den Anfang des Jahres 1516 feheint eine Predigt 
zu gehören Wider das Lafter der Verläumdung. Es kommen 
rohe cyniſche Ausdrüde darin vor, wie wir fie in den folgenden 
kaum noch. finden, und ihre Form ift noch ganz die der Weib: 
nachtöpredigten von 1515. Ausdrücklich beruft er ſich auch wol 
auf Scholaftiter wie Biel, mit Anführung der Stelle, die er im 
Sinn hat. Im Uebrigen tft fie ganz bibfifh und praftifch ges 
halten, zeugt auch von guter Beobachtung und Menfchenfenntniß. 
Sie ift beredt, rebnerifch, doch eifert er im eigentlichen Sinne in 
ihr fo wenig als in irgend einer andern aus dieſer Zeit, obwohl 
er „gern Jedermann fromm gemacht hätte.“ Man lieft heraus, 
daß ihm das Herz vol und ſchwer war, allein er halt an ſich, 
heftige Ausbrüche des Unwillens kommen nicht vor. immer‘ 
folte man von dem feurigen jungen Manne, in deffen Innerm 
ed ſo gewaltig gährte, eine fo gemefjene Haltung erwarten. Wir 
werden mehrfach bemerken, daß die Nahrung wefentlich darauf 
einwirkte, die er längft durch Die Myſtik empfangen, mit welcher 
er fich eben jeßt doppelt angelegentlich befchäftigte. Sie befeftigte 
die befchaufihe Stimmung in ihm, die ihn,: indem er durch 
Beruf und Pflicht zum Eingreifen ind Leben fich ziehen läßt, 
doch ſtets in einer gewiffen Erdferne hält, fo daß er die Dinge 
mit einem über Welt und Zeit ſich gern erhebenden Blicke, mit 
dem Gleichmuthe des Asketen, eines Staupik anſieht. Seine 
Myſtik ift indeß Feine vom Leben in nebeinde Höhen fich ver- 
fteigende, wie feine Ruhe nichtd weniger ald Trodenheit. Ich 
laſſe ein Beifpiel vom Unebleren und Edleren aus der Predigt 
wider die Verläumdung folgen. „Es ift geboten, heißt ed noch 
im Cingange, daß wir die Todten begraben follen, die Ver: 
läumder aber graben fogar auch die Leute noch aus ihren Grä- 
bern aus, und entblöden fich nicht, ihren Geſtank in die Nafen 


1) Diefe Predigten lateiniſch bei Löfcher a. a. O. I, und deutſch bei 
Walch, X, AI und XIX. Eine der Beeoigten bat Wulch zweimal, XII, 
2264 und XIX, 944. 
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der Lebendigen auszubreiten. Dorten wollte Martha nicht ge- 
ftatten, und fogar auch Ehrifto felbft vermehren, daß der fchon 
drei Tage im Grabe gelegene Lazarus wieder follte aufgewecket 
werden, weil er ſchon flänfe, Joh. 11, 59, jene aber nicht alfo. 
Wehe ihnen.” An einer andern Stelle: „die Verläumder find 
auch Giftmifcher. und Zauberer. Denn fie ‚bereiten dad manch⸗ 
fache Gift der Verläumdung, bezaubern und nehmen ein, kehren 
ganz um die Ohren Derer, fo. fie anhören, fo daß bei ihnen der 
Verläumdete nicht wieder die Oberhand gewinnen Fann, wie der 
Bezauberte außer Stande tft, wieder zur Gefundheit zu gelangen. 
Sleichwie Unholdinnen, Heren, ſchönes heitres — Gnade, Kiebe, 
Sunft anzeigendes und bedeutendes — Wetter verderben, alfo 
verftchen ſich die Verlaͤumder durch ihre böfen Künfte wohl dars 
auf, den fchönen heitern Himmel der Einigkeit und des Friedens 
zu überziehen und zu verdunfeln, Sturmwind und betrühfe Zeit, 
Wetter des Zornd und der Zrübfal über die Menfchen herzu- 
führen und Alles durch und wider einander zu Tehren, fo daß 
Mancher Den, den er noch kurz zuvor mit günftigem freundlichen 
Angefiht und Xiebfeligkeit umarmt hatte, nach gefchehener Ver- 
giftung, nach vollbrachtem Zauber der ihm eingeflößten Verläum- 
dung, kaum nod) vor Born anfehen Tann, fondern ſich mit finſtrer 
und umnebelter Stirn von ihm wegwendet. u 

- Dann findet fi auch wohl ein recht deutlidyer Ton der 
von den Webelftänden in Der Kirche fo fehmerzlich berührten 
Saite feines Innern. „Aber ach! jetzt wüthet dies Laſter ſtark, 
und geht entfeglich im Schwange in allen Gaffen, Gegenden und 
Winkeln der Kirche, und je höheren Standes die Leute find, 
defto fhändlicher und freier verunreinigen fie fich. Damit. Folget 
She aber ihnen nicht nach: fehet Ihr auf Eurer Prälaten Amt; 
aber nicht auf ihr — 





Vom Vertrauen auf Gott. — Geiſtige Feſtfeier. 


‚In einer am. Tage des heil. Laurentius, im Sommer, ge- 
baltenen Predigt. faßt er die Zeftbedeutung geiftig auf, führt fie 
praftifch-erbaulich Durch, fpricht vom Vertrauen auf Gott, nicht 
auf den Heiligen. Der Hauptgedanke ift, daß ſich der Chrift 
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in Glauben und Hoffnung ſo ganz auf Gott verlaſſen ſolle, daß 
er ohne und außer ihm kein anderes Gut zu beſitzen glaube. 
„Wem Gott etwas iſt, dem können unmöglich andre Dinge 
außer Gott etwas ſein, wem aber im Gegentheil andere Dinge 
etwas ſind, der kann unmöglich von Gott etwas halten. So 
finden wir ed an der Braut im Hohenliede; denn da fie Gott 
allenthalben gefucht, fo konnte fie ihn auch bei den Wächtern, 
das ift, den Brälaten und Vorflehern der Kirche, nicht finden, 
bis fie vor denfelben auch vorüberging. Sogar unmöglich iſt's, 
dag man neben Gott etwas lieben Tann, fogar, daß man um 
feinetwillen auch die gelehtten und ‚heiligen Männer gering achten 
muß, ‚In weflen Augen Gott nichts ift, der fiehet. auch das 
Blatt von einem Baume für etwas Schägbared an. Der heil. 
Laurentius hat aus folchem Grunde weder das Feuer gefcheuet, 
noch die ganze Welt für etwas gehalten. Er fchildert den Zu⸗ 
höreen den Reichthum der Güter diefes Lebens, der geiftlichen 
Wohlthaten, die ihnen zu Theil geworben. Bon den letztern, 
„als da find, Verſtand, Wiffenfchaft, Künſte,“ ſagt er, „welche 
um fo viel höher zu achten, da man fo viel unwiflende, unge: 
ſchickte und unnüge Menfchen findet.‘ Dann kommt er auf Die 
Feſttage. Jeder fol fi) Die Frage aufmwerfen, warum Gott ihm 
fo viel gefchentt. Er wird dann Urſach genug zum Vertrauen 
auf Gott finden. Die Fefttage werden eben darum gefeiert, daB 
wir an ihnen vorzugsweis daran denken follen. Und das heißt 
denn, „recht im Geiſt fefthalten, beten, danken und loben, 
welches nicht mit dem Munde allein oder einem mufitalifchen 
Snftrument oder anderen äußerlichen Zeichen gefchieht; a 
ed muß im Grunde des Herzens vorgehen. . 


Wider Werkgerechtigkeit. 


Das Alles iſt ſchon polemiſch durch und durch. Aber‘ aus⸗ 
drücklicher und beredter hätte er den herrſchenden Vorſtellungen 
in den wichtigſten Punkten nicht entgegentreten können, als es 
durch zwei, am 10. und II. Sonntage nach dem Dreieinigkeits- 
feſte gehaltenen Predigten geſchah, in welchen ſein Kampf wider 
den Katholicism, deſſen Princip er durch ſeine Begriffe vom ge⸗ 


— 87 





rechtmachenden Glauben innerlich laͤngſt überwunden hatte, ſich 
äußerlich fortfegt. „Am erften, fagt er, ift mein Kampf geweſt 
wider Das Vertrauen auf die Werke, darauf doch die Welt fo 


hoch pocht und trotzt, als ſollten gute Werke auch nicht nöthig 


fein zur Seligkeit" '). In. der Predigt am 10, Zrinitatisfonntage 


. von der eingebildeten Heiligkeit und Vertrauen auf eigned Ver⸗ 


dienft, geht er von der Größe Gottes aus, um .die Demuth des 
Zöllners zu empfehlen, vor dem phariſäiſchen Stolze in mandy- 
fahen Wendungen zu warnen. „Weil Gott in feinem Weſen 
lauter Leben, Weisheit, Macht, Gerechtigkeit, Reichthum und 
alles Gute ik, fo iſt's — wenn fi der Menſch mit Dem, was 
er bat, ob es gleich noch fo wenig und mäßig, mit Gott ver- 
gleichen will — eben fo gut, ald wenn ein Armer fich mit einem 
Reichen, eine Ehebrecherin mit einer Teufchen Ehefrau, ein Thor 
mit einem Weiſen, ein Schwacher mit einem Starken, ein Zodter 
mit: einem Lebendigen, ein Häßlicher mit einem Schönen, ein ge 
ringer Bruder. mit einem Prälaten vergleichen will.” In ber 
rechten Demuth erkennt der Menſch fein eigned Nichts, fchreibt 
Gott alles Gute zu, maßt ſich felbft nichts :an. Der Hochmü- 
thige ruft Gott um nichts an, weil er an ſich ſelbſt genug zu 
haben meint; er lobt fih fogar felbfi, und macht dad Mach 
feines Unrechts und. feiner Thorheit dadurch voll, daß er Denen 
zürnt, fie fejikt, verfolgt, die.ihn einen Sünder nennen, wogegen 
der Demütbige feinen Nächften rechtfertigt und fich felber anklagt. 
Der folge: Pharifäer wußte nichts. vom erften Gebot, fondern 
ehrte einen andern Gott, den in. feinem eignen Herzen aufgerid)- 
teten Abgott der eignen Gerechtigkeit. Nun aber ſehe fich ein 
Ieder wohl vor, der dieſen Pharifäer in feinem Kerzen haflet 
und verabfrheuet, daß er nicht gegen Andre felber ein folcher 
werde. Ich glaube gar gern, daß Wenige in der Beforgniß 
ftehen, daß fie einen ſolchen Pharifüer im Herzen haben, den fie 
äußerlich zu baflen feheinen. Aber ich. weiß dagegen gewiß, daß 
ihrer Viele demfekben fehr ahnlich find. Denn wer ift umter 


"und, der -fih von allem Hochmuth fo weit entfernt glauben darf, 


daß er dem Zöllner in der a und Demuth gleich⸗ 
komme? 





I) Tiſchreden, Walch XXI, 744. 
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Das Alles wird nun aber erft recht deutlich durch Die 
Predigt des folgenden Sonntags: von den Hauptfünden Derer, 
die fich ihrer verdienftlichen Werke und eingebildeten Heiligkeit 
rühmen. „Gott verbietet, andere Götter neben ihm zu haben. 
Gott wird durch Glauben, Liebe und Hoffnung geehrt, und wer 
feine Stimme allein hört, der Hat keinen andern Gott neben ihm; 
was aber außer Gott geliebt wird, worauf man außer Gott feine 
Hoffnung feßt, das ift ein fremder Götze. Daher giebt's nun: fo 
viel fremde Bösen, ald man Dinge außer Gott liebt. Dabei 
aber ift wohl zu merken, daß man damit keineswegs verbietet, 
Werke der Gereihtigkeit auszuüben: fie müflen nur ohne aber- 
gläubifches Vertrauen gefcheben, in wahrer Demuth, man muß 
fein Vertrauen nicht darauf gründen, ihnen den Vorzug nicht 
geben vor der Kiebe und Hoffnung zu Gott. Denn fo iſt Gottes 
Urtheil befchaffen, daß die guten Werke durch Hochmuth, und 
die böfen Durch Demuth zu nicht werden. Das aber heißt 
Hochmuth, wenn man auf foiche Werke ein Vertrauen ſetzet, fich 
Darüber freuet, fich felbft darin wohlgefällt.“ 

Als Grund giebt er an, daß die wahre Hoffnung feinen 
andern Grund haben Fünne, als Gottes Güte, keineswegs aber 
eine Krestur — Werke, VBerdienfle, wie man den Magifter der 
Sentenzen, in beffen Lehre von der Hoffnung, mit welcher bie 
weitere von Det eingegoffenen Gnade. fo genau zufammenhing, 
verfland, wogegen Luther zu zeigen fucht, daß der Lombarde ent- 
weder irre oder mißverftanden werde. Werdienftlihe Werke 
fönnten Hoffnung nicht begründen, weil Niemand folche Werke 
verrichten könne, ohne Gott vorher wohlgefällig zu fein. 

Wie er gleich im Eingange gegen Mifdeutung fich zu fichern 
fucht, fo auch weiterhin; doch befchränkt er Bedeutung und Werth 
ber Werke fo, daß fie Dennoch in dem herfümmlichen Sinne nich⸗ 
fig werden. Wie in der Predigt am Johannesfeſte des vorigen 
Jahrs, Doch weiter ausführend, fagt er: „Allerdings muß ein 
Menfch im erften Anfange feines Chriftenthums ſich mit Der 
Ausübung vieler guter Werke ernftlich befhäftigen und den finn- 
fihen Menfchen vom Böfen zurüdhalten. Dabin gehört Zaften, 
Wachen, Beten, Arbeiten, Leid-Tragen, Dienen, Gehorchen u. f. f. 
Iſt aber ein Menſch in der Ausübung folder Dinge begriffen, 
fo muß er forgfältig über fi wachen; er ift alddann gewifler- 
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maßen mehr eines Lehrers benöthigt als vorher, damit er nicht, 
indem er die ſinnlichen Uebel vermeidet, ins geiſtliche Uebel falle, 
und Derjenige, der z. E. die Lüſte des Fleiſches gezaͤhmet, in 
eine geiſtliche Verſchwendung und die fieben Todſünden gerathe. 
Denn hier wird bald zur Rechten bald zur Linken gefehlt, hier 
ſcheiden ſich die wahren und falfchen Tugenden, bier geben Die 
wahren und falfhen Verehrer Gottes von einander ab. Die 
folgen Heiligen, die fi felbft ein Maaß des. Lichts und der Er- 
kenntniß zutrauen, Dabei aber verblendet werden, wiffen einen 
ganz anderen Weg und andre Werke, ſuchen daher aud) ‚darin 
zu beharren und nicht weiter zuzunehmen, und werben durch 
ihre eigne Gerechtigkeit, worauf fie fi flügen, vor Gott mehr 
veranreinigt, ald fie vorher in ihren Sünden waren.” 

- Man nahm fieben Todſünden an und nannte in der Regel 
— denn völlige Uebereinflimmung fand nicht flatt — eitle Ruhm⸗ 
ſucht, Zorn, Neid, Verzagtheit, Geiz, Unmäßigkeit und Vieppigfeit. 
Er nun fpricht von den fieben Todſunden, worin die Selbſtge⸗ 
rechten verfallen, und rechnet zu ihnen: den pharifätfchen Hoch⸗ 
much, Wohlgefallen an den eignen Werken, die der Furcht vor 
Gott entgegenftehende Sicherheit, dad verwegene Urtheil, wonach 
fie Alles, was nicht nad) ihnen geartet, für unrein erklären, Das 
läſternde ſtolze Richten, -&eneigtheit zu Neid und Zorn, dem fie 
wohl für göftlichen Eifer ausgeben, Zrägheit zum wahrhaft 
Guten, das nicht in die Augen fällt, Teinen Schein vor der 
Welt hat. Die al ihr Heil auf ihre Werke gründen, verzweifeln, 
wenn fie einen fchweren Sündenfall thun, oder etwa an der 
Verrichtung dieſes oder jenes Werks gehindert werden. „So 
findet man viele Weiber, Die dergeftaft an den Gelübden, Faften, 
GSeißelungen halten, daß fie Diefelben weder durch Rückſicht auf 
ihre Leibeögefundheit, noch auf die Vorſtellungen ihrer Ehe- 
männer oder Kinder einftellen wollen.” Er felbft nahm es da⸗ 
mit noch immer fo ftreng, ‚feine Anficht ift indeß frei geworden. 
Aus feinen eignen Erfahrungen fprach cr, wenn er fagt: „die 
ihe Vertrauen auf eigne Werke gründen, haben niemals ein ru= 
biges Gewiſſen oder eine Freude des Geiſtes. Sie machen ihr 
eigned Gewiſſen enge. : Die ſchmale Pforte ift fo enge nicht als 
fie fie machen; es gehört nur. eine wahre Verläugnung dazu.‘ 

Wie unverfänglich die Aeußerung lautet, wie finnfchwer war 


s 


ers, A ee 


fie, welch eine entfcheidende Wendung erbielt fie Doc, wenn «6 
dann zum Schluß beißt: „Welches find denn nun aber Die Werke, 
die Gott gefallen? Ich antworte: dergleichen Werke haben keinen 
Namen. Wie dem Hausthiere feined Herren Dienft zur Ge⸗ 
wohnbeit wird, daß ed den Ein» und Ausgang weiß, immer 
feinen Weg geht durch Regen, Schnee oder Sturm, fo find auch 
die Menfchen befihaffen, die vom Geiſte Gottes gefrieben werden. 
Wenn fie erft in der Zucht des äußern Menſchen geübt ſind, ſo 
bekümmern fie ſich nicht weiter um dieſelbe, fondern ſehen fie 
nur ald ein Vorfpiel an. Sie beweifen ſich willig zur Ausübung 
aller anderen Werke, wodurch fie in Gottes Augen wohlgefällig 
werden Tönnen, während die Werkknechte nad ihren großen 
Thaten balb glauben ausruhen zu Dürfen; fie werden in man⸗ 
cherlei Leiden gebracht, bdarinnen von - Gott gedemüthige, und 
wiffen nit wohin fie geführet werden; fie überlaflen 
fih Gott allein, bleiben bei feinem einigen Werke ſtehen; was 
fie thun wollen, bat Eeinaf Namen, der Name muß dem Werke 
bei ihnen folgen, während die Werkheiligen dem Namen nad: 
geben. Denn fie nehmen ftch nicht in eigner Weisheit vor, Dies 
oder jened zu thun, werden wohl gar von ihrem Vorſatz wieder 
abgezugen und. thun ganz etwas Andres als fie fih anfänglich 
vorgenommen, und find darinnen in Gott vergnügt und zufrieden, 
wenn die Werkknechte zu verzweifeln anfangen, Die da nicht willen, 
was fie gethan haben.“ 

Schon fehr früh bat man hierin eine unbewußte Weiffagung 
auf die bald beginnende Reformation erblidt, Die weder vorbe 
dacht geweien, noch zu Anfang einen Namen gehabt... Man 
glaubt einen weltabgewendeten Myſtiker ober Asketen zu hören, 
vernimmt Aeußerungen einer befeftigten Glaubenskraft, und fehr 
merkwürdig iſt ed in Luthers Art und Gefchichte, Daß eben an 
feine mit jener Glaubenskraft genau zufammenhängenden Ge 
danken und Stimmungen des gottinnigen ‚Seelenfriedend, Der 
ruhigſten Ergebung, feine Träftigften, fühnften und erfolgreichiten 
Thaten fich anknüpfen. Wie der Geift Gottes ihn trieb, ohne 
Daß er wußte, wohin er geführt wurde: .er folgte, ließ fich frei- 
ben; war ed durch Sturm und lingewitter — er folgte aud) da. 
In diefer Hingebung lag feine Kraft und feine Größe Wir 
ruhig fehen wir ihn, und doch war er eben im Lebhafteften 
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Kampfe begriffen. Denn acht Tage zuvor hatte er endlich den 
Angriff auf den Ablaßmißbrauch gewagt, den er in Grimma 
fich raſch vorgenommen, dann aber verfhoben. Doch führte er 
den Schlag nicht durch eine für die Gelehrtenkreiſe beftimmte 
Schrift, was fein erſter Gedanke gewefen war, fondern im 
Volfe, noch öffentlicher, an alle Stände ſich wendend, durch 
eine Predigt. 


Erſter Angriff auf den Ablaßmißbrauch. 


Die Predigt, worin er ſeinem Herzen zuerſt vor dem Volke 
Luft machte, iſt am zehnten Trinitatsſonntage und ohne Zwei⸗ 
fel in der Stadtkirche gehalten, da ſie einer Auslegung des erſten 
Gebots angehängt iſt, worüber er gerade zu dieſer Zeit in der 
Stadtkirche Vorträge begann, auf Die wir zurückkommen werden. 

Erinnern wir und nun, daß der fcholaftifchen, den kirch⸗ 
lichen Lehrtypus bildenden Ablagtheorie der Gedanke zum Grunde 
lag, die Kirche bilde ein untrennbares, in allen Theilen ſich auf 
ſich felbft bezichendes Ganze, einen myſtiſchen Leib, an welchem, 
was das Haupt thut, allen Gliedern, und was Ein Glied thut, 
allen übrigen zu gute komme, fo Daß Das Verdienft des Einen 
auf den Andern übergeben fünne, woran fih die Vorſtellung 
von dem Schage der Kirche anſchloß. 

Auf diefem Standpunkte ſteht Luther noch. Er gebt eben 
davon aus, der. Ablaß fei das Verdienft Chriſti und feiner Heiligen 
felbft und daher mit aller Chrerbietung anzunehmen. Er ver: 
wirft ihn alfo keineswegs an ſich felbft, wohl aber erklärt er fich 
gegen ihn, fofeen er dur Mißbrauch ein Hinderniß der Fröm⸗ 
migfeit würde. „Denn, fagt er, Der abſcheulichſte Manımons- 
dienft ft daraus gemacht. Wo find Die, welche damit das 
Seelenheil und nicht vielmehr das Geld.der Leute fuhen? Was 
in der Weife klar am Tage liegt, wie das Werk getrieben wird, 
Die Ablofkommiffäre und ihre Untergeordnneten prebigen nirgend 
was Anders, denn daß fie den Ablaß herausſtreichen und das 
Volt zum Geben reizen. Da hörſt du Niemanden, ber das 
Volk Ichrt, was der Ablaß fei, wann er ausgetheilt werden, 
wann aufhören, fondern nur, wie viel man geben fol; Taflen 
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das Volk in folcher Ungewißheit, damit es glaube von Stund 
an felig zu werden, fobald ed den Ablaß erlange. 

Das Folgende und weiterhin noch Andres zeigt, daß er 
wenigftend großentheils auch noch in der fcholaftifchen Lehre von 
der Gnade befangen ift, dagegen aber einen Geſichtspunkt aufge: 
faßt hat, der für die Ablaßtheorie fehr bedenklih und für die 
gewöhnliche Ablaßpredigt ein zerflörender war. Die Innerlich⸗ 
feit feiner ganzen religiöfen Anfhauung und Empfindung hat 
ihn fehr natürlich darauf hingeführt. Er fagt nämlich weiter, 
durch den Ablaß werde Doch Feineswegs die Gnade mit- 
getheilt, fo daß Jemand gerechter dur ihn würde, ald er 
vorher gewefen. Die innerliche böfe Zuft, die eigentlihe Seelen⸗ 
krankheit und das wahre Übel werde durch ihn nicht einmal ver: 
mindert, Die Liebe, das ganze innerliche Wachsthum nicht gemehrt, 
wodurch, der Menfch doch allein in das Reich Gottes eingehen 
könne. Der Ablaß (der Befreiung von aller Schufd und Strafe 
der Sünde fein follte) fei und könne nur Erlaß von 
Kirchenftrafen fein, (mas er, wie wir uns erinnern, aller 
Dings urfprünglich allein gewefen) und aus der Schenkung der 
Kirchenftrafen folge mit nichten, daß „Derienige augenblicklich 
in den Himmel fliege,“ der fo fterbe. „Das dumme tolle Wolf 
aber läßt fich Affen und betrügen, und glaubt, daß durch folchen 
völligen Ablaß dergeftalt gleich alle Sünde auf einmal hinmeg- 
genommen werde, Daß es flugs in Himmel fahren könne, und 
fangt drauf an nur defto frecher ohne Furcht und Scheu einer 
fernern Strafe darauf los zu fündigen, und befchwert fein Ge: 
wiffen nur um fo mehr.‘ 

Sodann war ihm ein zweiter im päpfllichen Ablaß fehr 
wichtiger Punkt zweifelhaft. geworden. „Wiefern können durch 
den Ablaß Seden aus. dem Fegfeuer erlöst werden? Binnen 
welcher Zeit kömmt die Heiligung der Seele, die der Ablaß nicht 
bewirken Bann, im Zegfeuer zu Stande? Niemand weiß ed. Der 
Papft? — er hat Die Seden der Verftorbenen ‚auf Teinerlei Weife 
durch die Schlüffelgewalt zu löfen, fondern nur u Anwen- 
dung der Fürbitte der ganzen Kirche.” 

Hales hatte zuerfi den Umfang. des Ablaffes —* auf die 
im Fegfeuer befindlichen Seelen bezogen, doch unter der Bedin⸗ 
gung, daß auf Seiten des Ertheilenden die Schlüſſelgewalt, auf 
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Seiten ded Empfangenden Glaube, Liebe und Andacht, und 
zwifchen Beiden eine zureichende Urfache und das rechte Verhältniß 
vorhanden fei, woran in der Ablaßprarid wenig gedacht wurde. 
Er laßt aber wie andre Scholaftiler nach ihm den für Die Ber: 
ftorbenen beftimmten Ablaß nicht erteilt werden auf dem Wege 
richterlicher Abfolution, fondern auf dem einer Löfung oder 
Fürbitte. So nad ihm Thomas von Aquino und die Meiften, 
denn die Frage blieb flreitig. Luther fchließt fich bier der vor- 
berrfchenden Meinung an, allein fie erregt ihm Bedenken. „Da: 
bei, fahrt er fort, bleibt aber doch der Zweifel, ob Gott bie 
Fürbitte für Die ganze Schuld, oder für wie viel der letztern er 
fie annehmen wit. Der Papft kann doch nur eine Seele vom 
Fegfeuer löfen, fo weit es die Kirchenfirafe anbelangt, bie er 
auferlegt bat oder aufzuerlegen Macht hätte, wie feine Bulle 
lautet: wir zählen von den auferlegten Bußen los, foweit der 
heiligen Mutter Kirche Schlüffelgewalt fich erſtreckt.“) 

Damit hielt er fih an den Wortlaut der vorfichfigern päpft- 
lichen Ausſprüche felbft, über weiche die Ablaßprediger weit hin- 
ausgingen, die Scholaftiter ſchon hinausgegangen waren. Tho— 
mas von Aquin hatte austrüdlih die Meinung verworfen, daß 
Der Ablaß nicht von der Schulb der göttlichen Strafe im Feg— 
feuer, fondern nur von der Strafverpflichtung löfe, Die der Priefter 
einem Büßenden auferlege,. oder von der Strafe, welche: die 
Kirchengefebe beftimmten. Laut dem Privilegium Petri, das der 
Papſt übe, folle auch im Himmel erlaffen fein, was auf Erden 
erlaffen worden, und der Ablaß gelte daher fowohl vor dem 
Gerichte Gottes ald vor dem Forum der Kirche. So weit kann 
Zuther nun nicht mehr übereinflimmen. Er ſagt geradezu: „All⸗ 
zuverwegen iſt es daher, zu predigen, DaB durch den Ablaß die 
Seelen aus dem Fegfeuer erlöfet würden: es iſt widerfinnig ge⸗ 
redet, und fie erflären nicht, wie fie es verftanden wiffen wollen. 
Iſt dem anders, fo ift der Papft graufam, Daß er den armen 
Seelen das nicht umfonft angedeihen läßt, was er für das zum 
Bau der Peterskirche erforderlihe Geld geben. kann.‘ 

Died lag denn auch nahe genug und war fehr volksmaͤßig 
geſprochen, fand ſicher vielfachen Anklang, wie Ähnliches aus 


H Ullmann, Reformatoren I, 265 ff. 


— We 


dem Wolfe herausklingt. So erzählt Mathefius von einem Berg⸗ 
manne zu Schneeberg, der einen Ablaßkraͤmer fragte, ob es Denn 
auch wahr fei, was er von der Kraft des Ablaffes und ber Ge⸗ 
walt des heil. Vaters gepredigt, daß man mit einem Pfennig, 
fobald er im Berfen klinge, eine Secle aus dem Fegfeuer erlöfen 
Tonne? Er erhielt eine bejahende Antwort und fagte nun: „Ach, 
wie muß der Papft fo ein unbarmberziger Ebenteurer fein, der 
um eined Pfennigs willen eine arme Seele fo lang im Fegfauer 
freiften läßt. Möchte er doch, jo er anders Feine Barfchaft hätte, 
etliche hundert taufend Gulden aufbringen und die armen See: 
len auf: einmal losmachen. Wollten. doch wir armen Leute gern 
die Hauptfumme und was für Intereffe und Unkoſten drauf ge- 
gangen wären, auf richtige Rechnung zur Hand erlegen.” 

Nach jenem Argument bedient fi) Luther einer Induktion, 
der es eben fo wenig an überzeugender Kraft fehlte. „Die Ein- 
gießung der Gnade ift die innere Erleuchtung des Geiftes und 
die Entzündung des Willens, einer immermwährenden Emanation 
der. Sonnenftrahlen in die Seele zu vergleichen, nicht aufhörend 
wegen der vollfommmen Bergebung der Sünden. Sie ift nöthig 
zur Austilgung der böfen Luſt, nöthig, bis dieſe gänzlich vertilgt 
it, und das ift fie, wenn der Menſch mit höchſtem Ueberdruß 
des irdifchen Lebens zu Gott feufzt und endlich durch die Sehn- 
fuht nad Gott vom Körper befreit wird. Das aber hat ſich 
gewiß bei fehr Wenigen von Denen gefunden, bie volfommenen 
Ablaß erlangt haben, und nimmermehr wird volle Sündenverge⸗ 
bung Solchen zu heil, Die nicht zerknirſchten Herzens find und 
die Sünden aufrichtig befannt haben.” Died forderte, nun frei- 
lich auch die fcholaftifche Theorie, allein der dritte heil der Buße, 
die Genugthuungen, wurde durchgängig am meiften hervorgeho- . 
ben, wogegen Luther gar nicht davon fpricht und den erften Theil, 
die Zerfnirfchung des Herzens, das Innerliche, in den Vorder: 
grund ſtellt. Er ift alfo noch: in der ſcholaſtiſchen Bußlehre be: 
fangen, doch ſchon auf dem Wege, fi von ihr loszuſagen. Ste 
hatte ihm zu Erfurt fo unfägliche Roth durch die Ungewißheit 
gemacht, die fie.bei dem Vergebung Suchenden zurüdließ, und eben 
diefer Punkt führt ihn nun zu dem weiteren Schluffe: ‚und Da 
nun Fein Menſch vollkommen gewiß von fich felbft, gefehweige 
denn von Andern wiffen Tann, ob er jene Bedingungen erfüllt 
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babe, fo ift die Behauptung unbedacht (temerar.), Daß Der, der 
Ablaß erlangt, fogleich frei Davon fliehe, Die Secle dem Zegfeuer 
entriffen werde. Er will dann freilich die Erreffung durch den 
Ablaß nicht wegläuänen, allein nur In dem Falle einräumen, we 
die Bedingungen der Sundenvergebung vorhanden find, und fügt 
ſehr beachtenswerth Hinzu: „doch wie dem fei, weil ich die Sache, 
was mich betrifft, nicht genugfam verftehe, fo ift doch Das ohne 
Zweifel ungewiß, ob Gott durch Ablaß vergeben will, wo nur 
eine unvollfommene Gottesliebe und Herzensheiligung vorhanden, 
alle Unreinheit noch nicht getilgt ift, die auch im Fegfeuer wicht 
binweggenommen werden Tann, wo fie nicht durch Reue umd 
Buße der Seele mißfallig wird, fo daß der Ablaß doch nur den 
Bußfertigen zu flatten kommt.“ 

Hier Tag nun die Einwendung nahe, daß der Ablaß dann 
jedenfalls etwas Veberflüffiges fei. „Er macht fie ſich felber und 
fagt dann: „meine Antwort lautet, ih befenne meine Un: 
wiffenheit. Wahr if’s, bei einem volllommen bußfertigen, 
zerfnirfchten Herzen bedarf es des Ablaffes nicht, denn von einem 
felden fordert Gott nichts, weder für die wirklichen Sünden, 
noch für die Erbfünde,. d. h. den vom erften Urfprunge her übrig 
gebliebenen Zunder, der durch die Gnade noch nicht getöbtet ift, 
und wo die vollfonsmene Bußfertigkeit mangelt, da hilft er nicht. 
Wie nun? Dient er etwa nur zur Genugthuung für die wirkfi- 
lichen Sünden? Aber wie warden dann die Seelen erlöst, denen 
zwar die Iebtern vergeben werden, die Erbfünde aber unvergeben 
vorbehalten bleibt? Dder werden diejenigen Seelen, die es ver: 
dienen, im Fegfeuer oder Tode über die Erbfünde wahrhaft. zer- 
knirſcht zu werben, Died duch den Ablaß erlangen? Aber die 
den leßtern fuchen, pflegen fih um den Zunder, Die Wurzelfünde, 
den wahren Urfprung aller Sünde, nicht viel zu fümmern, nur 
an die wirktihen Sünden, an Hinwegräumung der Strafen der⸗ 
jelben zu denken, und obendrein in die vorige Sündenkrankheit 
zurüdgufalln. Oder will man annehmen, der Ablaß bewirke . 
durch die Beihilfe der Kirche ſowohl in diefem Leben. Vergebung 
der wirflihen Sünden als im Fegfeuer die Gnade der Buffer: 
tigkeit in Beziehung auf die Erbfünde? Wie kann aber Reue 
und Buße, als Etwas, das vom menfchlihen Willen ausgehen 
muß, von außen: ber mitgeiheilt werden?! Das Möglihfte 
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zugegeben, Daß alle Werke und Verdienſte Chriſti und der 
Kirhe in der Hand des. Papfted find, Daß diefer Diefelben zur 
Genugthuung für bie wirflihen Sünden gebrauchen und anwen- 
den Tann, was er durch den Ablaß thut, den er den Lebenden 
er£heilt, fo daß alfo Alle, die Meffe Iefen, beten, faften oder 
was fie ſonſt thun ald Etwas, dad Gott gefallen fol, für Den 
und ſtatt Defien arbeiten, der Ablaß erlangt — und das ift der 
jegt jo berühmte vollkommene Ablag — Died Alles nun zuge 
geben, fo iſt ed dennoch nicht binlänglih, weil man dadurch 
innerlich Gnade nicht hat, und fo man welche hätte, darin nicht 
zunimmt, aljo dennoch immer noch felbft bemüht fein muß, zu 
wachfen und zuzunehmen, nicht zu fchlafen und zu faullenzen, 
als fei man ſchon heilig und rein genug. Denn wer ficher fein 
will, muß immer noch die Ertödtung der böfen Luft, des Ur⸗ 
quelld der Sünden, für welche Genugthuung ‚ geleiftet worden, 
mit ganzem Fleiß fi) angelegen fein laſſen.“ 
Hiernach bleibt das Ergebnig nun doch immer, daß der 
Ablaß etwas Weberflüffiges fei, denn eben am legten lag Alles, 
und darauf follte er Feinen Einfluß haben. Durch eine ähnliche 
Dialektit wird dann doch ‚weiter. der Ablaß in fich felbft vernich⸗ 
tet, der für die Verftorbenen ertheilt wurde. Die Lehre von 
der auch an den Verftorbenen ſich erweifenden Ablaßkraft hatte 
den Scholaflitern nicht wenig Noth gemacht. Thomas knüpft 
den Ablaß an gewiſſe Keiftungen, fo daß feine Kraft aufhört, wo 
diefe Bedingungen, als die beflimmende Urfache, nicht erfüllt 
werden. Run entfland aber der Zweifel, wie er Verflorbenen 
nügen fünne, da diefe nicht mehr im Stande find, etwas zum 
Beiten der Kirche zu tbun?. Thomas räumt ein, daß er ihnen 
ſchlechthin und direkt allerdings nicht nüge; allein, fo behauptet 
er, er nüße auf urfprüngliche Weile Denen, Die ihn für Verftor: 
bene empfangen, weil fie Das leiſten, wofür er gegeben wird, 
und auf abgeleitete den Verſtorbenen, denn es fei fein Grund, 
warum die Kirche ihre gemeinfamen- Verdienfte, auf die der Ab⸗ 
laß. fich flüge, auf die een a ka und nicht auch 
auf die Todten. 

So leicht aber ließ ſich Zuther nicht — ſtellen. Gerade 
hier kamen ihm Bedenken über Bedenken. Er ſchließt ſich deut⸗ 
lich genug Denen an, die von Anfang der Lehre von der Kraft 
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des Ablaſſes für die Verſtorbenen widerfpröcen. Im: Eingange 
batte er der Meinung der Scholaftifer beigepflichtet, wonach die 
Seelen der Berftorbenen durch päpftliche Fürbitte erköft würden, 
„Die Löſung der Seelen, fagt er bier, Tann nur fo gefchehen, 
daß der Papft die Verdienſte und Werke Chriſti und der Kirche 
als Fürbitte oder Beihülfe-(suffragiam) der letztern anwendet. 
Allein, fo ſchließt er geradezu weiter, das ift eigentlich Fein Ab» 
laß mehr, denn über Das irdifche Dafein hinaus hat der Papft 
feine Ablaßbefugniß mehr, da kann er nur vermitteln: oder für- 
bitten, fei es daß Gott Vergebung der wirklichen Sünden oder 
Erlöfung von der Erbfünde ertheile, was um fo gewiffer ‚allein 
durch Mittheilung der Gnade gefihehen kann, da bie Geftorbenen 
auf Feinerlei Weife etwas zu verdienen in Stande find. Die 
Kirche kommt Allen durch Fürbitte zu Hülfe, durch den Ablaß 
fol diefe nun aber befondern Serfonen in befondern Umftänden 
zu flatten kommen, was aber nur fo gefchehen könnte, daß ihnen 
im Fegfeuer die Gnade zu Theil- würde. Allein wie und warum 
der Papft diefe ertheilen könne, fehe ich nicht ein. Es ift unbe- 
dacht zu ſagen, wer den Ablaß für Berftorbene löfe, befreie 
dadurch Die Seelen derfelben,, denn wie kann man wiffen wollen, 
ob Gott fie, gerade fie vor Andern, defjen würdig hält? Mit 
dem Ablaß für die Verftorbenen feheint der Papſt mehr zu thun, 
als mit dem Ablaß für die Zebendigen, und da er nur durch 
Fürbitte den Seelen der Verflorhenen zu Hülfe kommen Tann, 
‚nicht als Einer, der Gewalt bat, fondern nur als Mitteld- 
mann, fo bleibt mir der Zweifel, woraus ed denn nun gewiß 
werden fol, daß die Seele erlöft wird, für welche er Ablaß er- 
theilt, da es lediglich bei Gott ſteht, wiefern, wie und wie weit, 
wann, wo und für welche er feine bittende Kirche erhören will? 
Wer ift deffen gewiß, dag Gott Alles fo annimmt, wie gebeten 
wird?’ Es fcheint, er hat vom Ablaß, wenigftens von dem für 
die Seelen der Verftorbenen, im Grunde nicht viel mehr übrig 
gelaffen. Allein am Schluffe wird es doch noch einmal recht 
Har, wie ſehr er noch ſchwankte und ſich ungewiß fühlte Er 
lenkt einigermaßen wieder ein. Wielleicht wird ed Daraus gewiß, 
daß Gott das Gebet feiner Kirche nicht zurüdflößt, nach der 
Verheißung: was ihr bitten werdet in meinem Namen, dad wird 
euch werden. „Da nun dies gewiß ift, fo ift es ganz nützlich, 
II. 7 
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daß dergleichen Ablaß gegeben und gelöfet wird, was auch dabei 
von Geiz, Gewinnft und Wucher mit einfchleichen, ankleben ober 
zu befürchten fein möchte. Wielleiht wid fi Gott mit deſto 
reichlicherer Barmherzigkeit der Verftorbenen erbarmen, weil .er 
fieht, wie ſehr Ddiefelbe von den Lebenden verachtet wird, unb 
der Papft kommt auf die angegebene Art und Weiſe wenigftens 
zu Hülfe. Die Nuganwendung geht fodann dahin, wie man 
denken Eann, daß man durch den Ablaß ſich nicht zur fittlichen 
Trägheit verführen laſſen, fondern vielmehr barauf bebacht fein 
folle, die Krankheit der Natur vollkommen zu heilen. 

Schon Jakob von Jüterbod hatte ausgeführt, daß der Ab⸗ 
laß fih nur auf zeitliche und Firchliche Strafen beziehe, und war 
von diefem Punkte aus zu feinen weiteren Einwendungen vorge- 
fehritten, wie wir es Luther ihm nachthun fehen. Er und Weſſel 
und Weſel hatten das Meifte und Wefentlichfte von Dem, was Luther 
einwendet, dargelegt, Zweifel gelöft, die Luther noch nicht zu über: 
winden wußte; fie waren viel weiter gegangen als er. Im Ver⸗ 
haäͤltniß zu ihren Ausführungen erfcheint die feinige ſchwach und 
haltungslos. Aus feinem ‚mühfeligen Ringen nach einer größe: 
ren Gewißheit, die er bei ihnen gefunden haben würde, erhellt 
deutlich, daß er ihre den Ablaß betreffenden Schriften nicht 
kannte. Died muß man im Auge haben, um das Maaß der 
Gelehrſamkeit und des Scharffinnd zu würdigen, womit er in 
die Sache eingedrungen war, fo daß er mit ihnen dann in wich⸗ 
tigen Punkten fchon zufammentraf, was im Webrigen ein Zeichen . 
ift, daß die Ablaßtheorie an Grundgebrechen litt, Die jeder flär- 
kere, Wahrheit fuchende, mebr oder minder unbefangen prüfende 
Geiſt entdeden mußte Zu den vorausfegungslos und völlig 
unbefangen prüfenden gehörte Luther indeß keineswegs und daher 
daß er nur erfl zu einer halben Ginficht und Klarheit gelangte. 
Allein alles Entdeden ift ſchwer und verdienftlih und es zeugt 
von. einem gewillen Maaße ſchon errumgener Geiftesfreiheit und 
von einem ernftlichen Ringen nad ihr, daß er bereitd gefundene, 
aber vergeſſene Wahrheiten wieder fand. und an das Licht zog. 
Die größefte Geifteskraft iſt die durch Glauben, Ehrfurcht, Pietät 
gebundene, die auch von deren Feſſeln fich frei zu machen bat. 
Die Schriften der Züterbod, Wefel und Weffel waren ohne 
Zweifel manchen Gelehrten bekannt, die jedoch entweder zu be 


— 69 





fangen waren, um ihre Ergebniffe fi) anzucignen, oder zu gleich⸗ 
gültig, Falt oder furdhtfam, um Gebraudy davon zu machen und 
ihr Licht in die Welt hinein leuchten zu laffen. 

Dies iſt es, was Luther jedenfalls vor allen Gelehrten und 
Gelehrteren feiner Zeit voraus hat, was ihn vor allen Denen aus: 
zeichnet, die die Sache eben fo gut als er und vielleicht befier 
fannten, vor allen Denen, die neben ihm gegen den Ablaß auch 
auftraten. Was dieſe betrifft, fo war Keiner unter ihnen, von 
welchem eine auch nur fo dreifte und tief gehehde oder wenn man 
will, Schwache Gegenrede bekannt geworden wäre, wie er fie in 
der Predigt vom zehnten Zrinitatisfonntage führte Er fagte 
felbft davon: „Betrachtet unfer Erempel, wie gering und ſchwach 
wir anfänglich wider den Papfl gewefen find. Unſer Seufzen 
war dazumal faft Meinlih, daß wir ein folh groß Licht und 
Herrlichkeit nicht haben dürfen hoffen, wie wir heute fehen, daß 
das Evangelium fo viel Menfchen aus der Gewalt der Finſterniß 
erlöſet.“) Allein auf der andern Seite war doc) Das, was er in 
jener Predigt fagte, übergenug, um die Dominjfaner und ihren 
ganzen Anhang gegen ihn in Feuer und Flammen zu feßen. Da: 
zu Daß der Krieg jebt fehon ausbrach, fehlte blos, daß Tetzel 
oder einer feiner Genoſſen nahe genug war und Lärm fchlug oder 
vielleicht, Daß fich Luther um ein weniges unvorfichtiger äußerte, noch 
einen einzigen Schritt weiter ging. Wir werben noch fehen, da 
8 der freifinnigen Richtung feiner Predigten gegenüber auch in 
Wittenberg an Bedenklichen und Widerfprechenden, an Gönnern 
der Ablaßtheorie wie Praris nicht fehlte Was für einen Ein- 
drud feine Angriffe bei dem Kurfürſten machen mußten, war 
vorauszufehen, und er blieb nicht aus. Unter ben Gelehrten 
faßte ein Theil, freilich vorerft noch immer nicht der zahlreichte, 
die Bedeutung und Aufgabe der Wiffenfchaft, daß fie voran: - 
leuchten folle, Har und feft auf, und nur in-dem aus dem Volke 
bervorgehenden und ihm nahe flehenden Gelehrtenftande und im 
Volke felbft war genügende Empfänglichfeit, Kraft und Yin: 
gebung vorhanden, um barin bei einem ernfllichen Streite wider 
Das Unmefen in der Kirche eine verläßliche Stüge finden zu 
fönnen, wer fie zn bereiten und zu gebrauchen verftand. Es 
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war daher nicht ohne Bedeutung,- Daß Luther feine erſten Schläge 
vor dem. Volke führte und ſich dabei nicht irren ließ durch Die 
Bedenklichfeit, ob .man dad Volk in folhe Dinge bineinziehen 
dürfe, eine Bedenklichkeit Vieler und doch eine feltfame, da das 
Volt doch von den Hierarchen - und deren Anhange ſtets 
bereingezogen,, ja unter Verhegungen bereingegogen war, um: Die 
geiftliche. Macht emporzubringen und gegen ‘die Widerfirebenden 
zu. behaupten, da es doc, an die Ablaßkäften herangezogen, da 
feine Leicht: und Blindgläubigfeit doch ins Spiel gebracht und 
ausgebeutet wurde, während ſich Luther an fein Denfvermögen und 
fein fittliches und religiöfes Gefühl wendete, Auch das war-nicht 
ohne Bedeutung, daß Luther's erfte öffentliche Gegenrede gelehrt 
und vollsmäßig zugleich war. Manches in der Predigt hatte in 
ber That hinlängliche Klarheit und Belang nur für Gelehrte 
und Gebildete, allein das Ablaßunweſen konnte mit Erfolg nicht 
angegriffen . werden ohne Zerflörung feiner Grundlage in der 
Theorie, und auch. die Schwächften befamen genug für fie Ver- 
ftändliches und das bei ihnen anfprechen mußte, zu hören. Die 
Hinweifung darauf, Daß es nur auf das Geld der Leute abgeſehen 
fei, verftand Ieder und fie fand und mußte bei allen irgend Ver- 
ftändigen Anklang finden. Die Aufforderung, vor allen Dingen 
die Krankheit der Natur zu beilen, ſprach zu eines Jeden Einficht 
und fittlihem und religiöfem Sinne. 

Menn Luther die Vergeblichkeit alles Widerſpruchs, aller 
Kämpfe gegen die geiſtlichen Entartungen in ihrer Richtung auf 
Aeußerlichkeiten und den Grund ſeiner Siege darin fand, daß er 
es auf die Lehre abgeſehen habe, ſo können wir auch den Sinn darin 
finden, daß ſeiner Arbeit das Gelingen gefolgt ſei, weil er ſich an 
die Volksmeinung, das Volk und deſſen Führer in ſolchen Sachen, 
den im Volke ſtehenden Lehrſtand, gewendet, jene gewonnen und 
die Sache zur Volksſache gemacht habe. Das hatten Die: Väter 
auf den Koncilien, die Bifchöfe, die weltlichen Fürften, die Ge 
Iehrten — eben die Weſel und Weſſel inöbefondere beim Ab- 
laß — nicht gewollt oder nicht vermodt. Wie richtig wurde 
Luther durch feine Einficht, fein Gefühl, feine innerfte Art ge 
leitet zu ahnen — wie denn der Genius fo etwas ahnend weiß 
und ſtets ein Seher ift — daß der Kirche in diefer Zeit nichts. 
mehr werden folle Durch große Päpfte oder Bifchöfe, den Deut 
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ſchen abermals nichts werden folle Durch ihre weltlichen Häupter, 
ihre Bürften, ihren Adel, ihre Staatsmänner, ihre vornehmen 
Übergelehrten ‚daß die Befreiung „Beſſerung und Erneuerung 
tommen werde und müffe durdy das Volk und die aus ihm her: 
vorgegangenen, feiner Sache fich aufchließenden, ihm vorantre 
tenden Gelehrten, durch die auf dafjelbe Ziel gerichtete Volkskraft 
und die leitende Einficht der Wiffenden. Wie fein und richtig 
empfand und handelte er, daB er durch feine Vikariatsführung 
und die Gewalt, welche fie in feine Hände legte, durch feine 
Stellung zu Staupig und dem Landesfürften, durch feine Stel: 
fung zur Univerfität und gelehrten Welt und feine Erfolge in ihr 
ſich nicht zu dem Gedanken verleiten ließ, ehwas ausrichten zu 
wollen, fei ed von einer zu erfleigenden noch höheren Höhe herab 
oder durch Einfluß bei Hofe, Biſchöfen oder Doktoren, fondern 
dag er vor Allen gradehin an das Volf und die eripfänglichen 
Gelehrten fi) wendete und die meifte und beſte Kraft daran 
fegte, fie zu gewinnen und das Volk in Bewegung zu bringen, 
nicht freilich in dem gewöhnlichen Sinne zum Schwagen oder 
Zufchlagen. „Die Reformation vollendete den engften Bund 
zwifchen dem Wolf und feinen gelehrten Vorfechtern; jenes brauchte 
Diefe zur Leitung und Führung in dem großen erhabenen Kampf, 
Diefe brauchten jenes zum Nachdruck und zur Ausführung. Dies 
fchlang das Band der Liebe und Verehrung um den Volksmann 
Zutder und die Nation, und bald fland er wie der Mittelpunft 
der deutfchen Verhältniffe da, mit einer Wirkfamkeit, die nur 
mit jener der alten Propheten und Religions- und Gefebftifter 
verglichen werden Fann.’‘) - Das nahm jegt feinen Anfang, und _ 
eben durch ihn kam auch vornämlich jener Bund zu Stande, 


Wahre und faliche Gerechtigkeit. — Furcht Gottes, 
— Gefeß und Evangelium. — Die geiſtlichen 
Leiter. 


In anderen Predigten der letzten Haͤlfte des Jahrs kommen 
theils dieſelben, theils ähnliche Gedanken vor wie in den bisheri⸗ 
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gen. Er wird nicht müde, fie in neuen Wendungen, geſtützt 
auf neue Gründe, auf andre Weiſe erläutert, anſchaulich ge⸗ 
macht, den Zuhörern vorzuführen. 

Am Andreastage deutet er dad. Schiff und die. Rebe, welche 
die Jünger des Heren verließen, die legtern auf die guten Werke, 
die eigne Gerechtigkeit, Das erſtre auf Die Liebe diefer Eitelkeiten, 
deren der Menſch ledig werde durch das Kreuz und ‚den Glauben. 
Die Gerechtigkeit ift nicht außer und zu fuchen, was nur zu 
Zugendftolz und Hoffarth führt, fondern innerlih im Herzen 
durch den Glauben; fie ift nicht Durch Werke zu erlangen, fon- 
dern die Gerechtigkeit bringt Die Werke hervor. Darauf kommt 
er ftetd wieder zurüd. 

Im Weihnachtöfefle redet er von der Furcht Gottes. Sie 
komme ald eine breifahe vor. Ein Menſch fürchtet Gott um 
Gottes, ein anderer um Gottes und der Strafe, ein dritter um 
der Strafe allein willen. Auch dies ſteht wie fo viel Ähnliches 
in unverfennbarem Zufammenhange mit feinem Widerſpruche ge 
gen den Ablaß. Wir hörten ſchon, wie er es mißbilligte, daß 
man dabei hauptfächlih der Strafe fich zu entziehen trachte. 
Er führt bier weiter aus, daß Die, bei welchen das Letztere der 
Fall, nur Knechte find. Wie die Furcht, fo die Werke, Die 
erfte Furcht läßt Feine, die zweite einige, die dritte lauter Sünde 
zurüd, Denn fie hält nur von der Begehung der Sünde ab, 
während fie die Sünde im Innern nicht anrührt. So fürchtet 
eine Ehebrecherin ihren Mann und liebt den Buhlen, theilt alfo 
die dem Manne allein gehörende Furcht und Liebe Die in der 
Furcht Gottes zunehmen wollen, müffen Furcht und Liebe im: 
mer mehr zu verbinden frachten, um von der Knechtſchaft zur 
Sreiheit, vom Buchftaben zum Geift, vom Tode zum Beben, von 
Mofe zu Chrifto zu gelangen. 

Dies hängt wieder mit einer verwandten Gedankenreihe zus 
fammen, die in anderen Predigten in den Wordergrund tritt. 
Es handelt fih um den gefegliden, in der Kirche wieder zur 
Derrfchaft gelangten Standpunkt des Judenthums. Am Thomas: 
tage (kurz vor Weihnacht) ſetzt er auseinander, wie das Evan- 
gelium (die neuteflamentliche Lehre) das Geſetz (die altteflament- 
liche) erflärt, die Gebote deſſelben erweitert und fo ans Licht 
flelt, daß Niemand das Gefeg ‚ganz erfült, Niemand gerecht 
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erfunden werden Tann, fo daß er auch wider Fein einziges Gebot 
fündige. Zugleich aber kündigt es Denen, die Buße thun, von 
feinem Geifte, Demuth und Hingebung fi erfüllen Iaffen, Got⸗ 
te8 Gnade an und ift fo eine fröhliche Botſchaft. Inden es 
aber die Sünden der Menfchen offenbart, 'wedt ed häufig ihren 
Zorn und wird dadurch Urfache des Verderbens. Es deutet auf 
Unwillen und Widerſpruch bin, den er gegen fich erregte, und 
enthält eine Eräftige Ermuthigung, wenn er da fagt: „Wer aber 
ſollte fidy wundern, daß die Gnade zum Unwillen reist, daß das 
Heil zum Verderben, was fo ganz und gar gut ift, eine Urfach 
des Böfen wird? Auch die Sonne, wenn fie aufgebet, ift den 
Augen der Nachteulen unerteäglih, und der Mein tödter die 
Sieberfranten. 

Ebenſo in der Adventzeit. Das Evangelium ift des Geſetzes 
geiftliches VBerftändniß, führt den Menfchen zur vollfommenften 
Kenntniß der Sunde und feiner felbft, zeigt die Nothwendigkeit 
der Gnade, und diefer ift fchon ganz nahe, wer ſolche Einficht 
bat. Das Geſetz des Buchſtabens blähet auf, 5. B. das: du 
ſollſt nicht ehebrechen. Wer die Sünde nit begeht, halt fich für 
rein, aber dad Evangelium zerflört dies falfche Vertrauen Durch 
fein geiftliches, fhon die böfe Luſt ald Sünde bezeihnendes Ver- 
ftändnig: wer ein Weib anfiehet ihr zu. begehren, Der bat fchon 
mit ihr die Ehe gebrochen in. feinem Herzen. Darauf wird dann 
gebrungen, Das göttliche Gebot durch den evangeliiden Sinn 
wieder zu beleben und fo-die Sichern zu erweden. Das Evan- 
gelium war urfprünglic; gegen die Pharifäer, Priefter und Levis 
ten gerichtet, deren Gefchlecht das göttliche Geſetz bis auf dieſen 
Tag verkehrt durch feine fchlaffe Lehre, Die e6 für genügend aus- 
giebt, wenn der Menfch nur im neueſten Lebens-Augenblicke in 
der Neigung zum Vollkommnen erfunden werde Indem das 
Evangelium das Geſetz erklärt, fehlägt ed nieder, da Jeder inne 
wird, Daß er ed nicht erfüllen kann. Es ift eine frohe tröftliche 
Botſchaft, indem es anfündigt, daß Chriftus Das Gefeg erfüllt 
babe, daß nun nicht mehr nöthig fei, ed Durch eignen Gehorſam 
zu.erfüllen, fondern nur Dem, der es für und erfüllte, im Glau- 
ben anzubangen. und feinem Vorbilde ähnlich zu werden. Es 
bsugt durch feine Erklärung des Gefetzes den Menſchen zur De 
muth nieder, Damit es das betrübte Herz durch die Werfündigung 
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der Gnade erhöhe. Diefer Gnade jedoch ift Niemand mehr ent: 
gegen, ald Diejenigen, die fich einbilden, im Buchflaben des Ge: 
fees eine Gerechtigkeit zu haben, das Gefeg zu erfüllen meinen. 

War died nun gleieherweife gegen die mißleitete- Volksan⸗ 
fiht und die falfchen Leiter gerichtet, fo faßt er noch insbefondre 
die Häupter, von denen das Berderben ausging, fharf ins Auge. 
Am Martinstage redet er über Luck Kap. 11. V. 34 „Das 
Auge ift des Leibes Licht.‘ Er verficht das erftre „figürlich 
von dem Auge eined Negierenden, LZehrenden, und kommt dann 
fogleichh darauf, der Herr wolle und „demnach abziehen von den 
folfchen Lehrern, damit wir den Betrügereien nicht leichklich glau- 
ben, daß nicht ein Blinder den andern leite.” Das Auge ift der 
‚Lehrer, der Bifchof, und ein helles war der h. Martin. Ift der 
Praͤlat blind, fo wird aud) das Volk blind geführt; ſieht er, ſo 
fieht auch das Volk; in ihm befteht die ganze Kraft. Vor Allem 
tft alfo zu forgen, daß ein gufer Bifchof unterm Wolf fei, be: 
fonders ein Prediger, denn das ift das Amt eined Biſchofs, daß 
er. predige. Jetzt aber wird nichts fo leicht geachtet wie das Pre: 
Digtamt, wenig wird für Daffelbe geforgt; hin und wieder wird 
es auch geringſchaͤtzt. Ein echter und treuer Prediger fein: ift 
aber eine große Sache, u. ſ. f. 

Erinnern diefe Aeußerungen an feine hohe Auffafjung des 
Predigtamts, wie es nichts geringes ſei an Gottes flatt Dazu: 
fliehen und den Leuten das Evangelium zu verkünden, fo dient 
zur Erläuterung des Obigen eine feiner Yeußerungen in den Tiſch⸗ 
reden. „Daß ich mit meiner Lehre, in der Erfte, fo hart wider 
Das Geſetz geredt und gefchrieben habe, ift darum gefchehen; denn 
die chriftliche Kirche war ganz und gar überfchüttet und befchwert 
mit mancherfei Superflitionen und Wberglauben, und Chriftus 
war ganz und ganz verfinftert und begraben. Von folder Stod: 
meifterei der Gewiſſen wollte ich fromme gotfesfürchtige Herzen 
durchs Wort des Evangelii erlöfen und frei machen. Aber das 
Geſetz hab ich niemald verworfen. Es war eine lautere Stod; 
meifterei und Marter der Gewiffen: im Beten, da war. nur ein 
Geplapper und Gewäaͤſch von vielen Worten; fein Gebet, fondern 
nur ein Werk des Gehorſams. Denn der Papft bat Dreierlei 
Art zu beten geboten: Die erfte, materialis, ald, wenn man nur 
die Wort erzählet und fpricht, die man doch nicht verftehet, wie 
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Die Nonnen den Pfalter beten. Die andere, formalis, wenn einer 
auf den Verftand, was fie in ſich haben, Achtung gibt. Die 
dritte ift affeutualis, namlich die Andacht und geiftlihe Meinung, 
da ed aus dem Beift Daher gehet. Diefe dritte achteten. fie menig, 
drangen auch nicht Darauf, fondern nur allein, Daß man die 
Worte. daher erzählefe, und fpräche ohne Verfland. Mehr und 
‚mehr beginnt er von jenem: Standpunkte aus die verfchiedenen 
„Superftitionen” zu beftreiten, wie dies die nachfolgenden Pre: 
digten ‚zeigen werden. Ueber fein Abfeben dabei und den Gang, 
den er befolgte, gibt.eine Stelle feiner Schrift: Von beider Ge- 
ftalt des Sakraments zu nehmen und anderer Neuerung (1522) 
einen erwünfchten Aufſchluß. „Ich hab.alfo gefehret, daß meine 
Lehre am erſten und -meiften auf Erkenntniß Chrifti, das tft, zu 
rechten lautern Glauben, wahrhaftiger Liebe, reizet, dadurch zu 
der Freiheit und alles Außerlichen Weſens, es fei Eſſen, Trinken, 
Kleider, Beten, Faſten, Klöſter, Sakrament, und wie es beißen 
mag, daß folche. Freiheit eigentlich nur Die haben und feliglich 
brauchen, die da gläuben und lieben, das ift, die da rechte Ehri- 
ften find: denfelben kann und: fol man kein Menfchengefeg legen, 
balten, noch leiden, das ihr Gemiffen fange. . Man muf- je zu- 
vor die Leut haben, die folche Freiheit haben follen, DaB der 
Moft in neue Faffe gefaſſet und behalten werde ’).'' 


Gnade und Werke. 


Eine Predigt am Neujahrstage 1517 handelt nach Anlei- 
tung des Feſt-Evangeliums von Chriſti Beſchneidung und Ge⸗ 
rechtigkeit des Glaubens. Sie zeigt, wie er jetzt die Begriffe 
Gnade und Rechtfertigung. auffaßte, noch immer beherrſcht vom 
ſcholaſtiſchen Einfluſſe. Er wirft die Frage auf, warum ſich Chri⸗ 
ſtus dem jüdiſchen Geſetze der Beſchneidung unterworfen habe, 
da er doch Fein Schuldner des Geſetzes geweſen? Er diente da— 
durch, Faufet die Antwort, Gott und uns, und fo dienen auch 
wir Durch gute Werke Gott und dem Nächten. Uns freilich 
bringen ‚fie Feine Gerechtigkeit, Denn nur die Gnade: kann uns 
gerecht machen, Die jedoch durch die Ordnung guter Werke ge: 


1) Balch XXI, 681. Plochm. XXVIII, 313. 
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fucht werden muß. Wir müſſen erft gerecht fein, ehe wir Gutes 
tbun ?önnen, denn. darum werden wir ja gelehrt, daß wir uns 
erft durch Buße und Neue zubereiten, reinigen, zu ‚guten Mer: 
fen tüchtig machen follen, Damit wir vor Gott erſt Gerechte fein, 
ehe wir Gutes thun können, und dieſe unfre Reinigung und Zu⸗ 
bereitung ift ein Werk Gottes, eine Rechtfertigung, eine Mite 
theilung feiner Gnade, wozu wir aus eignen Kräften nichts thun 
fönnen: doch fünnen wir uns zur Gnade einigermaßen durd 
die Werke zubereiten, fie aber nicht dadurch erlangen. 

Ein Elägliches Elend nennt er ed fodann, Daß die Predigten 
faft von nichts als von den guten Sitten und Werfen handel- 
ten, wogegen vom Glauben und der innern Glaubensgerechtig⸗ 
feit.wenig oder nichts gepredigt werde, aus welcher doch allein 
die guten Sitten und Werke flöffen. „Sie predigen den Leuten 
nur Hochmuth und falfched Vertrauen ein!‘ 

Nun fehlte es aber nicht an Sofchen, die die Lehre von der 
Gnade mißverftanden: fie. Hätten die Gnade und brauchten daher 
keine Werke zu thun. Ihnen feßt er entgegen: "fie haben bie 
Werke einmal zur Urfache ihrer Gerechtigkeit gemacht, und weil 
fie fih der Wirkung theilhaftig glauben, wollen fie fihb nicht 
mehr um die Urfache befümmern. Doc nur Der lernt fingen, 
der fich durch fleißige Uebung Gefchicflichkeit darin erwirbt; und 
fo wird die Gerechtigkeit darum mitgetheilt, Daß wir fleißig fein 
folen in guten-Werfen. Der Glaube und des Glaubens Geredh- 
tigkeit ift etwas Xebendiges und kann nicht müßig fein. Ein Ge- 
rechter ift nicht Durch Zmangsgefege zum Guten verbunden, er 
thut und muß Alles, was er thut, aus willigem Herzen thun. 
Der Nothzwang macht einen Knecht, der Wille einen freien 
Menſchen. Ienes ift Sünde und dieſes ein gutes Werk. 

Am Schluffe kommt er wieder auf das Thema zurüd. Chri⸗ 
ſtus machte fi zum Sünder, um uns von dem £hörichten Hoch⸗ 
muthe zu befreien, die wir uns vielmehr ald Sünder erfennen 
müffen. Jede Sünde führt Schuld und Strafe mit fib. Die 
Menfchen fürchten fi am meiften vor diefer, tragen fein Beden⸗ 
fen, ſchändlich zu Heben, wollen aber nicht für ſchändliche 
Leute angefeben jean. Dahin muß ed nun kommen, Daß man 
feine Sünde fo willig befennt und fih ihrer ſchämt, ald man 
fie begangen bat: und dann haft man Vergebung ber Sünden. 
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Buße, — Zadelnde Heußerungen über Die Ketzer, 
| die Kleriker, den Papſt. 


In einer Predigt am Hefte der Weiſen aus dem Morgen: 
lande, 1517, zeigt fich, wie weit er in der Auffaſſung des Be: 
griffs der Buße vorgeichritten war. Er ſetzt auseinander, wie 
das Die rechte Buße und der rechte Weihraudy fei, Chriflo mit 
dem Affekt und Werke des ganzen Lebens dienen, alled Gute von 
ihm hoffen, auf Feine Kreatur trauen. Für einen König hält 
Chriftum, wer ſich ganz. von ihm regieren läßt und nicht fein 
eigner Führer fein will. Durch Liebe und Geduld ohne Hof: 
fart, nicht durch die Werke, gelangt man zum wahren 2eben. 

Das hieß nun mehr und mehr die Genugthuungen und da: 
mit den fcholaftifchen Begriff der Buße verwerfen. Indem er 
aber die in der Kirche berrfchende Lehre beftreitet, wirft er zu⸗ 
gleich unwillige Seitenblide auf die Keber, die gleich den Juden 
Chriſtum nicht für einen König und Gott halten wollen. Sehr 
ſinnreich bemugt er häufig, um Died im Worübergehen zu bes 
merfen, fo ganz durchdrungen auch feine Predigten von -der 
Schrift find, die Klaſſiker. So bier Aeſop's Fabel von dem 
Manne, der ſich den Tod wünſchte. 

Am Sonntage Septuageſimã zeigt er nach dem Evangelium 
von den Arbeitern im Weinberge, wie eine Stunde in freier, 
williger, demuthvoller Dienftbarkeit mehr ſchaffe, ald ein ganzer 
Tag eines lohnſüchtigen, unwilligen und hoffärtigen Dienftes. 
„Die Gradus der Arbeiter bleiben allezeit in der Kirche Gottes. 
Denn es gibt Priefter, die das Werk ded Herrn treiben um 
einen gewiſſen Gewinnft, derer jet die ganze Welt voll iſt. 
Andre, ald die Bettelmönthe, dienen um eine ungewifje Belohnung, 
noch Andre werden getrieben durch den Eifer für die eitle Ehre.‘ 

Doch wir werden noch flärferen und unmittelbareren An- 
griffen auf den Klerus, die Superftitionen, die er begünftigte, 
und insbefondere auch auf den Ablaß noch aus Diefer Zeit be- 
gegen. Sie folgen Schlag auf Schlag, Wir begegnen felbft 
einer tadelnden, geradezu gegen das Haupt der Kirche gerichteten - 
Aeußerung. Sie fteht fehr vereinzelt da, zeigt indeß, wie wenig 
er geneigt war, Das in den Gliedern erfannte Uebel an dem 
Haupte zu fhonen. Doc, find feine Auslaffungen über den ver: 
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dorbenen Klerus noch immer nicht die ftärkften von denen, welche 
zu der Zeit gehäuft vorfamen, in Erasmus’, Murner’s und vieler 
Anderer Schriften. Die Kleriker wurden nicht beffer, Beobadh- 
fung und Unwille aber allgemeiner und ſchärfer. Es iſt fehr 
 begeichnend, wenn Kapito, damals Prediger in Bafel, eben 1517 
dem Bifchofe das Elucidatorium ecclesiasticum von Clichtoveus 
überfandfe und ihm dabei fchrieb, er möge doch feine Geiftlich- 
feit anhalten, das Buch zu Faufen, Damit fie zur Kunde des 
übernommenen Anıtes gelange. So groß fei Die Menge der herr- 
fhenden Irrthümer, der leeren Ceremonien, woraus: die Priefter 
Gewinn zögen, daß es faft gleichviel fheine, ob Gott geleugnet 
oder fo erkannt werde.) In Luther's Predigten treten jcht 
mehr und mehr die Eindrüde von feinen Beobachtungen im 
Mönchöleben, auf der Romfahrt, bei der Vikariatsführung ‚hervor. 

Er ſpricht am nächftfolgenden Sonntage fo praftifch als be= 
vedt und warm von den verfchiebenen Hörern des göttlichen Morts. 
„Siehe bier, wie das Herz des Menfchen, der irdiſch geſinnt ift, 
verglichen wird mit einem zertretenen Wege. Welch ein’ fchred: 
liches Bild und Erempel, daß die Raben auf den Wedern den 
Samen frefien!” Was auf dem Felde wächft, gibt erſt große 
Hoffnung. Das find Die, die große Anläufe nehmen und end- 
lich verhärten und taub werden. Nun drängt fich ihm vor Allem 
der Gedanke an die- entartete Priefterfehaft auf. „Glaubeſt Du 
diefes nicht, fo ſiehe an das fichere, laue, höchſt faule Leben der 
Drdensleute und Priefter wie des Papftes u. f. f. Je hitziger 
ihr Anfang geweſen, defto träger und nachläffiger ift ihr Zuneh-⸗ 
men, fo daß Du eher einen Zöllner und eine Hure beſſern Fannft, 
als einen von ihnen bewegen.” „Was wird aber das Ende Derer 
fein, fragt er, die in ihrer Heiligkeitseinbildung in folcher Sicher: 
heit leben? Es wäre ihnen beffer, daß fie die Wahrheit nie er- 
kannt hätten, zwiefältig mehr ald Andere iverden fie Kinder der 
Hölle fein.‘ 

Daß fie fo ſchwer zu bewegen find, ift allen Werkheiligen: 
eigen, führt er Dann aus, und flellt fie unter einen noch andern 
Geſichtspunkt. Die Kirche hat drei Verfolgungen erlitten: durch 
die Gewalt der Tyrannen, dutch die Schalfheit, Die Die Keber 
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in ihrer Weisheit geübt, und durch die Heuchler. Wider die 
erftere firitten die Märtyres, wider die zweite Die Lehrer, wider 
die dritte ftreitet: Niemand als Die von Gott erleuchteten Wächter. 
Im -gefährlichften Zuftande find ihm Die, welche für die Aller⸗ 
heiligften gehalten werden, auch unter Mönchen und Nonnen; ihre 
Heiligkeit ruht im innerflen Grunde auf verborgener Selbſtliebe, 
die gleich den Dornen alles wahrhaft Gute .erflidt. Dabei ver- 
weist er auf Tauler, der „dieſen Mangel der Heuchler“ ſowol 
auf das Klarfte erkannt, wie auch am reichlichften gerügt habe. 
Am Schluffe legt er noch, hohen Werth auf das Keufchheitöge- 
lübde, die hundertfältige Frucht bedeutet ihm die Keufchheit des 
ehelofen Lebens, das aber dann Doch nur höher ſtehen fol hin- 
fihtlich der Würde des Grades, nicht des Gewichts der Ver- 
dienfte. „Es ift nicht zu läugnen, dag eine Ehefrau beſſer als 
eine Jungfrau fein, fo wie daß ein Werheiratheter hundertfältige 
Frucht bringen kann eben fo gut wie der Unverheirathete.” 


Der Staud der Ordensleute und die weltlichen 


F Er hat alſo den Begriff von der vorzugsweiſen Heiligkeit 

und Chriſtlichkeit des Kloſterlebens im Grunde aufgegeben. So- 
fern er noch in der mönchiſchen Vorſtellungsweiſe befangen iſt, 
ſtrebt er doch aus ihr heraus, und ſchon bat er einen ganz an⸗ 
dern Begriff eines Chriften in fih aufgenommen, in welchen es 
wefentlich bineingehörte, daß es chriftlich recht ſei und zur voll- 
tommenften Gottgefäliigkeit führen könne, in die Verhältniffe des 
Lebens einzutreten, flatt die Melt zu meiden. Auch dies ficht 
man aus einer um Diefelbe Zeit am Zage Pauli Belehrung ge= 
haltenen Predigt, deren Inhalt an feine Beichäftigung mit den 
Myſtikern abermals fehr lebhaft erinnert und die dann doch po- 
lemifch fchließt. Die Verlaffung alles Irdifchen ift der 
Grund zu allem. Guten, d. h. die böfen Begierden find der 
Grund alles Uebels in der Welt, und der Zweck aller Gebote 
Gottes ift, dag wir von aller böfen Luft befreit werden. Das 
Verlaſſen alles Irdifchen muß geiftlicher Weiſe verftanden werden, 
innerlich im Verborgenen des Herzens vor Gott gefchehen, ob 
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man wol äußerlich Dad Zeitliche befigt und damit zu 
thun bat. Denn nicht, dag wir fo roh und -buchfläblih zu 
verftehen hätten, als follten wir auseinander laufen, feine Sorge 
für einander fragen: Gott hat befohlen, den Nächften zu lieben 
u. ſ. fe Wir müßten fonft auch Alle Einfiebler werden. Aber 
mit Gleichgültigkeit muß der Menfch die irdifchen Dinge anfehen 
lernen und um nichts in der Welt die Liebe Gottes fahren laſſen, 
ed gehe auch damit wie ed wolle. Was kann natürlicher fein, 
al8 daß die Aeltern ihre Kinder, die Ehegatten ſich unter ein: 
ander lieben? Aber weit vorzuziehen iff die Liebe Gottes, die fich 
nie verleiten Fäßt, um der Kinder oder Gatten, um Des unver- 
nünftigen Affefts, etwas Gott Mipfälliges zu thun. Wer das 
vermag, hat feine wahre Liebe, fondern nur den Schein davon, 
weil er dabei Gott aus den Augen ſetzt. Er wird auch den Kin⸗ 
dern nur irdifches Wohlergehen wuͤnſchen, ,‚ an ihrer Seelen Heil 
nicht denken. 

Dann wird des Apoftels gedacht, dem das Feſi gewidmet. 
Alle andere Apoſtel haben wenig ſtolze gerechte Juden bekehrt; 
wäre der Apoſtel der Heiden der Kirche nicht geſchenkt worden, 
fo würden alle andern nicht zugereicht haben. 

„Daher ift er wohl werth, daß ihn Alle, und fonderlich die 
Zehrer lieb haben, ob ed wohl leider! in unfern Tagen dahin ge- 
fommen, daß Ariftoteled höher gefchägt wird ald Paulus. Die 
Urfache ift: die Menfchen lieben die Finſterniß mehr als das Licht.‘ 


Wider den Ablaß. 


Um diefelbe Zeit, in einer am Zage Mathia gehaltenen 
Predigt, ſpricht er ſich zum zweiten Male in dieſer Reihe von 
Predigten und zwar dieſes Mal fehr nachdrüdfich über den Ablaß 
aus. Man nimmt bier wie auch fonft deutlich wahr, wie forg- 
fältig er die alten Schrift-Gloffen, die Erklärungen der Väter 
beachtet. Oft widerlegt er fie, oft trifft er fehr fcharfiinnig das 
Richtige. bei felbftändiger Auslegung, fofern die paulinifch -augus 
flinifchen Begriffe ihn nicht befangen machen, die er freilich auch 
da, wo fie nicht zu finden find, hineinlegt oder herausallegorifirt. 
Er predigt hier abermals feine Grundbegriffe vom Gerechtwerden 
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dur Chriſtum, und antwortet Denen, welche fagten: laßt uns 
denn müßig fein, da. unfere Werke nichts find! Die Rede fei 
Ueberklugheit, ein. Zeichen, daß fie Chriftum nicht wahrhaftig an- 
genommen hätten „Wir Dürfen nicht fürchten, daß Chriftus 
müßig ſei; ja, er ift der allergefchäftigfte und thaͤtigſte, und fol- 
ches auf das leichteſte und Lieblichfte Am Iebbafteften aber 
werden die Werkheiligen angegriffen, die den Strafen der Sünde, 
nicht aber dieſer zu entkommen fuchen, die ihren guten Abfichten . 
und ihrer Vernunft folgen, wie Cicero folche Menſchen preist, 
welche mühfelig find, arbeiten, fpefuliren, und damit doch nur 
die Unruhe der Seele mehren, der fie zu entgehen fuchen. Das 
führt denn auf den Ablaß. Er fördert Died Weſen, daber aus 
ihm fo wenig Befferung und fo viel fittliche Zrägbeit und Sicher⸗ 
beit kommt. Er beftärkt noch in der knechtiſchen Gerechtigkeit, 
indem das Volk durch ihn lernt, nicht Die Sünde, fondern nur 
deren Strafe fürchten und fliehen. So kommt Zrechheit zu fün- 
Digen aus den Indulgenzen. Fürchteten fie die Strafe nicht, 
würde Niemand Ablaß begehren, und wenn er ihn umfenft haben 
könnte. Das Volk folte vielmehr ermahnt werden, die Strafe - 
zu lieben und das Kreuz auf fih zu nehmen. „Und wollte Gott, 
ich möchte lügen, beißt ed am Schluß, wenn ich fage, daß die 
Indulgenzien vielleicht daher gar recht alfo genannt werden, weil 
indulgere fo viel beißt al$ permittere, zufaffen, und indulgentia 
heißt fo viel als eine Erlaubniß ungeftraft zu fündigen, und eine 
Sreiheit fih vom Kreuz Chrifti los zu machen. Ia, wenn man 
den Ablaß wenigftens nur den Schwachen im Glauben gäbe, 
damit Diejenigen nicht geärgert würden, die fich nicht beftreben, 
durch das Kreuz zur Sanftmuth und Demuth zu gelangen, wie 
bier der Herr ſaget. Denn er fagt, daß die Ruhe der Seelen 
nicht gefunden werde durch Indulgenzien, fondern durch Sanfte 
muth und Demuth. Keine Sanftmuth aber, denn eben unter den 
Strafen und im Kreuz, wovon die Imdulgenzien frei machen, 
welches fie lehren verabfchenen, und machen, daß wir niemalen- 
fanftmüthig und demüthig werden, das ift, daß wir niemale 
Ablaß erlangen noch zu Chriſto kommen. O was für Gefahr iſt, 
darin wir zu unſerer Zeit leben! O ſchnarchende Prieſter! 
O mehr ale agyptiſche Finſterniß! Wie N find wir 
Doch in allem unſerm größeften Unglück!“ 


Die heilige Jungfrau. 


Die polemiſche und die vergeiſtigende Richtung — Ki in 
den Oſter⸗ und einigen anderen Predigten fort, in Denen fich 
aber auch wieder eine mehrfache noch fortdauernde Befangenheit 
verräth. Die erfte-Ofterpredigt behandelt Die Geſchichte von Simfon 
allegoriſch. Der Löwe fol das jüdische Volk bedeuten, das durch 
den Buchftaben des Gefeßes getödtet worden, fo daß die pole- 
mifche Abzweckung gegen die gefeßliche Richtung der Kirche nicht 
zu verfennen ift, fo praftifchserbaulich die Anwendung aud fein 
mag, daß aus Zrübfal und Verfolgung Verdienft und- Freude 
bervorgehbe — ein bei ihm jet oft wiederfehrender Gedanke, in 
welchem er, bedroht, angefeindet, die Zukunft ahnend, wie es 
ſcheint, fich felbft und die Brüder, die Gemeinde zu befefligen 
ſtrebt. Die zweite Ofterpredigt iſt in doppelter Beziehung von 
einigem Belang. Sie enthält nämlich eine Harmonie der Aufer- 
ſtehungsgeſchichte, feinen früheften Verſuch diefer Art, dem fpäter» 
hin noch mehre fehr angelegentliche folgten. . Sodann kommen 
Aeußerungen über die Jungfrau vor, noch im Sinne der fatho: 
tifchen, doch nicht der gewöhnlichen gröberen Begriffe, die er viel: 
mehr zu vergeiftigen und bei denen er nach einer lebensnutzbaren 
Anwendung ſucht. Er erklaͤrt ſich gegen Diejenigen, die in vielen 
Stücken gar zu fleiſchlich und nach menſchlichem Sinne über die 
Mutter des Herrn urtheilten und ſich von dem Affekte einer 2 
fleifchlichen Gottestiebe treiben ließen. 

Aehnlich in andern Predigten an den Feſten Mariä Em- 
pfängniß, Heimſuchung, Himmelfahrt. Die Jungfrau ift „Das 
edelſte Glied der Kirche.” Aber „ſie ſchaut in Allem Gott, 
hängt an feiner. Kreatur,, bezieht Alles auf Bott, fo daß ihr 
Alles außer Gott gleichfam in Nichts aufgeht. Daher ift fie die 
reinfte Gottesverehrerin, weil fie Gott über Alles erhebt und Feinen 
Götzen hat, während Andere halb Juden und halb Gottesdiener 
“find, die gleih den Samaritern neben dem Herrn ihre Götter 
anbeten.” Am Mariä: Himmelfahrtstage zeigt er wieberholt, 
wie die ruhmreiche Sungfrau dur ihr Beifpiel [ehre, daß in 
Allem nur Gott zu preifen fel, die Kreatur fich ſchlechterdings 
feines Verdienftö zu rühmen habe, wodurch Gottes Rame verun- 
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ehrt werde. „Nicht loben, ſagt fie, felig werden mich preifen 
alle Kindesfind, daß der Herr Großes an mir gethan. D hold- 
ſelige Jungfrau! Wie fie Gott alle Ehre gibt. Welch unfinniger 
Wahn, der heutzutage die Menſchen beherrſcht, daß fie Gott 
Ioben ohne Ehrfurcht, ohne zu gedenken, daß er alles Gute hut, 
daß ihm alle Ehre gebührt! Wie ſchmachvoll wird ihm fein Ruhm 
geraubt! Uns aber ziemt es, und mit ihr felig zu preifen, denn 
was Gott an ihr, bat er auch an und gethan. Sie hat nichts, 
das wir nicht auch hätten; unter dem Herzen frug fie Gottes 
Sohn, wir im Herzen, fie feine leiblihe Mutter, wir im Geiſt 
feine Brüder, wenn wir den Willen thun feines Vaters. O 
glüdfelige Mutter, würdigfle Jungfrau, fei unfer eingedent, ſchaff', 
daß der Herr Großes thue an uns.’ 

Er war noch in der Blütezeit der Marienverehrung aufge 
wachen und man ficht es Diefen Aeußerungen wohl an. Eben 
jeßt gab fi) an manchfachen Zeichen ein Abnehmen diefer Rich- 
tung fund, verfchwand die fchwärmerifch-gefühlfame Marien⸗ und 
Frauenverehrung aus der Dichtkunft, in welcher an Maria’s 
Stelle Mutter Eva trat und Spott und Tadel in die Frauen- 
verehrung und Befingung fich mifchte. Luther's Kampf gegen 
die Uebertreibungen des Mariendienftes, feine evangelifchere An⸗ 
fiht von der Mutter des Herrn, fein Streben — wir werden 
bald darauf kommen — gleich edle und gefunde Anfichten über 
die Frauen und ihre Stellung geltend zu machen, wobei er fie ' 
denn. auch als Evatüchter bisweilen ſcharf durchnimmt, trifft eben 
hiermit zufammen. Ebenfo fehen wir ihn auf das Thema: Ehe, 
Buhlſchaft, Cölibat angelegentlich eingehen, das damals gleichfalls 
an der Tagesordnung war, und wie frei geworden finden wir 
jetzt ſeine Anſichten darüber im Vergleich mit den Anſichten ſeiner 
Jugend⸗ u erfurter ——— ) 


Verdienſt der Heiligen. — Angriffe auf die 
Scholaſtik. 


Die Werkgerechtigkeit iſt es, wider die er fortwährend kämpft, 
und da ab — die Ordensleute der —— — 


1) Servinus a. a. O. TI, 426. 
III. 8 
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derfelben waren, fo kehrt fich der Widerſpruch abermals vornaͤm; 
lich.gegen fie. Am achten Sonntage nach. Dem Dreieinigkeitsfeite 
(1517) fpricht er über den Ausfpruch Chrifti: Schet Euch vor 
vor den falfchen Propheten. Es gibt zweierlei gute Werke, führt 
er aus: erſtlich folche, Die den Schein haben, als Faften, Beten 
uf. w. Das ift die Wolle der Schafe, damit die reißenden 
Mölfe bedeckt find; denn die wahrhaft guten Werke, Geduld und 
Liebe, haben fie nicht, fondern Stolz und Hoffahrt, welche Laſter 
fie mit dem SchafsHeide bedecken. Keine größere Seuche derzeit 
in der Kirche, ald die der Leute, Die da fagen, man müſſe Gutes 
thun, und nicht wiffen, was gut oder böfe ift. 

Am zweiten Sonntage Darauf geht er noch einen Schritt 
weiter. Der Teufel lege feine Schlingen fo an, daß er die 
Menfchen nicht blos in böfen, fondern auch in guten Werfen 
fange‘, begiant er, und fehildert dann das fichere Hinleben fo 
Vieler, weil fie fih auf ihre guten Werke verlaffen, ald die grö- 
Befte Verkehrtheit und Gefahr, die „hauptſächlich in unferer Zeit‘ 
ihre Höhe darin erreicht, Daß fie Heilige verehren, Patrone des 
Stelzes und der Habfucht erwählen, noch fehwerer fündigend als 
Die, von Denen. das Evangelium vorherfagt, daß Menſchen kom⸗ 
men werden mit dem Scheine der Frommigkeit, — ſie ver⸗ 
leugnen. 

Das Alles fand gleichfalls in Beziehung zu feiner Beſtrei⸗ 
tung des Ablaffes, der aus dem Kirchenfchage, den Berdienften 
der. Heiligen kommen ſollte, und: dieſe Verdienfte waren eben Die 
guten Werke, deren Werth fo flark in Zweifel gezogen, fo fehr 
befchränft wird. Unaufbörlih und von allen Seiten dringt er 
überhaupt auf das feholaftifche Lehrfuften ein. Am vierzehnten 
Sonntage nad Zrinitatis deutet er das Niemand kann zweien 
Herren dienen u. f. w. als wider die Juden und Werkheiligen 
gehend, und Tnüpft Einwendungen wider Ariftoteles, den Lom⸗ 
barden und die gewöhnlichen Mißverftändniffe ihrer Lehren daran. 
„Richt Der ift gerecht, der gerecht handelt, wie Ariftoteles fagt, 
fondern Der fich felbft verleugnet und fein Glauben und Hoffen 
auf Gott richte. Des Lombarden Befchreibung von der. Hoff: 
nung, Daß fie fei eine gewiffe Erwartung der Seltgkeit, berftam- 
mend aus Verdienft, ift nicht allein ein Dünkel, fondern wird 
auch von den Meiften höchft falfch verflanden. Heißt das Hoff 
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nung auf Gott, fo man nicht fiehet auf Das, was vor une: ifl, 
nämlich auf Gott, fondern auf Das, was hinter uns ift, das 
Verdienft, fo da vorhergegangen? Keiner bat Hoffnung, der alfo 
hoffet; er bildet es fich nur ein, und verehret den Abgott feiner 
Verdienſte.“ 

Ueber ſein fortdauerndes, wenn auch abnehmendes Herein⸗ 
ziehen von Polemik wider die Meinungen und Meiſter der Schule 
-in die Predigt find an dieſer Stelle noch ein paar Worte narh: 
zuftagen, indem es fich bier in allen feinen Eigenthümtlichkeiten 
zeigt. Zu einem Beinen heile wirft Dabei die Unart der Zeit, 
Die Abirrung der herrfchenden Predigtweife von dem wahren Ziele 
der Predigt mit. Allein er hat das Letztete doch ſtets vor Augen. 
Er will den Ariftoteled und ‚die Scholaftifer aus der Theologie 
und fo noch gewiſſer aus der volfömäßigen Lehre eben hinaus 
haben. Da fie nun aber überall in der Predigt erfchtenen, fo 
ließ es fich nicht umgehen, fie auch in ihr zu befämpfen, ſofern 
fie darauf ausging, Irrthümer, welche allgemein die Köpfe ein- 
nahmen, und herrſchende Irrlehren, deren Grundlagen, zu zer 
flören. Die Schulmeinungen waren den Gebildeten, ja dem 
Volke einigermaßen bekannt. Die Prediger brachten fie auf die 
Kanzeln und beriefen fih und verwieſen auf die Meifter der 
Schule. Der Streit darüber wurde mehr und mehr Zagesfrage, 
und zwar in Wittenberg mehr als irgendwo. Die Ungelehrten 
waren und wurden in Ariſtoteles und der Scholaſtiker Namen 
irre geleitet und ausgenutzt, indem man fie zu blinder Verehrung 
derfelben beranzog. Nun zog Luther fie heran zum Urtheilen und 
brachte den gefunden Wolksverftand gegen die Grübeleien, Spitz⸗ 
findigkeiten und Berirrungen der Gelehrfamkeit ind Spiel, was 
fowol dem Volke ald der Schule zu gut Fam. Diefe Gefichts- 
punkte find ihm jetzt deutlicher geworden und leiten ihn durch⸗ 
gehends bei feiner Beftreitung der Schulmeinungen und Meifter 
der Schule. Er verliert fich bei Weitem nicht mehr in dem 
Mate wie am Schluſſe des Jahres 1515 in gelehrte, nur den 
Gelehrten ‚verftändliche Erörterungen, fondern bleibt faſt durch⸗ 
gängig verfländfih und praftifch für Jedermann, wenn er auf 
Das. gelehrte Gebiet hinübertritt. Weit entfernt, eine kalte und 
trockne zu fein, geht feine Polemik jebt, unverkennbar für Jeden, 
aus der innerlichften religiöfen Empfindung, dem frifiheften Ge- 
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fühl hervor, und ſteht der erbaufichen Haltung, der Gefühle: 
wärme der Rede nur noch. wenig im Wege. Mit weicher Ein: 
dringfichfeit weiß cr 3. B. bier bei Beftreitung des Lombarden 
von der Hoffnung auf Gott, der Thorheit Der menfchlicdhen 
Sorgen zu reden. „Wie thöricht ift unfer Mißtrauen, da wir 
doch die längfte Zeit unfers Lebens ohne Sorge für und leben. 
Verſchlafen wir nicht die Hälfte unferd Lebens, und wer forgt 
für fich, indem er fchläft? Auch wachend find wir meifthin ohne 
Sorge, denken nicht an Gefahr und find doch beftändig in Gefahr 
‚von Kindheit an. Sehen wir nun einmal eine Gefahr, fo fangen 
wir an zu forgen, wollen uns felbft ſchützen, die wir uns doch 
nicht vor dem hundertften Theile unferer Fährlichkeiten geſchützt 
haben, und verzagen an Gott, der und darin gefchügt hat. Wer 
ift wol unter den Menfchen, weicher um der ganzen Welt willen 
wollte forgen die ganze Zeit feines Lebens? Ich glaube nicht, 
dag Iemand fo thöricht fein wird. Wir wollen Diefes erläutern: 
Ein reicher Kaufmann ift in Gefahr unter den Mördern: wie 
viel Angft und Furcht quälet ihn. nicht, indem er für fih Sorge 
frägt? Würde ein folcher wol fein ganzes Leben alfo führen 
wollen, ob er gleich dafür eine fehr große Belohnung zu erwar- 
ten hätte? Wäre der Tod nicht beffer, als ein folches Leben? 
Nun aber fiehe, fo bald die Gefahr vorüber, höret feine Angſt 
auf, er wird fröhlich und vergnügt. Woher kommt diefes?. Etwa 
daher, weil die Gefahr vorbei? Allerdings. Es iſt diefes aber 
wenige und faft Feine Gefahr; doch höret er nun auf, für fi 
zu forgen, und Gott forget wieder für ihn, daher wird er ruhig. 
Denn unfere Sorge ift ein Kreuz; die Sorge Gottes iſt Friede 
und Ruhe. Denn obgleich dieſe Gefahr aufhöret, fo bleibet doch 
unzählige große und Kleine, und gleichfam fchleichende Gefahr: 
warum fürchtet er fich aber gleichwohl nicht in folder? (Antwort:) 
Weil er nicht für fich forget, fondern: Gott. Siehe demnach, in 
der wenigen Gefahr ängftet ſich Der, welcher doch bei unendlicher 
Gefahr vergnügt iſt. Diefes gefchiehet aus Feiner andern Urfach, 
als weil er in der wenigen Gefahr fein eigener Verforger tft, in 
der unendlichen aber ift es Gott. Daher ift niemand, welcher es 
vecht bedenke, der da wollte nur einen Tag für fich forgen. 
Denn auch Gott, damit er beweife, wie freulich er für uns forge 
in unendlicher Gefahr, welche wir ‚nicht fehen, fäflet zuweilen 
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eine, aber geringe Gefahr ergehen, daß wir fie gewahr werden; 
als wollte er dabei fagen: Siehe, ich ſorge für dich in- unend⸗ 
licher Gefahr, laß fehen, fürge nur in Diefer einzigen Gefahr für 
dich, laß fehen, was deine Sorge vermag; wie es heißt 5. Mof. 
32, 37. 38.: Wo find ihre Götter u. f.w. Da nun der Menſch 
nicht für ſich forgen kann in diefer einen Gefahr, follte er das 
Herz empor ſchwingen und fagen: Ah, Herr Gott, forge du, 
und fei befümmert für mid. Was wollte ich hun, wenn id) 
alle meine Gefahr follte fehen, da mir dieſe einige fo große Angſt 
machet!“ 


Wider die Beiligenlegenden. — Selbſwertheidigung. 


Einen Fortſchritt ſeiner Studien ſeines Nachdenkens, der 
wachſenden Freiheit ſeines Urtheils, der zunehmenden Sicherheit 
ſeiner Haltung bezeichnet recht deutlich eine im Sommer, am 
Tage Bartholomäi gehaltene Predigt: Ein Urtheil von den Le⸗ 
genden des heiligen Bartholomäus. Sie beginnt fogleich mit der 
Bemerkung, Daß er die Legenden von heiligen Bartholomäus 
vornämlich deshalb gering achte, weil Eufebius in feiner. Kirchen: 
gefehichte fage, aller Apoſtel Kegenden follten,. ald verderbt von 
der Bosheit der Keßer, verworfen- werden. Er Eritifirt. fie dann 
und fchließt diefen Abfchnitt mit der Bemerkung, andre höchſt 
ungereimte Dinge, welche ganz und gar nicht. übereinfämen mit. 
dem Glauben und der Wahrheit, übergehe er, Damit man nicht 
wiederum von ihm ſage und er angefehen werde, als ob er bie 
Schwachen ärgre. „Derjenige, fügt er indeß noch hinzu, wird. 
fein Urtheil tragen, er fei wer er wolle, der durch feine Erdich⸗ 
tungen die heiligen Apoftel und die Kirche Gottes gefpottet Hat. - 
Wenn das Fabelhafte geprebigt wird, fo wird ed verflanden, weil 
ed geglaubt wird, ebenſo wie man fich daran ärgert, wenn Chris 
ſtus gepredigt wird, weil ed nicht geglaubt. wird.‘ 

Sein Widerfprud gegen jo Manches, Das herfümmlich und, 
üblich war, gelehrt und geglaubt wurde, ‚gegen Die ‚Heilgenlegen- 
den und Verehrung namentlich, hatte alfo Anftoß und Mißbilli⸗ 
gung erregt. Zum Mißverfländniß haften am früheflen feine 
Aeußerungen über das- menfchliche Unvermögen zum Guten: und 
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dem allein zur Gerechtigkeit führenden Glauben Veranlaſſung 
gegeben. Wir ſahen, daß er es befliffen zu beſeitigen ſuchte, in⸗ 
dem er mit Nachdrud den Werth auch der guten Werke hervor⸗ 
bob. Auch hier fucht er ihm zu begegnen, allein er feheut es 
ebenfowenig als überhaupt den Auſtoß. Vorſicht kennt er, Furcht 
oder Halbheit nicht; er läßt fi durch Abmahnungen der über- 
Hugen Sicherheitömenfchen nicht beirren. „Ich fage aus Des 
Apofteld Autorität, Adam ift Chrifli. Seftalt, und macht une 
ohne unfer Werk zu Sündern wie uns Chriſtus ohne unfer Wer 
gerecht macht. Nun fagen fie: laffet und alfo Böfes thun. Wa⸗ 
rum fagen fie Dir nicht auch, wenn wir ohne unfer Werk Sün- 
der find, fo fei e8 genug, lafjet und alfo nur Gutes thun? MWa- 
ram mehren fie das Wöfe und nicht auch dad Gute? Wie Adam 
das Böſe in den Seinen mehrt, ebenfo mehrt Chriftus in den 
Seinen das Gute. Alfo find zwei Menfchen in uns, Adam und 
Chriſtus, jener der alte und diefer der neue. Es folget alfo nicht, 
daß wir bös ‚fein mögen, weil wir die Gerechtigkeit ohne Ver: 
dienft haben, was noch tiefer in die Sünde verfallen heißt, fon- 
dern dag wir nach dem Bilde des bimmlifchen trachten, wie wir 
das Bild des irdifchen getragen haben (1. Kor. 15, 49). Sie 
fagen, das ärgere die Schwachen. Es ift aber das Allerfchlimmfte, 
daß niemand an der entgegenſtehenden Lehre Aergernig - nimmt. 
Den. Gefreuzigten ‚predigen war von jeher den Juden ein Aerger⸗ 
niß und den Heiden eine Thorheit. Die find eben Heiden, die 
fih- weife dünken in der Forderung, man folle Die Worte fo flel- 
fen und fo Ichren, daß niemand geärgert werde und Die Menfchen 
fangen durch Kunft der Worte und gefhmüdte Wahrheit. Sie 
meinen, fie ſelbſt wären es, Die da lehrten und nicht Gott, daher 
wollen fie nirgend anftoßen, um nicht vergeblich zu ehren. Juden 
find die Durch ihre Werke gerecht werden, und deshalb nicht hören 
wollen, dag Chriftus ihre Gerechtigkeit fei, fich daran ärgern 
und dann fagen: fo wollen wir Böfes thun. Doch laß fie fah- 
ren, fie find blind,‘ fchließt er mit einem feiner förnigen Zteffer. 
- + Diefelden Mißdeufungen und Einwendungen wurden ihm 
feit Diefer Zeit immer von neuem in den Weg geworfen von der 
Seite der Feinde, Freunde und der unmtfchieden und ſchwankend 
zwifchen beiden ſtehenden her. In ähnlicher Weife, mit gleichen 
und ähnlichen Antworten, mit derfelben und noch größerer Ent: 
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fchtoffenheit, Kraft und Beſtimmtheit bricht er ſich Bahn mitten 
Durch fie hindurch — einen Verhau, der ihm mindeftens eben fo 
fchwere Hinberniffe bereitet ver als die Mauerflärkd der feindlichen 
Burgen. 


Predigtweiſe. — Sorgfalti ges Borbereiten. 


Die meiſten dieſer Predigten laſſen ſich mehr wie freie Er⸗ 
güſſe eines bewegten Geiſtes und Gemüthes, denn wie kunſtvoll 
ausgearbeitete Vorträge an. Sie gehen raſch in Die einfache Form 
hinüber, die er feinen Kanzelreden mehr und mehr gab, und 
wir müffen bier oben Geſagtem noch Folgendes hinzufügen. Ver- 
mißt man in ihnen bisweilen faft gänzlich die logifche Gliederung 
oder Durchführung, wie man fie jeßt zu fordern pflegt, fo liegt 
der Grund mit darin, daß er Vieles der Eingebung des Angen- 
blicks überließ und daß wir fit großen Theils eben nur fo haben, 
wie fie ihm nachgefchrieben wurden. Bei faft tägliedem und bei 
mehrmaligem Predigen an einem Tage, bei einer fo angeftrengten, 
einer folchen Vielthätigkeit wie die, worin er fich befand, würde 
das Ausarbeiten jedes Vortrags eine offenbare Unmöglichkeit gewe⸗ 
fen fein. Dazu dann feine Weiſe. Er pflege nicht alle Stüde 
infonderheit zu faffen, fagte er, fondern allein den Hauptpunft, 
darauf Die ganze Summa der. Predigt ſtehe. Wenn er von allen 
Stüden infonderheit redete, fo würde er „nicht fo Eurz herdurch 
gehen. Er machte Feine Worte, um ein logiſches Schema in 
allen Theilen auszufüllen, fondern arbeitete nr auf das eine 
Ziel hin, das er fich feßte, den Eindrud, den er bervorzubringen 
wünſchte. Hatte er den Hauptpunkt bei ſich felber aufd Reine 
gebracht, fo überließ er das Einzelne der Ausführung, der Ein: 
gebung des Augenbfids, fo daß er häufig redete „darauf er zu: 
vor nicht fonderlich gedacht hatte,“ ohne freilich nun Alles zu 
fagen, „was ihm eben einfiel.“ Närrifche Prediger nennt er bie, 
welche damit durchzufommen meinten. Sein Grundſatz bfieb, 
„ein Prediger fol bei der Propofition bleiben und Das verrichten, 
das er vor hat, auf daß man daffelbige wohl verftche. Sehr 
anſchaulich fchildert ihn als Prediger die Aeußerung, „ich habe 
mich oft felber angefpeiet, wenn ich vom Predigtſtuhl kommen 
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bin: Pfui dich an, wie haft Du geprediget? haſts wahrlich wohl 

ausgerichtet, haft Fein Concept gehalten, wie du es gefaflet hatteſt. 
Und eben diefelbige Predigt haben die Leute aufs Höhefle gelobet, 
dag ich in langer Zeit nicht fo eine gufe, ſchöne Predigt gethan 
hätte. Wenn ich hinunter vom Predigtftuhl geftiegen bin, fo 
habe ich mich befunnen und befunden, Daß ich nichts oder gar 
wenig davon gepredigt habe, das ich bei mir concipirt und be⸗ 
dacht hatte. Daß ichs gewißlich dafür halte, es fei viel ein ander 
Ding, predigen, denn wird achten; denn unfer Herr Gott ‚einem 
oft etwas anders eingibt: ed predigt einer viel anderd, wenn. er 
binauf kommt, denn wie ers hat vorgehabt oder bei ſich bedacht. 
Es ift Alles gut, wenn einer nur recht predigt, dad dem Glauben 
ähnlich und der heiligen Schrift gemäß iſt.“) 

Wenn das Gemüth beim Vorbereiten auf eine Predigt nicht 
religiös bewegt wird, ſo kann das Ergebniß nur eine, wenn auch 
mit tönenden Worten aufgeputzte Verſtandesrede ſein, die Medi⸗ 
tation aber vertieft und klaͤrt die Bedanken, führt reichhaltigen 
Stoff zu und gibt dem Gemüthe die Ruhe und Sammlung, 
die dem Prediger nöthig iſt, damit er ſich, wenn über der Rede, 
wie es bei dem echten Prediger der Fall, die Bewegung des Ge⸗ 
müths zurückkehrt, fo beherrſcht, daß er ſich nicht zu Einfällen 
fortreißen läßt, die mit feinem Zwecke nichts zu thun haben, und 
Daß er Meifter feiner Gedanken und Worte bleibt. So war es 
eben bei Luther. Er war ein zu gewiffenhafter und felbftvergef- 
fener Prediger, zu fehr erfüllt, von feinem Berufe ald Prediger 


“und den wahren Zwecken der Predigt, zu reih an Geiſt und 


Einbildungsfraft, zu durchgebildet als Theolog und zu befonnen 
und verfländig, ald daß er es auf augenblidliche flüchtige Erre⸗ 
gungen bäfte anlegen oder in leere Rhetorik hineingerathen kön⸗ 
nen. Was ihm Anderes einfiel ald was er zuwor bedacht, Fam 
aus der Zülle eines religiös bewegten Gemüths, und hielt er. das 
Koncept nicht, fo hatte. er den Gegenſtand doch forgfältig genug 
durchdacht, um fi nicht zu verirren, wenn ihm „Gott etwas 
Anderes eingab,‘ um andere Eingebungen nicht zu erhalten als 
folde, deren Inhalt zur Sache gehörte. Am deutlichften fieht 
man es feinen Predigtfchlüffen an, Daß er ſich auf der Kanzel 





1) Tiſchreden, Walch XXI, 1034, 987, 993, 1021. 
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ſtets völlig. beherrſchte, fich nicht fortreißen ließ, nicht „in das 
Wafchen kam,’ fo daß er nicht‘ häfte aufhören Fünnen. Ganz 
vortrefflich verftand er fich gerade auf Das, was er „eines guten 
Redners Amt und Zeichen” nennt, nämlich daß er „aufhöre, 
wenn man ihn am liebften höre und meine, es werde noch 
kommen.“) 

Die Veranlaſſung zu dieſen Bemerkungen gibt die Predigt 
am Bartholomäustage oder vielmehr ein auf fie ſich beziehender 
Brief von ihm an Spalatin. Wir fünnen daraus entnehmen, 
in wie genauer Verbindung fein Wirken nach außen und fein 
files Studiren fland, wie feine Predigten und gelchrten Be⸗ 
fhäftigungen Hand in Hand gingen, welchen Zleiß er auf feine 
Vorbereitung zu den erfteren wendete und wie dann feine Kan: 
zelvorträge die Früchte vorhergegangenere Sorgfalt waren. Er 
bittet den Freund um den Liebesdienſt, ihm ſofort auszuſchreiben, 
was ſich im Hieronymus über den Bartholomäus finde, indem 
er fih zu einer Predigt anſchicke und fi) an den Abgeſchmackt⸗ 
heiten und Zügen des Heiligenfatalögs und der Legenden (bed 
Petrus de Natalibus und Jakob de Voragine) über die Maaßen 
ärgere. Auch fonft bezieht ſich der briefliche Verkehr der Freunde 
foft immer auf ihre wiſſenſchaftlichen und geiftlichen Befchäf: 
figungen. So bittet Spalatin, ihn zu berathen, welche Bücher 
er in der Oſterwoche am beften leſe. Luther antwortet (am 
9. April 1517) umd fügt hinzu: „ich werde mich‘ beffeißigen, wenn 
ih kann, morgen zu lehren, wie Ehriftus auch am Kreuze ein 
Menfch erſcheine“ — eine Aeußerung, welche uns zeigt, daß er 
jest Darüber hinaus war, mit den Schofaftifern „die Menfchheit 
Chriſti auszuſchließen,“ und die abermals durchblicken läßt, daß 
er feine Kämpfe wider die Theologie der Schule auch auf der 
Kanzel nicht ruhen ließ, und fortwährend "bemüht war, die Ge: 
meinde in Die ann. Ziefen der en Lehre Beneiugie 


führen.’) 


1) Ziſchreden, Wald XXII, 1034. 

2) De Wette I, 48, 54. De Wette hat ven ser erwähnten Brief 
in das Jahr 1516 gefeßt, weil Luther in einer Nachſchrift fagt, Lange habe 
feinen Hieronymus und er erwarte Die erasmifche Ausgabe ‚ die 1516 er: 
dien. Allein der Brief bezieht fi offenbar.auf die Predigt am Bartholo⸗ 
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Kichlider Standpunkt und Gefinnung. 


Bliden wir auf Diele, feit feiner Rüdkehr von der erſten 
Vifitationsreife ungefähr in Iahresfrift gehaltenen Predigten zu⸗ 
rüd, fo entgeht ung nicht, daß er dogmatifch vorgefchritten ift, 
aber noch recht fehr ſchwankt, die Scholaftit befämpft und theil- 
weis doch noch von ihr beherricht iſt. Indeß wird fich dies ge: 
nauer erft unten erkennen laffen, we wir feine wiflenfchaftliche 
Thätigkeit ind Auge faflen. Deutlich ergibt ſich, daß er mehr 
und mehr lnevangelifches,, Verdorbened und Mifbräuchliches in 
der Lehre und im kirchlichen Leben ald folches erfannt bat, 
namentlich auch beim Ablaß, dem wichtigften Gegenftande feiner 
ganzen Polemit, Diefe aber bleibt doch bei aller jeweiligen 
Kühnheit und Lebhaftigfeit noch immer äußerſt vorfirhfig und 
kann. durchgreifend noch nicht genannt werben, gerade auch beim 
Ablaß nicht. Er ſteht noch ganz auf kirchlichem Boden umd geht 
noch lange nicht fo weit im Beflreiten ald andre eifrig und auf 
richtig kirchlich Sefinnte darin vor ihm gegangen find. Wir fehen 
ihn kirchlich und felbft hierarchifch befangen. . Eben aus Eifer für 
Die, reiner gedachte Kirche und deren Lehre und Leben gehen feine 
Angriffe und. Rügen bervor. Wie fireng er fih noch am Aus- 
gange Der Zeit, in welche diefelben fallen, auf dem kirchlichen 
Standpunkte hält, zeige recht ausdrüdlich eine Sommerpredigt, 
vom Petri Kelten» Tage, in welcher er die nachſtehenden Säße 
ausführt. „Hätte Chriftus nicht alle Gewalt dem Menfchen 
übergeben, fo wäre Beine vollkommene Kirche, weil Feine Ordnung, 
indem Jeder fagen würde, daß der heilige Geift ihn treibe. Dies 
thaten Die Keber und. fo würde Jeder ein eignes Princip auf: 
richten, und wir hätten ſo viel Kirchen wie Köpfe. Er will 
daher keine andre Gewalt ausüben als durch den Menſchen, um 
Alle in Einer Heerde zu ſammeln. Dieſe Gewalt aber hat er 
ſo befeſtigt, daß er alle Macht der Welt und des Höllenreichs 
gegen fie erregte, wie er ſagt: die Pforten der Hölle ſollen fie 
nicht überwältigen — wider fie Fampfen und fie Doch nicht über: 
winden — damit es fich zeige, daß jene Gewalt von Gott und 


mäustage 1917, und jene Yeußerung entfcheidet dawider nicht: Die Bücher: 
verbreitung ging no langſam von Statten, er war nicht reich, konnte die 
erasmifche Ausgabe ſehr wohl auch noch 1517 erwarten. 
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nicht von Menſchen ſei. Die ſich alſo dieſer Einheit und Ord⸗ 
nung der Gewalt entziehen, ſtützen ſich vergeblich auf innre Er⸗ 
leuchtung und wunderbare Thaten, wie unſre Pickarden und 
andre Schismatiker und Capitosi. Denn Gehorſam iſt beſſer als 
die Opfer der Thoren, die nicht wiſſen, wie viel Böſes fie an- 
richten. * 

Und diefer ftreng Eirchliche Standpunft war ed ohne Zweifel, 
der ihn verhältnigmäßig fo langſam vordringen ließ, auch da, wo 
das Kirchenthum wie es war" und die herrſchende Lehre den Bes 
griffen, die ihm geworden, und feinen innerflen Gefühlen: wiber- 
ſprach; wo er wie beim Ablaß namentlich, fo ernſtlich, beharrlich 
und eifrig danach rang dem Unweſen beifommen zu können. 
Daran war ihm nicht der mindefte Zweifel gefommen, daß der 
Papſt des Apoſtels Petrus, Gewalt in der Kirche befige, zu bin» 
den und zu löfen, alfo auch von den Kirchenftrafen Ioszufprechen 
befugt fei. Auf diefen Sinn, a8 den richtiger, fuchte er den 
Ablaß zurüdzuführen,. den er im gewöhnlichen Sinne unmöglidy 
gelten laſſen konnte, weil er in diefem verftanden mit feiner 
Grundanſchauung ſtritt. Die Schule und die kirchliche Praxis 
gingen nun aber viel weiter. Es wurde nicht ſchwer, die letztere 
wenigſtens theilweis als mißbräuchlich oder als aus der irrenden 
Schulmeisheit entfprungen mit Diefer zu verwerfen, fo weit er 
diefe verwarf. Aber das war noch immer die Srage, wie weit 
diefelbe verworfen werden durfte, Die doch, wenigftend großen: 
theils, von den Päpften, der allgemeinen Kirche beflätigt war, 
welche nicht irren Fonnte und gegen deren Entfcheidung niemand 
„fein eigned Prineip durfte aufrichten wollen.” Da fie den Ab« 
la bifligte und übte, fo mußte er in feinen Augen Geltung ba: 
ben. Wie hätte er ihn felbft verwerfen, Etwas für nichtig er- 
Mären Tünnen, das die Kirche geheiligt? Es ift Har, fo lange 
ihm Papft und Kirche vollgültige irrthumsfreie Authoritäten 
waren und fo lange er nicht tiefer hindurchblidte, mußte er bei 
vergeblihen Verſuchen ftehen. bleiben, Mißbraͤuche und Auswüchfe 
des Ablaffes und der Ablaßtheorie zu befämpfen. 

Zu allen diefen Bemerkungen wird und der Inhalt des fol: 


genden Hauptſtücks neue — und noch mehr al 
geben. 


Drittes Sauptftüd. 


Volksmaͤßige Wirkſamkeit 1516 bis in das Jahr 
1517. Die zehn Gebote dem Volk zu Witten⸗ 
berg gepredigt. 


Einleitendes. — Erſtes Gebot, theologiſche Grundbegriffe. — Aberglaube. 
— Heiligenverehrung. — Wallfahrten, Kirchweihen, Ablaͤſſe. — Nutzbare 
Heiligthuͤmer und Ueblichkeiten. — Kirchliche Geſinnung. — Die Gerechtig⸗ 
keit allein aus dem Glauben. — Zweites Gebot, politiſch⸗religiöſe Anſichten, 
Eid, Lüge, Meineid — Drittes Gebot, Geſetz und Liebe. — Sabbathfeier, 
Meile und Predigt. — Wahre und falfche Andacht. — Viertes Gebot, 
Pflichten der Aecltern, Jugendunterrit, Erziehung, Kleiderpradht. — Wei⸗ 
ber und Männer. — Gehorfam, Pflichten der Kinder, Auflehnung gegen 
die Priefter, die weltlichen Häupter. — Fünftes Gebot. — Sechstes Gebot, 
Keuſchheit, die menſchliche Sündhaftigkeit. — Siebentes Gebot, Diebftahl, 
Juriſten. — Die Strafgefege über den Diebftahl, Kirdenraub. — Stegreif: 
ritter, Wucherer, Spieler, Betrug im Handel und Wandel, Binslauf. — 
Proceffiren, Unrechtleiden. — Achtes Gebot, Beftreitung der Ketzer, der 
Scholaftiter, Grundfäge der Schriftauslegung. — Falſche Ariftoteliter. — 
Betrug mit dem Heiligen. — Xüge, Schmeichelei, Obrenbeihte. — Reuntes 
und aeunee Gebot, Beichtwefen, Beftreitung des gejeglichen Standpunftes 
in der Sittenlehre. — Schlußbemerkungen. 


Einleitendes, 


Der flarfe innere Trieb Luthers zu volldmaßiger Wirkfam- 
feit that fich auch darin Fund, daß er es bei den Predigten in 
der. Stadtfirche, zu welchen er ſich Durch Uebereinkommen ver: 
pflichtet, nicht bewenden ließ. Durch feine Studien, Vorlefungen, 


‚Disputafionen, die Vikariatsgeſchäfte und was bamit zufammen- 
bing, fchon übermäßig in Anfpruch genommen, begann er fogleich 
nach feiner Berufung zum Hülfsprediger des Stadtpfarrers noch 
eine Reihe von populären Vorträgen nad) den Predigten über 
‚die gewöhnlichen Sonn⸗ und Fefttagsterte und febte fie bis in 
das Jahr 1517 fort. Er erklärte Darin jedesmal ein Stüd der 
zehn Gebote, fo daß er bier aljo in der volksmäßigen und erbau- 
lichen Rede auf- denfelben Gegenftand zurückkommt, den er aud 
fhen in dem Preceptorium, der Fleinen Schrift ‚voll Disputir- 
materien“, von welcher Oldekop ſpricht, für Die Stubirenden und 
Gelehrten behandelt hatte. Set ed nun, daß diefe Vorträge nad 
gefchrieben wurden oder daß er feine Aufzeichnungen dazu herlich, 
man compilirte daraus ein Werk, unter dem Zitel: Die zehn 
Gebote, dem Volk zu Wittenberg gepredigt, in we: 
chem die urfprüngliche Predigtform größtentheild verwifcht iſt, 
doch fo, daß man wenigftend noch vielfach erkennt, wo eine Rede 
aufhört und eine andere anfängt und an welchen Sonntagen fte 
gehalten find. Das Werk erfchien vieleicht unter Luther's Mit 
wirfung und jedenfalls mit feiner Genehmigung wahrfcheinlich 
zuerft in Wittenberg 1517 und zwar lateiniſch — fo wenig war 
man noch in der Literatur an den Gebrauch der deutfchen Sprache 
gewöhnt. Die Gebildeten indeß verftanden die Lateinifche Sprache, 
das Volk lad noch immer wenig, ed zum Leſen mehr beranzu- 
ziehen, erſchien noch als ein untergeordnetes Anliegen; man hatte 
bei den erften Ausgaben ganz befonders die minder gelehrten und 
fähigen Klerifer im Sinne, denen das Buch ald Anleitung dienen 
ſollte. So Luther jelbft, wie wir am Schluſſe fehen werden. 
Mollte er auf das Volk wirken, fo mußte er die Gelehrten, Die 
Prediger nahe und fern für feine Lehre und Lehrweife zu ges 
winnen fuchen. Seit 13918 wurde dad Wert mehrmals von 
Neuem gedrudt, fo ausgezeichnet, trefflich,. nüglich fand man «8, 
fo begierig wurde ed gelefen. Bald veranlaßte auch der Wunſch, 
‚den gemeinen Mann Theil nehmen zu laſſen oder die Nachfrage 
oder Beides die Veranftaltung einer deutfchen Ueberſetzung; auch 
eine böhmiſche erſchien 1520.') 


1) Lateiniſch bei Irmiſcher, Lutheri exegetica opp. lat. XII. und 
bei Löfcher I, deutfch bei Walch TII. Bei Irmifcher und Walch das Lite⸗ 
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Iſt die Predigtliteratur Gradmeffer der geſammten Bildung 
und Denkart jeder Zeit, nicht ohne Erheblichkeit für die Kenntniß 
ihrer Sitten und Verhältniſſe, ſo ſind die zeyn Gebote dem Volk 
zu Wittenberg gepredigt ungewöhnlich wichtig für die Kunde der 
damaligen religiöſen und kirchlichen, ſittlichen und bürgerlichen 
Zuſtaͤnde überhaupt, Wittenbergs insbeſondere, und je deutlicher 
wir dieſe erkennen, deſto richtiger werden wir Luther's Entwide: 
lung und Wirkfamfeit und deren Verhaͤltniß zu der Zeit und den 
Umgebungen zu würdigen im Stande fein. : Noch: größeren Be: 
lang bat das Werk für uns, indem ed feinen Geift und fein 
Gemüth faft von allen Seiten treu abſpiegelt. Was ihn inner: 
lich befchäftigte und bewegte, was fern und nahe .das Volk und 
defien Bebürfniffe anging, was in der Kirche und im Staate, 
im geoßen Ganzen und im nächflen Kreife, in der Wiſſenſchaft 
und im Leben in Frage fland, das Alles verhandelte er vor deni 
Volke in feinen geiftlichen Reden, am eindringlichiten und volks⸗ 
mäßigften in ihnen, und dies gilt eben von diefen Predigten vor- 
zugsweis. Sie geben faft ein vollftandiges in ſich abgefchloflenes 
Bid feiner religiöfen Anfchauungen, feiner theologifchen und mo⸗ 
ralifchen Begriffe, feiner Beurtheilung der manchfachften Lebens» 
und Zeitverhältniffe und Zuflände, feiner Kenntniffe in den ver- 
fhiedenen Kächern des Wiffens, feiner Empfindung, feiner vor: 
berrichenden Richtung und Denkart in dem Zeitraume, aus wel, 
chem fie herſtammen. Die größefte Bedeutung haben fie bier 
dadurch für und, daß mit ihnen feine volldmäßige Lehrthaͤtigkeit 
am eigentlichiten und erfolgreichtten beginnt, und von dieſer Saite 
widmen wir ihnen noch eine befondere vorläufige Betrachtung. 

Wie die Pfalmerklärung von 1514 die. erfte in einer langen 


varhiftorifche. Notermund führt eine Ausgabe von 1517 an, auf welche 
vielleicht eine Aeußerung Luther's in einem Schreiben an Lange (De Wette 
I, 61) zu beziehen ift, welche im Uebrigen beweifen möchte, daß Buther der 
Kompofition des Werkes, wie wir es haben, nicht fremd war. Auch ſcheint 
daraus hervorzugehen, daß die „zehn Gebote‘ gleich. zuerft deutſch wie la 
teiniſch erſchienen. Sie dürfte indeß einen fihern Schluß keineswegs ge: 
ftatten. Leicht möglih, daß Luther feine Predigten dem Freunde in der 
Handſchrift zuſchickte und daß er von einem Drude gar nicht, oder nur von 
einem lateinifchen ſpricht. Ich babe der nn Aueyane von 1517 nicht 
anjichtig werden können: 
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Reihe von Arbeiten über die. Pſalmen iſt, fo eröffnen die zehn 
Gebote von 1516 und 1517 ebenfalls eine Reihe von Bearbei- 
tungen deſſelben Gegenftanded. 1518 und in den folgenden 
Jahren gab’ er felbft „Die zehn Gebot mit einer Furzen Ausle 
gung ihrer Erfüllung und llebertretung” Heraus, 1528 erfchien 
von ihm eine „Auslegung der zehn Gebote aus dem 19. und 
20. Kapitel des zweiten Buchs Mofis gepredigk.” Auch feine 
vielfachen bis an fein Lebensende ihn befchäftigenden gelehrten 
und erbaulichen Arbeiten über die Bücher Mofis im Ganzen oder 
einzelne Abfchnitte derſelben gehören wenigftens theilmeis bicher. 
Der Dekalog mußte ſchon wegen der gefeglichen Richtung der 
Kirche fehr hoch ſtehen. Die Theologen gründeten: die Morat, 
und bei der Vermifchung der theologifchen und der Rechtsbe-⸗ 
griffe, der kirchlichen und flaatlicden Gefeßgebung die Iuriften 
auch Die Rechte vielfach darauf. Died währte noch in und nach 
dem Zeitraume der Reformation fort. Auch die „Schwaͤrmer“ 
wollten die ganze politifche und Rechtsordnung auf den Defalog 
in ihrer-Weife gründen. Luther hielt in Beziehung auf ihn ein 
richtigeres Maß und wich von feiner fittlich>religiöfen Auffaffung 
deſſelben nicht. Auffallender und auch wol ein Zeichen, daß ein 
eigentlich wiflenfchaftlich organifirender Geift in ihm entweder 
nicht lebte oder doch weniger fich entwickelte, ift es, daß ihm der 
mefaifche Gefehkoder nicht blos lebenslang fo werth, fondern auıh 
Grundlage aller feiner foftematifchen (fofern davon. die Rede 
fein Tann) und vollgmäßigen Bearbeitungen der Moral blieb. 
„Der Defalogus, fagt er, das ift, die Zehen Gebote Gottes, find 
ein Spiegel und kurz Summarium aller Tugenden und Lehren, 
beide, wie man ſich halten foll gegen Bott und auch gegen den 
Menfchen. Und ift Fein fehöner, beifer, vollfommener noch kürzer 
Buch von Zugenden jemals gefchrieben worden. Wie das Hohe: 
lied Salomonis ein Gefang über ale Gefänge, Canticum Canti- 
corum genannt wird; alfo find die Zehen Gebote Gottes Doc- 
trina Doctrinarum, eine. 2chre über alle Lehren, daraus Gottes 
Wille erfaunt wird,. was Gott von uns haben will, und was 
uns mangelt.” Die zehen Gebote müſſe man immerdar predigen 
der menfchlichen Schwäche wegen. Zuerft fei daran gelegen Selbft- 
erkenntniß und ein heilſames Erfchreden vor dem göttlichen Zorne 
über. die Sünde zu weden durch Vorhaltung des Geſetzes, worauf 
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man dann die Demüthigen mit dem Evangelium zu tröften und 
wiederaufzurichten habe, das für: Die Rohen, Sichern und Heuchler 
nicht tauge. Dies war wol der Hauptgefichtöpunft, der ihn lei- 
tete, indem er auch feine Arbeiten zur evangelifchen Moral auf die 
schn Gebote gründete, was denn freilich nur Durch feine aller 
dings treffliche Umdeutung aus dem jüdifch-gefeglichen Stand- 
punkte und Sinne in den evangelifhen gelingen Tonnte, die wir 
in feinen Katechismen haben. Es fcheint, daß die hohe Meinung, 
die er vom Dekalöge ald einem unverbefferlichen Inbegriffe ber 
Sittenlehre hegte, wefentlih dahin mitgewirkt hat, daß die Theo⸗ 
logen neben und noch lange nach ihm faſt ſo wenig als er ſelbſt 
für eine ſyſtematiſche Behandlung der Moral thaten. ’) 

Kaum bedarf ed einer Erinnerung, ‚welch eine wichtige Stelle 
ber Defalog in ‚feinen Katechismen einnimmt und wie dieſe zu 
dem bedeutendften und wirkfamflen alles Deffen gehören, was 
von ihm ausgegangen, alles Bisherige Diefer Art übertreffend 
und noch unüberteoffen, gleich fehr Die Külle feines Gemüths be- 
fundend, wie den Reichthum feines Geifled und feiner äußern 
und Seelenerfabrung, Lebens⸗ und Herzenskunde, warme Innig- 
Feit und ruhigen Verfland, eine unvergleichliche Anlage und Kunft 
des Lehrens, fo viel Originalität und Einfachheit. „Der Kate 
hismus, fagt er, ift die rechte Zaienbibel, darinnen der ganze 
Inhalt der EChriftlichen Lehre begriffen ift, fo einem jeden Ehriften 
zu der. Seligfeit zu wiffen vonnöthen.” Er war es indeß, der 
ihn gleich der heil. Schrift in der proteflantifchen Welt erft zum 
Volksbuche wie Fein anderes, zur Laienbibel durch feine Bearbei⸗ 
tungen machte, die, in neueren Zeiten verfannt, in den neueften 
wieder zu gerechferer Anerkennung gelangten. Das Wahrfte und 
Klarfte, Tieffte, Innigfte und Kindlichfte enthalten fie, was je 
über den evangelifchen Lehrgehalt gefagt if. Die erfte fchon fehr 
entwidelte Sedankengrundlage des erflen Hauptflüces feiner Ka⸗ 
techismen find eben die zehn Gebote dem Volk zu Wittenberg 
gepredigt. Nur wenige und Schwache Verfuche der Art kommen 
im 9. und im 13. Jahrhundert und bei den Scholaftitern vor, 
die die Glaubenslehre mit einer fo überwiegenden Befliffenheit 
bearbeiteten, daß fie die Sittenlehre faft unbearbeitet liegen ließen, 


1) Walch IN, Vorrede. Zifchreden, Walch XXI, 610, 613, 685. 
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oder ſie doch nur als einen Anhang der Dogmatik behandelten, 
in welchem bie moraliſchen Lehren, ohne Plan an einander ge⸗ 
reiht, nur ein Aggregat unverbundener Sätze bildeten. Einen 
weientlicden Einfluß hatte die Mönchsmoral auf- die ihrige, fo- 
daß fie Die evangelifchen Zugenden meifthin im Geifte des Mönch- 
thums darſtellten. Am beflimmendften und nachtheiligſten wirkte | 
ihr geſammter Standpunft der bloßen Gefeglichkeit ein, ihre 
Schriftunkunde und ihr falfcher-Ariftoteliem. Auch die Moral 
haften fie in ein Gewebe dialektifcher Grübeleien verarbeitet und 
ihr letztes Ziel in die Lehre von den Gewiffensfällen geſetzt. Die 
Sittenlehre wurde im Großen fat nur als Kaſuiſtik angebaut, 
hatte faft nur als ſolche praftifchen Einfluß auf. Das Lehen und 
war in diefer Geflalt ein wichtiges Glied in der Kette, mit wel- 
cher die Hierarchie die Laienflände gebunden. hielt. In Dem Allen 
liegen Erflärungsgründe davon, daß zwar, wie.wir uns aus. Lu⸗ 
ther's Iugendzeit entfinnen, der Glaube, Die zehn Gebote und 
das Vaterunſer den Kindern gelehrt wurden, Doch ohne „rechten 
Verſtand“, daß fein Doktor war, ‚der den ganzen Katechismus 
verftanden hätte oder aus beffen Büchern man irgend ein Stück 
des Katechismus recht. hätte lernen können“, wie er fih aus: 
drüdte, und man muß ihm: jedenfalls sugeflchen, daß er recht 
hatte, wenn man den Maßſtab feiner Leiſtungen in — Fache 
und der evangeliſchen Begriffe anfegt..') 

Er ftand mit feinen zehn’ Geboten freilich nicht ganz allein. 
Im Laufe des 15. Iahrhumdertd waren mehre größere Werke 
über den Dekalog erfchienen, die jedoch den ſittlichen Geiſt des 
Evangeliums nicht fowol.darlegten als verhüllten, den er feiner- 
feitö eben wieder an das Licht zu. ziehen bemüht war. Es fehlt 
vor ihm -und gleichzeitig nicht ganz. an "ähnlichen Beſtrebungen, 
wobei denn. auch ähnliche Gedanken auftauchen. Man hat dar⸗ 
aus auf ein fehon allgemeiner empfundenes Bedürfniß zu fchließen, 
fodag er auch mit dieſer Richtung und Arbeit zur rechten Zeit 
fam. Nikolaus Ruß, ein roſtocker Gelehrter, Dur) Verkehr mit 
böhmifchen Brüdern auf deren Anfichten hingeleitet, griff auf 


1) Tiſchreden, Wald XXI, 610. Hartmann, ältefte Eatechetifche 
Denkmale der evangeliſchen — 2ff. — age, Geſch. der theol. Wiſſen⸗ 
ſchaften DT, 667 ff. 
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Kanzel und Katheder die verdorbene Geiſtlichkeit an und Tieß 1513 
ein weitſchweifiges Buch De triplici Faniculo drucken, worin er 
den Dekaleg, den Glauben und das Vaterunfer erläuterte und 
viele freie Aeußerungen einfließen ließ: der kaͤufliche Ablaß fei 
nur ein Betrug und der wahrbafte werde um Cheifti willen Den 
Bußfertigen umfonft estheift, dem Papſte dürfe man nur in recht: 
mäßigen Dingen geborchen u.f.f. Doch blieb das nur in einem 
engen Kreiſe, Ruß’ wurde vertrieben und ftarb. bald darauf: in 
Livland. Im Geburtsiahre Luther's war zu Venedig eine deutſche 
Auslegung ‚der zehn Gebote im’ Drud. erfihienen. Die Erlänte- 
rungen darin drehen fidy um das Thema der Zobfünden, wo⸗ 
gegen. Luthers zehn Geboten nody eine Predigt über die letzteren 
folgt, worin er über diefen Schematism hinwegzuleiten fucht. 
Die Erläuterungen. 'in jenem Werke werden den VBätern und 
Rechtsbüchern entnommen, durchgehende wird auf Maria und 
die Heiligen Hingewiefen, mie fie die Gebote Gottes und der 
Kirche gehalten, felten des Erlöfers gedacht, die Sündlofigkeit der 
Jungfrau aus: dem Koran und der Wulgata dargethan. Ave 
fage der Engel zu Maria, das heiße a ab abs absque vae, ohne 
Weh, ohne Sünde. Markus von Weide, Dominitaner zu Leipzig, 
beliebt als Prediger, Tieß das Buch gerade 1516 zu Straßburg 
neu. auflegen und fügte noch einen zweiten Theil mit einer An- 
weifung zum Gebet und einer Ausfegung des Vaterunfers hinzu, 
der 1502 zuerft erſchienen war und aus Predigten im Jahre 1501 
gehalten beftand. In dem venediger Drude wird die Gewalt des 
Papftes über die Scelen im Fegfeuer geradezu in Abrede geftelle, 
im flraßburger die Entfcheidung darüber Gott befohlen. Der 
Anhang enthält indeß einzelne heile Gedanken; 3. B. ein Arbeits- 
mann, der feine‘ Arbeit dahin flelle, daß fie endlic Gott zu Lobe 
kommen ſolle, fei durch diefelbe Gott angenehmer (dies leitet zu 
Luther hinüber) und verdiene duch fie mehr bei Gott (Hierüber 
war Luther Schon hinaus) als fhwarze, graue oder weiße act, 
Die täglich zu Chor fleben, fingen und we ') 


I) Flügge a. a. O. 608. Erhard a. a. D. II, 460. Riederer, 
Nachr. zur Kirchen⸗, Gelehrten: u. Büchergeſch. I, 303 fi. Merzdorf 
(Bibliothekariſche Unterhaltungen, erfte beide Nummern) befchreibt eine 
bandfchriftliche Auslegung der zehn Gebote durch Beifpiele, Erzählungen, 
Wundergefhichten u. ügl. in niederfähfifher Mundart. 
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Allein diefe und ähnliche Verfuche find gleich den moralifchen 
und ‚Eafuiftifchen Summen ungeheuern Umfangs, die feit dem 13. 
bis zum Ausgange des 15. Jahrhunderts erfchienen, vergefjen, 
ließen einen großen und allgemeineren Eindrud nicht zurüd, 
reichen Doch nicht von fern an Luther's Arbeit, der eine ganz 
neue Bahn mit ihr zu brechen begann. Seit den erſten Iahr- 
hunderten hatten Die adketiichen im Mönchsthume und bei den 
Myſtikern ſich fortiehenden Anfichten der Wäter, in den mittleren 
die fihon erwähnten feholaftifchen Umbildungen und Entflelungen 
der. evangelifhen Theologie den weſentlichſten Einfluß auf Die 
Sittenlehre geübt. Reinere fittlige Begriffe waren erſt wieder 
bei den: beſſern Theologen aufgetaucht, den von. der Scholaftif 
ablenkenden und evangelifchen — einem Gerfon namentlich, deſſen 
Milde auf Luther fo günftig eingewirkt, und einem Weſſel — 
den möuftifchen, wie Kempis.. Die Myftiker hatten indeß nicht 
blos faſt nichtd für die wiffenfhaftliche Bearbeitung ‚der Moral 
gethan, fondern fließen auch gar zu häufig ab, leiteten irre ober 
befriedigten wenigftend das Durchfchnittöbedürfnig nicht, indem 
ihre fittlichen Begriffe und Zorderungen überfpannt und phanta> 
ſtiſch waren. Die fittliche Lehre und Denkart, welche dem Wolke 
am meiften eingeprägt wurde, war noch immer: die münchijch- 
ſcholaſtiſche. So fand Luther den Zufland und griff nun ge 
waltig, ınngeflalsend hinein. Wir können diefe zehn Gebote als 
eine erbauliche Bearbeitung. der gefammten chriftliden Sitten: 
Ichre betrachten und müſſen dabei im Auge behakten, daß fie in 
eine. Zeit fällt, wo er von der möndifchen Anſicht hinwegrang 
und die Scholaftif befämpfte, ‚ohne jedoch feine Arbeit, fi von 
ihe zu befreien, ſchon beendet zu haben; wo er die Yeußerlichkeit 
des Katholicism, wonad) Derfelbe Die Krömmigfeit überwiegend 
in einzelnen Handlungen (Werfen), flatt in der Beſtimmt⸗ 
beit des Gemüths, der dur) und durch religiöfen Gefin: 
nung. (dem Glauben) fuchfe und das weltliche und geiftlicke, 
das religiöfe und weitliche Leben wie den geiftlichen Stand von 
den weltlichen Ständen trennte — wo Luther Diefe Yeußerlichkeit 
ſchon in ſich felbft und grundfäglich überwunden hatte, jedoch 
noch von manchen Lehrfägen und Vorſtellungen mehr oder minder 
feftgehalten wurde, die aus der Tatholifchen Aeußerlichkeit her⸗ 
flammten. Darauf, daß er fi) von der Befangenheit darin noch 
9 = 
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nicht völlig Tosgemacht, bezieht ſich feine Aeugerung, -Deten im 
erften Buche gedacht wurde, er fei „ſelbſt ein gelehrter Doctor 
Theologiae geweft und habe doch die zehn Gebote nicht recht 
verſtanden.“ Die zehn Gebote dem Volk zu Wittenberg gepre- 
digt zeigen’ noch deutlicher, als wir es biöher erfennen Tonnten, 
wie cr von’ jenen Lehrſätzen und Borftellungen fich losmacht oder 
doch zu befreien ftrebt, wie weit er ſchon dahin gelangt iſt oder 
dabei anlangt, jene Aeußerlichkeit, jene Trennung völlig aufzu- 
heben und die auf den gefeßlichen Standpunkt verrüdte chriſt⸗ 
liche Lehre wiederum fo zu fallen und darzuftellen, daß fie das 
ganze Gemüth durchbringe und das ganze Leben heilige, indem 
er die’ berrfchende Anficht bekämpft, daß man durch Befofgung 
von einzelnen Geboten. zur Sittlichkeit gelange, und Dagegen den 
Grundfag durchführt, daß die wahre Sittlichfeit nur da. fei, wo. 
fittliche Entfchiedenheit im Ganzen, welche lediglich Durch Den 
Glauben gewürft werde, der den fittlihen Geift Chrifti als 
Lebenskraft, und zwar in feiner lebendigen Richtung auf Die 
Perfünlichkeit des Erlöfers, in fih aufnehme. Seine fittliche 
Anfhauung und Darftelung ift daher Folge und Entwidelnng 
feiner religiöfen und theologifhen Begriffe Er trachtet, eine 
neue fittliche wie religiöfe Denkart gegen die möndhifch : fchola- 
ftifhe, der Hierarchie Dienftbare geltend zu machen; er beflreitet 
die mörchijch-fehnläftifche geradezu und durchgehends und die Hier⸗ 
archie felbft gelegentlich, fodaß er von allen Seiten gegen die 
leßtere andringt, die mit ihrer Moral oder Unmoral fallen mußte, 
fo. wie feine. vreinere religiöfe und fittliche Denkart allgemein 
werden konnte, bevor nicht der überwiegende hierarchiiche Einfluß 
vernichtet war. Nimmermehr konnte in der mittelalterlich = geift- 
lichen Weltordnung an eine gefunde Moral gedacht werden! man 
erſieht es bier auch daraus, Daß die reinere, reformatoriſch Alles 
auf die Gefinnung zurüdführende. Luther’s fogleih auch als Ab- 
weichung erfchien, obwol fie von möndhifch-Tatholifchen Strichen 
und Färbungen. noch nicht frei war, obgleich er ſo behutſam und 
fibonend mit ihr vortrat, wie er auch in biefen Predigten zu 
Werke geht. Won felbft erwartet man, dag in denfelben indbe- 
fondere die Beftreitung des Ablaſſes wie in den übrigen Pre 
digten aus Pen ne fortgeſetzt wird. 
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Sein unverrüdlicher Standpunkt ift, die Gebote evangelifch- 
geiftig zu deuten und alled Handeln nach ihnen auf die Gefin- 
nung, als die Hauptfache zurückzuführen. Daher, daß er ſogleich 
auch im Eingange vom Außerlichen Gebot: du folft nicht andere 
Götter haben, in die tiefſte Innerlichkeit hinüber leitet, wobei er 
von den bekannten paulinifhen Aeußerungen über Gefc und 
Sünde den Ausgang nimmt: und an ihnen weiter führt, fo daß 
fchon .die erften Site die Summe jeiner theologifchen Begriffe . 
enthalten, die fih dann durch das Ganze hindurchziehen. Er 
unterfcheidet zwiſchen der Abgötterei im gewöhnlichen Sinne, der 
außerlichen, die er nur berührt, umd der innern, wobei er. ver: 
weilt. Sie ift da, wo der Menfch aus Furcht der Strafe oder 
feines. Rubens wegen änfßerli zwar die Kreatur nicht anbetet, 
innerlich aber fortmährend Liebe und. Zuverficht zu ihr hegt, die 
Kniee vor dem Reichthume, Ehren u. f. w. nicht. beugt, ihnen 
aber fein Befted opfert, Herz und Seele. Sie herrſcht in allen 
Menſchen, denn nie kann Einer durd) eigene Anftrengung und 
Kraft dahin gelangen, daß er fremde Götter nicht -anbete, fo 
Daß Alle Uebertreter des erften Gebots find, bis fie Durch die 
Gnade im Glauben an Chriftun, der allein von aller Abgötterei 
frei macht, geheilt wird, mas fo geſchieht, daß der Glaube alles 
Vertrauen auf eigene Weisheit, Gerechtigkeit und Zugend hin- 
wegnimmt, indem er lehrt, daß Niemand fich.felber und Nie: 
manden eine Kreatur. helfen könnte, wenn Chriftus nicht für den 
Menfchen geftorben wäre und ihn bewahrte. Daraus folgt dann 
Berachtung aller Kreaturen. „Hörſt du und glaubft, daß er für 
Dich. gelitten bat, jo entfteht in dir Juverficht. und cine füße Liebe 
zu ihm, es vergeht die Liebe aller anderen Dinge ald unnüglicher, 
du ſchätzeſt nur noch allein Chriftum als den allein nothwendigen,. 
er bleibt Dir allein und genügt dir. völlig, jo daß du an allen: 
anderen Dingen verzmeifelnd ihn allein habeſt, in welchem du 
Alles boffeft und den du deshalb uber Alles. liebeſt.“ Nun. aber 
das Zeichen- und die Bewährung, ob Einer dahin gelangt und von 
Abgötterei frei geworden. Sie Hiegen. darin, daß er den zeitlichen 
Dingen abgeftorben und in Chriftus fo ficher .geworden, daß ihn 


u 


Reichthum nicht aufblähet und Armuth nicht verzagt, Ehre nicht 
hoffärtig, Schmah nicht ‚ungeduldig macht, dag er. am Lehen 
nicht Luft hat und vor dem Zode nicht erfchridt, fich nichts an- 
fechten läßt, eö gehe, wie ed ‘gehe, und ſtets genug bat, wenn er 
nur. Ehriftum bat, ja aus inniger Sehnſucht zu. ihm ded Lebens 
und feiner ‚Freuden überdrüffig ft und Unchre, Leid und Tod 
kiebt und begehrt. 

Er erwartet bier die Gegenrede aus den mönchiſchen Be: 
griffen, wonach die Drdensleute als die Vollkommenen von den 
übrigen Menfchenkindern, weil Höheres vollbringend, unterfchieben 
wurden: folche. Forderung gehe nur die Vollkommenen an. Er 
hatte einſt ſelbſt etwas über die Räthe der Vollkommenen ge: 
ſchrieben. Jetzt iſt er darüber hinaus. Alle Chriſten ſind ihm 
im Gegenſatze zu den Juden — und er nannte ſo ſchon die 
Ordensleute, ſetzte fie alfo ſelbſt eine Stufe tiefer — die Voll⸗ 
kommenen. Allerdings ergebe an fie jene Forderung, entgegnet 
er, mildert aber die Strenge der letztern, indem er ſie für das 
vorgeſteckte Ziel erklärt, deſſen Richterreichung ˖jedoch Die nicht 
verdammlich mache, die mit rechtem Ernſt danach trachten, es zu 
erreichen, in Demuth ihre Unvollkommenheit erkennen und bei 
Gott Vergebung ihrer Schuld ſuchen. 


Aberglaube. 


Um warnend zu zeigen, auf wie manchfache Weiſe das erſte 
Gebot übertreten werde, geht er verſchiedene Abgöttereien durch 
und kömmt ſo auf den Aberglauben, der ihm eine derſelben iſt. 

Selbſt die Köpfe der höheren Stände, der Gebildeten, der 
Gelehrten ſteckten voll Aberglauben. Das Licht der Philoſophie 
und der Naturwiſſenſchaften, das feine Herrſchaft zerftören ſollte, 
dammerfe erſt auf. Luther war im finfterften Aberglauben heran: 
gewachfen, auch zu Erfurt durch einen Zruttvetter hatte ihm nur 
eine halbe Aufflärung werden fünnen. An das Alles wird nun 
hier nur in der Kürze erinnert, um den Webergang davon zu 
den Bemerkungen zu nehmen, wozu und feine Beftreitung des 
Aberglaubens in feinen Ungebungen veranlaßt. Wir finden in 
feinen dermaligen Anfihtn, um die es bier fich handelt, ein 
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wunderbares Gemifh von Vernunft und Verfinferung. Indem 
er den Wberglauben beftreitet, ſteht er als Aufklärer über feiner 
Zeit. Wie groß mußte aber der Umfang und die Macht des 
Wahns in diefer fein, da er ſelbſt gleich anderen hellen Köpfen 
auch noch fo fehr in dem letztern befangen wear. 

Er beginnt. damit, Diejenigen ber- Abgötterei zu befchuldigen, 
welche Waffen befhwören, um dadurch fe zu werden. Allein 
ein Zweifel, daß Dies gefchehen fünne, kommt ihm dabei nicht 
in den Sinn. Er bat ſelbſt einen jungen Menfchen gefehen, 
der fich einen Degen an den eutblößten Leib fegte und mit aller 
Kraft darauf drückte, fo daß die Spige fih bis zum Hefte bog 
und ihm dennoch Fein Leides geſchah. Wahrfager, Zeichendeuter, 
Zagewäbler. u. |. w, dünken ihm mehr närriſch als bös. Der 
Teufel äfft Damit nur die Leute, allein aus dem Affenwerfe kann 
ein ſchlimmer Ernft werden. An folchen geringen Dingen lernen 
die Leute Verfrauen. auf die Kreatur (Weihwaſſer u. dgl.) fegen, 
woraus dann folgt, . daß fie Gott. auch. nicht glauben in großen 
Dingen... Das, fie heilige Dinge, Zeichen, Worte zu unheiligen 
und teufliihen Sachen mißbrauchen, erfeheint ihm als die größte 
Sünde, Bei gewiflen Kuren und Kinderkrankheiten, in denen 

der Aberglaube feine Rolle fpielte, ‚‚einfältige Dorfpfaffen und 
Küſter Zettel fhrieben, den Kindern an den Hals zu hängen’ 
u. f. f. wünfcht er wol, daß „die Kinder verfländig wären und 
reden Fönnten, um den Müttern ihre große Narrheit zu ver- 
weifen‘‘, und ‚zweifelt nicht, daß fie. ſich Flüger zeigen würden, 
als die Mütter; räth ordentliche Arznei anzuwenden oder mit 
einfältigem Herzen Gott anzurufen. Dabei aber hält er es dann . 
doch wieder. für. unzweifelhaft, Daß Die Hexen den Kindern „fol 
Leid anthun“ (das. war feiner Mutter Glaube), oder DaB Dafjelbe 
son den Durch die Zauberer befchworenen böfen Geiſtern herrühre. 

Ueberall bemerft man, daß er den Gegenftand nicht mit 
freiem philofophifchen Denken prüft, fondern lediglich das Richt: 
maaß ded gefunden, Menfchenverflandes daran hält und haupt. 
fählih von fittlichen und religiöfen Erwägungen fich leiten läßt. 
Jener Hilft ihm wejentlich, den gröbften Unſinn zu erkennen, 
und findet er. noch einen religiöfen Grund, fo dringt er zum 
vollen. Lichte hindurch. Seine religiöfen Begriffe leiten ihn oft 
für fich allein zum Licht, beftärfen aber auch wol feine Befan— 





genheit. Werfuchen, Kinder durch abergläubifche Mittel gefund 
zu maden, da man fi) Doch feines Kindes erbarmen fol? 
Nimmermehr. Man darf nicht aus Mitleid mit dem Kinde dem 
Teufel zu willen werden, und foldhe Mittel find Teufelswerk. 
Man darf das Kind, das Bott erfehaffen, dem böfen Zeinde nicht 
darbieten, Daß er ed erhalte und gefund mache. Alſo Arznei, 
Gebet. Die Macht der böfen Geifter, Kinder oder eltern zu 
peinigen? Sie fteht ihm unzweifelhaft feſt nach ber heil. Schrift; 
der Bahn daucht ihm nicht Wahn, er Hat religiöfe Gründe — 
ein „‚beimliches und gerechtes Urtheil Gottes, daß er dadurch ihren 
und anderer Glauben prüfe oder einen mit dem andern’ flrafe.“ 
In dem Gemifche von Vernunft und Aberglauben überwiegt Die 
erftere, bauptfächlich unter der Leitung des fittlichen Sinnes und 
der Frömmigkeit, aber auch der letere ift noch bedeutend genug. 
Bisweilen erfennt er den Wahn im Wahne, weil derfelbe in 
Seelengefahr verführt, und erkennt er ihn noch nicht, fo verwirft 
er ihn doch aus demfelben Grunde. Er ſucht wenigftend den 
fittlihen Sinn zu weden und auf eine höhere Stufe zu heben, 
der im Wberglauben fo oft das Beſtimmende und Leitende war, 
wie wenn: nah dem lebtern Den zeitlicher Schaden traf, der 
muthwillig das wohlthätige Korn verderbte oder der der Hölle 
anheimfiel, der aus Gewinnfucht nach Schäben grub. ‚Nicht 
felten bekämpft er den Aberglauben durch Witz und Itenie, cin 
Zug in feiner Polemik, der bier, wenn nicht überhaupt zuerft, 
Doch zuerft recht Deutlich und reichlich hervortritt. Die Beſtrei⸗ 
tung des Aberglaubend, fofern er ihn nicht theilt, führt ihn gc= 
legentlich auch zu Angriffen auf Irrungen und Mißbrauche in 
Der gemeinen religiöfen Dentweife, in der Lehre, im Kirchenwefen. 

Es für Sünde halten, Arznei zu gebrauchen, weil man in 
einer Krankheit den Heiligen ein Gelübde gethan, erfcheint ihm 
wie ein Gottverſuchen mit einem närrifchen Gelübde. „So eine 
Frau das heilige Del empfangen hat, darf fie ein ganz Jahr nur 
ſchwarz tragen, fol ein Jahr lang nicht tanzen u. f. f. Siehe, 
jo gemein macht fih der Teufel mit den Weibern, daß er ihnen 
fein Geheimniß und Heiligthum offenbart, fein Gefeb eingibt 
umd Durch fie feinen Aberglauben ausbreitet, allerdings Gott zu- 
wider.” 9 Dannitwieder die „Zagewähler, die nehmen etlicher 
Tage wahr, an weichen es gut ift über-Land zu gehen, Gefchäfte 
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zu treiben. - Dieje möchten wol glauben, daß das Feuer im Winter 
tröftficher fei als im Sommer, denn ein guter Pelz bekommt 
einem bas im Winter, denn im Sommer, und daß alle Morgen 
gut Ausgehen ift einem gefunden Menfchen, der etwas zu thun 
hat; wiederum daß böfe Ausgehen ift einem Kranken“ u. f. w. 
„Manche Weiber ziehen die Maien, die man auf St. Markus: 
Tag in der Proceffion auf den Weg gebreitet, über Die befäeten 
Aecker, und halten fi) darnach ficher, daß die Vögel den Früchten 
feinen Schaden thun mögen. Ja, ich glaube, das habe große 
Kraft, daß die Vögel der Saat nichts thun, nämlich weil bie 
Weiber mit den Sträuchern bei den Aeckern ſtehen und wehren, 
und nicht länger. Wer mag doc, fester hinzu, alle leichtfertige, 
lächerliche, närrifche Dinge erzählen, fo die Weiber treiben, da: 
mit fie der Teufel bafd befrogen hat. Das iſt ihnen von ihrer 
Mutter Eva angeboren, daß fie fi) alfo äffen und betrügen laſſen.“ 

Sehr helle Anſichten Außert er über die Aftrologie, „die 
auch gerne eine Kunft fein wollte, ‚wenn fie vor angeborher 
Narrheit dazu fommen könnte.” Er möchte die Aftrologen, ‚die 
fih dünken Iafien, fie wüßten Gottes heimlichen Rath, der auch 
den Engeln verborgen tft, gerne „ſubtile Narren fein laffen; 
aber fie machen ed zu grob.” Was ihn zur Geringfchägung 
der Aftrologie. führt, zur Erkenntniß ihrer Nichtigkeit, iſt aber: 
mals fein religiöfer und fittliher Standpunkt. So findet er es 
von vorn herein verdächtig, daß man am Himmel Zeichen finden 
will, wodurch bewirft werde, daß einer ein’ Bader, Wechöler, 
Zifiber, "Teinen Stern aber, der anzeige, ob einer fromm oder 
böfe, wahrhaftig oder ein Lügner fein werde, woran doch fo - 
viel mehr gelegen. Wenn gefagt wurde, die Sterne zwingen 
den Menfchen nicht zur Sünde, fondern neigen allein dazu, fo 
erfcheint ihm das gottlos; denn „follte Gott die Kreatur darum 
erſchaffen haben, daß fie zur Sünde neige, und nicht vielmehr 
zur Frömmigkeit leite, fo doc alle Dinge dem Edelften und Be. 
ſten dienen ſollen, und' nicht zum Schaden?“ 

Die Aſtrologie führt ihn auf manchfachen Aberglauben. Er 
meint, ausführlich darüber reden zu müſſen, da „Etliche gefun- 
den werben, die nicht glauben, daB dergleichen möglich fei, und 
Andere, weiche nur allzuviel glauben.“ Run daucht es ihm fo 
glaubhaft als bekannt, daß es alte Weiber und Hexen gibt, die 
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mit dem Zeufel ein Bündnis, Die Leute durch Zauberei blind, 
ungefund machen — er felbft bat deren viele gefehen — die 
Ungewitter erregen, Die Früchte verderben u. f. fe Dagegen 
erklärt er es für unglaubhaft, ja zu glauben verboten, Daß Die 
Heren auf einem Bode oder Befen reiten und fi) verfammeln, 
daß die alten Weiber in Kagen verwandelt werden und bei. Nacht 
fhwärmen. Died erklärt er für Einbildungen und Zraume. Daß 
die Bifchöfe Wahrfager und Wahrfagerinnen öffentlih dulden 
und ungeftraft laſſen, findet er tadelnswerth; Daß es manche für 
ein großes Unglück achten, wenn ihnen Morgens ein Priefler 
begegne, und daß fie fih dann, um Leid von fich abzuwenden, 
mit dem Kreuze bezeichnen, Das meint er, babe fie der Zeufel 
gelehrt. Ausdrüdiih bekämpft er den Nichtglauben an Here 
seien und Zaubereien als Zeufeldwirfungen, und zwar aus dem 
alten und neuen Zeftamente, den Stellen, in welchen vom Teu⸗ 
fell und deflen ‚Einwirkungen die Rede ift, bie er vollkommen 
wörtlih nimmt. Der Böfe vermag nach) dem Zeugniß der Schrift 
das Schwerfte, Seelen verderben ; warum follte er nicht das Kleinſte 
und Leichtefte können, die Zuft vergiften oder am Leibe Schaden 
thun? Hat der Eohn Gottes felbft fo viel von ihm erlitten, 
fo ift e& Fein Wunder, daß er und etwa eine Scheuer einwirft 
oder ein Glied verberbt, fo es ihm Gott zuläßt, was und zur 
Strafe oder Lehre. gefibieht, und um fo weniger undenkbar ift, 
da wir täglich fehen, daß Gott böfen Menſchen geſtattet, zeitlich 
Gut, Gewalt und Herrfihaft zu Anderer Schaden und ihrer noch 
größeren Sünde zu mißbrauchen. Was gut ift, thut Gott durch 
fich felbft, Das Böſe vollbringt er durch die Böſen. 

Das Schwanken, die Willkür ift da nicht zu verkennen. 
Deutlich ſieht man, wie die hellere Einſicht bei ihm durch den _ 
allgemeinen auch ihn feflelnden Glauben an die Möglichkeit des 
Einfluffes hölliſcher Zauberfräfte auf die Ratur und die Menfchen, 
durch eine falfche Exegeſe, eine getrübte religiöfe Anfchauung ge: 
bindert wird, wie mit dem Wahne die gefunde Vernunft bei 
ihm im Streite liegt, wie er fih abmüht, die Anfprüche beider 
zu vereinigen, zum Lichte hindurchzudringen. Den größten Theil 
ded gangbaren Überglaubens verwirft er indeß, und ſchließt end- 
ich: „Aus Diefen erzählten Gefpenflen magſt du Teichtlich Die 
andern urtheilen, denn ded Dinge mehr ift, ald man hier er- 
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zähfen Fann. Dazu mehrt fi der Plunder täglich. Urſache: 
die Prälaten der Kirche achten 28 nicht.” Ja wir hörten, daß 
der Herenglaube und die Herenpracefie eben von Rom aus ge 
fördert wurden. Allein es follte verhängnißvol werden, daß fi) 
Luther gerade von jenem gefährlichften Aberglauben nicht losma⸗ 


hen Fonnte. Die meiſten Opfer follten Diefem entfeglichen Uns - 


finne erft noch fallen, die Schmach und Nationalkalamität der 
Herenprogeffe follte erft nach der Reformatian in ihrer ganzen 
Größe bereinbrechen, und ein fruchtbarer Keim diefer unheilvollen 
Saat liegt in Luther's Herenglauben, in dem Eifer und der Be 
fangenheit, womit er ſich, bier mit den Ketzermeiſtern zuſammen⸗ 


treffend, dem Nichtglauben an Zeufeldwirkungen widerfegte, ohne 


Ahnung, welche Hemmungen daraus für den Geifteöfortfchritt der 
Nation, die Befreiung, welche er felbft begann, die evangelifche 
Lehre, an die er feine beften Kräfte ſetzte, hervorgehen würden. 

Dad Maaß feiner Aufflärung, wie Mäglich uns der Zu⸗ 
ftand der letztern erjcheinen mag, ſtellte ihn indeß noch immer 
den helldentendften Männern feines Zeitalters gleich, und feine 
Rede war fo frei, dag nur ein Muthiger fie wagen Tonnte. Gr 
erzählt, in feinem Kloſter zu Wittenberg habe er den Teufel 
verfchiedene Male poltern und umgehen hören. „Denn als ich 
anfing den Pfalter zu lefen, und nachdem wir die Nacht Metten 
gefungen hatten, und ich im. Rempter faß, ſtudirete und fchriebe 
om meiner Lection; da kame der Teufel und raufıhete in der 
Höllen dreymal, gleich ald wenn einer einen GScheffel aus der 
Hölle ſchleifete. Zuleht, da es nicht wollte aufhören, raffte ich 
meine Bücherlein zufammen und ging zu: Bette: aber mich reuet 
es diefe Stunde, daß ich ihm nicht ausfaß, und hätte doch ger 
fehen, was der Teufel noch wollte gemacht haben. So hab id 
ihn fonft auch einmal über meiner Kammer im Kloſter gehöret, 
aber da ich vermerkt, daß er's war, achtete ich's nicht, und ſchlief 
wieder ein.” Uber noch etwas fpäter polterte er auch im Zur 
fürftlichen Schloffe und Herzog Iohannes hielt die Sache für 
wichtig genug an Luther zu fchreiben und fi Rath von ihm 
zu erbitten. Derfelbe Fürſt ſchenkte ihm fpäterhin aus Friedrich's 
des Weifen Nachlaß einen „Cryſtall mit gülden ebräifchen Bud): 
flaben und Zeichen auf den Schlag zugericht“ (feft zu machen). 
Allein, fagt Luther „derfelbige Fürſt (&riedrih) war viel zu 
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ug zu ſolcher Gaͤucherei“ und alfo für das Mal wohl Häger 
ald der Doktor. Es ift befannt, wie viele damalige Kürften und 
Gelehrte der Aftrologie eifrig ergeben warn. So namentlich 
Reuchlin und Melanthon, der ſich noch viel. fpäter die. größefte 
Mühe gab, Luther zum aftrologifehen Glauben hinüberzugiehen, 
wie ſich umgekehrt Pirus von Mirandela bemüht hatte dem 
Freunde Reuchlin denfelben auszureden. Luther wandte fish aber 
mehr und mehr davon ab, in. diefem Punkte aufgeklärter als 
feine Umgebungen. Die Univerfität hatte fich bei ihrer Einwei⸗ 
bung ein Horoflop flellen laſſen. Eben zu dieſer Zeit war alles 
voll von planetarifchen Propbezeiungen, Kalendern u. dergl. Luther 
fand „viel der Bücher bei Gelegenheit der Vifitation im Jahr 
1527 in den Häaufern der Dorfpfarrer und Küſter.“ Erſt in: der 
legten Hälfte des Iahrhunderts Fehrte fi die Satyre gegen fie. 
Ein paar Iahre nachdem Luther diefe Doch. überwiegend gegen 
den Unfinn gerichteten Predigten gehalten, propbezeite cin Gelehr⸗ 
ter, ber berühmte tübinger Mathematiker Stöffler, eine Sünd- 
fluth, und nun war der. wittenberger Burgemeifter Hohendorf 
(1517 — 1534) der Erfte, der Sicherungsmaßregeln traf. . Sorg- 
fältig achtefe man auf die Himmeldzeihen und brachte fie mit 
den Zeichen auf Erden in Zufammenhang. Der Kurfürft und 
der Herzog von Sachen bemerften im Jahre 1517 „da Das 
Evangelium aufging‘ zu. Weimar im Monde ein ſchönes helles 
Krucdfir. Herzog Iohann fah 1516 in Weimar rinen großen 
rothen Stern, der ſich zuerft in cin helles Licht, dann in ein 
Kreuz, darauf in einen gelben und. zulegt in einen gewöhnlichen 
Stern verwandelte. Dem Fürften machte dad Gedanken, ed wurde 
darüber gefprochen, auch Zuther hörte davon. Die Erfcheinung 
war bemerkt „das Jahr zuvor, ehe dad Evangelium angegangen 
iſt.“ Zuther deutete fie „aufs Evangelium.‘ Doc wol lauter 
Zeichen, daß bie von ihm ausgehende Bewegung bereits graße 
Aufmerkſamkeit erregte und die Aufmerkenden wie ihn felbft mit 
Ahnungen größerer Dinge, die da kommen follten, ihn bei, 
feinen Fortſchritten begleitete. ') Ä 


1) Zifchreden, Wald XXI, 1200, 2262 f. Vom Scham Hamphoras, 
Plochm. XXXH, 314. Blätter für lit. Unterh. 1843. Nr. 166. Grob: 
mann, Annalen der Un. Wittend. I, 8. Servinuß a. a. ©: IN, 129. 
Leopold, Wittenberg, 71. Löſcher a. a. O. I, 159, 
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Selligenverehrung. 


Zu den im Schwange gehenden Abgöttereien, wodurch gegen 
Das erſte Gebot gefündigt werde, zählt er weiter Die Heiligenver⸗ 
ehrung und die damit verbundenen Walfahrten. An ‚mehreren 
Stellen it ſchon davon gefprochen, zu welcher Hoͤhe das Unwe ' 
fen geftiegen war; und eben noch in der Zeit, in welcher er auf 
wuchs und zum Manne reifte, flieg die Verehrung von neuen 
Heiligen, wurden neue Wallfahrten in den Gang gebracht — der 
Annendienft, als er auf Schulen ging, die Pilgerfahrten zum hei- 
ligen Rode in Zrier erfi noch 1513. Wie gänzlich war er felbft 
eingenonimen gewefen, bis noch vor ein paar Jahren. Wie cin. 
genommen hatte er Alles in Wittenberg gefunden, das Volk, den 
Fürften, die Gelehrten. Jenes Tieß fich eher feinen Gott als 
feine Götzen antaften. Bei der Geifklichkeit, den Doktoren der 
Univerfität, welche größtentheils ihre Pfrunden befaßen, bei dem 
Kurfürften wegen feines Stifts knüpften ſich, von der feſtgewur⸗ 
zeiten Meinung abgefehen, fehr flarfe Anliegen des Nutzens und 
der Liebhaberei an den Beſtand des Heiligendienfted umd alles 
Defien, was damit zufammenhing. Nicht zu vergefien, DaB die 
Berdienfte. der Heiligen zum. großen Theile den nuhbaren Ablaß⸗ 
Ida bildeten. Das Alles ließ ſich Luther indeß nicht irren, feine 
vorgefchrittene Weberzeugung auszufprechen, und zwar ſehr aus 
führlich, in’8 Einzelne gehend, und wenn noch nicht ganz auf 
den Grund dringend, dach Das Uebel gerade da anfaffend, wo es 
am fefteften faß, an der Seite der Mißdeutung und dei Miß— 
brauche, wo es geiftig und firtlich am fehädlüchften war und dem 
weltlichen Rugen am meiften diente. Wie er die Heiligenverch- 
rung noch zulaffen will, fieht fie unfchuldig genug aus, aber Nie 
manden wäre auch fonderlic) daran gelegen geweſen, wenn- fie 
nichts weiter mehr bebeuten ſollte. Am 10. Sonntage nad) dem 

Dreieinigkeitöfefte (1516) hatte er in der Dauptpredigt - feinen 

erften Angriff auf den Ablaß gewagt. An demfelben Tage war 
ed, daß er dem Volk zu Wittenberg das Schärffte von Allem 
fagte, was in den zehn Geboten über dem Heiligendienft, die 
Wallfahrten und Abläffe vorkommt. 

Er : verwirft die Heifigenveredrung überhaupt keineswegs, 


allein er beſchraͤnkt und vergeiftigt fie fo und ſucht fie mit feiner 
tief innerlihen Auffaffung in eine folche Uebereinflimmung zu 
bringen, daß wenigftens von ihr, wie fie geübt wurde, nichts 
mehr beftehen blieb. Sofort verwirft er es geradezu ald Abgöt⸗ 
terei, die Heiligen allein um zeitlicher und leiblicher Güter ver- 
ehren. Die die Heiligen alfo ehren, fuchen ihre eigne und nicht 
Gottes Ehre, find rechte Chriften nit. „Wir ehren und rufen 
die Heiligen nicht weiter an, denn fofern uns ein. Bein oder ein 
Kopf wehe thut, oder fofern wir fein Geld mehr im Beutel 
haben. Das wird für unnüb, eine Thorheit vor Gott erklärt, 
ed gefalle weder ihm noch feinen Heiligen. Indeß wird doch zu⸗ 
gegeben, es diene infofern zur Ehre Gottes, ald Gott aus allen 
Dingen etwas Gutes ‚nehmen Fünne Allein er gibt Gutes, 
Regen und Sonnenfdein, auch den Narren, Feinden, Läfterern, 
und lehrt und dadurch, „daß er oder Fein Heiliger um ſolche 
fehlechte Dinge nicht geehrt werden follen, weil er das Alles über 
flüffig gibt allen böfen Buben, die ihn darum weder anrufen 
noch ehren.“ — 

Er nimmt ſodann den Dienſt einer Menge von Heiligen im 
Einzelnen durch, um zu zeigen, wie „unchriſtlich ſie geehrt wer⸗ 
den.“ Er will nichts davon. wiſſen, daß dem Einen zugeſchricben 
werde, er ſchütze vor diefem, dem Andern, vor jenem liebe. Er 
führt Dies auf heidnifche Worftelungen zurück, unterwirft Die 
Heiligenlegenden fammt ihren Verbreitern und Gläubigen einer 
theilweis fehr beißenden Kritit. Einer der beliebteflen Heiligen 
war eben damals St. Chriftoph geworden. Wir hörten, Scheurl 
hatte 1512 einen Hymnus an ihn druden laffen. Wer fein Bild 
früh Morgens anfebe, follte Abends lachen, vor dem Teufel und 
vor dem jähen Tode gefihügt fein. Es erfeheint ihm nun eben 
fo frewelhaft als thöricht, DaB dem Anſehen des „hölzernen und - 
gemalten Bildes’ foldye Wirkung zugefchrieben werde. Das An⸗ 
fehen früh Morgens! Hat er feine Kraft fo gänzlih an das 
Früuͤhſehen gebunden, daß ihn vergebens anfieht, wer etwa zu fpät 
kommt? Lachen fol, wer fein Bild anfieht, nicht Der, der in 
finem Glauben ihm nachlebt ! ‚welcher doch alleine macht, fo ja 
die Heiligen etwas erlangen, daß wir folches empfahen,“ womit 
denn aller Heiligendienft im Grunde für überflüffitg erflärt war. 
„St. Eradm iſt der Geizhälſe Patron, doch alfe, daß fte ihm 
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mit gewiſſen Gebeten und Kerzen dienen, ſo gibt er ihnen Reich⸗ 
thum vollauf. Denn was wollte der müßige Mann ſonſt vor: 
nehmen? St. Ludwig, Barfüßerordend, bat einmak in feinem 
Leben ſchlecht Bier gut gemacht: da er num todt und felig ift, 
muß er unfer Bierbrauer fein; dies und Bein anders ift ihm zu 
thun erlaubt. St. Wendelin war ein guter Hirte; nun iſt er 
nüßer wider die Mölfe, denn alle Hunde. Da er noch lebte, da 
büthete er allein fein Vieh: da er nım geftorben ift, muß er 
Iedermanns Hirte fein. Alfo gehen wir mit den Heiligen um, 
dag wir uns nicht fchämen, ſolche irdifche Geſchäfte unter fie 
auszutheilen, ald wären fie unſre Knechte und Hanbwerkögefellen 
worden; Daß mit dem alten Plunder der abergläubiihe Miß- 
brauch feier wiederum von und Chriften ift eingeführt worden 
und angerichtet wird der Haufen alter Götter, die vor Zeiten 
die Römer int Pantheon ehrten. Und das Alles allein darum, 
daß wir hier gut Leben: haben.. Alſo geht es, wenn Bifchöfe und 
Pfaffen ſchlafen eder ihres Geizhandels warten; da hat der. Zeus 
fel gewonnen. Spiel und führet in die Kirche unter dem Schein 
des Gotteödienfled ein ganzed Meer von Aberglauben ein, und 
iſt Niemand, der es ihm wehret.” Als das Wergfte erfcheint es 
ihm, daß die Menfchen mehr auf die Heiligen auffchauen und 
vertrauen als auf-Ehriftum. „Es wäre viel beffer, man folgte 
den Heiligen nach in einem heiligen Leben und würde felig durch 
einen jähen Tod, als daß man ihnen nicht nachfolgt und mit 
einem natürlichen Zode verdammt wird. Die Beute werden durch 
den Dienft der Heiligen ganz ficher, leben ohne alle Furcht Got: 
tes, da Doc, aller Heiligen Dienft zur Gottesfurcht gefliftet ift; 
auf den Glauben und die Liebe, von den Heiligen bewiefen, ach⸗ 
fen fie nicht, fondern nur auf ihre Wunderwerfe, ihre Macht 
über zeitliche Dinge, die man ihnen oft, nicht ohne Gott zu ver 
fuchen, beilegt; wobei es denn an Pfaffen nicht fehlt, die dem 
Aberglauben nicht wehren, je wenn fie merfen, daß er 
ihnen was einträgt." 

Er greift den Mißbrauch von allen Seiten an, ift eifrig 
bemüht, auf die geiftige Bedeutung, die echte Lehre, Den älteren 
Brauch der Kirche zurüdzuleiten. „Die Gott umd feine Heili⸗ 
gen recht ehren, fuchen am .erften die Ehre Gottes in den Hei- 
gen und wie fie ihnen nachfolgen mögen, wie die Kirche in 
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ihren Kollecten tbut, begehren nicht leiblich Ding; ja Gott ent- 
zieht ihnen oft zeitlich Gut — wie den Heiligen auch — daß 
fie allein nach dem ewigen Gut verlangen. Die aber Gott allein 
um zeiflih Ding dienen, die haben ihr Heil allein auf Erden, 
wie Gott der Außerlicden Froömmigkeit äußerlihe Güter verleiht, 
innerliche entzieht. Alſo mäftet und nähret Gott viel Pfaffen 
und Mönche, die dach ale ihr Lebenlang nichts thun, denn daß 
fie ihre Horas mit Falten unwilligen Herzen ohn Unterlaß pler⸗ 
ven, da fie doch allerdings nichts beten, und bilden fich gleich⸗ 
wohl ein, fie haben unfern Herr Gott bezahle. Er begegnet 
jeder Beſchönigung, jeder. Ausrede. ‚Wenn Chriſtus Diejenigen 
Heiden nennt, die nach zeitlichem Gut trachten, jo darf ich fie 
wol ſchwache Chriften heißen, oder Doc faule und unachtſame 
Menfchen. Ich verbiete nicht, die Heiligen anzurufen um zeit 
liche ‚Güter, verwerfe das aber, daß man allein zeitlich Gut 
ſucht und nicht achtet ihrer Tugend und Erempel. Ich beienne, 
daß auch) die Kirche in. ihrer Litanei bittet wider Blitz, Donner 
und alle leibliche Noth; aber fie Halt rechte Ordnung, bittet zu⸗ 
erft um Gnade und Vergebung der Sünden. Mag fein, daß 
die Schwachgläubigen bitten mögen um Geſundheit und länger 
Leben, daß fie bernach frömmer werden; aber wer weiß Doc 
oder. mag von fich fagen, daß er habe ein folh rein Derz, daß 
er feiblih Ding begehre in fo einfältiger Meinung? Wer fein 
Leben beffern will, kann nichts Beſſeres thun, denn daß er unter 
der Strafe, die da ift die rechte Befferung und Arznei des Le: 
bens, verharre bis in-den Tod. Denn diefe Befferung des Lebens 
fehlt nicht, fintemal fie nicht aus uns, fondern aus Gott ift, 
der all unfern Bitter weit zuvorkommt und es beifer mit uns 
macht, als wir es wünfchen Fönnen. Es ift nicht auszureden, 
. wie das fo ein: würdiges Leben ift, fo Einer etwas zu leiden hat. 
Narren find wir, wenn wir uns vermeflen, unfer 2eben zu bef- 
fern in Geſundheit. Darum folte man viel lieber einem Chri⸗ 
ſtenmenſchen rathen, die Krankheit mit Geduld zu fragen, ja 
auch begehren, daß der Tod komme, je eher je "lieber, wie St. 
Cyprian fpricht,; daß einem Chriften nichts nüglicher ift, denn 
bald fterben.. Aber wir hören lieber den. Heiden Juvenal und 
bitten um einen. gefunden Geift in einem gefunden Leibe, in 
welchem doch die böfe Aufl am meiften wüthet. Nicht Daß man 
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fih zur Krankheit dringen fol, fondern wenn Gott fie uns zus 
ſchickt, ſollen wir fie annehmen als einen guten Boten Gottes. 
Man fol auch nichts Gutes begehren ohne Gottes Willen.“ 

Um den vielfach angegriffenen Heiligendienft zu retten, war 
man unter Anderm darauf verfallen zu fagen, wie die Heiligen 
auf Erden manderlei Gaben des Geiftes befeffen, fo wären fie 
auch im Himmel mit verfchiedenen Gaben zu helfen betraut. 
Indem er hierauf kommt, fieht man recht deutlich, daß er, obwol 
noch ſchwankend und von den beffern Vätern, Auguſtin nament- 
lich, abbängig, das Spätere von dem FZrüheren, die Schulmet- 
nung von. der Kirchenlehre, das misbraäuchlich Eingeführte vom 
kirchlich Autorifirten zu fondern trachtet, wahrhafte Begründung 
fucht, nicht geneigt ift, fich ohne eine ſolche abweifen oder zur 
Ruhe bringen zu laffenz daß er die Lehre und was davon ab» 
bängig in der Kirche, fiharf darauf anfieht, wie es in dieſer Be 
ziehung mit ihr fteht, und fich nicht fcheut, feine Bedenken, feine 
gewonnene Leberzeugung offen herauszufagen. Er fagt: „Ich ſehe 
nicht ein, wie die neue Meinung anders bewiefen werden Eönnte, 
als durch Zolgerungen aus Analogien (nisi arguende a simili), 
was die allerfchädlichfte Beweisführung in Glaubensſachen ift. 
Wie viel Irrthum iſt in die.Kirche eingefchlichen unter dem Na⸗ 
men Chrifti und feiner Heiligen, unter dem Schein großer Heilig: 
keit, und in guter Meinung, wie es heißt, und Eifer der chrift- 
licher Kirche, d. h. a simili. Ebenfo, wie viel gut Ding wird 
verworfen von den heiligen überzarten Ohren und muß unter 
den Vorwande des Aergerniſſes Aergerniß beißen. Das fehe ich, 
die Kirche ſagt nicht: St. Paule, heile meine Wunden, fondern: 
bitte für mid. Darum tft zu wiffen, daß alle Heiligen Alles 
vermögen, und daß dir fo viel von Gott gegeben wird, 
fo viel du glaubſt, daß du empfangen werdefl. Darum 
befiehl deine Sachen dem Heiligen, der Dir der liebſte ift, zuerft 
aber deine Sünden und Noth der Seelen. Ich verwerfe nicht, 
was St. Auguftin fchreibt, daß Gott durch einen Heiligen oder 
an einem Orte Etwas fhut, das er durch andere Heilige anderer 
Orten nicht thut. Niemand weiß Gottes Rath. Dir aber fteht 
ed nicht zu, nad) deinem Gutdünken den Heiligen Gefchäfte zu⸗ 
zutheilen.‘ 
ee Feſte der heil. Anna, die er fo inbrünftig verehrt hatte, 
I 10 
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verbreitet er fi) über das Thörichte und Veberfliegene ihrer Legende 
und neu aufgefommenen, durch den Kurfürften fo angelegentlid) 
geförderten Verehrung und Tnüpft hieran eine Belehrung, wie 
die Heiligen recht und innerlich geehrt werden. „Der ehrt fie 
recht in Gott, der da anſchauet in ihnen Gotted Werk und 
Gnade und durch folhe Betrachtung beweget wird und zerrinnt 
in eine füße Liebe zu Gott, daß er fo große Gaben ihnen ver-. 
lieben bat”, u. ſ. f. Das Alled war nun durchaus Firchlich, 
berftellend, nur wider die eingefchlichenen grob: finnlichen Vor⸗ 
ftellungen und die der officiellen Sirchenlehre wiäderfprechende 
Uebung gerichtet. Allein auf der andern Seite waren jene Vor⸗ 
ftelungen Die Berrfchenden, wurden geduldet und fogar begünftigf, 
Die Praris ftand mit ihnen in Wechfelwirkung, fie wurden durch 
diefelbe genährt, Die wirkliche Kirche hatte fie fich fo gut wie 
angeeignet, deutlich gezeigt, daß fie fih auf eine reinere Auffaſ⸗ 
fung und Praris nicht zurüdführen laffen wollte. Luther, wie 
man auch hier wieder recht deutlich. fieht, war daher und Eonnte 
fi ſtreng Pirchlich glauben, fofern er auf die ehevorige, reinere, 
nicht widerrufene, offieiell gebliebene Kirchenpraris- und Lehre 
zurückging, während er fih zugleich durch feine ganze innerliche 
Auffaſſung in einem unverſöhnlichen Widerſpruche mit der wirk⸗ 
lichen entarteten Kirche und verirrten Lehre befand und als Ab⸗ 
weichender und Gegner erfchien, indem er feine wahrhaft kirch⸗ 
liche Anficht wider die leßtere geltend zu machen fuhte Er 
hatte gerade ald wahrer, verftändiger und wohlgeiinnter Freund 
und Verehrer der Kirche volllommen recht, aber bei der Herr- 
haft der Verderbniß erfchien- e8 ohne Frage ala höchft ärgerlich, 
wenn er, noch einmal die Wirklichkeit, die Eirchliche Praris in 
Beziehung auf den Heiligendienſt ind Auge fallend, die Rüge 
ausſprach, es werde bin und ber weiter nichtd gepredigt, denn 
was und wie viel die Heiligen uns nügen in zeitlichen Dingen, 
aber wie barmherzig Gott in ihnen gewefen, das werde ge 
ſchwiegen, fo daß man freventlich zanfe und disputire, welcher 
Heilige im Himmel vor Gott am Höchften fei, gleich als hätten 
fie etwas gethan und nicht Gott — „fo gar haben wir uns 
vergaffet an fleifchlichen Dingen und unfere Augen von Gott 
abgekehrt.“ Noch ärgerlicher mußte es Tauten, ‚wenn er geradezu 
fagte, „zu unjern Zeiten ift e& leider gar dahin gekommen mit 
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der Heiligen Dienfte, daß es beffer wäre, man ließe ihre Feſte 
unterwegen und Daß wir auch ihre Namen nicht wüßten“; oder 
wenn er getreulich abfchilderte, wie ed an den Heiligen- Zeften 
berging. „Daß du das verfteheft, fo überlauf und befiehe die 
närrifche Weife Des gemeinen Volks, wie jeder Handwerksmann 
feinen fonderlihen Heiligen bat. Die Goldjchmiede haben St. 
Eulogium; die Schufter St. Erispinum und Crispinianum; die 
Zuhmader St. Severum; die Maler St. Lucam; Die Aerzte 
&t. Cosmam und Damianum; die Suriften St. Ivonem; bie 
Studenten St. Satharinam und etwan Ariftotelem. Alſo, ein 
jeglich Land hat feinen Heiligen, ald, die Franken St. Kilian 
n. f. w. Nun fiehe einmal, wie fie ihre Heiligen ehren. Zum 
erften, achten fie nicht ihrer guten Werke und Erempel. Dar- 
“nad, wenn fie es gut machen und ihnen gar große Ehre anthun 
wollen, fo bören fie früh Morgens eine Meffe und feiern den- 
felben ganzen Tag allein mit dem Kleide und Müffiggange, und 
mehr mit dem Scheine, denn: mit der Wahrheit. Darzu treiben 
fie ein leichtfertig Wefen, mit Singen und Springen, daß fie mit 
ihren Herzen fich niemald mehr von Gott enffremden, denn an 
dem Zage. Sie verderben die Zeit, ja, fpotten mit ihrer Andacht 
der Heiligen, begehen die Zefte, gleichwie die Heyden vor Zeiten 
ihre Backhanalia oder Saturnalia. Die Heyden haben ihre Göben 
fo unehrlih nicht gehalten, als wir unfere Heiligen; ja, folte 
fh doch ein Schmein ſolchen Dienft nicht wünſchen. Aber 
Gottes Zorn bat jetzt überband genommen und uns dahin ges 
geben in einen verkehrten Sinn, daß wir ja allenthalben wider 
finnifh und verkehrt fein. Hier follten unfere Bifchöfe fleißig 
Aufficht haben und dazu thun, ja, ed ware das Befte, daß alle 
Heiligentage abgethan würden, nur dag man etliche wenige bes 
bielte, an welchen man früh Morgens Gottes Wort hören möchte 
und Meffe halten. Denn unfere Feiertage find nichts Anderes, 
als ein Gefpötte der chriftlichen Kirche, darinnen man Gott nicht 
ehret, fondern unehret, wie und das die Erfahrung nur allzuwohl 
lehrt. Darum bäfte Gott Urfache zu und zu fprechen als vor Zeiten 
durch die Propheten zu den Juden: Ich haffe und verwerfe eure 
Feſte, und eure Sabbathe und Neumonde mag ich nicht!” — 
Die alten Klagen von hundert Jahren daher, die wirkungslos 
verhallten Klagen der Nikolas von Clemange, Gerſon u. f. f. 
10 * 
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und der großen Koncilien ſelbſt. Vergeblich hatten die Refor⸗ 
mationsdefrete der lehtern und einzelne Bilchöfe eben Das ange: 
firebt, worauf wir Luther bier dringen hören. 


Wallfahrten. — Kirweihen, — Abläfle. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß er Anſtoß und Unwillen 


erregte, wol felbft bei Manchen, die ihm fonft anbingen, denen 
aber feine Zreifinnigfeit oder deren Befangenheit noch zu groß 
war. Der fehon genannte Oldekop fagt, er babe Zuther gern 
gehört, auch allen feinen Predigten in diefer Zeit beigemohnt, ihm 
bei der Meſſe affıftirt, auch fonft perfünlichen Umgang mit ihm 
gepflogen, Zuther fei fein Beichkiger und ihm wohlgefinnt gewefen; 
er weiß nichts an ibm zu tabelm, aber das mißfiel ihm, Daß 
Zuther bisweilen, wie er meinte, über die Heilgenverehrung mit 
der Fatholifchen Kirche nicht übereinfam und in Der Predigt 
rügfe, DaB jeder Heilge im Himmel fein eigned Geſchäft haben 
folte, die lieben Heiligen verfpottete, namentlich St. Chriſtoph, 
welhen man in Wittenberg vierflimmig angefungen: vielheiliger 
Mann. Wenn Luther das gehört, fo Habe cr aus der Haut 
fahren wollen und gejagt, Dadurch werde Gott der Schöpfer aller 
Dinge binter die Thür gefchoben und am Zifche untenangefegt. 
Luther deutet auch wol felbft auf den Widerſpruch hin, der 
gegen ihn erhoben wurde, auf den ernfteren Zufammenftoß, den 
er, ohne jedoch abzulaffen, ahnt, denn cr kennt die Höhen ſehr 
wohl, wo das Uebel feine flärfften Stügen bat. „Da zanfen 
fie der Heiligen halben — will immer einer mit feinem Heiligen 
über andre fein — darf's aber jegt nicht weiter heraußftreichen, 
als ich gern wollte, darum, daß fie fich fein ſchmücken würden, 
und ich müßte freventlih davon geurtheilt haben und unrecht 
fein, fie aber heilig und unſchuldig. Dazu trifft das au 
an die großen Prälaten der Kirche, die unleidlicher 
find, denn der Himmel, wenn man fie antaftet. Man 
barf den Bettel nicht zu fcharf anrühren, bis er einmal felbft 
grob an Tag komme. Dahin gehören die langen Predigten von 
- der Würde, Freiheit und Ablaß der neuen Feſte. Unſre Nadh- 
fommen werden dermaleins fehen, daß wir nicht müffig gewefen 
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find und für ‚die Langeweile gelebt haben. Denn haben wir 
fonft nichts gethan, fo haben wir Doch neue Feſte geftiftet und 
mit den neuen die alten vertrieben, das wohl ewiger Gedächtniß 
werth fein mag. WWielleicht fommt man noch zu Adam und Eva, 
daß man ihren Tag auch begehen wird. Es iſt Die Zeit kom⸗ 
men, darin wir Alles gerne lehren und hören, ausgenommen Die 
alte beftändige Wahrheit. Dann der Mißbrauch, daß aus Geiz 
immer neue Kirchen erbaut werden, wo man nur ein Bild bat, 
fürnämlih an Orten, wo der Dumme Pöbel zuläuft, fo. daß bie 
Dfarrfirchen verlaffen flehen. Damit verbunden das Wallfahrten, 
Das vom Teufel ift, womit fie Zeit und Geld verlieren und mit 
vielen Sünden fich beladen, indem fie viel unnüge Dinge reden, 
hören und feben, verlaffen Haus, Hof, Weib und Kind, Dienft 
und Pflicht, laufen und rennen vor Langeweile und thun allent- 
halben Fein gut. Die chriftliche Kirche hat nicht vergebens ge- 
ordnet, daß die Kirchen und zugehörige Stätte follen geheiligt 
werden durch dad Wort und Gebet, wovon das Volk durch die 
MWallfahrten abgezogen wird. Sie berufen ſich auf den heiligen 
Geiſt, der aber gerade befichlt, daß das Weib beim Manne, der 
Knecht beim Herrn bleiben fol und feine gute Ordnung zerflört. 
Haft du ein Weib oder Gefinde, die da fprechen und fchreien, 
fie werden gezogen im Geifte zu Walfahrten; höre meinen Rath: 
Nimm ein gut eihen Kreuz und heilige ihnen mit guten Schlä- 
gen den Rüden, fo wirft du fehen, wie du mit diefem Finger 
Gottes wirft Teufel austreiben. Denn der Teufel ftellet den 
Meibern am meiften nach, die fih gar Yeichte hierzu verführen 
loffen. Wo der nicht Macht hat in ungeweiheten Stätten (dahin 
man läuft), die Leute zu Affen, thut er das in den Pfarrkirchen 
ſelbſt. Das gehet nun alfo zu: daß er das Wolf reizet, feine 
ordentliche Pfarrkirche zu verlaffen und den Kirchweihen und 
Heiligenbegängniffen nachzulaufen, in die Wälder und Dörfer. 
Da find num allenthalben Schenken und Krüge, darinnen ed zu- 
geht wie im rechten Babylon (denn alfo hält man jett die Kirdh- 
meß). Und fo es Abend wird, fo Fehren fie wieder heim mit 
vollem Ablaß, das ift, vol Bier und Wein, voll Unzucht und 
andern greulichen Laftern, die fie da getrieben haben; kommen 
fie anders beim. Denn es fehlet felten, daß nicht Etliche auf 
der Kirchmeß erflochen werden, oder doch fehwerlich verwundet; 
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alfo, daß num auch ein Sprüchwort daraus worden ifl: Man 
theilet an den Kirchweihen am Abend Ablaß aus mit Prügeln 
und Schwerbdten, ja, Mord und Zodtfchlag. Des Jammers und 
Greueld machet und nun der Teufel je mehr und mehr; noch 
meinen wir, es fei befier, daß folche Kirchweihen bleiben, denn 
daß fie abgethan würden. O dag Gott wollte unfern Bifchöfen 
dermaleind Gnade geben, daß fie folchen Ablaß fammt den Kirch: 
weihen widerrufen und dem Teufel nicht ferner geflatten, uns 
zu unferm Schaden, da man uns jämmerlich erfchlägt, noch zu 
fpotten: es ift zu viel, daß er uns fpottet mit. Irrtum und 
Zügen. Aber bier muß ich hören, daß mir vorgeworfen werden 
die bewährten Wallfahrten, die gen Rom, gen Ierufalem und 
andern Orten mehr gefchehen, zu ehren die Gebeine der: Heiligen 
und Ablaß zu erlangen. Ich antworte: wer dieſe Wallfahrten 
allzumal unterwegen ließe und bfiebe daheim, der fündigte nicht. 
Sie find nicht geboten, fondern werden freiwillig unternommen. 
Ih will damit dem langen Brauche, der eingeriffenen Gewohn- 
beit nicht entgegen fein. Es mag meinethalben laufen, wer nicht 
bleiben Tann; nur daß fie lernen, wenn fie Daheim bfieben, fo 
möchten fie mit denſelben Koften Gott taufend mal beffer dienen 
und ihrer armen Seelen beffer rathen, wenn fie die Koften an 
die Armen legten, ja an Weib, Kind, Gefinde und Oberherren, 
und dieweil Gottes Ruthen und Kreuz mit Geduld trügen.“ 


Nugbare Seiligthümer und Ueblichkeiten. 


‚ In diefem Lichte erfchienen ihm jegt die großen Pilgerfahrten, 
deren eine er felbft, eine fein Kurfürft und fo Mancher mit und 
neben ihm unternommen hatte. Allein fie gehörten gleich den 
gewöhnlichen Walfahrten, den Seelenmeſſen u. dgl. zu den nutz⸗ 
baren Veblichkeiten wie Die Reliquien zu den nubbaren SHeilig- 
thümern in der Kirche,. und wer fie beftritt, unternaßm den 
ſchweren Kampf gegen Worurtheil, Dummheit und Eigennuß 
zugleih. Luther nahm ihn auf fi, während er gleichzeitig ‚den 
für fih allein fchon auch nicht leichten Krieg gegen die Schul 
meinungen und Grillen, Die Vorurtheile und den Eigenfinn der 
Gelehrten führte, und verdient dabei fein Muth Anerkennung, 
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fo nitht minder feine Uneigennützigkeit. Er wußte oft bei den 
dringenbften Bedürfniffen nicht Rath zu fehaffen, und ein bedeu- 
tender Theil der unzureichenden Einkünfte feines Kloſters beftand 
in den „Accidentalien“ von den Ueblichkeiten, wogegen er. pre 
Digte. Die wittenberger Pfarre trug dreihundert Gulden ein und 
hatte nur dreißig an gewiſſem Einkommen. Das größere Unge⸗ 
wiſſe wurde offenbar durch die Predigten bedroht, Die er in. der 
Pfarrkirche und ald Vertreter des Pfarrers hielt, und man weiß, 
Daß Die ‚neue Lehre‘ in der hat Den vorauszufehenden Erfolg 
gehabt bat. Weltliche Rüdfichten dieſer Art. kennt er jedoch nicht, 
und noch weniger war er gemeint, die Habfucht zu fehonen, die 
dad Heilige zum Dedmantel nahm. Gerade das erregte feinen 
Zorn. Kirche, Meſſe, echte Ehriftlichfeit des Volks find ihm fo 
hohe Dinge, daß er flärfere und immer flärfere Angriffe auf die 
Schändung des Heiligthums nicht fcheut. So. unter Anderm in 
den nachitehenden Yeußerungen. „Auch Bat unfer Geiz neulich 
erdacht, daB man fieben Gülden Meſſen (die alſo genannt, weil 
fie mit einem Gülben bezahlt werden,) mit etlichen Kerzlein und 
andern Geremonien leſen läffet, auf weiß nicht was für Glüd. 
Alſo laͤſſet uns der leidige Teufel auch die Meſſe nicht rein und 
lauter. Und wie, wenn hierher auch gehörte der unerfättige 
bodenlofe Geizfad, da man zum Kirchenbau opffert, bettelt, zu⸗ 
fammen raffet Schäße ohne Ende, und dazu fein brauchet Hei⸗ 
ligthum und Ablaß. Darnach, fo man das Geld zufammen ge 
bracht hat, fo legt man ed weder an die Kirchen, noch an Die 
Armen, fondern man verfchwendet ed mit Krieg, ober Rechts⸗ 
handeln, oder hebet. cd dazu auf. Alfo hat man auch die Nägel 
Chriſti in Mißbrauch gezogen und zu Geiznägeln gemacht, und 
das Alles unter dem Schein großer Andacht und Heiligkeit, daß - 
man Gülden und Thaler damit durchbohret. Sprichſt du, man 
thue es aus Andacht; fo fpreche ih, warum durkhbohret man 
denn nicht Damit Papier und ander Ding, ald Zafeln u. ſ. w. 
Warum ift man dem Silber und Golde fo aufſaͤtzig? Aber was 
unterftche ich. mich viel zu fagen von dem bodenlofen Geizfad, 
den man jebt hat in der Kirchen angerichtet, daran der Prophet 
jelbft verzweifelt, und fpricht Eurz, als in der Summa, Ser. 6, 18: 
Sie geizen allefammt, beide Groß und Klein.” 

Solche Treffer durch Anwendung eines ſchlagenden Schrift- 


— 152 — 


worts, wie ihm denn ein ſolches ſtets zu Gebote ſtand, gehörten 
ſicher zu dem Wirkſamſten in ſeiner Rede, und namentlich ſeine 
fleißigen Schriftſtudien befaͤhigten ihn in einem ſolchen Maße 
dazu, worauf wol im Vorübergehen einmal aufmerkſam gemacht 
werden darf. Im Uebrigen erhellt abermals aus dem Schlußſatze, 
daß er ſich die Schwierigkeit ſeines Kampfes nicht verbarg und 
wie voll ihm das Herz von den Verderbniſſen der Kirche war. ') 


Kirchliche Geſinnung. 


Andere bald folgende Aeußerungen laſſen abermals deutlich 
erkennen, wie ſtreng⸗kirchlich ſeine Geſinnung war. Er hatte 
bei feinen Rügen ausdrücklich erklaͤrt, daß er die Heiligenvereh⸗ 
rung an fich felbft nicht verwerfe. Er fügt mildernd noch hinzu, 
wenn er Diejenigen ftreng getabdelt habe, Die mit den Heiligen 
Abgötterei trieben, fo wolle er fie doch nicht verdammen, fondern 
nur dahin bringen, daß fie ihr Elend und ihre Unvollkommen⸗ 
heit erfennten und nicht Chriften zu fein meinten, weil fie Gott 
und feine Deiligen fo verkehrt anbeteten. Sodann kommt er auf 
die Begharden, mit denen er nichts zu fchaffen haben will. Aus 
dem Zufammenhange geht hervor, daß er die Böhmen meint, wor 
bei zu bemerken ift, daß er die Anfichten der böhmifchen Brüder 
erſt fpäterhin Fennen lernte und dann ihren Lehrbegriff genau 
prüfte und größfentbeils billigte. „Wiewol ich euch weiland 
Ketzer ſchalt, da ich noch päpftifch war,‘ fchrieb er ihnen 1530, 
In diefer ganzen Zeit feheint er nur Kunde von den entarteten 
Begharden gehabt zu haben. Er ift erfüllt von der großentheils 
gerechten Abneigung der Kirche gegen fie. In feinen Umgebungen 
mußten Hinneigungen zu den böhmifchen Kebereien vorhanden 
fein. Er bat fein Ohr dagegen- verfchloffen. Sein Widerwille 
und Eifer ift noch immer derfelbe. „Mit nichten, fagt er bier, 
follen die Unfeligen denken, ic) habe ihre Meinung hiermit ge 
fördert, Die aus grobem Unverftande (nimia ruditate) und feind- 
lichſtem Hochmuth und Deutiche befehuldigen, wir ehrten die Hei- 
ligen fo, daß wir Abgötter aus ihnen machten. Um das zu be 


1) Berg. Walch XXI, 1362. Plochm. XXIV, 346, 
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weifen, raffen fie .zufammen viel Sprüche der Schrift, in welchen 
verboten. wird, daß man Niemand foll anbeten, denn Gott alleine. 
Und daß fie und ba den ihrigen billig verbaßt machen, fo laſſen 
fie fein außen, daß David, Salomon und viel Andere angebetet 
worden find, verkehren damit die Schrift böslich und fchanden 
argliftig. unfern. Gottesdienft. Alfo Ichren fie und, die Bauern, 
daß Gott allein anzubeten fei, Davon fie hoch rühmen, gleich. als 
hätten wir folches jemals geleugnet; Da, fie doch nicht leugnen 
mögen, daß man oft eines Königs Dienern Ehre erbeut und 
gleichſam anbetet, defto eher vor den König zu kommen.“ Er 
fage wider die groben Filze, die foldhes nicht ‚wahrnähmen, daß 
man feine Zuflucht wol nehmen möge zu der Zürbitte der Hei 
ligen; fucht dann den. Seiligendienft durch mehre altteflament- 
liche Stellen mit fehr unzureichender Eregefe zu begründen, und 
kündigt ſogar an, dies ein ander Mal noch weiter ausführen zu 
wollen. „Ich folte bier auch predigen wider das falfche Ver- 
trauen auf Ablaß, feßt er hinzu, wo ich das bereits nicht gethan 
hätte mehr ald zu viel, auf mandherlei Weiſe.“ Vom Ablaß 
war und blieb die bewegtefte Zagsfrage. ') 


| Die Gerechtigkeit allein aus dem Glauben. 


Am Schluſſe der Predigten über das erſte Gebot kommt er 
auf ſeine Grund- ünd Hauptlehre von der Gerechtigkeit allein 
durch die Gnade Chriſti ohn' unſer Verdienſt; auf die guten 
Werke, die doch nicht rechte gute Werke und Erkenntniß ſind, 
ſondern Irrthum und Sünde, weil fie nur aus böſem Herzen 
fommen, bei Den, deffen Herz durch die Gnade noch nicht zu 
Gott gekehrt iſt; auf ihre Schädlichkeit, weil das Herz Dabei 
“nichts fuchen kann als fich felbft, weil fie den Menfchen darum 
nur leer und eitel machen, die Selbſterkenntniß bei ihm hindern. 
Dem Mißverftändnig, wenn die Gnade gerecht mache, braudhe 
man Feine gute Werke zu thun, ift er zu begegnen abermals 
eifrigft bemüht. „Der Miiverftand ift allein in dem Wörtlein 
guf. Ohne Glauben ift es unmöglich, daß man Gott gefalle, 


I) Plochm. XXVIH, 390. 
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und Alles, was. nicht aus dem Glauben gehet, ift Sünde, wie 
der Apoftel lehrt. Was fie gute Werke beißen, find darum nicht 
gut vor Gott, fondern böfe, weil fie aus dem Geſetz äußerlich 
gethan werden, nicht aus Gott und um Gottes willen geicheben.?‘ 
Er beftärkt fi damit, daß auch St. Paulus, da er alfo gelehrt, 
auf ähnliche Weife mißverflanden fei. Polemik gegen den Pela- 
gianism und den ‚„‚Meifter von hohen Sinnen‘ und deſſen Lehre 
vom Verdienſte, das aus der Hoffnung komme, fehlicht die Erör⸗ 
terungen über das erſte Gebot. ') - 


Zweites Gebot. — Politifc-religiöfe Anfihten. — 
Eid, Lüge, Meineid, 


Beim zweiten Gebote fpricht er mit Eifer wider manchfachen 
Mißbrauch des Namens Gottes unter den Chriften. Gelegentlich 


I) De Wette bemerkt in feinem neueften Buche (Das Weſen des 
chriſtlichen Glaubens, 393): „Wenn die Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Glauben je nothwendig und heilfam war, fo ift fie es für unfre Zeit, 
wo das Uebel der fittlihen Unlauterkeit, ber Flachheit und Ungründlichkeit 
der Gefinnung und Selbftbeurtheilung, ber Berſunkenheit und Selbftfucht, 
ber Vermeſſenheit, nach eigener Einfiht und Anficht zu leben, der Zufrie- 
denheit mit äußerer Unbefcholtenheit und Mecptlichkeit, des Mangels an 
Hunger und Durft nah der Gerechtigkeit mehr als je berrichend iſt.“ Es 
wird keinen Bmweifel leiden, daß bie reformatorifhe Seit die Lehre von 
der Rechtfertigung durch den Glauben befler als die unfre zu würdigen 
wußte, daß fie fih in ihr aufraffte und mehr Aufopferungsfähigkeit und 
Thatkraft zeigte. Doc gehört eine Beurtheilung ber Sittlichleit ber Ge⸗ 
genwart oder eine Bergleihung ihrer fittlicden Befchaffenheit und Kraft mit 
ber. der Reformationsepoche nicht hierher. Dagegen mag aber eine Bemer- 
fung, die ich anknüpfen will, nicht überflüffig erfheinen. So wenig von ro⸗ 
ber Sitte auf Unfittliyleit oder von äußerer Gefchliffenheit auf Sittlichkeit 
zu fchließen ift, und wie groß die echte fittliche Tuͤchtigkeit des’ Gefchlechts 
von damals fein mochte, es hatte aus dem elenden funfzehnten Jahrhundert 
und aus ber noch jämmerlichern Erziehung der Kirche und Hierarchie jenes 
Jahrhunderts eine Verwilderung berübergebracht, beträchtlich genug, baf 
auch ihm die Lehre vom Glauben und die von ihr ausgehende fittliche und 
religiöfe Anregung und Erneuerung jedenfalls fehr heilfam und nothwenbig 
wars; und zahlreiche Andeutungen auch in ben Predigten über bie zehn Ge⸗ 
bote beftätigen es — eben diefen Predigten, unter deren Eigenheiten und 
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kömmt er da auch auf die politifchen Rationalangelegenbeiten, 
die er alfo fortwährend im Auge behält. Wir begegneten feiner 
Anficht Thon in der Rede für den Propft von Leitzken. Hier 
faßt er eine andere Seite auf. „Wenn wir hören, daß Der 
Zürfe Kirchen, Altäre und ander heilig Ding der Chriftenheit 
ſchaͤndet, flugs werben wir bitter und böfe wider ihn, und denken, 
wie wir folhe Schmach mit Krieg rächen mögen, klagen (die 
Bolköftinme!), daß die Fürften nicht wider den Türken Priegen. 
Aber ed brauchet der Mühe nicht, fondern du darfſt nur in 
deinen eigenen Bufen greifen, jo haft du ſchon einen Zürfen er- 
griffen. Unterdeß laͤſſet Gott jegt die chriftlichen Fürſten wider 
einander Triegen, Damit er und härter beftraft denn den Türken, 
die wir mehr als der die heiligen Dinge Gottes verunreinigen.‘ 

Am ausführlichften verbreitet er fich über die Verfündigung 
gegen das Gebot durch Meineid, Lüge und was weiter dahin 
gehört. Von diefem Standpunkte aus, namentlich weil fie Mein- 
eide veranlaffen, tadelt er die heimlichen Verlöbniſſe, denen er 
ſtets gram blieb. Wie edel fein Unwille über alle Verlogenheit 
und Unwahrheit, nicht leere tönende Worte in feinem Munde. 
Wie lebenskundig, anwendbar und beredt handelt er die Lehre 
vom Schwure ab! Es mußte an die Herzen dringen, zumal ſolche 
eieee ſo ſelten war. 


Drittes Gebot. — Geſetz und Siehe. 


Bei der Erläuterung des dritten Gebots geht er von einem 
Gedanken aus, der oft bei ihm wiederkehrt, an welchem viel 
Wichtiges bei ihm fih anknüpft, und der den Srumdfag und 
Antrieb der Freiheit und Befreiung in fich bergend, auch un- 
mittelbar mit feiner Hauptüberzeugung zufammenhängt. „Wo 
die Liebe ift, da ift fein Geſetz nöthig, und wo fie nicht ift, da 
hilfe auch Fein Geſetz. Alle Gebote, fo fie ohne Liebe, das ift 
ohne einen leichten, fertigen, fröhlichen und geneigten Willen ger 


Vorzügen am lebten vergeffen werben bürfte, daß fie die Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben an die Spige ſtellen, überall durchleuch⸗ 
ten laſſen, und mit fo großem Erfolge in das Boll Hineinbringen. 
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fchehen, bleiben unerfüllt, ob fehon die äußerlichen Werke gefchehen, 
denn da bleibt ein unluftiger, das ift fündlicher Wille.‘ Warum 
iſt aber die Schrift allenthalben vol Gebote? Sie find gegeben 
zur Erkenntniß der Richtung des Willens, daß diefer daran fich 
üde. So find die zehn Gebote „ein Spiegel, in welchen der 
Menfch fi) befhauen fol, worin oder wie er faſt ab- oder zu⸗ 
nimmt, wobei vor allen Dingen darauf zu achten ift, nicht nur 
dag man fie thue, fondern mit was Herzen und Willen man fie 
vollbringe.‘ 


Sabbathsfeier. — Meſſe und Predigt. 


Sodann wird abgehandelt, wie in dem Gebote Feiertagsruhe 
verorbnet, warum den Juden der Sabbath geboten ift und die 
chriftlihe Kirche die Zeiertage beibehalten bat, auf weldherlei 
Weife das Gebot übertreten, wie ed erfüllt. wird. Die Grund⸗ 
fäße über die Sonntagsfeier halten die Mitte zwifchen Schlaff- 
beit und Ueberſtrenge. Sie gehen von einer geifligen, allen Me⸗ 
chanism befeitigenden Auffofjung aus und berüdfichtigen doch die 
Noth und Anfprüce des Lebens. So gleich die leitende Grund⸗ 
anficht: „Paulus ftraft die Galater, daß fie nach Außerlichem 
jüdifchen Schein Tage, Monden und Iahrszeiten hielten. Darum 
hat dies Gebot, ja haben eigentlich alle Gebote aufgehört bei den 
vollkommenen Chriften. Denn dem Gerechten iſt fein Geſetz ge- 
geben, 1. Zimoth. 1, 9. Doc hat die Kirche Zeiertage behalten 
der Unvolltommenen halben, denen das Wort Gottes Noth if. 
Aber ein wahrer gerechter Menfch ift alfo gottförmig, dag ihm 
alle Tage gleich heilig find, wie bei Gott Bein Unterfchied der Tage, 
Stätte oder Perfon iſt. Nichtsdeftoweniger ift den Schwachen, 
bet denen der alte Menfch noch nicht erftorben, noth, daß fie fich 
üben in gewiffen Gottesdienft, Tagen, Sitten, Wochen, Faſten, 
Arbeit, Gebet, Zucht und dergleichen, damit fie gelangen zum 
Wachsthum ded inwendigen Menſchen.“ In diefem Sinne das 
Ganze. Unnadhfichtliher Tadel trifft Die, die am Sabbath der 
Sünde fröhnen, fi) der Unzucht und Völlerei hingeben, ihn blos 
äußerlich und nicht im Geifte feiern. Sonntagsarbeit wird zu⸗ 
gelaffen, wenn fie nothwendig — nur daß ſich Niemand ein Roth- 
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wert dichte — wenn Maß dabei gehalten wird, die Liebe Des _ 
Nächften dazu treibt. Fehlt ed nur nicht an der feierfäglichen 
Gefinnung, fo wird viel geftattel. Nur an einer Stelle fcheint 
eine Hinneigung zu übertriebener Strenge hervorzufretenz doch 
ift der Ausdruck fehr vorfihtig. Aerzte, Schmiede, Müller, Leute, 
die auf die Jahrmärkte ziehen, find entfchuldigt, wenn fie zu 
anderer Zeit nicht thun können, was fie zu verrichten ‚haben. 
Das führt denn auf eine bezüglihe Frage. Der wehrhafte 
Bürger freute fi) mit Recht des Armbruftfchießens, man nahm . 
an Feiertagen die Waffenfchau vor. Könnte das nicht auch am 
Werkeltagen gefchehen? Mit Roth, Liche, Maß kann es nicht 
gerechtfertigt werden. Der Sabbaths-Nachmittag fol doch Bett 
fo heilig fein ald der Vormittag! Alfo: „Sind unfere Witten - 
berger entjchuldigt, wenn fie am Sonntage den Vogel abfchießen, , 
Büchfen und Gewehr befichtigen?” Er meint: „Darauf follten 
die. Herren Bürgermeifter Acht haben.” 

Zuleßt befchäftigen fi) die Erörterungen über das Gebot 
mit der Frage, auf-welche Art ed erfüllt werde? Die Antwort 
lautet: durch Meßhören, Predigthören, Beten, Opfern, ſich mit Gott 
‚ Verföhnen. Meber das Meßhören äußert er fih ganz in dem 
Sinne, in welchem er. die Heilighaltung des Feiertage befpricht, 
Doch auch ganz vom Standpunkte des Priefters, der in der Meffe 
das Opfer des Gottesſohns zu vollbringen glaubt. Deutlicher 
noch als bisher tritt fodann der Gedanke und das Beftreben 
‚bervor, auf die ältere und urfprüngliche Ordnung der Kirche zu⸗ 
rüdzuleiten.. Er bat die Firchlichen Rechtsbücher und deren Be: 
ſtimmungen mit Fritifchen Augen angefehen. „Wollte man bei 
“feiner: halben Ungunft gegen die Waffenübungen der Bürger an 
Feiertagen fagen, die Klofterluft beenge ihn noch, fo zeigt er ſich 
binwieder ſehr unbefangen vom Ordensgeiſte, wenn er darauf 
dringt, daß Jeder in feiner Pfarrkirche die Meſſe höre, ftatt ſich 
damit zu begnügen, der Frühmeſſe im Klofter beizumohnen. Ieden 
feiner Andacht nachgehen zu laſſen, wie ihm beliebe, fei wider Die 
Ordnung, insbefondere die Eirchliche, die bereitd viel zu ‚wenig 
beobachtet werde. Es fei zu fürchten, daß ein immer wüfteres 
Wefen eintrete. „Gloſſen zum Text der Firchlichen Kanones, 
wie Die, nach welcher das Meßhören im Klofter für flatthaft 
erflärt. wird, wenn die Andacht Dazu treibe, nicht Verachtung 
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. der Marrmeſſe, find verdächtig und trüglich, nicht zu beachten, 
weshalb Jeder fi) richten fol nach der Ordnung der Kirche und 
feinen .Gehorfam gefangen nehmen in den Gehorſam Ehrifti.” 
Die Kiche „kann nicht. irren; es mag aber wol ein Seglicher 
irren in feiner Andacht, wie denn auch viel Propheten, Heilige 
und Könige geirrt. haben, und zur Warnung.” Dann weiter. 
Daß man auch das Wort Gottes höre, fei freilich nur ein Rath 
der Kirche, allein auch ein Gebot Gottes. Er fteht nicht an, 
geradezu und in entfchiedenem Widerfpruche mit der Praris, wenn 
nicht der Unfehlbarkeit der Kirche, zu erklären: „Das Predigt- 
bören ift nöthiger denn Meſſehören. Ja, Meſſehören gefchiehet 
des Worts Gottes halben, wie denn Ehriftus fprach, Da er das 
beil. Sakrament des Nachtmahls einfehte: thut das zu meinem 
Gedachtniß; als wollte er fagen: ihr follet nicht Meffe halten, 
ihr prediget denn auch das Evangelium.” Weiter folgt eine Er- 
innerung an den beffern Brauch der erften Kirche, deſſen Herſtel⸗ 
kung er wünfcht, zuleßt eine Iebhafte Rüge der Gegenwart. „So 
dad Volt alfo hart verbunden ift, zu hören das Wort Gottes, 
vielmehr find bie Priefter fchuldig, folches zu predigen, oder zu 
beftellen, Daß es durch Andere gepredigt werde. Nun denke, fo 
Gottes Wort zu predigen über alle Dinge inſtändiglich geboten 
iſt, wie gehet es denn jetz fo übel zu, daß man nichts geringer 
achtet und an vielen Orten gar unterweges läffet, an vielen 
Drten aber ſolch Ding prediget, Das befjer wäre gefchwiegen. Un 
etlichen Orten prediget man der Menſchen Satzung und andere 
Lehre. aus den Rechten und Weltweilen genommen. Aber das 
Evangelium, das ift, das Gedächtniß Ehrifti, ift fo feltfam 
worden, daß man ein Grauen darob bat. Dan zwinget Das 
Volt zu der Pfarr, und find Doch nicht gehorfan. Das macht, 
die Prieſter find gezwungen, das Evangelium zu predigen , fie 
thun es aber nicht, Darum ift es kein Wunder, daß das‘ Bolt 
in der Irre wallet zu andern Kirchen in abergläubiger Unbän- 
digkeit, fo die Pfaffen aus grober Unwiffenheit Rarrentheidinge, 
Gabeln und unnüg Ding predigen. Du predigeft nicht das Evan⸗ 
gelium, als du wohl follteft, und meineft, es fei groß Unrecht, 
daß das Volk hin und her zu den Gößen läuft? So. du felbft 
ber Kirche das Amt und Gottes Wort entzeuchft, was Tann 
anderd daraus folgen, denn daß das Volk dir feinen Gehorſam 
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und Gehör entzeucht? Du biſt nach dem Buchſtaben von innen 
nichts nutz und nach dem Geiſt von außen: darum ſchweift das 
Volk nun äußerlich, mit Leib und Seele, und ſündiget ſoviel 
weniger denn Du, fo viel Fieber ſie das Evangelium höreten, wenn 
du es ihnen predigteft; ja, wenn du cd auch gelernet haätteſt. 
Darum bift dus felbft Urfache, daß deine Kirche verlaffen wird.‘ 


Wahre und falihe Andacht. 


Dieſelbe Rüge ergeht über das veräußerlichte Gebet beim 
Volke und ebenfo beim Klerus, denn den eignen Stand fchont 
er, ihm erläßt er am wenigſten. „Alſo — nämlich bios mit dem 
Munde — beten jeto - viele Menſchen; auch unfere Chorberren 
und Priefter fingen und prebigen jetzo faft, wie Die Drgel den 
Chorgefang pfeift, dem fie fekbft nicht verfteht, machen groß Ge 
fchrei und ift doch wenig Verſtand und Andacht dabei.’ Es 
mipfällt ihm, daß Die Sitte der früheſten Kirche abgekommen, 
am Feiertage Brod und andere Speife zu opfern und das übrig 
Bleibende den Armen zu geben. Dann aber folgt eine Klage, 
die abermals wider die Verkehrung alten guten Brauche in Miß⸗ 
brauch, gegen den Ruben des Klerus, herrfchende Lieblingsonr- 
ftelungen, Reigungen und Ueblichketten gebt. „Jetzo ift das den 
Armen gar entzogen, und find damit Kirchen, Klöfter und Spi— 
tale geftiftet und begabet.‘ Er kommt an einer anderen Stelle 
darauf zurüd. Arge Verkehrtheit fei es, gemährt vom Geige des 
Klerus, mehr und williger zu den todten Steinen zu geben denn 
den Iebendigen Menſchen. Gott bebürfe der ‚außerlichen Güter 
nicht und babe nirgend in feinem geiftlich zu verfichenden Gebot 
gefordert, daß man fie ihm gebe, wol aber den bebürftigen Um . 
gehörigen und Nebenmenfchen damit zu dienen. Statt deffen 
gehe man dieſe vorbei und lege Geld und Gut mit Ueberfluß an 
Kirhen und Kirchenzier. Dies und Pfründen fliffen und der⸗ 
gleichen fchaffe Niemands Seligfeit, denn wie jolten die Armen 
die Ießtere erlangen, wenn ed nöthig dazu wäre. Der Menſch 
babe fo viel Anderes zu thun feine Seligkeit zu ſchaffen, daß er 
damit nie fertig‘ werde, und follte Daher um fo.mehr des Nöthigen 
gedenken umd das Unnäthige laſſen. Er hätte nicht unbefangener 
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fprechen, aber auch kaum Xergerlichere® fagen fönnen nach dem 
Sinne des Klerus, fo vieler Pfründner an der Iniverfität Des 
Kurfürften. Es liefert wie fo viel Aehnliches einen Kommentar 
zu einigen Weußerungen in feinem Briefe an Spalatin über 
Staupig’ beabfihtigtes Biſchofthum. Dem gefunden, für evan- 
gefifche Wahrheit empfänglichen Sinne des des ewigen Gebens 
an Kirchen «und Geiftliche überdrüffigen Volks —— es deſto 
beſſer gefallen. 

Aehnlich verhält es ſich mit Dem, was er zum Schluſſe 
über die am Feiertage nothwendige Verſöhnung mit Gott „durch 
Unterfuchung des Gewiflend und Reue wegen der Sünde‘ fagt. 
Diefe Neue muß aus der Liebe hervorgehen. „Wenn du alle 
Güte Gottes gegen dich fleißig ermägeft und dagegen hältft: deine 
Undantbarkeit und Sünde; fo fehlet ed nicht, es entfpringet in 
die ein Haß und Unwille gegen dich felbft und gehet auf in eine 
inbrünftige Liebe zu’ Gott und feinem Lobe. Und das ift die 
rechte, lebendige, Fräftige und thätige Reue. Aber jene, die allein 
entftehet aus Furcht der Höllen und Abſcheu der Sünden, ift 
dem Buchſtaben nach erdichtet und währet nicht lange, denn fie 
ift nicht gegründet in der Liebe, ift durch Furcht erzwungen. 
Wenn das Herz nicht entzündet. ift, fo gefchiehet alles andere 
Ding Palt, unnützlich und mit Schaden, denn ed bringet nicht 
Frucht.” Zur Erläuterung erzählt er das Gefchichtchen von dem 
Koardinale, der zum Koncil nad SKonflanz ritt, und von einem 
Hirten auf dem Felde beſchämt wurde, ihm den Preis der Fröm⸗ 
migfeit zus und dem Klerus abſprach. ine fo unbefangene, 
freimüthige und geiflige Auffaffung und Predigtweife drängte 
darauf hin, die ganze gewinnreiche Stellung der Hierarchie zu 
ändern, die Aeußerlichkeiten des Katholicism um allen Werth. zu 
bringen, und mußte den tiefſten Eindruck machen, wo Verſtand 
und ſi — Ernſt war. 


Biertes Gebot. — Pflichten der Aeltern. — 
Jugendunterricht. — Erziehung. 


Beim vierten Gebote behandelt er die Verhältniſſe und 
Pflichten der Kinder und Aeltern, der Eheleute, der Dienſtboten, 
Herrſchaften, Obrigkeiten und Unterthanen. Wir ſehen ihn hier 
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noch mehr ald ernflen Sittenprediger, bod) eifert und übertreibt 
er. nur wenig, am wentgften in ‚dem Maße, wie viele Andere; 
feine reifere religiöſe Auffaſſung, ſeine geſundere —— wirkt 
merklich ein. 

Trefflich, mit tiefer Herzens⸗ und Weltkunde ſpricht er über 
Die Pflichten der Kinder und Aeltern. Wie er in den. Klöſtern 
den Iugendunterricht zu fördern fuchte, verweilt ex bier mit Vor⸗ 
liebe bei ihm und der Wichtigkeit defjelben, anderweiten leben- 
Digen Zeitgedanken und Beftrebüngen damit ſich anſchließend. 
Seine eigene trübe Erfahrung mochte einwirken, wenn er fagt, 
man boffe vergebens, dag von Seiten der Lehrer in den Schulen 
gejchehe, was die Aeltern fo vft verfäumten oder nicht könnten, 
und wenn er dann, im erſten Sage mit Uebertreibung, ohne ger 
börige Sachkenntniß hinzufügt, ‚alle Völker, fonderlich die Juden, 
halten ihre Kinder beffer zur Schule, als die Chriften. Darum 
ſtehet es auch fo übel mit der Chriftenheit. Denn alle ihre Kraft 
und Macht ftehet in den. Nachkommen, und fo die in der Jugend 
verfäumet werden, fo gehet es der chriftlichen Kirche gleich als 
einem Garten, der verfäumet wird im Frühling. Sind wir nicht 
Narren? Siehe, wir fünnen an unfern eigenen Kindern Himmel 
und Hölle verdienen, und kehren uns nicht daran. Denn was 
hilft es dich, wenn du für dich felbft noch fo fromm bift, bift 
aber fahrläffig in Auferziehung deiner Kinder? Man findet Leute, 
die Gott dienen mit viel feltfamer Webung; fie faften, tragen 
rauhe Kleider, und halten viel Dinge aus .eigener Andacht; aber 
den: wahren Gottesdienft ihres Haufes, die Kinder recht zu ziehen, 
gehen fie blindlings vorbei, und machen ed, ‚wie vorzeiten bie 
Juden, die den Tempel Gottes verließen und opferten auf ben 
Höhen. Darum folft du am erften Acht haben, was Gott von 
dir erfordere, und was er dir vor ein Amt auferleget hat; wie 
St. Paulus 1. Cor. 7, V. 20 ſpricht: Ein Jeder bleibe in dem 
Berufe, darinnen er berufen ift. Glaube mir, es ift viel nöthiger, 
daß du achteft und Sorge babeft, die Kinder wohl zu ziehen, 
denn Ablaß Löfen, beten, fremde Kirchen befuchen oder viel Ge- 
lübde thun.“ Die Aeltern fordern Ehrerbietung von den Kindern, 
jollen fi gegen diefe nun aber auch fo verhalten, daß ihnen Ehr- 
erbietung ermwiefen werde ald Gottes Stellvertretern und nicht 
als Gögen und todten Bildern von Aeltern; worauf dann Die 
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Aeußerungen über zu große Erjiehungsfirenge und Verzärtelung 
folgen, welche angeführt wurden, wo von den Eindrüden feiner 
harten Kindheit die Rede war. Man muß es leſen, mit welcher 
Wärme, welcher Klarheit, welchem Reichtum an Beobachtung 
und Lebenskunde er faft alle Seiten und Fragen der Erziehungs: 
Iehre abhandelt, und unwillkürlich drängt ſich der Gedanke auf, 
woher ihm wol auf feiner Xebensbahn, in’ feiner klöſterlichen 
Stellung das Alles und die lebhafte Theilnahme an diefen Dingen 
geworden fein mochte. Darüber mag man fi) wundern, deſto 
erHärlicher aber wird es, daß die Gemeinde in Wittenberg, ber 
er fo predigte, an feinen Lippen hing, unbedingtes Vertrauen zu 
ihm faßte, und daß er, als ſeine Wirkſamkeit ſich erweiterte, ſein 
Wort in alle deutſche Lande e auch im Herzen der Nation 
heimiſch wurde. 


Aleiderpracht. 


Hier und da iſt er allerdings zu ſtreng, unbillig, unpraktiſch, 
den Ordensmann verrathend, doch ficht ed nur mehr fo aus, als 
es in der That der Fall ift, wenn man Einzelnes für fi allein, 
außer. Dem Zufammenhange feiner ganzen Denkweiſe betrachtet: 
Es kommt bei den älteren Sittenpredigern durchgängig vor, und 
fie thaten darin ded Guten zu viel und nothwendig etwas Ver⸗ 
gebliches, wenn fie ſich z. B. gegen Kleiderpracht oder was ihnen 
fo erfchien, gegen neue Moden u. dgl. übermäßig ereiferten. So 
auch Luther, an diefer Stelle. „Siehe, was vor Mißgeburten 
von Kleidern in beiden Geſchlechten, fonderlich bei den Weibern 
auffommen! Die Welt meinet, es fei zierlih. Warum? Darum, 
was da neue ift, Das gefällt und wohl. Sollte fich eine ehrbare 
Frau nicht fchämen, daß fie fo koſtbare Schleier, Stürzen und 
andere Dinge an fi trägt, Davon ein mäßiger Bürger fein 
ganzed Haus erhalten Fünnte? Und was foll ich fagen.von Rö— 
dem und Schauben und feidenen Kleidern,. von Purpur, Gold 
und Silber, das die Weiber an fich bangen?‘ Sogar der ein- 
f&hlägige Kunft- und. Gewerböfleiß erregt Teinen Unwillen, . Wie 
Mancher unter uns wird die Befangenheit oder Unbefangenheit 
nicht begreifen können, es nöthigt ein Lächeln ab, wenn er (und 
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zwar in einer Eunftfertigen induftriöfen Zeit) fagt: „Was :folt 
ih von den Meiftern fagen, Die jebt ihres Gewinns halben er: 
finnen «in. Radgezeug, damit man Die Schleier und ander feinen 
Gewand prefjet und glatt macht, alfo daß ein Schleier achtzehn 
bis ‚zwanzig Gülden, ein NRadgezeug aber vierzig bis funfzig 
Gülden Eoftet.‘ Er meint,. dem Unfuge follte durch gefetzgebe⸗ 
riſches .Einfchreiten gefteuert werden. „Ich weiß nicht, wen ich 
bier ſtrafen fol, die Männer, Weiber oder Stadtobrigkeiten, die 
foichen Mißbrauch den Weibern nachlafjen, dadurch fie fi) muth⸗ 
willig in Armuth bringen? Denn warum gibt die Obrigkeit hier 
feine Geſetze, wie anderswo gefchieht? Dder warum bändiget 
der Mann nicht fein Weib, fo .er doch ihr Herr ift? Oder wenn 
er Solches wiflentlich leidet, warum klagt er über die Schagung? 

Die Obrigkeiten ließen ed indeß, und auch die wittenberger 
ließ es an Kleider- und überhaupt an Lurusordnungen, an Maß: 
regeln wider denfelben nicht fehlen, der allerdings feit einem 
Menfdjenalter fehr beträchtlich geſtiegen war und. cben jebt nody 
immer höher flieg. Gerade in diefen Jahren, von 1512 bis 1520 
erhöheten ſich die Preife der verfehiedenartigften Luxusartikel um 
das Doppelte, Dreifache und Vierfache, was mindeftend zum fehr 
großen‘ Theile in dem vermehrten Verbrauche lag. "Große Zeit: 
übel gingen daraus hervor.. Die Kleiderpracht, dad üppige Leben 
der Städter erregte den Neid des verarmenden Adels, Die Ueppig⸗ 
keit der Höfe führte zu Belaftungen und mandherlei Drud, die 
Eleineren Herren ahmten Alles nach, Ueppigkeit wie Uebergriffe. 
Die Mindermächtigen hatten darunter zu leiden, die Bauern am 
meiften.. Wir werden unten auf Die zunehmende Gährung in 


allen Ständen, die Entgegenfeßung derfelben, die überall ausbre 


enden Unordnungen und Empörungen fommen. Zu den Urfachen 


J 


dieſes bedrohlichen Zuſtandes gehörte der Luxus allerdings, und 


inſofern war der Eifer dawider ſehr berechtigt.) 


Weiber und Männer. 
Das Herren-VBerhältniß des Mannes‘ wird nach dem Schrift: 
worte flarf hervorgehoben gegen die Weiber, „die ihre Männer 


l) Zimmermann, Allg. Geſch. des großen Bauernkriegs, I, 303 ff. : 
1*. 


— 164 — 


verachten, mit ihnen hadern und zanken, allewege das lebte Wort 
haben wollen” u. f. f£ Denn ‚wie fich wicht ziemet, daß Der 
Sohn ſich empöre und Hadere wider den Vater, der Knecht wider 
den Herrn, das Volk: wider feinen Fürſten oder Priefter, alfo 
- ziemt e8 dem Weibe auch nicht, daß fie wider ihren Mann firebe. 
Darum fol ein Weib entweder unterthan fein oder nicht freien. 
Will fie nicht haben einen Herrn, fo nehme fie Feinen Mann, 
denn Gott gebeut ihnen durch die Apoftel und feine heil. Schrift, 
daß fie ſchuldig find, den Deännern zu gehorchen.“ Allein er ift 

doch billiger und milder, ald es hiernach feheinen folte Er ver- 
theilt Recht und Gerechtigkeit nad allen Seiten. „Schmücken 
fi) die Weiber mit Willen und Geheiß ihrer Männer, fo find 
fie entſchuldiget, nämlich wenn fie ed mit Unwillen thun, allein 
. darum, daß fie ihren Männern nicht mißfallen, fo Diefelben ver- 
nünftig find und es bezahlen Fönnen. Er beruft ſich dabei auf 
Efther und die heilige Cäcilie, wie er überhaupt die Legenden 
häufig und fehr erbaulich neben der alt» und neuteflamentlichen 
Geſchichte benutzt. Es kommt nur vor Allem darauf an, daß 
über dem Kleiderſchmucke die wahre Zier nicht verfäumt werde; 
im Grunde gehört die äußerliche Gezierde jedoch den heidnifchen 
Weibern, die Chriften follen cine andere haben. Man fucht aber 
den äußerlichen Schmud, weil der inwendige. nicht gefällt, und 
das ift fadelnswerth. „Was fucheft du mit fo großem Schmud? 
Daß du fremde Männer an dich lockeſt? oder gibft damit zu 
verſtehen, daß Dich die Keufchheit ſchwer anfömmt? Willt du 
denn eine Hure werden? Was fucheft du einem Andern mehr zu 
gefallen, denn deinem Manne? Wer follte nicht einen Argwohn 
auf dich haben, daß du mit ſolchem Schmucke begehreft Andern 
zu gefallen? Ein Weib ift übrig genug gezieret, wenn fie fo 
viel gezieret ift, daß fie ihrem Manne gefället, welchen fie allein 
gefallen fol; denn fie ift ihm gegeben und unterworfen. Alſo 
mag ich auch von den Iungfrauen fagen. Warum trachten die 
Närrinnen den jungen Gefellen zu gefallen? Weißt du nicht, 
daß ein junger Geſell ſcheuet dich zu nehmen, wenn er denket, 
daß er dich mit fo großen Koften in Kleidung halten muß? 
Wit Du einen jungen Gefellen zu deiner Liebe ziehen, fo merfe 
diefen guten Rath: bis fchamhaftig, rede wenig, und ziere did) 
nicht viel, und ſiehe ihn nicht mit fleifen Augen an. Der grö: 
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Befte rauen: und Jungfrauenſchmuck ift eine züchtige Scham⸗ 
haftigkeit; denn der Männer Herz wird dadurch viel mehr bes 
wogen, als Durch allen Kleiderſchmuck. Darzu gibt ed keine be- 
ftändige eheliche Xiebe, da die Gezierde in der andern Perſon er: 
wedet fleifchlihe Liebe; darum fie einander bald überdrüflig 
werden, dieweil die eheliche Liebe nicht auf Zugend gegründet 
iſt, fondern auf die eitele Kleidung. Vergehet der Schmuck, fo 
zergebet auch die Liebe. . Darum folge du meinem Rath, fo wirft 
Du mit Gottes Hülfe viel cher einen Mann bekommen, denn die 
leichtfertigen und unverfchämten Zöchter, die fich den Iofen Vet⸗ 
teln gleichftellen, von welchen im 144. Pfalme, Vers 12. 
Eben fo ernfter Vorhalt wird dann auch den Männern ges 
than. Sie follen zufehen, daß fie ſich geſchicklich halten, Daß 
fie würdig feien ihred Namens und Obrigkeit; follen die Frauen 
in Ehren halten ald Miterbinnen der Gnaden umd nicht in der 
Begierlichkeit; follen wohl berüdfichtigen, daß Diefelben eines 
zarten Leibe, alfo auch eines weicheren. Gemüthes find, follen 
ihre Stärfe nicht mißbbrauchen. Die Ehre, die der Mann feinem 
Weibe geben fol, ift, daß er fie liebe mit Seufcher Liebe, Ge: 
duld mit ihr babe; denn ift fie ſchwach, fo hat fie Doch eine edle 
Seele, fo muß man ihr auch überfehen, wenn fie unrecht thut 
und nicht allewege mit der Schärfe flrafen um ein geringe Ding, 
wie grobe Männer thun. Der Apoftel fpricht: Ihr Männer, 
liebet Eure Weiber und feid nicht bitter gegen fie, das ift, fie 
follen nicht Alles zu Bolzen drehen. — Trefflich weiß er die 
apoſtoliſche Symbolik zur Darſtellung des ehelichen Verhältniffes, 
wie ed, chriftlich genommen, fein fol, zu benugen. „Ihr Män- 
ner, liebet Eure Weiber, wie auch Chriftus geliebt hat Die Ge⸗ 
meinde. Wie hat aber Chriftus die Gemeinde geliebt? Ohne 
Zweifel geiftlih. Denn er fand nichts an ihr, das er möchte 
lieben ; aber viel Dinges fand er, das er möchte baflen; jedoch 
gab er ſich jelbft für fie, und beiligte fie u. f. w. Alſo fol der 
"Mann thun: findet er etwas an feinem Weibe, das ihm nicht 
Hefället, fo ſoll er fich felbft verwandeln und dargeben, das ift, 
er fol feine Luft verlaffen, daß der nicht genug gefchehe, wegen 
des Fehls feines Weibes, fondern er fol alleine in feinem Weibe 


anfehen was lieblich und anmuthig ift, und foll fie ihm alfo- 


felbft reinigen, daß er fie ihm darſtelle ohne Runzeln. Das mag 
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nun nicht geſchehen, es ſei denn, daß er das Böſe mit Gutem 
überwinde, und lerne auch lieben, was nicht lieblich iſt, daß es 
lieblich werde, wenn dieſe Dinge, oder er ſelbſt geändert werden.“ 

Seine Aeußerungen über die Berhältniſſe der Frauen zu 
den Männern, der Kinder und Dienſtboten zu den Aeltern und 
Herrfchaften klingen manchmal hart, aber alle find doch fo 
Eindlih und innig fromm, der Hauch der Liebe athmet aus 
Alten und. macht das Harte weich, eine edle geiftige Auffaffung 
mildert die Strenge oft bis zur höchſten Zartheit. Er geht hier 
und anderwärtd tief in dad Kamilienleben des Bürgerftandes 
hinein, freilich fo daß er alle Verhältniffe deſſelben aus dem 
religiöfen Standpunkte betrachtet und mit diefem auch, noch den 
des Theologen. und des Mönche vermifcht.. Allein. da aud) ‚die 
bürgerliche Anfchauung der Welt und des Lebens zu jener Zeit 
"im Gangen genommen religiös und nicht ohne geiftliche und aske⸗ 
tifche Beimiſchung war, foftand die feinige Feineswegs fo fremd 
von ihr ab, ald man nad, feinem: Standpunkte glauben folte. 
Freilich wendete fid der Bürgerftand vom Geiftlichen und Asketi⸗ 
ſchen mehr und mehr hinweg, doch zugleich wendete fich auch Luther 
ber. bürgerlichen Anfchauung wieder mehr und: mehr zu. Die 
Richtung, in die er zu Erfurt hineingerathen war; verlor ſich 
wieder bei ihm, ober: verlor doch ihre Schärfe, ald er den Fuß 
aus dem Klofter wieder ind Leben feste, dem Volt zu Witten- 
berg fich näherte. Indem er religiös auf Daffelbe einzumirken 
ſtrebte, wirkte es auf ihn zur Ausbildung des Rue: und Bür⸗ 
gerthümlichen in ihm ein. | 


Gehorſam. — Pflichten der Kinder. — | - Auflehnung 
gegen die Priefler, die weltlichen Päupter. 


Wir ſahen bei feiner Vifariatsführung, wie ftreng er auf 
Drdnung und Unterordnung des eigenen Beliebens hielt. So 


verlangt er auch Gehorfam der Kinder gegen die eltern, dr 


Weiber gegen die Männer, der Knechte gegen: die Herren, und 
er ſucht und findet für die Forderung tiefe fittliche und evange- 
Ufche Motive. Bei den Kindern begründet er fie auf Ehrerbie⸗ 
tung ded Herzens, wo dann ber Gehorfam als ſchuldiger Got— 
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tesdienft — denn die. Heltern find Gottes Statthalter — und 
eined bereiten: Willens, wo er als pflichtmäßige Nächftenliebe er: 
fcheint. Nach diefen Beweggründen beſtimmt fich auch erſt fein 
Werth. Nicht aus den Xeltern fließt. Die. Ehrerbietung gegen fie 
ber, fondern aus Gott in den Veltern, indem fie für etwas Hö- 
heres angefehen. werden als Fleiſch und But, nämlich für ein 
Werkhaus der göttlichen Majeſtät. Bei dieſer Anficht Tonnte 
ibm wenig an boher oder niedriger Herkunft liegen, mußte ihm 
Scham über niedre Geburt und was daraus berfließen mochte, 
Durchaus verwerflich crfcheinen. Er war jebt bereits ein hochan⸗ 
gefehener Doktor und im Steigen, mußte an feine. Abflammung 
denken und die Zuhörer daran erinnern, wenn er davon ſprach, 
wie die Kinder die Ueltern groß und werth achten follten, ge 
sade dann am befliffenften, wenn die Yeltern bedürftig, verach⸗ 
tet, geringen Anſehens wären und wenn er denn binzufügte: 
„denn daran ärgern fich ihrer viel, daß fie fich ihrer Neltern 
ſchämen und fie verachten, und thut ihnen wehe, daß fie nicht 
von reichen, gewaltigen oder edlen Eltern geboren find. O große 
Blindheit! Wohlan, diefe ſollen eine Regel fallen: Die Ehre, 
Die. den Eltern. erwiefen wird, entfpringet auß der Betrachtung 
Gottes und feines Willens. Das gehet alfo zu: Wenn ein 
frommes Kind gedenfet: Siehe, hat fi) die hohe göttliche Ma- 
jeftät nicht gefchämet, daß fie mir einen ſolchen Menfchen zu 
einem Vater bat geben wollen, warum wollte ich mich denn fein 
ſchämen? Hat es dem. höheften Gott alfo gefallen, daß er in 
ihm wirken und mich durch ihn bat wollen erfchaffen; warum 
ſollte es denn mir mißfallen, daß ich in ihm erfchaffen bin? 
Darum will ich die Werkflatt meines Gottes chren und nicht 
anfeben, wie arm, ungeſtalt und unedel meine Eltern find, ſon⸗ 
dern Gott meinen Schöpfer.” Eben fo geiftig wird dann auch 
die Gehorfamspflicht der Knechte aufgefaßt und ihr die Schuldige 
keit der Herren entgegengeftellt, Tyrannei zu meiden. Aus der 
Stellung von Statthaltern Goftes fließen große Rechte, aber = 
eben -fo große Pflichten von felbft ber. 

Nur ganz kurz ſpricht er fich über die Schuldigkeiten aue, 
welche den Obern gebühren. „Biſchöfe, Fürſten, Pfarr: und 
Rathöherren, weltliche und geiſtliche Obrigkeit ſoll man billig 
fürchten, denn fie tragen. das Schwert ded Deren, und man fol 
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ſich hüten, daß man ihnen nicht widerſpreche. Denn es ſpricht 
das Geſetz 2. Moſ. 22, 28: Du ſollſt nicht laͤſtern den Fürſten 
deines Volks. Doch feider redet man von Niemand freier als 
von der Oberfeit, man fürchtet fich nicht vor Bott, deſſen Statt 
haalter ſie iſt. Denn alle Obrigkeit ift von Gott, Röm. 13, 1. 
Und wiewol die Obern fchägen und drüden bie Bauern oder ihre 
Bürger oder die Priefter, fol man fie doch dulden, nicht anders 
als die Hand Gottes, die uns flrafet um unferer Sünde willen 
nach unferm Verdienſt. Da die Unterthanen der Obrigkeit ihrer 
Macht halben nicht können Schaden thun mit Werken (denn fie 
find ihnen zu gewaltig), fo thun fie. ed mit Worten. Darum 
gebeut das Geſetz, daß man ihnen nicht übel nachreden fol, denn 
Das wäre eine verkehrte Drbnung, daß die Untern die Obern 
wollten urtheilen. Aber je mehr ihr Leben am Zage ift, je mehr 
werden fie geurtheilt und getadelt, welches ganz unchriftlich iſt.“ 

‚Hierin liegt nun ſchon der Kern, ob auch nicht mehr, von 
ſeinen fpäterbin ſo wichtig und foigenreich gewordenen Anſichten 
über die Verhältniffe und gegenſeitigen Pflichten der Obrigkeiten 
und Unterthanen. In feiner Darlegung der Lehre, dag und wie- 
feen Eltern, Herrfchaften und Obrigkeiten Gottes Stelle vertreten, 
keimte ſchon eine gaͤnzliche Umkehr der Eirchlichen und herrſchenden 
Anfichten vom PBriefterftande und deſſen höherer Würde vor ben 
Zaienfländen, von den hergebrachten Verhältniffen der Hierarchie 
zu den Staatögewalten: eine weitere Entwidelung feiner auch 
jetzt ſchon in ihm liegenden durchgreifenden Anſicht vom allge⸗ 
meinen Prieſterthume aller Chriſten, zu welcher fein oben erwähn- 
tes Aufgeben der Vorſtellungen von der ausfchließlichen Heiligkeit 
der DOrdensangehörigen als der Vollkommenen hinüberleitet — 
jener Anficht, womit er auch bald hervortrat und durch welche 
er die Befreiung der Laien von der prieſterlichen, die Befreiung 
der Staatsgewalten von der hierarchiſchen Vormundſchaft am 
feſteſten begründete. Für ihn, der katholiſch erzogen, mönchiſch 
ausgebildet war und nicht mehr gar zu tief auf der Stufenleiter 
der Hierarchie ſtand, war es ſchon eine ſehr ſtarke Hinwendung 
zur weltlich⸗bürgerlichen Anſicht, wenn er die weltlichen Obrig⸗ 
keiten in dieſelbe geheiligte Stellung zu den geiſtlichen Obern 
hinaufrückte. Stellt er die Biſchöfe den Fürſten, die Pfarrherren 
den Rathsherren voran, was ohnehin vielleicht blos zufällig iſt, 
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fo gift ihm jedoch der Gehorſam gegen die Einen dem Gehorfame 
gegen die Andern ganz gleich, wie Died auch aus feinen Grund» 
begriffen folgerichfig hervorgeht. Alle Obrigkeit und Herrſchaft 
ohne Ausnahme, jede Art von Amteführung und was er dar 
unter ‚begreift, bis zum häuslichen Regiment, iſt Stellvertretung 
Gottes und befigt deren Anfprühe, wie ihr die Pflichten der: 
felben obliegen. In diefer Stellung befindet fich auch die Priefter: 
fchaft den. Laien gegenüber, und wie Daher die Priefter von Den 
Biſchöfen Schägung und Drud zu leiden ſchuldig find, fo follen 
ſich auch die Laienflände wider die Hierarchie nicht auflchnen, 
und er hebt dies. jegt noch eifrig. und häufig hervor. Wir be 
. gegneten ſchon dahin gehenden Aeußerungen und ed fommen ihrer 
noch mehre vor. An einer Stelle, wo von Kenfchheit und Un⸗ 
Beufchheit die Rede ift, und die Unfitte gefadelt wird, „aus uns 
züchtigen Dingen ein Gelächter zu machen‘, heißt es weiter: 
„Da bringt Einer hervor eine fehandbare Gefchichte, daB man 
anfähet zu lachen und feine Ergößlichkeit daran hat; nämlich, fo 
man der Pfaffen und Mönche Sünde erzählet, dad denn jetzo 
leider faft überhand genommen hat in Herbergen, daß fich ein 
Geiftlicher oder ehrbarer Mann fhämen muß über Land zu reifen. 
- Sind dad Chriften? — — fo fie hören folche Teichtfertige Hiſto⸗ 
“ rien, anlangend die Priefter, Geiftlichen, Fürften und Obrigkeit, 
ſollten fie nicht weniger darüber betrübt fen, denn über ihren 
eigenen Fall. Denn das erfordert die Liebe. Ja, je höher der 
Stand ift, je mehr fol man darum feufzen ans Ger für fe 
bitten, denn das iſt chriſtlich.“ 

Seine: wiederholten Rügen diefer Art —— dentlich darauf 
bin, wie häufig auch in feinen Umgebungen die politiſchen und 
Pirchlichen Angelegenheiten und Vorgänge Gegenftände der Unter⸗ 
haltung waren und weldy ein aufgeregter Ton in diefer herrfchte, 
wie gereizt man fi) über die weltlichen Häupter und befonders 
über die Seiftlichkeit ausließ. ES war die Zeit einer zunehmenden 
Sährung, namentlich auch in den unteren Ständen, wachfender 
Aufgeregtheit in der politifchen und Volksliteratur. Hier num 
legt er fich mit aller Kraft entgegen. Wir werden weiter unten 
feine Lehre vom leidenden Gehorfame erörtern. An diefer Stelle nur 
eine einzige Bemerkung. Er ftieß mit dem Grundfage, daß man Die 
Obern, auch wenn fie ſchätzen und drüden, dulden folle, geradezu 
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an gegen die deutfchen Rechts- und Freiheitöbegriffe, Den befte- 
benden Nechtözuftand, Gewohnheit und Herkommen und die Den: 
weise, die Grundfäge Des Widerflande und. der Emancipation, 
die chen Damals fo allgemein auflebten und fo befliffen angefacht 
und verbreitet wurden. Einen fehweren Stand mußte er. weiter 
Dadurch befommen, daß er dort fich wider die Fürften ausließ, weil 
fie über Kriegen unter einander verfäumten, den Zürfen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, und zugleich gegen die rügende Volksſtimme ein- 
redete; bier, Daß er den Klerus und die geiftlichen Häupter feldft 
fadelte, während er verbot, daß man fie table; daß er reforma- 
toriſch auftrat, felbft aufregte, gerade er, in einem gewiffen 
" Sinne mehr ald irgend ein Anderer, während er dem Volke die 
Kundgebung feiner Aufgeregtheit unterfagte. Er blieb auch dabei; - 
fein ganzes Leben, Thun und Reden verging in diefen Gegen- 
fügen, Die fich fpäterhin noch weit fchärfer herausftellten und 
dann noeh fihroffere. Widerfprüche zu zeigen fihienen. Allein er 
wollte fo verftändig als eifrig Beſſerung in der Kirche und that 
dazu. Sie ſetzte aber. Achtung der Kirche und des Chriftenthums, 
und dieſe wieder Achtung des Lehrflandes und Amtes voraus. 
Er wollte deshalb den Beruf der Geifllichen nicht beruntergezogen 
wiffen, der doch ſtets .mitlitt, wenn die geiftlichen Perfonen ver: 
unglimpft wurden. Wir erfahen fchon aus feiner Pſalmerklärung, 
wie genau ihm. die Verdorbenheit des Klerus befannt war, hörten 
es ihn rügen, daß Die Priefter forderten, man folle alle ihre Bose 
beit entfchuldigen, daß die Ordensleute und Firchlichen Würde- 
träger bei ihren Fehltritten und gegebenen groben Xergerniffen 
von den Schwächern getragen werden wollten, da ſie vielmehr 
fetbit ein folches Mitleid mit den Schwachen haben follten. Eben 
erft, z. B. wo er von Mefje und Predigt forach, hörten wir ihn 
Die Priefter auf das Nachdrüclichfte tadeln. Die fchlechte Geiſt⸗ 
lichkeit erlitt von Niemanden den hundertften Theil des Unglimpfs, 
worin er felbft fie brachte, und nie hat ein Mann geiftliche und 
weltlihe Häupter fo gefcholten wie er: aber desungeachtet war 
einer feiner liebften und ernfigemeinteften Wahlfprüdhe: „Wer 
von Frauen, Jungfrauen, Priefterfchaft und Obrigkeit übel und 
garflig redet, der ift nicht ehrenmwerth!‘' Auch widerfprach er 
durch fein Rügen und Schelten dem Wahlfpruche nicht. Ein 
himmelweiter Unterfchied liegt in feiner Polemif gegen feine 
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Standesgenoffen umd der der Verfaſſer der Dunkelmännerbriefe 

oder eines Murner, der der Vorfchrift, Die er felbft gibt, daS der 
Vogel fein eigen Neft nicht beſchmutzen Toll, fo wenig nachfommt. 
Der Muthwille, die bewußte.oder geheime Luft am Läſtern und 
DBloßftellen waren ihm völlig fremd. Wenn er die Geiftlichkeit 
tadelte oder blosftellte, fo geſchah es, um beffernd oder: lehrend 
auf fie einzuwirken, oder indem er fich wider fie und ihr Weſen 
im offenen ‚hinreichend berechtigten Kriege befand. Die Klagen 
und Rügen waren nad) ihrem Inhalte und Ausdrude, nach Be 
weggründen- und Abzwedungen bei ihm und bei Denen ganz 
andere, welchen er verbot, was er felbft- that. Gerade darin, daß 
er ſich dem: Schelten auf die Geifllichfeit fo angelegentlich wider 
feßgte und das Volk zum Schweigen zu bringen fuchte, liegt das 
ficherfte Zeichen des Ernftes, womit er eine wahrhafte Befferung 
esftrebte. Eine ſolche konnte nur aus Befreiung der Gewiffen, 
Aufhellung der Geiſter und Belebung des kirchlichen und reli- 
giöſen Sinnes hervorgehen. Eine gemwaltfame Abwerfung des 
hierarchiſchen Jochs wäre fonft nicht. wohl möglich gemefen und 
hätte, wenn- möglich, Doch nicht zum Ziele geführt. Hatte er 
einen äußerlich gewaltfamen Angriff oder Krieg im Sinne, fo 
mußfe er die Volföerregtheit zu unterhalten, zu fleigern fuchen, 
die er zu dampfen fiy bemühte. Wenn: er Volfäheliebtheit im 
ordinären Sinne gewollt, fo hätte er nicht wehren, fondern ein⸗ 
flimmen und fördern müffen. Die Verachtung und der Haß 
gegen den Klerus beim Wolke half ihm unfäglih zu Verehrung, 
Liebe, ‚Erfolgen. Er mag diefen Widerwillen aber, wie er ſich 
ihm bier zeigt, nicht verftärfen, nicht auöbeuten. Er beachtet 
nicht, oder fei es, er verkennt, daß fie Doch auch ein Zeichen. war 
von geiſtiger, fittlicher und religiöfer Bewegung, von: Tüchtigkeit 
und Kraft; er verfchmäht fie ald Stüge oder Hülfe,  widerfegt 
fih ihr,. fucht das Volk gleichfam aus dem Spiele zu bringen, 
obwol er- ohne das. Volk, ein aufgeregtes Volt nichts ausgerichtet 
hätte und außer Stande geweien wäre, ſich auch nur gegen Die 
Macht zu fchügen, die er auf feine Weile angriff; geſchweige 
denn fein Unternehmen zum Ende zu führen. Allein der fich 
auflehnende und ihm zu Hülfe kommende Unwille follte einen 
‚rechten Inhalt haben und die rechte Richtung. Das Spotten 
und Tadeln, Dad Läftern und Kannegießern, das ihm zuwider 
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war und biieb, befjerte nicht, fondern verdarb. Wenn fittlich- 
riftliche Entrüftung dabei mitwirfte, fo war fie doch ficher mit 
Leichtfertigkeit gemifcht, duch Skandalſucht u. dgl. gefrübt. Was 
wurde durch ſchandbare Gefchichten und Gelächter darüber aus» 
gerichtet? Das Schelten des gemeinen Mannes auf den Klerus, 
die Häupter, hatte großentheild guten Grund, war aber zum 
anderen und vielleicht größeren Theile oberflächliches, unverftän- 
diges maßlofed Gerede. Der große Haufe zog Dinge herein, die 
er zu beurtheilen nicht vermochte, verwarf und fchalt, was wol 
nur feinem oberflächlichen Meinen, feinen Vorurtheilen, feinen 
felbftifehen Anliegen, feinen unlauteren Neigungen zuwider war; 
verwarf und fchalt ohne Unterfchied Gutes und Schlimmes, Halt: 
und Unhaltbares, Lebensfähiges und Abgeflorbenes, zeitige Form 
und ewige Idee, Das, was gebeffert werden follte felbft, weil er 
nicht tiefer hineinblidte und nicht im Stande war, Verworrenes 
zu entwirren und für Krankheiten Heilmittel anzugeben oder in 
Anwendung zu bringen. Luthet griff das Uebel gründlich an, 
Dachte auf noch gründlicheren, doch maßvollen Angriff, hielt da- 
‚bei an fi) und beiferte nicht, fo lange er zum rechten Streite 
noch nicht kommen Fonnte. Die Volksſtimmung war auch ge 
fahrdrohend. Schon tauchte auf, man folle alle Obrigkeit, alle 
Geſetze und Rechte abſchaffen, eine allgemeine Gleichheit machen, 
nach den zehn Geboten, dem Evangelium allein folle Alles ge 
richtet werden. Das Losziehen in den Herbergen war ein Schwä- 
gen ohne Entfchlug und That, und führte es hierzu, fo beftand 
die That, wie fich vorausfehen ließ, in roh=gewaltfamer, Alles 
verderbender Einmifhung der Maſſen gerade:da, wo am 'ord« 
nenden Geiſte gelegen. Wir hörten oben, wie ftreng er den 
Sabbath gehalten wiffen wohte, wie ernftlih er auf Wiederher- 
ftelung und Beobachtung der Firchlichen Ordnung drang und Die 
eingeriffenen Unordnungen rügte. Gerade aus diefen Predigten 
fehen wir abermals fo recht deutlich, daß er ſchon jeßt der firenge 
Hüter der äußerlichen Zucht bei den Seinen war, den Melanthon 
fpäterhin in ihm erkannte. Schon bei der Pfalmerflärung wurde 
erwähnt, und bier beftätigt es fich, daß er eben dadurch und 
dureh fein Begründen, fein mit na ftet8 eng verbun⸗ 
dened und abgemeflened Beftreiten und Rügen bewirkte, Daß 
Beffered zum Vorſchein Fam, als erfolglofe Unorönungen. Er 
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‚ftemmte fi) der Gottlofigkeit des Volks wie der Ungebundenheit 
der religiöfen Anfichten und Weberzeugungen entgegen, während 
cr Dad mehr oder minder Har empfundene Verlangen nach einer 
feften fittlichen und religiöfen Lehre und nach der Freiheit der 
Gewiſſen von den todten Sagungen einer, der Religion nicht 
-achtenden und mehr und mehr in Verachtung gerathenden Prie- 
fterfchaft aufs Trefflichſte befriedigte, und eben deßhalb fand er fo 
großen Anklang bei der Bürgerfchaft in Wittenberg und dann 
bei der Ration, eben dadurch hielt er eine gewaltfame überflür- 
zende Auflebnung zurüd, Die im Anzuge war und nur Unpeit 
verfündete. 

Bei der Gewaltfamkfeit und den wirren Verhaͤltniſſen der 
Zeit war Zucht, Ordnung und Gehorſam das dringendſte Be⸗ 
dürfniß, nicht freilich der knechtiſche Gehorſam und die mecha⸗ 
niſche bürgerliche Ruhe, die der geiſtloſe Despotism, ſondern der 
ſelbſtbewußte Gehorſam und Die Organiſation, welche ein ord⸗ 
nender echter Herrfchergeiſt ſchafft, ſei es daß er in Einem, Meh⸗ 
reren oder Vielen vorhanden. Von Auflehnung und Gewalt der 
Volksmaſſen war fo wenig für die politiſche als religiöſe Res 
formation etwas zu erwarten. Das war jebf wie fpäterhin feine 
Anfiht. Nicht erft im Bauernkriege wied er die Einmifchung 
des großen Haufens ab. Auch jebt ſchon tritt er den ordent⸗ 
lichen Obrigkeiten zur Seite. Er will das Volt wohl haben, 
aber ein befonnenes, ernſtes, wohlgefinntes, religiöſes. Das in 
leerem Räfonniren fich ergebende, gar nicht oder nur halbgebil- 
defe und zu ewigem Beſſerwiſſen vorwigige, das leichtfertig 
Äpottende, unverftändig feheltende, Teidenfchaftlich gereizte, zumal 
das mit den Prieftern die Kirche und mit diefer die Religion 
verhöhmende- und verwerfende, von der Priefterlehre ſich abwen⸗ 
dende und auf die evangelifche auch nicht hörende Volk will er 
nicht haben; er verweift ed unbedingt zur Ruhe. Dad unge- 
befferte Volk fol nicht beffern, das unheilige Volk nicht die unhei⸗ 
ligen Priefter fchelten wollen. Er war jetzt ſchon in der ſchweren 
gefahrvollen Arbeit begriffen, die Religion den Prieflern und 
ihrer vermeintlich nothwendigen Vermittlung zu entreißen und 
jedem Einzelnen zurüdzugeben. Kein Anderer frat fo wie er für 
Die Rechte, die Befähigung der Kaien, der Gemeinden Mann 
für Mann, zum Miturtheilen und Handeln in Glaubens» umd 
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Kirchenſachen in die Schranken, wie kein Anderer neben ihm fo 
viel that, die Laien, felbft die Vielen, zu. rechtem Gebrauche der 
Macht und Freiheit. heranzubilden, die er ihnen zuſprach. Wider: 
feßte ex fich Dancben wie fein Anderer gleich ihm auf feine Weiſe 
wüften Pöbel⸗ und Haufeneingriffen, fo mißfiel Dies ficher Bielen. 
Allein cr feffelte die Meiften und zumal die Beten und. Kräfe 
tigften an fih, unmwiderftehlih, dur) Das; womit ed zufammen- 
hing, woraus es entfprang, Durch fein Lehrganzes, feinen „Glau⸗ 
ben‘ und deifen bewältigende Wahrheit und Kraft, fein offenbares 
Beftreben, dem Zeitübel an die Wurzel zu kommen; ein Beftreben, 
das zumal darin ſich zeigt, DaB er nicht etwa Scheu trägt die 
verdorbenen Zuflände anzugreifen, daß er mittelbar die Geiftlich- 
keit fchonen, den weltlichen Häuptern hofiren möchte, indem: er 
mandherlei Tadel von ihnen abwehrt. Seine Rede ift nicht: 
werdet Ihr nur beifer, damit es beffer werde, feid nur- felbft 
Chriften, flatt die Priefter zu fchelten, befämpft nur.den Türken 
im eigenen Bufen ſtatt die Fürſten zu fadeln, daß fie nicht wider 
ihn kriegen. Er part auch den Öffentlichen Zuftänden, in welchen 
die Verderbniß anderntheild Nahrung. und Haltpunkte findet, den 
weltlichen und geiftlichen Häuptern, von denen Ähnliches gilt, 
keine Rüge, fordert nicht minder ihre Beſſerung, wie wir noch 
mehr und mehr wahrnehmen werden. ') 


| Fünftes Gebot. 


Bei feinen Erörterungen über das fünfte Gebot laßt fich 
noch leichter und deutlicher zeigen, wie innerlich = enangelifch feine 
ganze. Anfcehauung geworden war und wie cr fie wider den Ge— 
genfag der berrfchenden äußerlich -gefeglichen geltend, und feinen 
Zuhörern klar und annehmlich zu machen fuchte, womit- denn von 
felbft was aus ihr folgte aufleben und was an. dem Gegenfaße 
bing fallen mußte. Auch bier geht er davon aus, Daß die zehn 
Gebote nicht blos Böſes verbieten, fondern auch das entgegenge- 
feßte Gute befehlen, daß im Sinne Chrifti nicht blos böfe That 


I) Servinus a. a. O. I, 421. Keo, Lehrb. d. Untmertelgei®: II, 18. 
Matheſius, 12. Predigt. 





verboten oder gute geboten fei, fondern dag Gott auch die böfe 
Gefinnung verwerfe und. die gute fordere, und daß alſo, da. Diefe 
ein Gnadengeſchenk, und. da Fein Gebot ohne die Gnade erfüllt 
werden könne, die Erfüllung nur angenehm fei mit ihr. Dem- 
nad) werde in dem Gebote: Du ſollſt nicht tödten! nit blos 
verboten, den Nächſten nicht zu befchädigen, fondern es werde 
gar trefflich darin geboten, dag wir gegen den Nächten follen 
milde und von Herzen fanftmüthig, geduldig, ruhig und fried- 
fertig fein. Wer fi) ohne die Gnade des Tödtens enthalte, fün- 
dige, wiewohl nicht nach dem Buchſtaben, ſondern nach dem 
Geiſte, da ein Menſch ohne die Gnade ug ohne Zorn und ohne 
Neigung zum Zorn fein fünne. 

Bon diefem Standpunkte aus erfchien. ihm dann. gleich dem 
Phariſäisſsm die Scholaftif mit ihren Gloffen, als eine geiftesdürre, 
Buchftaben- und Zraditiond- <heologie vol nuglofer Spitzfindig⸗ 
keiten, nur darauf hinauszulaufen, das Volk zu deſſen Verderben 
on Sittlichfeit und echter Ehriftlichfeit zu lehren, dag das Meiden 
der böfen That Gott fhon genüge, Außerliche Erfüllung des 
Geſetzes Schon Hinlänglich fei zur Seligkeit. Ganz. pharifsifch 
nennt er Die, welche nad, fcholaftifchen Meinungen und Gloffen 
Iehrten, es fei des Gefeßgeberd Meinung nicht,. daB man Die 
Gebote in der Liebe halten folle, es fei denn, daB man durch fie 
zum ewigen Leben eingehen wolle, weil fonft folgen würde, daß 
Derjenige fündige, der nicht tödtet und Todtſchlag ohne Liebe 
unterläßt; oder das Gebot Du folft nicht tödten fei von der Zeit 
zu verftchen, wo Einer von Niemanden beleidigt werde, denn 
wer ungereizt zürnen. wollte, würde allerdings -fündigen, woraus 
denn folgte, daß Der nicht fündige, der BUENIe: wenn er gereizt 
worden u. ſ. f. 

Er laßt jedoch die Polemik hinter pofitiver Brei 
feiner Lehre zurüdtreten. Er entwidelt dabei großen Scharffinn, 
der aber wiederum binter der Gemüthsinnigkeit, der - Begeifte- 
rung zurüdficht, womit er fpricht. Wie ſchön an hundert Stel: | 
len, vom OnEne: wider den Rachſten u. ſ. f. 
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Schstes Gebot. — Keuſchheit. — Die menfchliche 
| Sündhaftigkeit, 


An den beredten Schluß der Vorträge über dad fünfte, 
fchließt fich nicht minder beredt und von der innigften Brömmigfeit 
und Herzendwärme zeugend der Anfang der Erläuterungen des ſechs⸗ 
ten Gebots an. Es handelt fich Hauptfächlich um Das Thema von der 
Unfeufchheit, und er beleuchtet es von allen Seiten mit einer wahr: _ 
haft erflauntichen Welt» und Menſchenkenntniß, Seinheit und Zart⸗ 
heit wie mit einem Freimuth, der weder der Gemeinde noch dem 
eigenen Stande oder den Höhen der Gefellfchaft das Mindeſte 
ſchenkt, „Fürſten und Obern, die da zulaffen und nicht wehren, 
und nicht: entfchuldiget find, wenn fie ſich auch felbft des Laſters 
enthalten.‘ 

Man kann das Ganze, insbefondere auch Diefen Abfchnitt, 
nicht Iefen, ohne der Bemerkung Raum zu geben, daß ed ein fo 
tiefes als lebendiges und erleuchtetesd fittliched und religiüfes Ge: 
fühl und Herzensanliegen ift, wodurd er getrieben wird ſich 
mehr und mehr in den theologifchen Begriffen zu befefligen, die 
er fi angeeignet, und fo lebhaft die in der Schule herrſchenden 
und die großentheild an ihnen hängenden Tirchlichen Gebrechen 
und Entartungen zu beftreiten. Die Beftreitung ift namentlich 
bier ſtets erſt das Zweite, aus dem Bedürfniß hervorgehend, zu 
Den die Bahn fi) zu faubern, was zu erbauen, zu beffern geeig- 
net, wobei er am längften und liebften verweilt. Gewaltig re: 
det er bei diefem Gebot dem Volke ins Gewiffen. So verbreitet 
er fih mit Ausführlichkeit und eben fo großer Wärme, Die fäg: 
liche Erfahrung erfchöpfend, jede Entfchuldigung, jeden. Einwand 
berüdfichtigend, die beffern Empfindungen durch jeden edeln Be: 
weggrund aufregend, der nur Wirkung verfprechen mochte, über 
die Sünde, in Gegenwart von Kindern unzüchtige Neben zu 
führen. Er läßt dabei Die Gelegenheit nicht vorübergehen, einen 
Lieblingsgedanken wenigftend Furz zu wiederholen, „Daher der 
große Fall der Chriftenheit, daß. die Kinder verführt werden. 
Und fol die chriftliche Kirche wieder auflommen, jo muß der 
Anfang gemacht werden mit rechter Unterweifung der Kinder.‘ 

Bei der Gefchichte feiner Kinder: und Mönchsjahre wurde 


ee 


177 — 





bemerkt wie er nach feiner Anlage und mehrfachen Veranlaſſun⸗ 
gen überall und zumeiſt in ſich ſelber Sünde erblickte. Es hatte 
weſentlich zu ſeiner Hinwendung nach den harten auguſtiniſch⸗ 
pauliniſchen Lehren von der Erbſünde und Gnade mitgewirkt, 


worin er ſich um dieſe Zeit mehr und mehr vertiefte, wie wir 


unten ſehen werden. Hier iſt wahrzunehmen, wie er auch) durch 
eine reifere und ruhigere Welt: und Menfchenbeobachtung darin 
beftärft wurde, und wie geeignet auch feine fehroffen Begriffe in 


feiner Behandlung waren zu Antrieben einer Iebenvollen, prafs 


tiſchen geſunden Sittlichkeit- und Frömmigkeit gemacht zu wer⸗ 
den. Bei einem folchen Reichthume an Beobachtungen, fo tiefen 
Bliden in das menfchliche Herz, “einem fo Durchdringenden ſitt⸗ 
lichen Ernſte, dieſem fleten Zurüdgehen auf die zur Aehnli chkeit 
des Urbildes umzuwandelnde Geſinnung kann man ſich in der 
That nicht wundern, wenn er auch ijetzt überall, obwohl in ei⸗ 
nem geänderten Sinne , Sünde erblidt und am lebendigſten von 
der fort und fort und auch hier wiederkehrenden Ueberzeugung 
durchdrungen iſt, die Menſchheit ſei von Natur verderbt, der 
Wille bös, unfrei, der ganze Schaden nur durch die Gnade zu 
heilen, der. vollkommene heilige Gott nicht Durch Werke des un- 
heiligen Menſchen, fondern nur durch eine der feinigen gleiche 
Reinheit zu verfühnen, die des Sohns, in weichem die Menſch⸗ 
beit ſich empprzurichten habe zu einem, dem Water wohlgefälli- 
gen Velen. „Wo find nun Die, ruft er aus, die fo viel auf 
den freien Willen halten? Warum entichlagen ß te ſich nicht der 
böfen Anfechtung nach ihrem Willen? Ia, warum fönnen fie 
das nicht wollen? Warum konnte St. Hieronymus und St. 
Paulus nicht entrinnen dem Stachel des Fleifchest Hätten fie 
es gewollt, fo wäre es geſchehen: aber fie vermochten das nicht 
genug wollen; darum haften fie einen Willen wider ihren Wil- 
len. Es ifi eine gleiche Sache mit dem Zorn. Warum flillen 
die Zornigen nicht alsbald ihren Zorn, wenn fie fünnen oder 
wenn fie wollen? Aber fie vermögen das nicht, auch wollen fie 
nicht, darum, daß ihr Wille anderswohin gezogen und gefangen 
iſt.“ Allein das Alles ſtimmt ihn weder düfter noch zur Härte 
oder Heberftrenge. Zwar wiederholt er unter Anderen gleich darauf 


‚feine Klagen über die Ueppigfeit, Zuchtlofigfeit und Unſitte hin- 


fichtlich der ‚Kleidertrachten faft in noch flärferen — er 
Al: 12 
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meint, „man werde endlich gar nadend gehen;“ aber man fteht 
bier nun auch noch deutlicher, es iſt nicht, jedenfalls nicht allein, 
mönchiſcher Sinn, der ihn zu rigerofer Beurtheilung des Unſchul⸗ 
dig · Weltlichen verführt, ſondern die wirkliche Sünde iſt es, die 
er dabei im Auge bat, die feinen Unwillen erregt, daß. man 
einander zum Böfen reizen und Das — darin nicht erken⸗ 

nen will.) 


Siebentes Gebot. — Diebſtahl. — Juriſten. 


Sehr bemerkenswerth ſind wieder in andern Beziehungen 
Die Vorträge über Das ſiebente Gebot. Es ſei gleichfalls nach 
dem Geiſte zu verſtehen, ſodaß darin jede innre Begier nach 
fremdem Gute verboten werde, ja fhen das, dag man fich 
Reichthum wünfche und dem Naͤchſten mißgenne, alfo die Liebe 
nicht babe, und der fich felbft betrüge, der es bloß nad dem 
äußerlihen Wert und Scheine halten wolle, kein wiliges Herz 
in fi trage, ih dad Seine nehmen zu Iaffen, das letztere un- 
göttlich liebe. (Es war dem Novizen ringeprägt, die Armuth 
.. zu lieben.) Denn wie Einer das fünfte Gebot übertreten mag, 
wenn er auch nicht tödtet, mit Niemand zürnet; wie Einer im 


1) Seine Anfiht von der menfhlihen Sündhaftigkeit ging fpäterhin 
in die fombolifchen Bücher feiner Partei über, bie den Zuſtand bes un- 
wiedergeborenen Menfchen ald den Buftand der allgemeinen Erbfünde mit 
den ſchwaͤrzeſten Farben ſchildern. Man vergleiche darüber eine treffende 
Keußerung Hanne's in deflen: Der ideale Proteftantismus, 105 f. Daß 
man bie Iutherifche Dogmatik nur erft einmal wieder kennen lernte! Die 
Rationaliften und rationaliſtiſch Gebildeten Eennen fie gar zu häufig offen- 
bar nit. Sie würden fonft jedenfalls nicht fo darwider proteftiven, wie 
fie e8 fo oft thun, und man würde fonft nicht, wie es gefchehen, von ber 
„Bornirtheit“ und dem „bornirten” Dogma Luther’8 gefprochen haben. 
Die Orthodoxen und Diejenigen, welche von ihnen geführt werden, fo wie 
bie Andern, die die. Orthodoxen führen, Tennen die Iutherifche Lehre aber 
auch nit. Sie würden fonft nicht bid zum unläugbar unvollfiommenen 
Ausdrud in ihr ſtecken, würden fonft fähiger fein, ihren Sinn ber Gegen: _ 
wart.zu erfchließen, und auf feinen Fall fie aufbringen wollen, was eben 
fo viel ift, al& gerade von dem Haupfgrundfage: mas nicht aus dem Glau⸗ 
ben kommt, ift Sünde! fchlechterbings Fein Verſtaͤndniß befigen. 
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ſechſten Gebot mit ſeinem Weibe ein Ehebrecher werden kann, ſo 
kann auch Einer in feinem eigenen Gute ein Dieb oder Geiziger 
werden, wenn er das Seine gar zu vefte liebt. Die rechte Mei- 
nung Des fiebenten Gebots ift, daß das wilde unerfättliche hier, 
der Geiz, ertödtet werde. Hierbei tritt abermals Abneigung 
gegen die Juriften hervor, die wir ſchon bei ihm wahrnahmen 
und Die ihm auch blieb. Ihr Grund zeigt fich jetzt deutlicher. 


Theologiſche Befangenheit und Berikalifcher Standesgeift mifchten 


ſich hinein, doch kaum Perfönliches. Der Grund lag tiefer. Wie 
ift er von einem Juriſten nur von fern fo heftig und giftig an» 
gefeindet, ald es von zehn und wieder zehn Theologen gefchab. 
Die Juriften, mit denen er am unmiittelbarften in Streit gerieth, 
waren und blieben meifthin feine perfönlichen Freunde oder er blieb 
Doch _wenigftens in einem guten Vernchmen mit ihnen. AIuriften 
gehörten in dieſer und fpäterer Zeit zu feinen Vertrauteſten, leiftes 
ten ihm große Dienfte, feit die größten Gefahren für ihn eintra- 
ten, feit feiner Borforderung nach Rom, wo fie mit der ganzen 
Univerfität für ihn intercedirten, damals, ald. er vor dem Kardi⸗ 
nale in Augsburg fich ftellen mußte, zu Worms, 1518 und 
1521 u. f. f. Ich muß hier an Das erinnern, was im erſten 
Buche über. den Zuftand der Rechtöftudien und des gefammten 
Rechtsweſens, als er Student und Magifter in Erfurt war, ges 
fagt if. Seitdem war keine Befferung eingetreten, weiter und 
weiter war gedichen das Eindringen des Gefegbuchd der Römer 
aus den Zeiten ihres tiefften Verfalls, während man vom alt 
römifchen Proceffe nichts wußte; des römifchen Rechted mit zahl: 
lofen Beflimmungen von innerer Schlechtigfeit, befonderd in 
Beziehung auf Deutichland; des römifchen Nechted, deſſen 
Hauptlehren echten deutſchen Sinn nicht zu befeftigen und zu 
beleben vermochten. Mehr und mehr Hatte ſich herausgeſtellt, 
Daß Dies römiſche Recht die Geſetzgebung, die Rechtswiſſenſchaft 
und Die Rechtögelehrten gleichgültig, ja feindlich mache gegen 
vaterländifche Rechte und vaterländifche Verfaſſung; daß ſich die 
gelehrten Yuriften, indem die Nichtgelehrten von der Kunde des 
fremden Rechte auögefhloffen waren, zu einer Kafte erhoben 
oder erniedrigten, die alled wahre lebendige Recht zerftörte und 
im bürgerlichen Leben eine fo. ausschließliche despotifche Herrfchaft 
zu begründen flrebte, wie die Dierarchie im kirchlichen. fie übe. 
12 *- 
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Es wurde allgemeiner und fehwerer empfunden, daß die gelehrten 
Juriften Die deutfchen Rechte und Rechtseinrichtungen durch 
Verachtung, Unkunde und Mißverftändnig zu Grunde richteten, 
dDiefe Doktoren, die ald Söldlinge der Machthaber die Begriffe 
und Beflimmungen römifchen Rechtes zum Nachtheil der Schwä⸗ 
cheren auf die heimifchen Rechte anmwendeten, den Fürſten rö: 
mifche Despotenrechte zufchrieben, ale Unterthanen. zu öffentlichen 
"Sklaven machten, unter deutfcher Zreiheit nur die Zerflörung der 
verfafjungsmäßigen wohlthätigen Faiferlihen Gewalt und die Uns: 
abbängigkeit der Fürſten verftanden, deren Brot fie aßen. (Thi⸗ 
baut, Welder.) Das Eindringen ded fremden Rechts vergrößerte 
die Verwirrung in den Öffentlichen Verhältniffen fehr beträchtlich, 
und verminderte eben dadurch in demſelben Maaße die Kraft des 
Reichs nah) innen und außen, deren Stärkung eben jetzt nöthi⸗ 
ger ald vieleicht jemald gewefen wäre. Die unbehagliche miß- 
müthige Stimmung nahm weſentlich dadurch zu, Daß der Rechts⸗ 
zuftand durch Das fremde Hecht und die juriftifchen Doktoren 
immer verworrener, unverläßlicher, drüdender für alle Stände, 
zumal den Bürger und Bauer wurde. Eben zu Diefer Zeit war 
allgemeine Klage uber das SKammergericht, Durch welches die 
unteren Stände fich nicht gefchägt fanden. Die Städte trugen 
auf Beſtrafung der verborbenen Leute an, von. Denen manche 
Stadt ohne alled Verfchulden am Gericht umgetrieben werbe, 
und forderten ftetd vergeblich Aufnahme zweier ftädtifcher Bei⸗ 
fiter. Den ähnlichen Klagen der Ritter gab Marimilian felbft 
nicht Unrecht. Er äußerte, der Arme von Adel könne entweder 
gar Fein Recht befonmen, oder es fei „jo fcharf und fpigig,” daß 
es ihm nichts fruchte. Noch weniger Eonnte begreiflicherweife. der 
Bauer zu Rechte gelangen. Nicht bloß daß der Volksſinn fich 
mit dem fremden Rechte nicht ausfühnte, er fträubte fich je län- 
ger je mehr dawider. Den heftigen Stimmen Hemmerlein’s, 
Celted’, Brandt's, Wimpheling’8 wider die römiſchen Iuriften 
fehloffen fid) andre und noch heftigere an... Erasmus und Bebel 
machten fie zum Gegenftande ihrer Verſpottung. Mit dem tief 
ſten Ingrimm ſprach fih Hutten 1513 und 1516 in feinem 
fatirifhen ‚Niemand‘ gegen fie aus, die wie Schwämme in 
den Ohren der Fürften hingen, das Regiment in Deutfchland 
durch ihren Rath immer mehr verfchlinmern hülfen, troß maſ⸗ 


zus IR — 


fenhafter Büchergelehrfamkeit eben das Recht nicht finden 
fönnten, das fie in chmmeriſche Zinfterniß hüllten, u. ſ. f. Es 
ſtand ſo, und noch ſchlimmer, wie er es ſehr anſchaulich ein 
paar Jahre ſpäter in der Vormahnung an die Freien und Reich: 
ftädt teuticher Nation ſchilderte. Herzog Wrich von Würtemberg 
wußte gegen Die um diefe Zeit zu Stande gekommene gefahrdto- 
bende Verbündung der Bauern, den „armen Konrad,” nur 
Hülfe durch Berufung eined Landtags zu finden, der mit dem 
tübinger Vertrage 1514 ſchloß, in welchem fich die Stände die 
Abſtellung aller Befchwerden verfichern Fießen, und unter dieſen 


nahm nicht die legte Stelle die Klage und Forderung ein, daß - 


Kanzlei und Aemter mit ehrlichen Männern befegt würden, die 
nicht wie die bisherigen fich beftechen ließen, fo daß man nur 
durch Geld zu feinem guten Rechte gelangen. fünne, daß alle 
Doktoren des römischen Rechts abgefchafft würden, die in den 
alten Brauchen und Gewohnheiten viel Zerrüttung anrichteten, 
wodurch der arme Unterthan irre gemacht werde und zu Schaden 
fomme. Der junge Nachwuchs des Adels, fonft die Studien 
verachtend, gewann unter den Wiffenfchaften höchſtens der Juris⸗ 
prudenz Geſchmack ab, weil fie zu Ehrenftellen half. Mit dem 
Selchrtenvorurtheile : gegen Die heimifchen Nechte mifchten ſich 
. bei ihm die ded Standes. . Er fand es anftößig, dag der Bauer 
Recht fprechen folle, und befürderte um fo mehr die Einführung 
des fremden. . Von Adeligen ald juriftifhen Beamten war um 
fo weniger Achtung des Volksrechts zu erwarten. Sie erhöhe- 
ten in juriflifhen Aemtern den Adelödrud, der ſich mit Advoka⸗ 
ten= und Juriftendrud vereinigte. Um fo lebhafter wurde der 
Volksunwille gegen den legteren, .der einen der Hauptgegenflände 
der volksmäßigen Oppofition diefer Zeit bildete. ') 

Ihr num fchließt Luther fich bier an, offenbar ift fie es, Die. 
aus ihm fpricht, wobei dann aber auch fein religiöfer und theo: 
Iogifcher Standpunft auf fein Urtheil weſentlich einwirkt. Er 
geht darauf aus, die äußerliche todte Sagung der Gebote zu ver: 


1) Benfen, Teutſchland und die Geſchichte, 163 ff. Hagen, zur 
polit. Geſch. Deutfchlands, 172, 193, 198. Ranke a. a. DO. 202 Wirth, 
die politifch-reformatorifche Bricbtung ber Deutſchen im 16. u. 19. Jahrhun⸗ 

dert, 19. Münch, Hutten's Werke, V, 386. 
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innerlichen und lebendig zu machen. Niemand ſoll beim ſiebenten 
glauben, er ſei kein Dieb, weil er nicht ſtiehlt. Er verkennt nun 
die nothwendigen, durch die Hierarchie in einander gewirrten 
Grenzen des ſittlich⸗ religiöſen und bed Rechtsgebiets, die wir 
ihn bald ſo eifrig und mit ſo großem Erfolge bemüht ſehen wie⸗ 
der kenntlich zu machen und herzuſtellen; er hat auf der anderen 
Seite gegen die Juriſten den richtigen Geſichtspunkt aufgefaßt, 
daß das Recht mehr als willkürliche, von Moral und Religion 
losgetrennte, durch bloßen Staatszwang geltende Satzung ſein 
fol, indem er darüber klagt, daß ihre Behandlung der Gefege 
der MWerfgerechtigkeit diene. „Unſre Iuriften legen Died Gebot 
nicht nach diefem weiten Begriff aus, fondern ziehen es. allein 
auf den Diebſtahl.“ Er Iäßt eine Darftellumg der juriftifchen 
Diebſtahls⸗ Kategorien folgen und fügt Hinzu: „die Juriſten 
bandeln dies Gebot nach dem Buchftaben auf bad weitläuftigfte 
und fleißigfte, weil nach ihrem eigenen Zeugniß die Surifterei 
dienet das Brot zu erwerben.‘ 

Es wird am zweckmaͤßigſten fein, bier fogleich hinzuzufügen, 
was er beim achten Gebote: Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden, 
über die Juriſten äußert. Auch fie fündigten dawider, „fo fie 
in ihrem Labyrinth, das ift, in ihren verworrenen Händeln fonft 
nichts fuchen denn den Sieg; und daß fie den erhalten, fo fu- 
hen fie zufammen, was fie fünnen, und ziehen berzu, was ihnen 
nur dienen mag. Da fünnen fie wunderbarlich einen Zert zie⸗ 
ben auf widerwärtige Sachen.” Das war die allgemeine Klage 
in allen Ständen. Allein die in dem fremden Rechte Gelehrten 
verfchangten fih, wie fie noch heute thun, gegen alle Einwürfe 
und alle Klagen über die Juſtiz hinter ihrer Alleinkunde, und 
fprachen den Laien das Recht ab, über das Jus zu urtheilen, ge» 
rade wie die Laienfchaft Seitens der Priefterfafte vom felbftändigen 
Urtheile in religiöfen Dingen ausgefchloffen wurde. Luther be⸗ 
merft: „Aber die Iuriften haben eine große Freiheit, daß nie 
mand darf wider fie reden oder fie- urtbeilen. Urfache, niemand 
kann mit Recht ftrafen, das er nicht verſteht. Nun ift der Ver- 
fland des Rechts unendlich) und unerſchöpflich, und ift niemals 
ein Juriſt erfunden, der alle Dinge gewußt habe, Derohalben, 
wo man nicht eher von ihnen foll ‚urtheilen, bis dag man alle 
ihre Rechte verftehe, fo darf man fie nimmer urtheilen; denn 
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fte werben allewege ſprechen: man verſtehe nicht Das, darum 
man fie ftraft.‘ Gr fieht jedoch mit feinem Laienverſtande, was 
Den Eingeweiheten entging. Er fegt hinzu: „aber Eines ift dar 
neben zu merken, davon auch die Rechte felbft fagen, wiewol 
man deß wenig achtet, Daß alle Rechte und menſchliche Sapun- 
gen haben ein Abſehen auf Friede, Liebe und Einigkeit, darauf 
fi) alle Rechte beziehen, ald auf ihr Ende, Leben und Kraft; 
und wer darnach wicht trachtet, und dieſes in den Geſetzen fuchet, 
ber mißbraucht die Rechte. Darum, fo Einer deswegen eine 
Ausflucht ſucht in der Gloſſa wider den Text, daß er die Sache 
aufziehe und größer mache, meineft du, daß er: habe das Ieben- 
dige Geſetz? Ja fürwahr, er fucht den Buchflaben des Todes, 
und arbeitet wider den Zrieden. Aber es ift jekund dahin ge 
kommen, wer beufiges Tages dieſe Lift nicht brauchen Eann, der 
wird für. feinen Juriſten gehalten, mag aud nimmer reich. wer: 
den. Denn wenn fie fo ſehr den Frieden fuchten, ald Zank und 
Streit, fo bedürfte man nicht fo viel Bücher, Mühe nnd Ur- 
beit. Darum fiehe nicht an die bloßen Worte, und verdrehe fie 
nicht auf alles nach deinem Gefallen; fondern fiche wohin fie 
zielen, nemlich zu Endigung des Streits und Haders. 

Ihm fehlte eigentliche Rechtskunde nicht minder wie eine 
wahre Kenntniß der politifchen Zuftände der Nation, und diefer 
Mangel pofitiven Wiffens vom Ddeutfchen Rechts⸗ und Staats⸗ 
leben im Verein mit oft nicht geringer Befangenheit auf feinem 
theofogifchen Standpunkte, trübte — wie wir auch bei ähnlichen 
Auslafſungen, welche folgen werden, wo wir feine Behandlung des 
achten Gebots in Betracht ziehen, noch mehr ‚wahrnehmen — 
feinen hellen fcharfen Blick. Daher, daß er e8 in Beziehung auf . 
den NRechtözuftend und deffen Gebrechen nur zu einem unklaren 
Gefühl und einer dämmernden Einficht brachte, das Uebel oft 
nur in einzelnen Aeußerungen erkannte, ‚nicht aber im eigentli= 


Ken Grunde, und ſchwankende unzutreffende Urtheile fallte; daß 


er in Anfihten und wohlgemeinten Rathſchlägen fehlſchoß, fein 
Recht zu ſchaffen, im Rechte fo wenig ald Hutten, der ned 
größere Iuriftenfeind, zu reformiren, fo wenig ald Hutten die 
Yuriften zu überwinden wußte, an beren Anficht und Widerftande 
ein großer Theil feines ganzen Strebens auch auf dem reliniöfen 
Gebiete fcheiterte. Er ſchalt dann um fo. heftiger auf fie, ie 
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größer fein Eifer im Kampfe gegen fie geweſen war. und je mehr 
er feine Ohnmacht ihnen gegenüber empfinden mußte. Wir neh 
men indeß aus dem Angeführten ſchon ab, wie treffend fein 
Urtheil auch fein Tonnte, welch ein fcharfes und eindringendes 
Nachdenken er hinter den Kloflermauern und unter theolegifchen 
Studien dem Rechtöwefen: gewidmet, und wie richtig er Die 
Schäden defjelben wenigſtens zum Theil, wie deutlih er — in 
jenen Bemerkungen über das Abfehen aller Rechte — den Weg 
erfannt hatte, der, wenn ihm bis zum Ende nachgegangen 
wurde, aus dem „Labyrinthe“ ficher herausführte- und allein 
berausführen konnte. Es liegt vor Augen, er. hatte das Zeug 
auch zum Reformater der Rechte in ſich, wenn er fie nur fludirt 
bätte, wie fein Vater gewollt und die Freunde riethen, ftatt daß 
er in ein Klofter lief. Er fagte einfl: „Wenn ich nur zwei 
Jahre in Rechten fludirete, fo wollte ich gelehrter drinnen wer- 
den, denn D. C. Denn ich wollte von Händeln ‚reden, wie 
fie in Wahrheit an ihnen felbft recht oder unrecht find; Er zanft 
allein über den Worten.“!) 

Seine Abneigung gegen die Juriften und die Juriſterei fei- 
ner Zeit (woneben er indeß auch zu unterscheiden und- anzuerfen- 
nen verftand, man vergleiche u. A. die Predigt, dag man Kinder 
zur Schule halten fol, Plochm. XX, 27 f.) wird in. der Ge 
fchichte feines fpäteren Lebens nod) weiterer Erörterungen bedür- 
fen, bier aber nur etwa noch Die nachfiehende Bemerkung an der 
Stelle fein. Daß fein Widerwille immer heftiger wurde, hatte 
feinen Grund namentlih in Berwidelungen, welche fpäterbin 
eintraten, doch fchon in diefer Zeit Feimten. Er ftellte im Ver⸗ 
lauf feiner antihierardhifchen Kämpfe den Grundfad von der 
Trennung des geiftlichen und weltlichen Regiments auf. Es 
folgte. daraus die Befreiung der weltlichen Macht won dem geifl- 
lichen Drude. Auch die. Selbftändigfeit der Kirche lag grund⸗ 
fäglih) darin. Allein der Grundfag erhielt Feine Ausführung 
und Feſtſtellung durch eine Firchliche Verfaffung. Eine längere Zeit 
ergänzte Luther’s Anfehen und perfönliched Eingreifen den Mangel. 
Die Kanoniften ftelten fich ihm vielfach in den Weg, doch hal- 
fen die weltlichen Behörden, die Rechtögelehrten auch, fuchten 


1) Zifchreden, Walch XXII, 2165. 
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aber mehr und mehr ihre Anſichten in den kirchlichen Dingen 
geltend zu machen. Vornämlich durch die Juriſten begann eine 
Beherrſchung der Kirche, wobei es ihn faſt gleich ſehr erzürnte, 
daß die letztere aus weltlichen Geſichtspunkten und theilweis nach 
den paͤpſtlichen Rechten regiert werden wollte. Von dieſen ſich 
loszumachen, überhaupt den Standpunkt der ſtrikten Geſetzlichkeit 
aufzugeben, fiel den Rechtsmännern am allerſchwerſten. Die Re- 
formation konnte aber eben nur Dadurch begonnen und durchgeführt 
werden, dag man dieſen Standpunkt aufgab und Bas: päpftliche 
Recht verwarf. Hierin lag ein urfprünglichee Gegenſatz Luther's 
und der ihm in erfter. Linie nachfolgenden Theologen und andrer- 
feit8 der Yuriften, und. Luther empfand ihn- feit dem Beginne 
feines Widerſtreits mit dem. päpftlicden Rechte, das will fagen, 
ſchon jetzt. Die Kanoniften waren ed, die feinen beftigften Un— 
willen erregten und mit denen er am nächſten und härteflen zu: 
fammentraf. Seine Abneigung gegen fie übertrug fi dann auch 
auf die Legiſten, Die zu Diefer Zeit: vorzugsmeis Gegenftand der 
Öffentlichen Rügen waren. ‚Er fcheint fie bier allein im Auge zu 
haben, allein es fehlt nicht an Spuren, daß Abneigung und Ver⸗ 
dacht gegen die Doftoren des geiftlichen Rechts gleichfalls bereits 
in ihm erwacht waren. Ein paar Andeutungen werden Died noch 
weiter erläutern. 

Er. habe, fagt er, Darauf gedrungen, daß man die Regi- 
mente recht unterfcheiden folle, die Juriften hätten aber. nicht 
lernen wollen, chriftlich‘ und kaiſerlich Hecht unterfiheiden, wären 
aut päpftifch, wollten den Papſt wieder hereinbringen, hingen an. 
des Papſtes Necht ‚wie dem Zeufel im Hintern.” Die häufig 
vorfommenden heimlichen Werlöbniffe richteten Unfrieden in den 
nachfolgenden Ehen an, gaben Anlaß zu falfchen Eiden, zur Ent: 
fteyung fchwerer Gewiffensbedenten. Die äußerlich und innerlich 
Leidenden und Geängfteten- eröffneten fih ihm ald Beichtiger und 
fuchten Rath und. Hülfe bei ihm. Er Eonnte nicht helfen, das 
geiftfiche Hecht ftand entgegen und. die Iuriften hielten fleif und 
feft Darauf, legten fih bhartnädig und mit Erfolg allen feinen 
Vorftellungen und. Rathichlägen entgegen. Nah einer Schilde: 
rung, wie fie mit dem päpftliden Recht regiert, welche Noth fie 
dadurch angerichtet, und wie fie taube Ohren gehabt gegen Alles, 
was er aus dem Evangelium zu Zroft und Unterricht den armen 


Gewiſſen gefchrieben, ruft er aus: „Ich bin zornig, liebes Volk, 
verzeihet mir’6 um Gottes willen, es geſchieht aus einem großen 
Eifer, die Lehre des Evangelii rein zu erhalten, fonft und ohne 
das wollte ich fie wohl ihres Dinges laffen warten. Uber fie 
wollen Chrifto in’d Regiment greifen, und Die Gewiffen regieren 
und vermwirren, Das ift nicht zu leiden.‘ Er führt dann noch 
andere Fälle an, in welchen fie, wie er ihnen Schuld gibt, auf 
den Buchflaben der pofitiven weltlichen und geiſtlichen Rechte 
ſich dermaßen fleiften, daß fie das fonnenflarfte, ja von ihnen 
ſelbſt als folches erkannte Unrecht zum Recht und umgekehrt 
Recht zum Unrecht machten, die Sachen und die Gewiſſen ver- 
wirrten, fich über Gottes Wort fetten, felbft Feine Konfcienz bät- 
ten und auch nicht viel fragten nach der Gewiſſen Gefahr '). 
| Diefe Aeußerungen beziehen fi) nun freilich auf Vorgänge 
feines fpäteren Lebens. Allein ed feheint, Daß der Gegenfaß, der 
fi) in ihm wider die Juriſten erhob, eben auch im Beichtflubte, 
und Schon. fehr früh, fi entfpann. In der Praris des Beicht- 
ſtuhls, an konkreten Källen, unläugbaven redenden Thatſachen 
lernte er die hierarchiſche Gewiſſensbeherrſchung, den ganzen 
Jammer, den fie anrichtete, und namentlich das geiftlüche Recht 
als Urfprung und Stüge derfelben kennen. Lebenderfahrung 
drängte ihn um fo mehr zur Prüfung des Inhalts, der Geund- 
lage dieſes Rechts, zulegt zum Angriffe, zur Feindſchaft und Ver- 
werfung. Gleich zu Anfange und auch dann no, ale er die 
unmittelbaren Eingriffe und Einflüffe des Papſtthums längft aus 
feinem Kreife verwiefen hatte, vertrat ihm daffelbe mittelbar durch 
die Suriften den Weg, indem er bemüht war, das religiöfe und 
das Hechtögebiet zu trennen und die Gewiflen von der Satzung 
zu befreien. Darauf kammt er immer zurück. Er hatte das 
päpftliche Recht verbrannt, fie laſen fort und fort Darüber, woll- 
ten es nicht fahren laffen, und fuchten ed wieder in Gang zu 
bringen, nachdem es eine Zeit lang „befeitigt worden war, was 
ihn dann in Feuer und Flammen ſetzte. Gottesläfterer, Chrifti 
und ſeines Evangelit Feinde, der Kirche Peftilenz nennt er fie 
- deshalb. Er hatte Recht, denn das neue Brincip, Die neue Kirche 
bedurfte ein neues Kirchenrecht. Die Yuriften batten aber auch 
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Recht, denn das vorhandene konnte trogdem, Daß es von ihm 
verbrannt war, nicht entbehrt werden und fie wußten fein neues 
zu fchaffen, To wenig als er. Hierin Tag eigentlich der Schaden. 
Gerechten Anlaß zum Unwillen gaben fie befonders dadurch, daf 
fie ih aus Vorurtheil, Befangenheit, Eigenfinn und vielleicht 
auch Eigennug der Umbildung und Fortentwidelung des alten 
geiftlichen Gefeßbuchs, gemäß dem neuen Princip, die gerade ihre 
Pflicht geweien wäre, zu hartnädig widerfegten, dag fie für ihre 
Aufgabe zu wenig thaten. Des Mangeld einer Iebenvollen Ju⸗ 
risprudenz fie anklagend, ruft er aus: „Ad, wenn Bartolus und 
Baldus ſolche Zeit hätten gehabt, wie wir jetzt haben, Gott Lob! 
fie Hätten fich viel anders dazu geſchickt. Daß fie geirrt haben, 
das ift aus Ummiffenheit gefchehen; aber unfere Xeute irren wiffent- 
ih. Drum find die Kanoniften eitel Diaboliften, und Tauter 
Teufel; denn weil fie fich nun begrafet haben und reich find wor- 
den, fo ärgern fie die Kirche, und machen eitel Verächter. Die 
Dekretiften und Kanoniften, ja, der mehrere Theil der Zuriften, 
find nie gut geweft, fie können den Papft nicht verbauen.” 

Dies war ed, worüber er mit ihnen fo hart zufammentraf, 
daß ihr Widerfprud ihm zulegt den Ausruf abpreßte: „wir 


müffen das Eonfiftorium zureißen, denn wir wollen furzum die _ 


Zuriften und den Papft nicht drinnen haben. Die Juriſten ge: 
hören nicht in Ecclesiam mit ihren Proceffen, fonft — ſie 
uns den Papſt wieder herein).“ 


Wir haben hierin das Ende von Ausgängen vor Augen, 
welche ſchon in dieſe Zeit fallen. Wie er ſchon jetzt zur Kritik 
des geiſtlichen Rechtes, zu einer Kritik, die ihm zuerſt Zweifel 
und Bedenken, dann Widerwillen erregte, hingeführt wurde, mag 
an noch einem Beiſpiele erläutert werden. Er erzählt: „Im An: 
. fange ded Evangelü, da ich fahe Die große Tyrannei des Papfts, 
der den Prieftern und Geiftlichen die Ehe verboten, und den che: 
lofen Stand, wider Gotted Ordnung und Gebot, eingefegt und 
ftreng geboten hatte, wollte ich mir felbft nicht trauen; ging zu 
D. I. Schurf, und bat ihn, er wollte mir aus dem geiftlichen 


1) Schüge, Luthers —— — I, 380. Tiſchreden, Walch 
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Rechte des Papfts die Urfache folches Verbots anzeigen,. warum 
er ein ſolch unerträglich Ioch und Tyrannei den armen Prie⸗ 
fiern (denn an die Mönche gedachte ich nicht, als die fi dazu 
durch ihre Gelübde felbft verpflichtet Hatten), fonderlich aber den 
Pfarrherren aufgelegt hätte, die Doch nicht konnten haushalten 
ohne Ehe. Aber er konnte mir nichts Gewilfed anzeigen, fon- 
dern fagte: Der Papft zwänge Niemand Priefter zu werben. 
Konnte mir alfo nichts auf meine Frage antworten, wie ein ger 
lehrter und fürnehmer Jurift ee auch war.” Und nun lag das 
Urtheil ſchon nicht mehr gar zu fern: „darum find diefe Juriſten 
große und unverfchämte Narren und grobe Afiniften, die über 
folhen unnügen und gottlofen Sabungen fo hart halten, wäh⸗ 
rend fie eine Urfache anzeigen können, denn daß der Papft alſo 
geboten hat, dem man ald dem oberften Haupt der Kirche fchul- 
Dig fei, gehorfam zu fein.” Er erflärte fich gegen die. priefter- 
liche Ehelofigkeit erft viel fpäter. Wir fahen indeß fchon, daß 
er, ehe er ſich überhaupt gegen Mißftände erhob, Jahre lang 
beobachtete, forjchte, Dachte, überlegte und litt, und Gedanken, 
Schmerz, Zorn in fi verſchloß. Auch bier haben wir ein Zei- 
chen, wie er ſchlimmen Seiten der vorhandenen Zuftände und 
Rechte genaue Aufmerkfamkeit widmete und ihnen auf den Grund 
zu kommen fuchte, über Vieles ſchwieg, mas ihn innerlich be- 
wegte, was er innerlich verwarf; wie er ſich zufammenzufaffen, 
Kraft und Teuer zu beberrfchen wußte; wie ihm das: der Papft 
hat ed geboten! überall entgegentrat, ihn immer noch fefjelte; wie 
er vernünftige Gründe, „Urſachen,“ fuchte, ſtatt derfelben nur 
Autorität fand, und wie fich diefe ihm mehr und mehr fo ent- 
gegenftelte, daß er fich herausgefordert fühlen mußte, ihr gülti- 
.. ges, verpflichtendes Anfehen zu bezweifeln und dann endlich zu 
verwerfen. Sein Befanntwerden mit dem päpftlichen Rechte 
“ Hatte ihn ficher zuerft noch päpftlicher gemacht, feine anhaltendere 
Befchäftigung damit machte ihn widerpäpftlih. Aus dem Leben 
batte er die Wirkungen des geiftlichen Rechts erkannt, über fei- 
nen theologifhen Studien den Grundfag aufgefaßt, dag man 
„bei dem Evangelio bleiben und demfelben fehlecht glauben ſolle;“ 
nun las er mit doppelt gefchärften Bliden, bei ganz andern--Se- 
fichtöpunften das geiftliche Necht, lad er „Dinum über das De⸗ 
kret,“ und, fagt er, „Derſelbige Tonfirmirte mich und gab mir. 
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Urfache, daß ich wider den Papft-fchrieb. Daher denn auch fein 
‚Rath, daß jeder Theolog das Dekret leſen follte, jedoch mit un⸗ 
terfcheidender Beurtheilung nah Paulus’ Regel: prüfet Alles 
und behaftet was gut ifl'). 


Die Strafgefege über den Diebitahl. — Kirchenraub. 


Wir begegnen an derfelben Stelle auch erften abgünftigen 
Yeußerungen von ihm über beftehende Geſetze. Sein jeweiliger . 
Tadel des Zuſtandes und Inhalts der Geſetze, auch der weltli- 
hen, bat denfelben urjprünglicden Grund wie feine Abneigung 
gegen die Juriften. Er tadelt fie, Sofern er das Chriftliche in 
ihnen vermißt. Hier fagt er, der Diebflahl werde nah den 
Rechten gar hart geſtraft. Im alten Zeflament fei der Tod 
nicht darauf gefegt. „Es ift zu firenge, ja es iſt unrecht, daß 
man einem Menfchen um zeitlih Gut das Leben nehmen fol, 
und die Seele um effende Waare. If. nicht der Leib mehr denn 
das Kleid, und die Seele mehr, denn die Speile? Math. 6, 25. 
Darum fprady der Mann, Sprüdw. 6, 30: Es ift nicht große 
Sünde, fo einer geftohlen hat; und das ift wahr, wenn es nicht 
mehr als ein Diebftahl iſt. Denn, fpricht er weiter V. 31, 32, 
Es ſtiehlet Mancher, daß er feine hungerige Seele fättige, und 
fo er ergriffen wird, fo gibt er es fiebenfältig wieder und gibt 
dran alle feinen Hausrath, daß er fich erledige. Aber ein Che: 
brecher, um Dürftigfeit des Herzens, verliert feine Seele. Aber 
jetzt flrafet man den Ehebruch gar gelinde; welches ganz unrecht 
ift: und.den Diebftahl, den man gelinder flrafen: follte, denn ben 
Chebruch, nämlich fo er aus Leibesnothöurft gefchieht, ftrafet man 
mit großem Ernſte.“ Ihm entging alfo die fehöne Seite der alt- 
germanifchen Gefeßgebung über den Diebftahl, daß ein fo tiefer 
Sinn für die öffentliche Ordnung und zugfeih für Menſchen⸗ 
würde Darin fih ausſprach. Nicht freilich, daß er überhaupt in 
die Richtung der neueren Geſetzgebung einlenkte, das Unſittliche, 
Unwürdige, Schandbere fo fehr zu vernachläßigen und vor der. 
Menſchenhaut zu ſchonen. Wir entnehmen es aus feinen Rügen, 
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daß die Juriſten das ſiebente Gebot ganz äußerlich allein auf den 
Diebſtahl zögen, daß der Ehebruch ſo gelinde beſtraft werde. 
Sein Urtheil geht hervor aus der Damals noch ſeltenen chriſtlichen 
Humanität, die dem Menſchenleben einen unendlichen Werth bei⸗ 
legt, aus dem Beftreben, die chriftlihe Billigkeit und- Milde der 
heidnifchen, antifen und germanifchen ſtrengen Gerechtigkeit, dem 
Barbarifch » Graufamen der. mittelalterlichen Strafgeſetze und Ge 
rechtigfeitöpflege gegenüber geltend zu machen. Daher auch, daß 
er, fo Iebendig das gegen das Eindringen des fremden Rechtes 
ſich fraubende Volksgefühl in ihm war, doch nur felten dem 
heimischen Rechte das Wort redete. Er nannte wohl „das Re 
giment“, das durch den Sadyfenfpiegel geführt werde, „darnach 
dies Land fich hält’, gleich dem der Römer ein fein Regiment, 
ließ fich aber auch, und weit nachdrüdlicher, Dawider aus; wider 
die große fenthifche Barbarei und Härtigkeit des fachfifchen Rechts, 
wie e8 gar firenge und fcharfe Geſetze hätte, wider die Ungunſt 
deffelben gegen die Frauen, die Verkehrtheit der Juriſten, die 
ihm obenein falfche Deutungen gäben, indem ſie es ohne richtiges 
Verftändniß auslegten und anwendeten u. f. f. 

Für zu hart erflärt er die Strafgefeße über den Diebftahl 
bei noch einem andern Punkte Was er über den Kirchenraub 
fagt, zeugt von eben fo großer Uinbefangenheit ald ein Ausfall 
auf die Habfucht der Geiftlichkeit, den er Damit verbindet. „Dar: 
nach firafet man den Kirchenraub härter ald Alles, nämlich mit 
dem Rad; fo doch eines geweiheten und ungeweiheten Dinges 
gleicher Brauch und Werth ift; aber ‚weil dad Heiligtum vers 
unehret ift, wird foldhe Schärfe gebraucht. Es brauchen bier die 
Prälsten eine abergläubige Härtigkeit, die wider Niemand alfo 
fehr wüthen, toben und fluchen, ald wer ihnen ihre Einkünfte, 
Eigentbum, Gold und Silber nimmt. Da haben fie, wie der 
Argus, mehr denn hundert Augen. Aber daß diemweil fo vie 
taufend Seelen verderben, und fie die Chriftenheit mit fo vie 
Burerei, Ehebruch und anderer greulicher Unzucht verunreinigen, 
geſchweige des unerfättlihen Geizes mit ihrer Simone, Tüden 
und Betrug, das flrafet Niemand, fondern man hält Die in gro» 
Ben Ehren, die folches thun. Vieleicht flrafen fie geringe Sünden 
jo hart, dag die ſchweren Lafter nicht ihnen, fondern Gott zufte: 
ben mit der Schärfe zu firafen. Und ich glaube, daß ed wahr 


fei, daß Gott ihm deſto fchärfere Strafe vorbehält in großen 
Laſtern, je härtere Strafe. fie brauchen in den Heinern. Sie 
thäten viel beffer, wenn fie der Kirchenräuber und anderer Diebe 
fchoneten, wie fie wollen, daß Gott ihrer ſchone. Aber wenn fie 
der Kirchendiebe fchoneten, würden fie gezwungen, Armuth bal- 
ber frömmer zu leben. Darum fchonen fie ihrer nicht, auf daß 
auch Gott ihrer nicht ſchone.“ Deutlich erhellt aus Diefen und 
ähnlichen Aeußerungen, daß der ihn erfüllende Standesgeift ein 
edler war, gerade der Gegenſatz des gemeinen und ſchlechten einer 
großen Anzahl der reformiftifch gefinnten oder redenden Doktoren 
und Prälaten in älterer und neuerer Zeit, die fofort auf die an- 
dere Seite traten, wenn aus anerfannter und bindurchdringender 
Wahrheit Gefahr für ihren Nutzen hervorging '). 


Stegreifritter,. — Wucherer. — Spieler, — Betrug 
im Sandel und Wandel. — Zinskauf. 
Nach den Prälaten kommen die Stegreifritter an die Reihe, 


die „rauben und ftehlen für einen ehrlichen Zitel achten‘, von 
deren Raubluft die Kaufleute oft fehmerzlich zu leiden haben, 


, ,„mnd werden unter ihnen, feßt er kauſtiſch hinzu, bieweilen die⸗ 


jenigen geftraft, die fich nicht wehren und Widerftand fhun 
können.“ Die Unficherheit, die Fehde, die Gewaltſamkeiten nah⸗ 
men eben jegt wieder überhand und riefen Die allgemeinften Fau- 
teften Klagen, namentlih auch der Bürgerfchaften über den 
unbändigen, rauf» und raubluftigen Adel und die Erbärmlichkeit 
und Unzulänglichteit der Juftiz hervor. Dann die Wucherer, die 
Spieler, die betrügerifhen Kauf» und Handwerksleute. Der 
Wucher, der ihn fpäterhin noch oft in euer und Flammen ſetzte, 
erregt ihn auch fchon in Diefer Zeit. „Won Wucher fpricht Eato: . 
die Privateigenthbum fiehlen, legt man in Ketten und Banden ,. 
die Räuber des gemeinen Guts Ieben in Gold und Purpur. 
Daher ein Wucherer ein Blutfauger des Volks genannt, einem 
Wurme verglichen ‚wird, der in der Nuß oder im Apfel fißet 
und Alles darin zernagt. Alſo verfhlinget ein Wucherer mit 
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feltfjamen und heimlichen Fündlein das Vermögen der Stadt.” 
Die Juden meinten, es fei ihnen zugelaffen, ja geboten, Fremden 
auf Wucher zu leihen, ihren Brüdern aber follten fie leihen was 
noth ohne Wucher. Die Ehriften wären aber jetzt ärger als Die 
Juden, denn fie wucherten auch mit. ihren Brüdern. Schon 
hierbei — wir kommen darauf zurüd — und beim Zunädiftfol- 
genden überfreibt er, tadelt Unfchuldiges, fordert Unthunliches 
und fchießt fehl, in Folge einer unzureichenden Kunde und falfcher 
Anfichten vom täglichen Verkehr und deſſen Weſen und Er- 
forderniffen, fo preiswürdig und theilweis praftifch fein Abfehen 
und Bemühen ift, auf die in demſelben liegenden Verleitungen 
zur Unredlichkeit und Lieblofigkeit aufmerkfam zu machen und die 
Geſinnungen der Redlichkeit und Liebe lebendig anzuregen. Zu 
einer faft unerträglichen Höhe däucht ihm der Betrug im Hans 
dei und. Wandel geftiegen zu fein, wobei er unter Anderm fo weit 
geht, Die Urfache des Gebrauchs, „daß Der Verkäufer ein Ding, 
theurer beut, und der Käufer weniger darauf beut ald es werth 
iſt,“ darin zu finden, „daß der Betrug fo gemein worden ift, 
daß Niemand dem Andern auf feine erfien Worte trauen will. 
Wehe der Welt!’ ruft er aus, denn fo weit fei ed gekommen, 
daß Einer, wenn er einen Undern betrogen, fich nicht einmal ein 
Gewiffen daraus made, fondern meine, ed wohl ausgerichtet zu 
haben, daß er den Nächften geäfft. Allein „jedermann in allen 
Häufern und Gaſſen“ Elagte über die Verbreitung und Zunahme 
der Unredlichkeit, fo Daß er tro& einiger Weberftrenge. doch An⸗ 
Hang fand, zumal da, wo noch die meifte fittliche Geſundheit, 
Züchtigkeit und Gewöhnung war, im Mittelftande Es wirkte 
defto tiefer, wenn er, das wahre Bedürfniß und das dunkle Ver- 
fangen des Volkes in Wittenberg, in Deutfchland, nach einer rei⸗ 
neren Sittlichkeit und Lehre deutlich erfannte und vorausfühlte 
und duch das zufreffendfte Wort ſowohl noch mehr wedte und 
zum Bewußtfein brachte als befriedigte. E& wurde im Innerften 
ald unwiderfprechliche Wahrheit empfunden, wenn er bei Diefem 
wie bei allen Geboten vom höchften chriftlichen Standpunkte aus 
den Hörern ins Gewiffen redete, bier, wie man ſchon Die Liebe 
nicht, fondern die Begierlichheit habe, wider das Gebot fündige 
und cin Dieb vor Gott fei, wenn man fi) auch nur Reichthum 
wünfche und ihn dem Nächften mißgönne, dem man Gunft der 
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Gater ſchulde, wie auch ein Bettler und armer Bettelmönd die 
größten. Diebe wor Bott fein könnten, wenn: fie- Anderer Gut auch 
nur begehrten, jeder in feinem Gute ein Dieb oder Geiziger fein 
koͤnne, wenn er. das Seine gar zu ſehr liebe, flatt gleich gefinnt 
zu fein, traure wenn er ed verliere oder. dem Nächten damit 
nicht helfen möge. 

Daß Die Frage: ob die Spieler 2 Diebe feien? bejaht 
wird, Fann man von felhft denken. Begehren fie doch ‚fremdes 
Gut, find ohne Liebe, vom Geiz erfüllt, fuchen nicht des Näch⸗ 
ſten Nutzen wie ihren eigenen. Dagegen wird die Frage: ob fie 
fhuldig den Gewinn wieder zu erftatten, fofern fie nicht betrüg- 
lich gefpielt? verneint. „Beide, der Gewinnende und Verlierende, 
feßen mit ihrem freien Willen das Ihre auf und wagen es dahin. 
Es ift hoͤchſt billig, daß wer Gefahr liebt, darin umkomme. Die 
beſte Strafe wäre, daß wenn es fein Fönnte, Beive verlören, ein 
billig Recht des. Spiels , weil Beide ihren Geiz wider den Näch⸗ 
ften üben. Dder es wäre auch guf, daß die Obrigkeit Beiden 
den Sewinn nähme und legte ihn an gemeinen Nugen, weil fie 
mit. ihrem Spielen wider das Gebot der chriftlichen Kirche thun.“ 
Sollten fie fhuldig fein, dad im ehrlichen Spiele Gewonnene 
“ wieberzuerflatten, fo würbe baffelbe von Allen zu fordern fein, 
die mit Sünden erwerben, z. B. von den öffentlichen Dirnen, 
den Kaufleuten, die ſich zu hohe Preife zahlen laſſen u. |. w., 
‚was doch unbiliig wäre, weil dem Rächften Fein Unrecht ger 
fchehen, fondern Gott allein beleidigt if. Und darum find fie 
fhuldig, Gott eine Wiedererflattung zu thun, nicht mit dem er-- 
Iangten Gut, fondern mit Reu und Leid und mit dem Willen, 
dem fie in ihrer Bosheit gefolgt haben.“ 

Dies führt ihn auf gewiffe Faͤlle, in welchen das geiftliche 
Recht Wiedererfattung gebot, 3. B. der Benefizien, die ein Kle⸗ 
riter bezogen, der durch. Simonie ins Amt gelangt. war, oder feine 
Dbliegenheiten, Vigilien u. ſ. w. vernachläffigt hatte. Sehr bitter 
wendet er den Sag, daß Spieler, Die er doch für Diebe erflärt 
und denen er eben erft fo herbe Dinge nachgefagt, nicht ſchuldig 
feien den Gewinnſt zurückzugeben, ohne weiters, als verftände 
ed fich von-felbft, daß fie Diebe feien, auf ſolche Kleriker an, 
und erflärt fie dann gleichfalls für nichtſchuldig Die Benefizien 
zurüczugeben. - Und auch Died. war, wie fo manches Ahnliche, ein 
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mittelbarer Angriff auf den Ablaßunfug. Es war fehr häufig, 
daß Beneſizien unregelmäßig genoffen wurden, man machte den 
Benießern bange, veranlaßte fie Ablaß zu Faufen. Die auf Alles 
fpekulirende erzbifchöfliche Inſtruktion enthält auch eine auf fie 
Bezug nehmende Anweiſung. Luther fordert nur Buße von den 
“ fündigen Benefiziaten, redet ihnen aber darauf in das Gewiffen 
und fagt ihnen unter anderm eine große, den Gang und die Lage 
der _ Dinge ſcharf bezeichnende Wahrheit. „Vor Zeiten 309 man 
zu der Priefterfchaft die. frommen Männer wider ihren Willen; 
Darum wurden fie von dem Wolke geliebet: jetzt fällt nıan felber 
zu, wider bed Volkes Willen, darum haſſet man fie.” So fireng 
nimmt er es mit den geiftfihen Aemtern, daß er erklärt, es gehe 
fhwerlih an, daß Einer, wenn auch ohne Simonie, doch ohne 
Betrug ſich darbiete, fondberlich zu den Aemtern, die bie Ged- - 
forge auf fi) habenz denn „es wird der Papft und das Volk 
betrogen, wenn die Perfon nicht alfo befchaffen ift, ald ein ſolch 
Amt erfordert. Wer will ſich aber dafür ausgeben? und dod 
fehämet man ſich nicht darum anzuhalten.“ Späterhin ſprach er 
den Gemeinden das Recht wieder zu, ihre Geifllihen zu ernen- 
nen, das fie Tängft an die geiflfichen Dbern verloren hatten. 
Diefen fpricht er es jetzt freilich noch nicht ab, der Gemeinde 
och nicht zu, allein der Gedanke keimt bereits in ihm, daß zum 
innern Berufe des Predigerd die Berufung von Seiten dr Ge 
meinde, als zum Gegen des Amtes nothwendig, hinzukommen 
müffe. 

Wo von den Schwierigkeiten einer erfolgreichen Bekaͤmpfung 
des Ablaßunweſens die Nede war, fanden wir eine der größeften 
darin, daß bei allem Unwillen über daſſelbe außer der Päpften 
fo viele andre Kferiker, und außer biefen auch viele Weitfiche da⸗ 
bei betheiligt waren und ihren Nutzen liebten. Sahen wir nun 
Luther mehrfach überhaupt wider die Habfucht und Geldgier der 
Geiſtlichkeit ankämpfen, fo erhob fid, ihm Hierbei eine ‚ähnliche 
Schwierigkeit Daraus, daß biefelben Laſter auch in den weltlichen 
Ständen herrſchend waren und recht eigentlich die Zeit: bezeich- 
nen, die in einem fehe hohen Maße, wie wir und auszubrüden 
pflegen, dem Dienfte der materiellen Intereffen verfallen mar. 
Adel und Fürften ‚hätten und drüdten” um bie Wette mit 
‚ den geiftlichen Herren, es war die Jeit ber Wiskalitätsanfänge, 
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ber Gier nach dem Golde frember Erdtheile, det monoppliſtiſch 
gefinnten Kaufberren, des Wuchers u. f. f. Da war ed nun 
licht und geſchah in den Bolköfchriften, den Predigten und 
überall von Jedermann, den Schaden bald an diefer bald an 
jener Seite zu rügen, bald Diefe, bald jene Stände und Klaffen 
zu befchuldigen: deſto fihmwerer war es aber, dA Uebel an die 
Wurzel zu Bringen, was nur durch Wedung und Belebung un- 
eigennügiger Gefinnungen gefchehen Fonnte. An das Erftere, das 
Leite, Alltägliche und Demagogifche, dachte Luther nit; er 
wollte das Lebtere, wie er nach feinem religiöfen Standpunkte 
mußte, der ihm auch ald Mittel zur Erreichung feines Field und 
Zweckes allein diente. Sofern er Daher mit. feiner zunehmenden 
Weltkenntniß den alle Stände und Verhältniſſe durchherrſchenden 
Eigennug mehr und mehr erfannte, griff er ihn auch an, we er 
ſich zeigte, umd. dies nahm auch jetzt ſchon feinen Anfang. Er 
ſtimmte in allgemeine Klagen ein, indem er. ſich laut über ‚Die 
Habſucht der Geiſtlichkeit erlöute, PMügen über ben xräuberiſchen 
Adel ausfprach, Die fiskaliſchen Abſehen am Hofe des Landesherrn 
tadelte. Allein dad einfeitige, den Schaden bei ſich ſelbſt ver⸗ 
geſſende Schelten auf einzelne Stände. und :Rlaffen war ihm zu- 
wider. Er bemühete ſich die fittlich «religiöfe Geſinnung wie in 
den Drdensbrüdern, fo im Wolfe zu beleben, bekämpfte die viel⸗ 
geſtaltige Habfucht, wo er fie fand. Aufs deutlichfle und nach⸗ 
‚drüdlichite hält er dem Wolfe beim fiebenten Gebote alle Geftals 
ten und Verſtecke Des Diebſtahls, des Geized, der Unredlichkeit 
im Handel und Wandel, im täglichen Verkehr und den Spiegel 
des göttlichen Gebotes vor. Noch am Schluffe der Erörterungen 
über dieſes Gebot kommt er. auf: den erblichen Gült- und Zins⸗ 
fauf, den er aus der Melt zu fchaffen oder wenigftens zu be 
ſchränken ſpaͤterhin noch fo oft und eifrig in Schriften, Predig- 
ten und VBorftelungen bei den Landesberren bemüht war. Seine 
Srundanfichten, daß der Zinskauf, mie er ihn in der. Schrift an 
den Adel nennt, das größefte. Unglüd deutſcher Nation, ımd 
zwar an-fich nicht: bös, aber verwerflich ei, weil er in jo hohem 
Maße der Habſucht diene, finden. wir ſchon ‚hier. angedeutet. 
Doch wurde er ſtrenger. Hier will er ihn noch der Geiſtlichkeit 
neben. ‚Alten, Mündeln, Gemeinden geftattet wiſſen, während 
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ſchon die Willkühr und Statuten der Stadt Wittenberg im 
9. Paragraph eine vorſichtige, auf ein Umſichgreifen hindeutende 
Beſtimmung wegen der Zinskäaufe der Geiſtlichen innerhalb des 
ſtaͤdtiſchen Weichbildes enthalten. In der Schrift an den Adel 
bat den Zindfauf „der Teufel erdacht und der Papſt wehe gethan 
mit feinem Befkaͤtigen in aller Welt, bier nimmt er noch bie 
Meinung ded Papfts beim legteren in Schub. Das kanoniſche 
Hecht geftattete allerdings den Rentenkauf, wie wir Died unter 
andern von Niebuhr in feiner Gefchichte der Revolution ausge 
führt finden. Wir dürfen aber weiter eine andere Seite nicht 
überfeben. Die Kirche hatte von jeher bei ihren Lehren und 
Anordnungen über Zinsnehmen und Wucher, ob auch von dem 
am fih evangelifchen Grundſatze ausgehend daß Dem bedrängten 
Bruder dur Forderung von Zinfen feine neue Noth bereitet 
werden dürfe, die Natur der gefelligen Verbältniffe verfannt, 
Schriftausſprüche abftratt genommen und ohne Berüdfidhtigung 
der lehteren angewendet wiflen. wollen. Er blieb in ihren An⸗ 
fihten befangen, und fein Wunder, wenn wir ihn jeßt noch recht 
febr befangen finden. Er traf durch feine Anfichten über das 
Zinsnehmen au mit einer ſchon weitverbreiteten, wir würben 
etwa fagen, kommuniſtiſchen Idee zufammen, die im Verein mit 
ähnlichen im Bauernfriege fo gewaltig vordrang und auf Zerftö- 
rung aller Eigenthumsverhäftniffe ging, wo er dann dem Strome 
des Einreißens alles Beſtehenden fich entgegenwarf und in das an» 
dre Außerſte verfiel, allem einmal Vorhandenen und Geordneten, 
und nach der Bibel und hier auch nach Ariftoteles, insbefonbere der 
Zeibeigenfchaft Das Wort zu reden, während oder auch weil die 
Empörer gleichfalls aus der Schrift, aus falfcher Eregefe, Miß— 
verfländniß der idealen chriftlichen Anficht und irriger Anwen⸗ 
dung derfelben auf das Leben, das Sklaventhum verwurfen 
und ihre faljchen Freiheitsgrundſätze herleiteten. Wir werben 
hierauf noch einmal zurüdbliden müſſen. An diefer &telle nur 
noch eine Bemerkung, welcher man ſich unten erinnern wolle. 
Bir in der Gegenwart fehen nur ganz im Sleinen und Einzel 
nen, wie tief die Schriftauslegung in das kirchliche und ſtaatliche 
Leben hineingreifen kann. Auch deshalb wird es uns fo fchwer, 
die Bewegungen jener Zeit und Luther insbefondre zu verſtehen 
und nicht zu mißdeuten. Die Eregefe gehörte bei ihm und ge- 
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hörte damals überhaupt durchaus — und faſt allſeitig 
zum unmittelbar Beflimmenden. ') 


Proceſfiren. — Unrechtleiden. 


Wie ihn die ſeinige theilweis irre leitete, ſehen wir ſogleich 
auch noch bei einem anderen Punkte, den er im ſiebenten und 
dann im achten Gebote berührt. Stimmt er vom chriſtlichen 
Standpunkte aus in den Tadel, der über die Richter und Advo—⸗ 
katen erging, und in die Zorderungen ein,- weldhe an fie geftellt 
wurden, fo erfpart er darum den Übrigen, den Rechtjuchenden, 
Die Rüge nicht und ftellt eben fo hohe, ja noch höhere Forder⸗ 
ungen an fie. Er bat dabei die Anfchauung des Mönch über: 
wunden, ift aber zugleich auch noch darin befangen. Das Erfte, 
indem er auch hier von Jedem die Volllommenheit fordert, der 
Chriſti fein will (denn ed gefchah in einem anderen Sinne, wenn 
er, wo er von der Sabbathfeier fprach, ein unvolllommenes 
Chriſtenthum gelten laffen wollte), dad Andre, indem er die ur- 
chriſtliche und apoftolifche Welt- und Lebensanfiht und gewiſſe 
daraus bervorgehende Vorfihriften oder Anweifungen ald Regel 
Des Lebens und Handelns geltend zu machen fucht, ohne die Ver⸗ 
fchtedenheit der Verhältniffe und der Zeiten, des Asketen und 
der Weltmenfchen zu berüdfichtigen. Er überficeht möndifh und 
asketiſch, daß die Zuflände der erften Verkündung des Chriften: 
thums andere waren, ald die, find, in welchen er es predigt, Daß 
weder Vernunft noch Chriftenthum das Beftreben erheifchen oder 
nur billigen, fie zurüdzuführen, daß die nur auf fie zu beziehen- 
den, ohnehin offenbar auch nicht durchgehende wörtlich zu ver- 
ftehenden Vorſchriften mit ihnen aufgehört haben verbindlich zu 
fein, und daß die buchfläbliche Anwendung diefer Vorfchriften 
in. ganz anderen Zeiten, entwidelten Zuftänden, im chriftlich_ ges 
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wordenen Staate zu hoch geipannt, unpraftifch, ja verwirrend 
und gefährlich fein würde. Dies zeigte fi eben auch bier. im 
feinem eigenen Falle, fo bewundernswürdig die Glaubenskraft 
erfcheint, die fo Etwas forderte, fo wahr es ift, daß jene Zeit 
ſolche Zumufhungen wenigftens halb ertrug und großentheild da- 
rauf einging. 

Der Apoftel Paulus tadelt ein Mal die Chriften, daß fie, 
ftatt ihre Streithändel unter einander zu fchlichten, vor beibni- 
fhen Gerichten Recht fuchten, nicht Lieber Unrecht Titten. Bar: 
auf beruft er fi nun, indem er das Proceßführen beſpricht und 
im Wefentlichen zu demfelben Ergebniß gelangt. Er bezieht fich 
weiter auf die biblifchen Ausſprüche: was ihr wollt, daß euch die 
Menfchen thun, das thut ihr ihnen — wir follen uns nicht rä- 
“ben, nicht Böſes mit Böſem vergelten, vielmehr bitten für unfre 
Beinde — wer euch den Rod nimmt, dem gebt auch den Man⸗ 
tel. Er will diefe Lehren und Weifungen buchfläblih angewen⸗ 
det wiffen. Er hört nicht darauf, daß man fage, fie wären 
Rathſchläge, nicht Gebote, wobei denn freilich der Sinn war, 
daß den gewöhnlichen Chriften nur obliege die letztern zu erfül: 
fen, während die Ordensleute, die Vollkommenen, auch der er- 
ftern nachzuleben häften. EChriſtus hat von ihnen geſagt, das 
iſt das Geſetz und die Propheten, meine Worte werden nicht 
vergehen, ja der kleinſte Buchſtabe wird nicht vergehen vom Ge⸗ 
feße, bis daß es Alles geſchehe. Wollt ihr aus dem Geſetze ei⸗ 
nen Rath machen, fo haben wir Fein Gebot und Gefeg mehr, 
vergeffen des Geſetzes Chrifti und der Natur und tappen im Fin- 
ftern, weshalb es auch jeßt fehr gefährlich iſt, ſtudiren in den 
Rechten, fo es mehr dienet zu Streit und Hader, denfelben zu 
verlängern und nicht Streit und Hader aufzuheben und zu ſtil⸗ 
len.“ Er dringt darauf, wer einen Handel mit feinem Nächften hat, 
fol fih prüfen und fragen, ob er nicht wünfche, daß ihn jener 
in Ruhe ließe, nicht mit ihm hadre, fondern ihm glaube und nach⸗ 
gebe? Warum auch, fragt er, wilft du ihm nicht fo thun® und 
nicht von fern fommt ihm die Antwort in den Sinn: dag man 
je nad) Umftänden vernünftiger- und billigerweife einen ſolchen 
Wunſch nicht hegen könne. Er hat ein Schriftwort, nimmt c8 
wörtlich und nun weicht er vor der bärteften Folgerung, vor 
dem Einwande nicht zurüud: ‚wenn man alfo müßte thun, fo 


kaͤme es dazu, daß man uns bald würde unter Die Füße treten 
. und uns alle das unfre nehmen. Er antwortet unbedenklich: 
„Das ift es eben, das die Schrift haben will, darum nennt fie 
uns linterdrüdte, und wir follten deß froh fein, denn Chriftus 
iſt Derfelben Beſchirmer. So wir das Evangelium Chriſti hal- 
ten, ald wir follten, fo müffen wir viel übles um feines Worts 
willen feiden, denn wir follen uns nicht rächen, nicht Böſes mit 
Böſem vergelten, ja bitten für unfre Verfolger, auf daß wir 
Kinder werben unſers Vaters, der im Himmel ift; wir werden 
es aber nicht, wenn wir um des Unſern willen hadern und rech⸗ 
ten.‘ Died erfcheint ihm als menfchliche Thorheit, der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit gegenüber; er verfehlt nicht, die darin liegende 
Verkehrtheit aus der Lebenderfahrung nachzumweifen, und er 
klaͤrt zulegt Klagen vor Gericht geradezu für verboten, dem 
Chriften nämlih, denn den Unvolllommenen fei es nachge⸗ 
laſſen. Nur fcheinbar, obwohl von dem Gefühle zeugend, 
Daß er nicht völlig werde durchdringen Fönnen, liegt hierin eine 
Art von Bermittlung zwifchen der Höhe, der Weberfleigerung 
feiner chriftlichen Anficht und der Tiefe, der beftimmten, wahren 
Beichaffenheit Des wirklichen, Lebens; denn der. Zuftand der Un- 
vollfommenen ift ihm nicht etwa eine niedrige Stufe der Chrift- 
lichkeit, er Liegt ihm außerhalb derfelben, wie er oben dien Uvoll⸗ 
fommenen und die Juden neben einander ftelte. Noch einmal 
drängen ſich ihm Die Erforderniffe der vorhandenen Zuftände und 
die Nothwendigkeit auf, Verwirrung von ihnen abzuhalten. Er 
will feine Regel auf die „gemeinen Perfonen‘‘, die zu Gericht 
figen, nicht angewendet wiflen. Sie „ſollen zufehen, dag Nie 

mandem Unrecht gefchehe, und fo fie erfordert werden, follen fie 
das Unrecht ſtrafen.“ 

So wie er es nun aber für Pflicht des Chriſten erklärt, die 
geordneten Mittel, zu feinem Rechte zu gelangen, zu verfchmähen 
und lieber Beraubung zu dulden, Unrecht über füch ergehen zu 
laſſen, ſo fordert er doch Fein fchlechthin leidendes Verhalten; 
er fpricht vielmehr Den, der Unterdrüdung leide, ausdrüdlich das 
Recht zu, „feine Unfchuld zu vertheidigen, ja er macht es ihm 
zur Pfliht. Er gebt dabei von dem Sprude aus: Niemand 
leide 'ald ein Dieb oder Uebelthaͤter; „das ift, wenn Einer unfchul- 
dig ift, fol er nicht fagen, daß ihm Recht gefchehe, fondern er 
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ſoll dem Beleidiger fein Unrecht vorhalten und ihm fein Gewiſſen 
rühren“. Zur Beſtätigung führt er das VBeifpiel einiger Mär- 
tyrer und Chrifti felbft an. Thomas von Canterbury fei erfchla- 
gen, nicht weil er der Beraubung ſich widerfegt, denn er habe 
zeitlih Gut ohne allen Miderftand hinnehmen laſſen, fondern 
weil er den Kirchenräubern gefagt, fie thäten nicht Recht daran. 
&o der heilige Attalus, fo Stephanus, der feine Verfolger ger 
ftraft, daß fie Unrecht thäten. „Ja, Chriſtus gab Malcho eine 
harte Antwort, da er ihm den Badenftreih gab, und verant- 
wortete ſich, er hätte nicht übel geredet, daß der Bube nicht 
meinte, er hätte Recht daran gethan. Darum antwortete er 
Kaiphä, er wäre Gottes Sohn, und verwarf ihre falfchen Zeug- 
niffe, während er fich das Xeben nehmen ließ, mit feinem Willen 
farb, uns zur Lehre, daß wir follen fahren laſſen das zeitliche 
Gut, und gleichwohl unfre Unſchuld verfheidigen mögen.” — 
Die Bedeutung diefer folgenreichen Anfchauung und Lehre wird 
uns weiter unten noch recht Far werden, 


Actes Gebot. — Beftreitung der Ketzer, der Scho- 
laftiter. — Orundfäge der Schriftauslegung. 


Beim achten Gebote, in welchem ‚aller Schaden verboten 
wird, den man feinem Nächften an feinem Leumund, Lob, Ehren 
oder Namen thun mag,’ handelt er zunächft von den Menfchen, 
die fih an dem Gebote verfündigen. Dahin rechnet er zuerft als 
die fih am allerſchwerſten verfehlen, die falfchen Lehrer, — 
Die Keber, welche das Wort Gottes verkehren und fälfchlich aus⸗ 
legen und Die ed ungefchieft behandeln, die im Sinne der ſchola⸗ 
flifhen Theologie Lehrenden. Jene tödten die Seelen, diefe mar: 
tern wenigftens die Gewiſſen. Das hierher Gehörige ift einem 
Vortrage vom Sonntage nah Neujahr 1517 entnommen und 
bemerfenswerth, weil es zeigt, Daß feine kirchliche widerketzeriſche 
Gefinnung auch noch in diefem Jahre diefelbe, und daß er, was 
damit zufammenbing, binfichtfich feiner Anfichten über Schrift: 
auslegung und Anfehen noch feinen Schritt weiter gefommen war. 

Keine Sünde, ſagt er, fei vor Gott fo groß und fo oft 
und hart in der Schrift geflraft, als die der Keger und Eigen: 
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finnigen, die das Wort Gottes nach ihrem Sinn auslegen und 
wie es ihnen diene, damit fie es gleihfam in ihren Gehorſam 
gefangen nähmen, während fie billig das Entgegengefette. thun 
folten, nämlich in Dingen, die den Glauben und der Seelen 
Heil betreffen. Wenn die Böhmen fich mit ihrer guten Meinung 
und göttlichen Eifer ausrebeten, wie alle Ketzer zu thun pfleg- 
ten, fo verdienten fie darum dennod nicht entfchulbigt, fondern 
nur um fo härter geflraft zu werden, weil ihr Eifer aus Hof: 
fahrt, einem verkehrten böfen Willen und einer verborgenen - gife - 
tigen Meinung herſtamme; weil fie fih nicht weifen laffen, nicht 
bören, weil fie felbft Meifter fein wollten. Wer eine‘ wahrhaft 
gute Meinung und Willen babe, fei nicht boffartig und ficher, 
fondern in Furcht, folge nicht einzig feiner Meinung, wie fehön 
fie fein möge, ſei Andern zu weichen bereit, und diefe Furcht 
bewirfe, Daß er fich Feine Neuerungen herausnehme, Eintracht 
und Frieden balte und fürdete. 

Legte er aber nicht felbft die Schrift nach feinem Sinne 
a8? Wich er nicht felbft von der gemeinen Lehrweiſe ab? Noch 
mehr, er verbindet einen Angriff auf die leßtere mit Diefer Er- 
- dferung gegen die Ketzer. Wan kann mit Recht fagen, daß er 
fih mit feiner Lehrweiſe an Väter hielt, die in der Kirche in 
hohem Anfehen flanden, Daß er eben bemüht war, die nach feiner 
Ueberzeugung echte Kirchenlehre berzuftellen. Aber wo war- das 
untrügliche Kennzeichen derfelben? Die non ihm angegriffene wurde 
in der Kirche geduldet, begünftigt fogar, und Manches, was er 
bereitö mehr oder minder entichieden verwarf, fand mit ihr in 
nothmwendiger Verbindung, war ihr Ausflug. Freilich galten feine 
Angriffe. nur dem Billfürlichen und Ausgearteten, dem erft in den 
legten Jahrhunderten der Verderbniß, ja großentheild dem erft 
ganz neuerdings Aufgefommenen, und er dachte nicht daran, daß 
daffelbe mit der Kirche felbft untrennbar verfnüpft fein könnte. 
Wie dem fei, nichts Pönnte deutlicher und flärker bezeugen, wie 
unbefangen er überzeugt war, vollkommen kirchlich und Fatholifch 
zu lehren, wie gänzlich fern ihm der Gedanke lag, daß er durch 
feinen Widerſpruch von der fich felbft verſtehenden Kirche abweiche. 
Seine Ahnungen eines ernflen Zuſammenſtoßes konnten ſich nur 
darauf beziehen, daß das Verderbte fo Vielen für kirchlich galt, 
Allen 'aufgedrungen werden wollte und mächtige Schüßer hatte. 


‘ 
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Auf eine ähnliche Weiſe verwickelt er ſich, wenn er darauf 
von der zweiten Slaffe der falfchen Lehrer fpricht, Die „Gerech⸗ 
figfeit der Werke, gar felten den Glauben, oft und viel die Werfe 
lehren, und darum „Kreuziger der Gewiſſen und SPeiniger der 
Seelen” find. Denn wie fehr mean fi) auch bemüht, Durch Die 
Werke genug zu thun für die Sünde, „hat man dad) nimmer 
Ruhe im Gewiffen, denn der Glaube an Ehriftum gibt dieſe 
Ruhe und Frieden allein. Nun aber das Wichtigere und Be 
denkliche. Die Keger waren getabelt, weil fie die Schrift nach 
ihrem eigenen boffärtigen , Die Eintracht nicht berüdfichtigenden, 
die kirchliche Authorität verachtenden Sinne audlegten, ihr einen 
fubjeftiven Sinn unterfchöben. Ebenfalls fubjeftive Wilfür und 
Leichtfertigkeit (ftatt wie dort Eigenfinn) bei der Schriftausle- 
gung wirft er der zweiten Klaſſe falfcher Lehrer vor. Zugleich 
ſtellt er fein eigenes Princip der Schrifterflärung auf, oder deu⸗ 
tet es wenigftens gelegentlich an. „Darum weil bie heilige Schrift 
wii gehandelt fein mit Furcht und Demuth, und mehr will er: 
gründet werden mit andächtigem Gebet als Dialektik (acumine 
ingenii, Vernunft oder Schärfe der Vernunft, wie er und feine 
Ueberfeger fich auszudrüden pflegten), fo ift es unmöglich, daß 
Die nicht ihnen felbft fhaden oder Andern, die fie lehren, Die 
mit bloßer Vernunft, mit ungewafchenen Füßen wie die Säne, 
in Die Schrift fallen, wie wenn es eine menfchlidhe Kunft wäre, 


amd mit ihr ohne Die Rüdfichten der Ehrerbietung umgeben. 


Daher: drangen fo Wiele nafeweis zum Lehren fich hinzu, die, 
fobald fie die Grammatik gelernt haben, ohne alles Stubiren Theo» 
logen fein wollen, und fprechen:, Ach, es ift ein leicht Ding um 
die Bibel. Schon Hieronymus Elage über bie Willkür folcher 
Zeute in der Schriftauslegung, auf ihre Rechnung komme es, 
dag man ſprüchwörtlich fage, die Schrift babe - eine mächferne 
Naſe. Er ſetzt dann noch hinzu, ed wären vor Allen Diejenigen, 
die mit der heidnifchen Weltweisheit ſich erfüllt hätten, die mit 
folcher Reichtfertigkeit an Die Schrift beranträten, Die folch Un- 
weſen verurfachten. „Das kommt nun von ben ungefhidten thö- 
richten Zräumern, den ſcholaſtiſchen Doftoren, ihrem buchſtäb⸗ 
lichen, allegorifchen, moralifchen und anagogiſchen Schriftfinne, 
- die niemals gelernt haben, weder was Buchſtabe noch mas Geift 

iſt. Das Spiel mit dem vierfachen Schriftfinne möchte hingehen, 
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wenn es bios dienen müßte zur erſten Uebung für Anfänger. 
Sie aber machen ed zur Hauptfache in der ganzen Auslegungs⸗ 
kunſt, und kommen nimmer zum rechten Verflande der Schrift, 
in ‚welchen Niemand eindringen Tann ohne Reinigkeit-ded Her: . 
zend. Jenes Viergefpann handhaben auch die Gottlofeften.‘‘ 

Hieraus wird nun aber Doch eigentlich zum höchſten Far, 
was er nicht wollte, hauptſächlich nicht das Verfahren der Sche 
laftifer, die an Die Stelle der Eregefe die Dialektik festen, in die 
Schrift ihre großentheild ariftotelifchen Philoſopheme (ihre Ber: 
nunft) bineinlegten, Dadurch den wahren Schriftfinn verduntelt 
und fo den „Heiden” zum Herrn der Lehre und des Glaubens 
in der Ehriftenheit erhoben hatten. An die humaniſtiſchen Schrift: 
ausleger fcheint er nicht zu denken, aber traf nicht manche von 
ihnen, und namentlich einen Gradmus, fein Verwerfungsurtheil 
mit? Sein eigener Grundfag der Schriftauslegung, fofern ein 
fotcher vorliegt, behält fogar der Kirche den entjcheidenden Aus⸗ 
ſpruch vor, wenn fie dabei auch nicht als bloß äußerliche Auto- 
rität gedacht wird; fagt nur, mit weicher Gefinnung die Schrift 
ausgelegt werben fol, und feßt voraus, einmal daß fich der Aus⸗ 
leger der Sprachen und fonftigen Hülfswiſſenſchaften befleißige 
und fodann dag wahre mit ihnen ausgerüflete Frömmigkeit den 
richtigen Gchriftfinn. unfehlbar treffen werde. Im Grunde wird 
dadurch  abermald die durch Forſchen und religiöfe. Selbſterfah⸗ 
zung gewonnene Erkenntniß vom innern Chriſtus und deſſen 
KAundgebungen in der Schrift zum Princip der Auslegung der 
letztern erhoben, freilich ohne daß daſſelbe Deutlich begriffen wäre. 
Es iſt indeß einzufehen und zeigte ſich auch bald handgreiflich, 
wie wenig es bei. folcher Unklarheit und Unficherheit genügen 
fonnte, wenn die Abficht war, eine echte reine und fomweit fo 
etwas möglich, unwandelbare Schrifttheologie zu fchaffen. 


Falſche Ariftoteliker, 


Jenes Vertrauen auf den religiös bewegten Geift als un: 
trüglichen Leiter in die Erfenntniß der hriftlichen Wahrheit fpricht 
fih au in einem abermaligen Angriffe auf die WVerchrer des 
Ariftoteles in der Theologie aus, wobei er den Streit der Schule 
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recht ausdrücklich vor das Volk bringt. Seine Aeußerungen 
ähneln durchaus den uns aus jenem Schreiben an Lange bekann⸗ 
ten, worin er die Erfurter herausforderte. „Hierher niögen auch 
die erbarmungswürdigen Menfchen gehören, die fi) mit dem 


allerfaffcheften Zitel der ariftolelifhen Philefophie betrügen und - 


abmühen, während fie den Ariftoteled weder felbft verftehen noch. 
zu feinem Verſtändniß angeleitet werden, die mit falfchen und 
erdichteten Auslegungen die chriftgläubigen Seelen einnehmen und 
beſchweren oder vielmehr äffen, indem fie für Philofophie Halten, 
was eine ift, und von bloßen. Poffen fich führen laſſen.“ Er 
erklärt die Poeten und alle Kabeldichter ( fabulatores ) ſammt 
und fonderd für viel glüclicher als Die vermeinten ariftetelifhen 
Philofophen und Philoſophen⸗-Jünger. Iene glaubten doch nicht 
an ihre Erdichtungen, ergößten fich, wie Auguflinus fage, an der 
Eitelkeit, wogegen dieſe ihre Kabeln für wahr hielten. „Wenn 
Ariftoteles nach meinem Rathe gelefen würde, fo könnte ihn ein 
Menſch von mittelmägigem Verſtande ſehr wohl in einem halben 
Jahre begreifen. Doc müßte man ihn nicht Iefen wie man ihn 
biöher gelefen, mit eben dem und noch größerm Fleiß und Un 
dacht, wie Die heilige Schrift, fondern wie ein ander gering und 
außerlih Ding, nur daß man ihn wüßte, nicht daß man ihn 
vertheidigen wollt. Denn wir find wohl recht durch ihn und 
feine Zügen (commenta) verführt.” Er meint dies ſchon Daraus 
zur Genüge erweifen zu können, daß das heidnifche, der Ternät- . 
fhen Hydra zu vergleichende hier fo viele Sekten und Köpfe 
babe. Denn da wären Thomiften, Skotiften, Albertiner und Die 
Neueren, fo daß Ariftoteles vierlöpfig und fein Reich in fich ſelbſt 
zertheilt fei. „Und ift Wunder, Daß es nicht Längft verwüſtet 
ift: aber ed wird gar bald verwüſtet werden. Denn wie wäre es 
denkbar, Daß die Wahrheit in dieſer Verwirrung fo vieler Mei: 
nungen fei, die nothwendig falfch fein müffen, da fie wider ein- 
ander gehen ?‘' 

Wie unfiher war. indeß auch dieſes Kennzeichen! Er ftellte 
freilich jeßt noch das Anfehen der Kirche über die Anfprüche der 
Veberzeugung des einzelnen Zorfchers bei der Schriftauslegung, 
während er der Wiffenfchaft und individuellen Ueberzeugung fhon 
einen fehr breiten Raum gab. Wenn er aber weiter vorichritt, 
feine unflar gefaßten Grundfäge über die Schriftaudlegung und 
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die Berechtigung des Geifted bei derſelben in ihren Konfequen- 
zen entwidelte, wie leicht Tonnte dann dad Argument, defjen er 
fi) hier bedient, gegen ihn felbft gekehrt werden! Mißachtung 
der ariftotelifchen Philofophte, Hervorgehend aus doch noch unge: 
nügender. Kunde derfelben, könnte man darin finden, daß er es 
für fo leicht erflärt, fie inne zu bekommen, eine entweder in fehr 
aingefchränktem Sinne zu nehmende oder fehr übereilte Behaup⸗ 
tung. Das aber erhellt auch hier, nicht ſowohl die ariftotelifche 
Philoſophie an fich ſelbſt tft es, wogegen er ftreitet, fondern ihre 
Mißdeutung und ihre Erhebung über die durch fie verdrängte 
evangelifche. Wahrheit. 


Betrug mit dem Seiligen. 


. Weber Betrügereien, die mit falſchen Reliquien getrieben 
wurden, war fchon feit Anguftin und Sulpicius Severus häufige 
Klage geführt. Er flimmt hier darin ein, indem er zuletzt unter 
den Mebertretern des achten Gebots nody die „Zräumer und 
Ruchlofen“ aufführt, die da predigen, „falſche Wunderzeichen und 
lügenbafte Legenden und die mit unechten Reliquien und erloges 
nen Vifionen die Leute betrügen. Da rühme fi) Einer, mit 
Chriſto und feiner Mutter geredet und gelacht zu haben. „Ich 
Slaube, er bat auch mit ihnen getanzt, bemerkt Luther. mit 
- Bitterkeit. Ein Andrer gebe vor, etwas von dem Heu -zu be 
fißen, darauf der Herr gelegen, „das doch dies Jahr gewachſen 
und aus der Scheuer geftohlen iſt.“ Er gedenft noch andrer 
ähnlicher, aber fo fchamlofer Betrügereien, daß fie vor ehrbaren 
Zeuten kaum erzählt werden könnten, und fügt hinzu: „und es 
ift recht, daß die Menfchen mit Lügen betrogen werben, die nicht 
ehren die Wahrheit, 2. Theſſ. 2, 10. 11. Es gefchieht des Dinge 
viel bin und ber, und die ungelehrten Prieſter prebigen folche 
Fabeln: allermeifl werden die Dinge gemehrt durch Die Mönche, 
die im Lande umber ziehen. Darzu unfere Hirten und Seelſor⸗ 
ger ihre. Luſt Haben an ſolchen Mährlein und Ablaßverfündigung 
und dergleichen. Es gefält ihnen beffer, denn Das Evangelium; 
denn es bringet ihnen etwas in den Beutel, wenn das Volk feine 
Ohren von der Wahrheit wendet, und fi zu den Fabeln Fehret, 


- 
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2. Tim. 4, 4. Über wehe, wehe und aber wehe ſolchen Fabek⸗ 
predigern! ruft er aus. Hier waͤre die größeſte Beſſerung der 
Kirche Noth!).“ | 

Er befchäftige ſich alfo fortwährend mit Gedanken an eine 
allgemeine Reformation der Kirche, fpricht fie jebt vor dem Volke 
aus und abermals ift es die Lehre, bei welcher er fie begonnen 
wiffen will, Allein was er fobann zur Beflerung fordert, fchließt 
einen Grundſatz in fi, ‚der in jedem Augenblicke wider die Frei: 
beit der Lehre und ihn felbft angewendet werden Eonnte: fo über: 
wiegend mar nody Das begeifterte Gefühl in ihm und fo unklar 
der Begriff, fo weit war er entfernt, das Freiheitsprincip, das 
er verfocht, in feinen Folgen entwidelt, nur deutlich erfannt zu 
haben. So nöthig, fagt er, wäre hier eine Beſſerung der Kirche, 
daß man gar nichts zu predigen erlaubte, wie. fromm und gut 
ed fein möchte, das nicht bewährt und approbirt wäre. „Denn 
unter dem frommen Scheine find auch jene Kabeln Ungeheuer 
eingefchlichen, fo daß unfre Prediger in Fabeln und Lügen faft 
die heidniſchen Poeten übertreffen. Ja ich möchte fagen, nicht 
einmal die approbirten Legenden und Wunder dürfen fo gepre- 
digt werden, Daß der Brauch Daraus fümmt, des Evangelli- zu 
gefhweigen. Sie find nicht die Hauptfache in der zu haltenden 
Predigt, nicht in der ganzen Predigt abzuhandeln, fondern nur 
bier und da in's Evangelium hereinzuziehen, wo es der Sache 
dient.’ Aber wenn nun die kirchlichen Obern wider feine evanges 
lifche Predigt einfchritten! Wie konnte er von ihnen ein- ande 
res Einfchreiten erwarten, unter deren en die Lügenpredigten 
en Zand gingen ? 


Züge. — Schmeichelei. — Ohrenbeichte. 


In einem anderen Abfchnitte erörtert er, wie man ſich an 
dem ‚achten Gebote vwerfündige Durch die Lüge, auf welche er bier 
mit: größerer Ausführlichkeit zurückkommt, durch die Schmeiche⸗ 
lei, durch falfches Zeugniß vor Gericht. Seine beredten Aeuße⸗ 
tungen über bie Luge, * die — und osbäige, weisen 
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auf ſtrenge Begriffe, einen lebendigen Wahrheitscifer und einen, 
mutbigen Sinn zuräd, So verhaßt als die Lüge ift ihm auch 
die Schmeichelei, und fogleich bemerft er, daß Die höchſte Uner⸗ 
ſchrockenheit und Gefinnungstreue dazu ‚gehöre, fich frei von ihr 
zu halten. Nach der Welt Lauf „ist Riemand von Diefem Lafter 
frei, ohne der fich zeitfich läſſet todtſchlagen, und Der bereit ift 
Zedermannd Haß auf ſich zu laden, der feinen böfen Menfchen 
fürchtet, wie gewaltig, reich, weife oder gerecht er fe.” Denn 
„entweder muß man der Welt ſchmeicheln, oder der Welt Haß 
gewärtig fein, wie und das in Chriſto und allen Heiligen genug- 
ſam angezeiget wird.” Mit einem fo edeln, einem. fo Maren 
Bewußtfein geht er feinen Meg, der eignen Gefahr entgegen. 
Darauf fpricht der Volksmann: „dies Laſter, wiewohl es allent: 
halben im Schwange. geht, Bat es doch am allermeiften überhand 
genommen an der Fürſten und Bifchöfe Höfen, denn da findet 
man die Gefellen, die weiche Kleider fragen und zarte Dehrlein 
haben. Es ift Fein Ort in der Welt, da die Schmeichelei weni« 
ger fein follte, und iſt da jetzo am meiſten und mächtigften. Denn 
fa. der Fürſt zum Böſen verführt oder vom Guten abgegogen 
wird, fchadet es allen Unterthanen. Auch ift nichts Schaͤdliche⸗ 
ves in einem Lande, ald-ein Schmeichler zu Hofe. Was Plagen 
wir über Krieg, Schwert, Waffen? Des Schmeidhlerd Zunge ift 
ärger denn alle Schwerter. Darum follte man fie weit verjagen 
von den Höfen und ernftlichft ſtrafen.“ Er erinnert an des ro: - 
mifchen Kaiſers Alexander lobwürdiges Verhalten gegen Schmeid): 
Ier, an Diogened Antwort anf bie Frage, welches das fhädlichfte 
Thler fti? — unter den wilden Thieren ein Tyrann, unter den 
zahmen ein Schmeicdhler. Endlich meint er, in der heiligen 
Schrift fänden ſich wohl deshalb wenig Schmeichler, weil die 
Schmeichelei .em fo gar ſchaͤndliches Laſter ſei. 

Falſches Zeugniß fol man nicht bios nicht reden wider den 
Nächſten, fondern. auch .nicht einmal: ſchweigend anhören, nicht 
zulaften, DaB es vom Nächften geredet werde, ſondern den Uns 
Mägern und Verläumdern widerfprechen, Alles, wie ed die vechfe 
beüderfiche Liebe erfordre. Die Gefahr, wenn man dem Nächften 
fo Diene, Alles gegen fich zu erregen, vieleicht den Tod erleiden 
zu müſſen, bebt er noch ausbrudiih hervor. Allein „das ſollſt 
du nicht achten; denn Gott will es alfo haben, dag wir um fei« 


— 200 — 


nes Worts willen je eher je lieber aus der Welt hinausgeftoßen 
und getüdtet werben, und deſto cher die Krone der egigtet 
empfahen.“ 

So wenig Hofmännifches war in ihm, fo wenig hatte die 
Nähe und Gunft des Hofe verlockend oder abſchwächend auf ihn 
eingewirft, fo eng war feine Anfiht vom Leiden des linrechts 
mit der Gefinnung des entfchloffenfien Muths und Handelns 
verbunden. Noch ftand feine fehwerfte Gefahr und Erprobung 
bevor ; aber dieſe kühnen Predigten find ſchon Thaten, ja Wag⸗ 
niſſe, die den Ernft feiner Wahrheitslehre bewähren: faft mit 
jeder neuen Wendung befchleunigt er dad Kommen feiner eigent- 
lichen Prüfungsftunde “Schon ift ihm auch die Obrenbeichte 
zweifelhaft geworden, und er ſteht nicht an, wenigftens ihrer un⸗ 
bedingten Nothwendigkeit zu widerfpeechen, ihr Schranken zu feßen. 
Bor Gott, fagt er, fei Iedermann- ſchuldig, wenn er des Ver⸗ 
läumdeten oder Unterdrüdten: fi nicht annehme, und meine, es 
gehe ihn nicht an, denn Gott habe Die Zunge gegeben, dem Näch⸗ 
ſten damit zu dienen in feinen Röthen; dagegen aber fei es nicht 
Noth, in ſolchem Tale dem Priefter zu beichten. Zarte hierar⸗ 
chiſche Ohren konnten Dergleichen ohne Anftoß nicht hören. Und 
war ed nicht in der That: gefährlich für die Anflalt der Ohren: 
beichte, wenn dad Volk öffentlich gelehrt wurde, bei der 
Pflicht derfelben Unterfchiede zu machen? 2 


Neuntes und zehntes Gebot. — Beichtwefen.. — 
Deitreitung des gejeglihen Standpunktes in ber 
Sittenlehre. 


Er kommt beim. neunten und zehnten Gebot, die er als 
fhon im fechöten und fiebenten begriffen darſtellt, darauf zurüd, 
und zwar in Demfelben Sinne und in Verbindung mit fehr ent- 
ſchiedenen Angriffen wenigftens auf eine Seite des Beichtweſens 
Man hatte ein Sündenfchema bei der. Beichte, pflegte zwölf 
und mehr Arten von Sünden aufzuzählen. Die Sünde gefehehe 
durch Thun und Laſſen — mit dem Herzen, Worten und Wer 
fen — in den ſechs Werfen der. Barmherzigkeit — wiber. Die 
fieben Sakramente — mit den fieben Todfünden — wider bie 
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ſieben Gaben des heil. Geiſtes — wider die acht Seligkeiten — 
mit den neuen fremden Sünden — wider die zehn Gebote — 
wider die zwölf Artikel des Glaubens — wider die zwölf Früchte 
des Geiftes, Die drei theologifchen, die vier Kardinalfugenden u. 
ſ. w. Ihm ift diefe Künftelei zumider, er legt fih ihr durch feine 
ganze Behandlung des Dekalogs entgegen, . bier möchte er fi 
im Gegenfage zu ihr lieber an die einzige kurze Beflimmung 
halten: durch alle Uebertretung der göttlichen Gebote. „Ich weiß 
nieht, fagt er, ob e8 nüße fei zur Beichte, fo gar viele Unter- 
chiede der Sünden zu machen. Das Gedächtniß der Beichtkin- 
der wird Dadurch befchwert, e8 ermüdet den Beichtiger, verwirrt, 
zerftreut, man verdirbt nur die Zeit damit; flatt daß Reue in 
den erflern hervorgerufen wird, denken fie nur daran, die lin- 
terfchiede zu behalten. Der ganze Beicht- Wirrwarr (tumultus) 
bat feinen Urfprung in der Unwiſſenheit der Lehrer. Die Beichte 
ſoll kurz und bündig gefchehen. ‘‘ 

Dad Evangelium Fennt keinen Unterſchied zwiſchen verzeih⸗ 
lichen und unverzeihlichen Sünden oder vielmehr es kennt keine 
ſchlechthin unverzeihliche Sünde. Bei der einen, ihrem Weſen 
nach unermittelten, der Sünde wider den heiligen Geiſt, die es 
unverzeihlich nennt, wird eben das Beharren im Böſen voraus⸗ 
geſetzt, ſei es, daß dies Beharren die Sünde ausmachen oder irgend 
ein beſtimmtes Vergehen unverzeihlich machen ſoll. Dem Geiſt 
und Inhalt des Evangeliums zufolge iſt die Annahme einer un⸗ 
verzeihlichen oder Todſünde geradezu widerſinnig, ſofern man 
darunter eine ſolche verſteht, die nicht bloß den zeitlichen, ſon⸗ 
dern auch den ewigen Tod, oder die Verdammniß nach ſich zie⸗ 
hen müſſe, weil ſie nicht aufgehoben, nicht vergeben werden 
fönne. Nach dem Evangelium koͤnnen Unterſchiede der Sünden 
nur gemacht werden je nach den Graden der Schuld oder fitt- 
lichen Zurechnungefähigkeit, der Strafwürdigkeit des Sündigen⸗ 
den. Indem man den evangelifch- ethiſchen Standpunkt mit 
dem jüdifch-gefeglichen vertaufcht, hatte man auch den Unterfchied 
ber Sünden, flatt nach dem fittlihen Zuftande des Sündigenden, 
nad) den Gegenftänden der Sünde zu beflimmen geſucht, oder 
aber nad) dem Wefen der fündlichen Handlungen felbft und nach 
ihrem Verhältniß zum Gefege, womit man eine nur untergeord- 
nete zu fehr einfchräntende Regel erhielt. Allein man konnte fie - 
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nun zum Gegenſtande des auf denfelben gefeßlichen Standpunkt 
gebauten Firlichen Bußweſens machen und vor das Forum der 
priefterlichen Gerichtsbarkeit ziehen. Schon fehr früh unterfchied 
man, nach einer dunfeln Stelle im erften Johannesbriefe, zwifchen 
verzeihlichen und Zobfünden, ohne genau zu beflimmen, welche 
Sünden den. letztern zuzuzählen wären. Das Verzeichniß blieb 
ſchwankend, doch war feit dem zmölften Jahrhundert die An⸗ 
nahme von fieben Zodfünden herrſchend geworden, und man 
verſtand Darunter folche, die den Verluſt der Gnade nach fi 
zögen, die Liebe zu Gott, die Grundurfache alles Guten im Men- 
fen, zerftörten, ihn von Gott abwendeten und ewige Strafe 
verdienten. Luther bemühete fih, den ethifchen Standpunkt des 
Evangeliumd wiederzugewinnen, wir haben in den Predigten über 
die zehn Gebote die Anfänge diefer erfolgreichen Bemühungen, 
wir feben ihn bier recht ausbrüdtich darin begriffen. Er widmet 
den fieben Zodfünden — Hoffahrt, Geiz, Unteufchheit, Voͤllerei, 
Zorn, Haß und Ned, geiftliche Zrägheit — einen befonderen 
Vortrag, Wir erinnern uns, daß er in einer Predigt des vori- 
gen Jahrs am elften Sonntage nad) dem Dreieinigfeitöfefte 
gleichfalls Die fieben Todſünden berührte, und zwar fo, daß er 
im Grunde nur die Selbftgerechfigkeit fammt ihren Folgen darun- 
fer verfland. Wie außert er fich hier? 

Er erwähnt, wie Einige acht, Andre neun Hauptlafter, 
Andre wieder anders und ind Unendliche unterfchieden, Den wah⸗ 
ren Sinn der Gebote aber außer Acht gelaffen hätten. Die Be 
flimmung der fieben Zodfünden beruhe lediglich auf Willkür, 
weder auf zwingenden Vernunftgründen noch auf Xutorität. 
Das Wichtigſte ift, er hebt den ganzen Wuſt eben dadurch auf, 
daß er Die Gebote ethiſch faßt, flatt fie juridifh zu nehmen. 
Nun gingen fie auf die Sefinnung; die Größe der Schulb wurde 
von ihr, von der Beichaffenheit des Sündigenden abhängig, nicht 
von den Gegenftänden der Uebertretung, wom Wefen der Sünden ; 
alle jene Unterfchiede fielen von felbft in Nichts zufammen, womit 
denn auch zugleih fein Glaube an das Pönitentialfuftem der 
Kirche immer mehr erfchüttert werden mußte. Er hält ſich bier 
noch an die herfömmliche Eintheilung, nimmt die fieben Todfün- 
den, Hoffahrt u. f. w., nach einander durch, doch fo, daß er fie 
ald Uebertretungen der Gebote darftellt, die er nochmals ganz wie 
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im Obigen erflärt. Der Begriff der Todfünde wird nicht näher 
beftimmt. Gelegentlich kommt er auf die Beichte zurüd. Wer 
fi duch Werke oder mit dem Willen wider das Verbot des 
Geizes verfündigt hat, full vor Gott darüber Magen und erſeuf⸗ 
‚zen, auch dem Prieſter beichten. Bloße Neigung zur Hoffahrt 
"zu beichten ſei nicht nöthig, weil Fein Menfch ohne Hoffahrt 
„Sondern das folft du beidsten, wenn du zu Willen worden 
bift ihrer Begierlichkeit mit Worten, Werken oder Gedanken. 
Das Viebrige Hage Gott mit heimlichen Seufzen umd mit einer 
verborgenen Beichte in deinem Kämmierlein, daß er durch feine 
Gnade die alte böfe Wurzel in dir ausrotte.“ Aehnlich bei ber 
Erörterung der fittlihen Trägheit. Sie kann in Beziehung auf 
alle. Gebote gedacht und begangen werden, „und als mich dün⸗ 
ket, ſoll man das nicht beichten, denn es ift ein geiſtlich Gehre 
ben, das man allein Gott entdecken fol, der da allein Sürfe 
thun mag.” 


Schlußbemerkungen. 


Die legten Predigten über die zehn Gebote find am Sonutage 
Seragefima und am Mathiastage, alſo im Februar gehalten. 
Im Auguft oder September ſchickte er das Ganze deutfch und 
lateinifch dem erfurter Sreunde, damit Zange, wie er am 4. Sep 
tember fchreibt, Etwas habe, dem Wolfe Darüber zu predigen, 
wenn er wolle, „denn ich meine Die Gebote emangelifch gelehrt 
zu haben.‘ Wer hätte ihm das Zeugriß werfagen mögen? Wo 
war ein Prediger und Lehrer ihm gleich zu jener Zeit? Ein 
Hauptgrund des Uebels, das die Welt drüdte, lag in der Wiek 
beit der Satzungen, Die die Kirche in der Form von Glaubens: 
artifeln und denfelben faft gleichgeachteten Schulmeinungen, von 
Rechtsbeſtimmungen, kirchlichen und fittfihen Vorſchriften ein: 
geführt. Wie oft baf er das Wefen im Papfithume nad allen . 
Seiten bloßgelegt und bitter gerügt, taufend Gebote zu’ machen 
und die wenigen einfachen und echten Gebote zu vernachläfigen, 
Schon feit einem Jahrtauſend war darüber geflagf und es war 
nur ſchlimmer geworden. So alt ald vielfältig maren die Beflrehun« 
gen, aus dem fälfchlich Eingedrungenen, Unnatürlichen und Ver⸗ 
widelten zum Urfprünglichen, Echten und Einfachen zurüdzulom- 
men. Sie hatten eben jet wieder angefangen = lebendig zu 
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werden. Er trat mit diefen Volksreden in fie ein, und fein 
Anderer neben ihm verfolgte fie mit fo viel Nachdruck, Geſchick 
und Glück. Melanthon rühmte von feinen Vorlefungen über 
den Römerbrief, er habe darin den Unterfchieb zwiſchen Gefek 
und Evangelium gezeigt. Bier fehen wir, wie beharrlih und 
‚ erfolgreich fein Streben war, von dem gefeßlichen auf den evan- 
gelifhen Standpunkt zurüdzuführen. Seine Xehre, daß die Ge⸗ 
rechtigfeit allein aus dem Glauben komme, faßte die ganze Theo⸗ 
logie in einen einzigen einfachen Grundfag zufammen, und 
enthielt zugleich die einfachfle Richtfehnur für das gefammte 
chriſtlich⸗ ſittliche Leben. Sowohl die Vielheit der Sagungen 
als tauſend falſche Satzungen wurden dadurch über den Haufen 
geworfen, leicht ließ ſich Alles daraus ableiten und danach beſtim⸗ 
men, mas Jeder als Glaubens» und Lebensregel bedurfte, und 
wie frefflich verftand fich Luther darauf, durch Vorgang und 
That dies anfchaufich zu machen, dazu anzuleiten. Welch eine 
Kunde des menfchlihen Herzens und des gemeinen Lebens, der 
verfchiedenen Stände und Lebensverhältniffe entfaltet der Mönch, 
zu welch einer linbefangenheit und Freiheit der Auffaffung, 
Beurtbeilung und Behandlung hat er im Klofter aus den ge 
drückteſten Zuftänden und Anſchauungen fich herausgearbeitet, aus 
dem „ſpekulirenden Leben,‘ dem „im Winkel figen und ſich da 
mit feiner Andacht Figeln und ſich dünken laffen, man. fige Gott 
im Schoofe. Er war fo tief darin eingefenkt geweien wie nur 
Einer und die Wiederbefreiung koſtete ihn die ſchwerſte anhal⸗ 
tendfte Mühe. „Die in folchen Gedanken find, Mönche und 
Nonnen, reden ſehr verächtlich von dem gemeinen Leben in eines 
Jeden Beruf und. Werken; und ift mir felbft fehr fauer worden, 
ehe mir Gott aus diefem Irrthum geholfen hat. Denn folche 
Sedanfen gefallen der Vernunft wohl, und hält fie für engefifche 
- Geiftlichkeit; wie Paulus Col. 2, 18 faget. Er kam dem 
Triebe der Zeit, hinauszuringen aus dem Kalfıhen und Verwirr- 
ten, entgegen, zeigte das Ziel, belebte die Kraft und Luſt, den 
gewiefenen Weg zu gehen, fie folgte, er und fie errangen die 
Sreiheit, worin wir leben, was fo natürlich und leicht iſt, als es 
ſchwer war dahin zu gelangen. ') 


1) Auslegg. d. Genefis, zu 8. 19, 8. 14, Wald; I, 1882. 
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Vieles von Dem, was er ſagt und wobei er gefliſſentlich ver⸗ 
weilt, iſt fo ſehr einfach, uns fo geläufig, daß wir verſucht wer⸗ 
den es ungewürdigt zu laſſen. Allein es iſt uns geläufig eben 
durch ihn, durch die Reihe der Arbeiten, welche mit dieſen Pre 
digten beginnt: Wir dürfen den damaligen Zuftand des Volks 
nicht vergefien, wie vernachläffige und verleitet, ‚erniedrigt und 
verdumpft ed war duch den Drud, die Lehre und die Radyläffig- 
feit der Mönche, Priefter und Bifchöfe. Man befommt erft dann 
ein anfchauliches Bild davon, wenn man vor Augen nimmt, 
was die zehn Jahre fpäter angeordnete Viſitation ergab, oder 
wenn man liest, wie ſich Luther gegen Freunde oder in der 
Vorrede zum kleinen Katehismus darüber ausfpridt. Das da- 
rin ſich ausdrüdende Gefühl lebte jeßt fchon in ihm, wo er bie 
edle Arbeit bereitd begann, worin ihm zu helfen er dort: fo 
dringend mahnt; und macht ed nicht einen großen. Eindrud, 
wenn wir ihn zu den Schwachen und Verachtefen fich herunter: 
faffen, die befte Kraft daran feßen ſehen, fie zu beben, ihnen 
Hülfe zu bringen, während er erfüllt ift von den Schmerzen der 
Beften um das Gefammtleiden der Nation, der Chriftenheit, 
während er in großen umfaflenden Kämpfen und Geſichtspunkten 
lebt, in Gelehrtenftreiten der faft allmaͤchtigen Schule fich entge⸗ 
genwirft, den Häuptern und dem höchſten Haupte ſchon Krieg 
zu bereiten beginnt, ſchon in den Anfängen eined Weltkrieges 
fich befindet? Er ift gewaltig unter den Doktoren im Disputir- 
. faale, größer vor dem Volke von Wittenberg auf. dem Predi- 
gerſtuhle.) | 

Seine Befangenheit im Glauben an das Kirchenanfehen, der 
dumpfe Mönchsfinn, der Drud der Zuflände und Vorftellungen, 
die ihn ins Klofter trieben und fich Dort noch fleigerten, beengt 
in noch, haͤlt ihn noch nieder, lähmt ihm Die Zunge, hemmt 
den Gedankenſtrom und den Ausdrud; wir hören noch manches 
Wort von ihm, das nur darin feine Erklärung findet. Der. bes 
drückte trübe Geift geht noch breit Durch dieſe Predigten hindurch, 
‚aber auch der freie und ftarfe, rüflige und ſtürmende LZuthergeift 
beginnt ſchon bier und da leiſe und halblaut darin zu hämmern, 
zu pochen, zu rumoren. Es fehlt in den Vorträgen nicht an 


1) De Wette IH, 424. Plochm. XXL >. 
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Einyeinbeiten, ia Grundbeflandtbeilen, ganz geeignet von ihm 
abzuwenden oder gegen ihn zu erregen, bei Iuneigenden den Ein- 
dead wieder zu jchwächen oder wenigftend die Mehrheit cher ab- 
zufloßen als zu gewinnen. Sie enthalten fo ſchwere, beftimmt 
und perſönlich, an Stellen treffende Angriffe, wo große Macht 
zum Widerflande und geführliche Seindfchaft vorhanden war, An- 
griffe auf herrſchende Vorurtheile, allgemeine und lange gewohnte 
Ueblichkeiten, weit verbreitete und tief gemurzelte Gebrechen und 
Zieblingsfünden und Neigungen. Sie find nicht frei von welt« 
abgewendeter Ueberfchwänglichkeit, von harten dogmatiſchen Be⸗ 
griffen, fehroffen, mit der Natur der Verhältaijje ſchwer oder gar 
nicht in Einflang zu bringenden Beurtheilungen und Forderungen. 
Je tiefer die chriflliche Unfchauung in das Gemeine und Rohe ge- 
funfen war, defto höher fucht er fie zu heben. Allein die feinige 
ſchwebt fo hoch, bat noch immer eine fo ftarfe Beimifchung von 
Askeſe, ob auch reinerer und edler Askeſe und Myſtik, widerjpricht 
bisweilen fo fehr dem heitern gefunden Meltleben, dem man ſich 
bingab und das hundertflimmig gepriefen wurde, der Richtung 
Der Zeit, fofeen fie vom Mitselalterlich» Asketifchen loszukommen 
firebte, nicht mehr überall Sünde erbliden und durch menjchliche 
und göttliche Strafgerichte ſich ſchrecken und einſchüchtern laſſen, 
nicht mehr von. Dogmen und Schulmeinungen im Urtheilen und 
Thun beherrfcht werden, fondern frei nad) Enticheidungsgründen 
der Vernunft, nach der Regel des gemeinen Menſchenverſtandes 
denken wollte über alle und handeln in allen Dingen. 

Daher denn auch, daß wir mehrfachen Spuren des Nichtein- 
verftändniffed und Widerfpruchs begegneten. Selbft unter der. 
empfänglichen, feinem Einfluſſe fih am völligften hingebenden 
Sugend nahmen doch Einzelne Anſtoß an feinen Predigten, wie 
wir oben an Oldekop fahen. So waren die Studenten überhaupt 
ficher nicht durchgängig zufrieden mit feiner Beitreitung des Heil: 
gendienftes und erblickten auch wol Angriffe auf ihre Fröhlich: 
feiten darin. Sie pflegten an den Feften der heiligen Burchard, 
Ivo, Panthaleon die VBürgertöchter zum Tanze einzuladen, 
„tranken und waren fröhlich, wobei es denn an Ausgelaffen: 
beiten nicht fehlte Die Zänzerinnen feßten die Barette der 
Studenten auf und geftatteten dieſen ähnliche Wertraulichkeiten. 
Dawider predigte dann Luther fharf und die Aeltern behielten 
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ihre Töchter zu Haufe. Oidekop erzählt, ald Luther 1516 gegen 
den römifchen Ablaß und den Doktor Iohann Zettel zu predigen 
angefangen, habe der Magiſter Balthafar Bach, ‚ein alter ver- 
fländiger Mann,’ von ihm gefagt: „der Mönch wird den Teufel 
zum Abt feßen und ed endlich nicht gut machen.‘ Unter den 
Doktoren war alfo, von den Verehrern der zunftmäßigen Ge 
lehrſamkeit abgefehen, wenigftens einer, der ausdrüdlich den Ab- 
laß in Schu& nahm. Der Magifter Vach, Huttens Gönner, 
las über Cicero und Zirgil, fo daß alfo auch unter den Huma⸗ 
niften Abgünftige nicht fehlten. ') 

Allein der Eindrud war doch weit überwiegend ein. günſti⸗ 
ger. Auch die mehrfachen Drude der zehn Gebote deuten darauf. 
In der Vorrede zur älteften bafelifchen Ueberſetzung beißt es, 
täglich erfchienen LZehr- und Erbauungsichriften, da es an Sol- 
chen nicht fehle, die alfo hungrig und begierig wären nach dem 
göttlichen Worte, daß fie alle zu erübrigende Zeit dazu anwen⸗ 
deten, Zroft und Uinterweifung aus derlei Büchern zu fchöpfen. 
Ihnen zu lieb fei Died Werk Luther’s gedeutfcht, „der alfo geift- 
lich, chriftlich und evangelifch Die Gebote erfläret, daB man des⸗ 
gleichen nicht findet, wiewohl viel Lehrer Darüber gefchrieben ha⸗ 
ben.“ Geiftlihe und Weltfiche, Gute und Böfe, Betrübte und 
Angefochtene, Junge und Alte, Obre und Unterthanen, Eurz, alle 
‚ fänden da, wie fie den Weg gehen follten, der zum ewigen Leben 
führe. Ein großer Beweis ded Eindrudd, den er machte, liegt . 
auch darin, Daß er. fo viel wagen durfte, ohne daß irgend Jemand 
ein ernftliched Einfchreiten gegen ihn veranlaßte oder mit Erfolg 
ihm widerfprechen konnte, und daß er einen fo tiefen und breiten 
Boden in Wittenberg auch in der Gemeinde gewann. Oldekop 
fagt, er babe durch fein Auftreten wider die erwähnten Ausge— 
laffenbeiten in der angefehenen Bürgerfchaft Anhang, Lob, Ehre 
und Preis befommen. Mas mehr war, die Bürger thaten was 
er anrieth, Die Studenten firömten ihm zu, und die Akademiker 
traten eben um diefe Zeit mehr und mehr auf feine Seite. Als 
der große Streit über die Ablaßthefen begonnen hatte, Eonnte er 
ſich darauf berufen — und es war von unendliher Wichtigkeit — 
was feine Grundlehren befreffe, fei nur mit einzelnen Ausnahmen 


I) Oldekop bei Lüngel a. a. O. 156. 
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Jedermann in Wittenberg längft feiner Meinung; auch der Fürſt, 
der Bifchof der Diöces, und viele andre Prälaten und alle ge= 
ſcheidte Bürger fagten aus einem Munde, fie hätten vorhin 
Chriftum und das Evangelium nicht gefannt und nicht gehört. 
Er Fonnte den: Leuten viel zumuthen. Sie verlangten eben nach 
einer folchen ungewohnten religiöfen Nahrung. Selbſt das My⸗ 
ftifche, Möndhifche, Weberftiegene lag auch noch in der Zeit, in 
den Gemüthern. Es war noch immer große Empfänglichkeit da⸗ 
für vorhanden, es wurde mindeftend ohne Anſtoß in den Kauf 
genommen. Kommt in einer ‚erregten Zeit eine „neue Lehre‘ 
auf, fo ift einige Meberfpannung nur natürlich, wird leicht über- 
fehen oder faßt auch gerade am meiften. Luther's neue Lehre 
hatte obenein den unfchägbaren Vorzug, daß fie zugleich alt war. 
Aus Urzeiten hatte fi) Einzelned aus der Bibel unter die un⸗ 
mittelbarfte Weisheit unferd Volks, unter die volksthümlichen 
Sprichwörter gemifcht; in den Iehtern Jahrhunderten hatten Pre: 
diger, Dichter, Volföfchriftfteller mehr und mehr aus dem In— 
halte der Bibel unter das Voll gebracht und neuerdings hatte 
Die allgemeinere Verbreitung der letztern felbft in der Landesſprache 
ihren Anfang genommen. Nun war ed aber eben die heilige 
Schrift, die Luther voranftellte, in den Mittelpunkt brachte, 
deren Inhalt er wie Keiner vor und neben ihm dem Volke aus- 
einander legte, deren Reichthum, deren Geheimniffe er Jedermann 
erſchloß. Es war das Längftbefannte, das er, wie Fein Andrer 
dieſen Stoff beberrfchend, den Zuhörern in neuer Geftalt vor- 
führte, es fland fchon im böchften Anfehen, er fügte Neued aus 
der Schrift hinzu, und es wurde mit gleicher Verehrung als 
unmittelbare göttliche Weisheit und Vorſchrift aufgenommen; er 
gründete feine Theologie darauf, gab fte eben ald Schriftlehre, 
und fie wurde mit derjelhen Gläubigfeit angenommen. Schon 
dadurch erklärt es fi, daß, während die Gelehrten vornämlid 
feiner wiffenfchaftlihen Weberlegenheit wichen, alle Stände ver- 
baltnigmäßig fo bald felbft für feine härteften theologifchen Be⸗ 
griffe gewonnen wurden. Die leßferen zeigten ſich flüffig in den 
Predigten, im genaueflen Zufammenhange mit Iebendigfter Fröm⸗ 
migkeit und eine folche wedend und anregend. Luther wußte mit 
ihnen etwas anzufangen für dad gefammte religiöfe Leben, ihr 
Sprödes wurde weich und biegfam in Feuer feiner Begeiſte⸗ 
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rung. So wurden auch Die Ungelehrten in fie eingeweiht, noch 
mehr für fie gewonnen, fo wurden auch fie herangezogen und 
gebildet zur Theilnahme an den Verhandlungen und Bewegungen 
der Schule, die ohne: Bolkstheilnahme fo wenig eine Reforma- 
tion herbeiführen konnte, als die übrigen Stände ohne Beiſtand 
der Gelehrten die Kirche zu reformiren vermochten. Die Nation 
neigte zur Abkehr von theologifchen Fragen und Befchäftigungen. 
Luther jedoch lenkte fie wieder darauf bin, und fie nahm mit 
einem Eifer Theil, wie noch nie zuvor. Ihre alte Hinneigung 
und die Verhältniffe Famen entgegen. Die Theologie wurde erft 
recht wieder Volksſache und Zagedangelegenheit, und Luther zeigt 
fich Hier als ein fo trefflicher Xeiter, wie man fich ihn nur hätte - 
wünfchen mögen. ') 

In den zehn Geboten dem Volk zu Wittenberg gepredigt 
Drüdt der ganze Mann fich aus wie er leibt und lebt mit allen 
ftarfen Gegenfägen feiner deutfchen und chriftfichen Anlage und 
Art, worin freilich, Doch nicht unvermittelt, Harted und Strenges 
dicht neben Weichem und Mildem fleht, Geiſtestiefe und ein ſchar⸗ 
fer und geſunder Hausverſtand, Gemüth, Phantaſie, hoher Flug, 
Feuer und Einfachheit, Ruhe, Beſonnenheit. Er iſt ſchlicht und 
geiſtreich, Denker und lehrt die Unmündigen, ſchwergelehrt und 
redet ganz im Volkstone, einſeitig, doch an vielen Seiten, ſo 
daß er es auch wieder nicht, daß er gerade auch ſehr vielſeitig iſt; 
er bringt Verſchiedenſtes in ſich zum Einklange, iſt bewegt von 
allen Richtungen und Stimmungen der verſchiedenſten Stände 
und Perfönlichkeiten, auf die er würfen will, und er verknüpft 
fie in, fih, gibt ihnen den Iebendigften Ausdrud. So unvoll: 
fommen die Form feiner Vorträge und fo ſchwankend und un- 
vollendet die darin enthaltene Theologie noch fein mag: bier, am 
Volke arbeitend, für Wedung und Erneuerung des religiöfen 
Lebens, ift er dennoch durch und durch gediegen, recht eigentlich 
Ihöpferifh, und bier Tann es Niemand mit ihm aufnehmen. 
Es ift ganz richtig, eben feine großartige Vielfeitigfeit, die kern⸗ 
gefunde barmonifche Ausbildung aller Kräfte, welche jet bei 
ihm begonnen bat, nicht feine eminente Virtuofttät in einem 
befonderen Sache machte ihn zum Neformator. Allein auch dieſe 


1) Löſcher 1, 579, Gervinus I, 133. De Wette I, 107. 
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Birtuofität fehlte ihm. nicht, als Volkslehrer befaß er fie im voll- 
ften Maaße. In gelehrten Kreifen und Beichäftigungen, in 
Büchern- lebend, Mönd und eifriger Möndy, der Myſtik ergeben, 
auf folder Höhe der religiöfen Anfchauung und des fittlichen 
Maaßes ftehend: im Ganzen genommen, wie wenig Bücherweis- 
heit legt er aus, wie anwendbar, wie frei von Spikfindigkeiten 
ift doch feine Theologie, wie frei von Säure feine Moral, wie 
billig fein Urtheil, bei einer fo übermäßigen Unnachfichtigkeit 
gegen fi felbft; wie duldſam berüdfichtigt er die menfchliche 
Schwäche, Die Durchſchnitts- Gefinnung und Kraft, Noth und 
Drang des gefellfchaftlihen Lebend. Welch eine Einficht in die 
- größeften Hinderniffe und beften Antriebe des fittlichen Handelns 
legt er an den Tag, wie frefflich weiß er Jedermann feine Pflicht 
zu zeigen, Ieden Darauf hinzumeifen, wie Die Kehre, Die er predigt, 
beflimmt und geeignet ift und wie es gefchehen fol und Tann, 
daß die Frömmigkeit, welche durch fie gewedt wird, in jedem 
Augenblid alles Denken, Empfinden und Zhun beflimme, Gin 
Herz vol tiefer und umfaffender Liebe füllte die Kluft aus, die 
zwischen ihm und den Hörern vorhanden bleiben mochte, gewann 
ihm die Herzen. Das Faßliche, auf das Engfte und Geringfte 
Eingebende, gewann auch die Ungebildetften und Niedrigften, die 
innige Frommheit die vielen religiös Geflimmten; die fehlagende 
Mahrheit der Lehre. und Rüge übte ihre Macht bei Geneigten 
und Abgeneigten, Angefprochenen und Verletzten; Das offenbare 
Wohlmeinen, der furchtlofe, unberechnende, nur der Ueberzeugung 
folgende, Feiner Rüdficht nachgebende, Feine Höhe fchonende und 
Feine Gefahr fcheuende echte männliche Freimuth, die Kühnheit 
und die Selbftbeherrihung und Mäßigung erwedte Vertrauen 
bei den Mutbigen und Zurchtfamen, flößte auf der. anderen Seite . 
Scheu ein und entwaffnete die Feindſchaft, nahm der Gegenrede 
die Spike. Durchaus fern hält er Alles, was aufhetzeriſch erfchei- 
nen konnte; er läßt fih von den unruhigen Köpfen, den Taute: 
ſten Zadlern nicht fortreißen, weist fie zur Ruhe; nicht im 
‚ mindeften fehmeichelt er dem Wolfe oder irgend einem Stande, 
irgend einer Zeitrichtung oder Neigung oder Partei, um fich ihres 
Lobes oder Beiftands zu verficheen; an die ruhige Ueberlegung, 
Die edelften und beften Gefühle wendet er fich in einer bewegten, 
leidenden, vielfach tief verfuntenen Zeit, aufregend im höchſten 
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und beten Sinne und nicht achtend die Einreden, den Vorwurf 
Der Aengftlichen, Ueberflugen und der Herrfchjüchtigen, ber Gönner 
Der Unbilden, der Betheiligten bei Dem, was Drüdt: nicht achtend 
das Gefchrei, daß er aufrege, die Schwachen ärgere: jene Ein- 
würfe, die dem Volksmanne und Volksführer ſtets entgegenge⸗ 
Halten werben, und von ihm nicht gefürchtet. werden dürfen, 
jenen Zabel, den er ſtets fich zuzieht und der ihn nicht abfchreden 
oder ermüden darf. Auch durch mandherlei Unmuth, den er bei 
Sreunden, fonft Einverflandenen, erregt, läßt ſich ber Redner voll 
Selbſtgewißheit nicht beirren. 

Die Angriffe auf den Ablaß, hiervon insbefondere zu eeben, 
gehen nicht weiter, werden nicht heftiger in einer fo langen Zeit 
— vom erflen Zrinitatisfonntage 1516 bis in das Jahr 1517 
hinein; — aber er wiederholt fie oft und von mehreren Seiten 
und wie feine Umgebungen fie vertragen Tünnen, die er mehr 
und mehr daran gewöhnt. Und fo bleibt er überhaupt mit feſtem 
Fuße auf fiherm Boden ftehen und thut feinen Schritt, weiter 
zu führen, ohne dag Wertrauen und Zuflimmung ihm folgen. 
Die tiefiten Bedürfniffe, die innerften und ſtärkſten Gedanken 
und Neigungen der Zeit, insbefondere des Bürgerftandes, erfennt 
er, fühlt er heraus. Da Enüpft er.an mit tiefem Einblid, wun- 
derbarem Ahnungsvermögen, dem richtigften Gefühl. Was am 
meiften Noth that, Damals wie jederzeit, war fittlicher Ernft. 
Er war bei Vielen gefunfen, oder auch verloren gegangen, troß 
dem Chriftenthume der Kirche und zum Theil durch Daffelbe, in- 
dem dad Ergebniß dieſes Chriftenthbums bei Manchen Freigeifterei, 
die ſich gänzlich abwendete, bei den Meiften die Gläubigkeit war, 
‚worin fie die Frömmigkeit in Aeußerlichfeiten feßten und nicht 
weiter Daran Dachfen, fie mit dem ganzen Xeben in jeuen völli- 
gen Zufammenhang zu bringen, der daffelbe zu einem religiöfen 
und fittlidhen macht, oder worin die Achtung vor dem religiöfen 
und GSittengebot doch nur auf unlauteren Beweggründen und 
Antrieben rubete, Furcht und Lohnſucht. Die vielen und großen 
kirchlichen Schäden und die Hauptgründe, DaB alle Beſſerungsver⸗ 
fuche vergeblih waren, wurzelten in der Erichlaffung des ſittli⸗ 
hen Geiſtes. Eins der Zeichen der legtern war die Entfittli- 
hung der Geiftlichkeit, aber die, Zucht- und Sittenlofigfeit be- 
Ihränfte fich-nicht auf diefen einen Stand, eben weil ihr Grund 
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ein allgemeinerer war. Je böher das Uebel flieg, je mehr Die 
Sucht nah Erwerb, Gewinn und Genuß zunahm, aber auch 
Anſtoß und Beforgniß erregte, je mehr die geiftige Bildung fich 
erweiterte, neue WVerhältniffe und die Noth der öffentlichen Zu⸗ 
flände das Nachdenten fchärften und dahin führten, daß die Na- 
tion zu deutlicherm Bewußtfein über fich felber erwachte, deſto 
lebhafter wurde dies Gebrechen auch empfunden. Daher die im- 
mer lauter werdenden Klagen der weltlihen Stände über die 
habfüchtigen und Liederlichen Geiftlichen, daher die fich häufenden 
- Klagen der Sittenprediger auf den Kanzeln und in der Kitera- 
tur über allgemeines Sittenverderben, daher fleigendes Verlangen 
in den weltlihen Ständen nady Büchern, nach einer Lehre, nach 
Einrichtungen zur Regelung des Gewiſſens und Lebens, Daher 
daß felbft die jo viele und große nationale Anliegen vernachläffi- 
genden Reichstage ſich angelegentlih mit der Sittenpoligei be- 
fchäftigten, daß die weltlichen Fürften derfelben fo vielfach fi) an⸗ 
nahmen — die fächfiihen hatten ed namentlich gethan, erft noch 
1513 war in den Kurlanden ein Patent wider das Schwören, 
Fluchen, Saufen und übermäßige Trinken ergangen — daher, 
daß wir um Ddiefe Zeit wie fehon längſt die flädtifchen Obrig- 
keiten faft überall mit der gleichen Sorge befchäftigt finden, woran 
es denn auch gerade in Wittenberg nach dem Obigen nicht 
fehlte. ') 

An dieſes allgemeinere wachſende Verlangen nach Herſtel⸗ 
lung eines reineren Sittenzuſtandes, dies Fühlen eines tiefen Ge⸗ 
brechens und Bedürfniſſes, dieſen trefflichen Grundzug des Volks⸗ 
charakters, dieſe Haupttriebkraft der Zeit knüpfte Luther an. 
Hier ſuchte er zu heilen durch Befreiung der Geiſter, die mit 
ſpitzfindiger Scholaſtik und mit Glaubensartikeln überladen wa- 
ren, welche dem Verſtande und Gemüthe fremd geworden, die 
man nur noch glaubte. um der Kirche willen; durch eine Lehre, 
die die bisherige flille, auf das Urfprüngliche, das Evangelifche 
zurücklenkende Entwidelung zur Reife und zum allgemeinen Be⸗ 
wußtſein brachte, mit dem Bildungszuftande der Zeit einklang, 
auch die Menge zu einer geläuterten veligiöfen Anfchauung hin- 
führte, geeignet war in lebendige Ueberzeugung aufgenommen .zu 


1) Gotha.diplom, I, 121. Böttidher a. a. O. I, 351 u. fonft. 
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werden, und auf die Gefinnungen und fo auf das ganze Leben 
einzuwirken. Er predigte recht eigentlich und befliffen Moral, und 
richtete eben durdy fein Moralpredigen das Größefte und Befte aus, 
was ihm gelang. Er Eanpte das Gebrechen und das Heilmittel, 
hatte für beide das rechte Wort, und wendete ſich mit demfelben 
genau an die Stelle, wo es am beften wirken konnte. Die grö- 
Befte fittliche Züchtigkeit und Kraft war aber, worauf fchon hin⸗ 
gedeutet wurde, in den Städten, im Mittelftande, der: „damals 
die einzige moraliſche Kraft in Deutfchland bifdete.” In ihm 
war jenes Fühlen und Verlangen am lebendigſten, bier Tonnte 
er das meifte Entgegenfommen, die Eräftigfte Stüge erwarten. 
Er wußte ed, empfand ed fo zu fagen unmittelbar und befaß 
alle die Fähigkeiten und Eigenheiten, den ehrbaren, biedern, ver: 
fländigen Mittelftand zu verftehen und auf ihn einzumwirfen wie 
fein Andrer. Daß er ein Bürgerfind, in Bürgerfchaften aufge: 
wachſen war, fängt eben jetzt an, fich als fo wichtig zu zeigen; 
daß er fi vornämlih an den Bürgerfland wendete, wovon er 
fih durch Leine Lodung jemals abbringen ließ, daß er vorichritt, 
geftüugt auf ihn und den Geift und Sinn, den er namentlich in 
ihm zu weden und zu erhalten lebenslang bemüht war: davon 
liegen die Anfänge gerade in diefer Zeit, in dem: vollsmäßigen 
Wirken, deſſen Darftelung im Bisherigen verſucht wurde. ‘) 

Wir ſagten, Luther habe befliffen Moral gepredigt und eben 
dadurch fo viel ausgerichtet. Man darfindeß und wird Dabei nicht 
leicht an ein Moralpredigen denken, wie ed in der lebten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts aufkam und auch in diefer Zeit fehon 
vorfam. Er vergaß nicht, der Moral, die er predigte, eine chrift- 
liche, eine theologifche Grundlage zu geben. Wir fahen es. im 
Bisherigen zur Genüge, und werden noch von einer anderen Seite 
darauf hingeführt werden, indem wir zur Betrachtung feiner Ge- 
Ichrtenthätigkeit, feiner theologifhen Entwidelung und feines 
theologiſchen Eiferd übergeben. Wir werden dabei umgekehrt uns 
gegenmärtig zu halten haben, was bis hierher, namentlich an fei- 
ner volksmäßigen Wirkſamkeit fich zeigte. Aus dem Dogma vom 
Glauben entwidelte fich bei ihm unmittelbar die gewaltigfte Wil- 
lens⸗ und Thatkraft , die thäfige Liebe — das Ewige, Größefte 
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und Schönfte im Chriftenthume — die ihn drängte ſich mitzu- 
theilen, mit dem innerlich ihm Gewordnen den Brüdern zu bel- 
fen und für fie zu fehaffen und fich binzugeben. Viel zu fehr 
wird fein Liebes, über feinem Dogmenelfer vergeffen, während 
jener doch Hand in Hand mit Diefem geht, der felbft zum gro⸗ 
Ben. Theile Liebeßeifer ift, aus welchem er nicht minder berfließt 
wie aus feiner Glaubenskraft. Dem gefhichtlichen Wahrheits⸗ 
finne wird es nicht entgehen, daß Eigenfinn, Rechthaberei u. dergl. 
fih einmifchte in feine theologiftrende Hiße;* daß aber, wenn er 
um den Glauben, ja wenn er um Begriffe und. Begrifföbeftim- 
mungen zanfte, tief bewegend auch das Abſehen und Verlangen in 
ihm wirkte, der Noth der Zeit und des Volkes abzuhbelfen und 
den Willen, die Kraft und Bethätigung der Liebe zu weden: 
Dies kann nur Parteifeindfeligfeit oder Die Welt verkennen, Die 
ed liebt „das Strahlende zu fehwärzen” umd nür gemeine Be 
weggründe fieht, weil fie andere nicht kennt. Unſre theologifchen 
Eiferer haben nur zu oft von der Liebe nichts, welche den Ur: 
heber der Orthodoxie, um welche fie eifern, erfüllte. Er verfün- 
Dete, was ihm die rechte Lehre war, dem Chriftennolfe als Heils⸗ 
wahrheit, das letztere Durch Kraft dee Rede dafür geminnend 
und dann nad Vermögen Dabei fchügend und erhaltend, in Bei: 
bem der geifllihen und weltlichen Macht unter höchfter Gefahr 
und Wagniß fich entgegenwerfend, während unfre Zeloten den 
Machthabern hofiren und: nichts wagen und dahingeben al& ihre 
Ehre und Mannheit, und, fo viel fie vermögen, das echte Ehri- 
ſtenthum und wahrhafte Lutherthum, indem fie fih zu neuen 
Kepgermeiftern und würdeloſen Prälnten machen und machen 
laffen. Je beffer wie Luther Tennen lernen, deſto mehr lernen 
wir fie verachten und hafjen, deſto deutlicher tritt und der Ab⸗ 
ftand vor die Seele, der gänzliche Abſtand unferer. erchufiv Lu⸗ 
therifchen fo wie Derer vom Zutherthume, die vom Chriftenthume 
nicht kennen und daran nichts achten als das Licht, und aben- 
ein oft genug ihr mattes en mit dem —* chriſtlichen ver⸗ 
wechſeln. 
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Borlefungen, theologifche Studien und Fortichritte. 


Neben feiner Vikariatsführung und feinem volksmäßigen 
Mirken hatte feine Gelehrtenthätigfeit ihren Fortgang: Studien 
und Vorlefungen, Disputationen und fchriftftellerifche Beſchaͤfti⸗ 
gungen. Alle diefe verfchiedenen Thätigkeiten bezogen fich auf 
einander, wurden von demjelben Grundgedanken geleitet, fteuerten 
auf daffelbe Ziel und wurden mit gleichem Eifer getrieben. Der 
gemeinfchaftliche Grundgedanke war der, daß die herrfchende phi⸗ 
Iofophirende Theologie die urfprüngliche chriftliche Wahrheit ver: 
dunfelt und entftellt babe, daß diefe Wahrheit in der Schrift 
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wiebergefucht werben müffe und daB nur durch Befeitigung des 
ſcholaſtiſchen Syſtems und Herftellung der reinen Schriftlehre zu 
helfen ſei. Diefer Geſichtspunkt Leitet ihn offenbar fhon in Die- 
fer ganzen Zeit, und da war ed nun fein, des Gelehrten, Be⸗ 
fireben, die Schriftlehre in ihrer ganzen Reinheit, die Abirrungen 
der Scholaftit immer völliger zu erfennen, die letztere niederzu⸗ 
kampfen, eine echte Theologie auf dem Grunde der Schrift zu 
erbauen. Hierbei fehen wir ihn dann wieder fo rüſtig und eifrig, 
ald ob er eben nur Theolog wäre, nur für die Schule und 
MWiffenfchaft Iebte, und auch die Erfolge find bedeutend. Aus 
den Predigten war zu erfehen, daß er theologifch fortgefchriften 
und im Portfchreiten begriffen war, daß er wichtige Begriffe 
und Lehren heller und tiefer aufgefaßt, von den fcholaftifchen 
Feſſeln fich freier gemacht, noch mehr von der Echolaftik ſich abge- 
wendet und dem flrengeren Auguftinism und der Myſtik fich zu: 
gekehrt hatte. Allein deutlicher, zufammenhängender und völliger 
läßt fi) aus feiner Gelehrtenthätigkeit erfennen, wohin und wie 
weit er in diefer Zeit wiffenfchaftlich gelangt war und vordrang. 
Wir haben feine volksmäßige Wirkſamkeit nad) ihrer ganzen Be: 
deutung gewürdigt, indeg war jene dad Erfle, wovon diefe an: 
Tnüpfend und ſich gründend ausging, fo daß auch, fcheint es, 
die Betrachtung feiner Gelehrtenthätigkeit hätte vorangeftellt wer- 


‚den follen. Allein wir haben Angaben und Zeugniffe von ihr, 


genügend, um fie Mar erfennen zu laffen, erft wieder feit dem 
Ausgange des Jahrs 1516, wogegen die Predigten zum Theil 
und die erften Angriffe auf den Ablaß, — das augenblicklich grö- 
Befte, Die Spige von andern bildende, andre zum Bewußtſein 
bringende Webel, ober doch das größeſte der Uebel, die er zu. er⸗ 
reichen vermochte — früher waren und doch nicht‘ wohl erft nad) 
der Darftelung von Späterem in Betracht gezogen werden fonn- 
ten. Da dies num aber einmal früher gefchehen mußte, fo erſchien es 
zwedmäßig, die Darftellung feiner Wirkfamkeit als Prediger bis 
zu Vorgängen und Vorſchritten, welche, einen neuen Abſchnitt 
bilden, nicht mehr zu unterbrechen. Es kommt hinzu, Daß er 
eben ald Prediger von dem Berfchiedenften genährt und erfüllt 
fich zeigt, wodurch feine Zeit gebildet worden; beſchaͤftigt mit dem 
wichtigften von Allem, was die Nation befchäftigte; ihre ver- 
fchiedenen Richtungen und Beftrebungen, Neigungen und Abnei⸗ 


— 2233 — 


gungen in fi zufammenfaffend, und mandje ſchon flärfer und 
ſchärfer ausfprechend, weil fie Durchgebildeter ihm find; Werden- 
des und Keimended vorausfühlend und zeifigend, in fich zur 
Reife bringend, was da wachſen und reifen follte.e Es kommt 
hinzu, daß er als Prediger das Beſte in fi aufgenommen, daß 
er neben den fortdauernden großen und kleinen Schäden im In- 
nern der Einzelnen und in den engen Kreifen der Familien und 
der Geſellſchaft, gleihfam in einer ob auch noch nicht umfaffen- 
den Umſchau Die großen und größeren, die Zeitentwidelung hem⸗ 
menden Zeitübel ind Auge faßte, und Daß er unter ihnen audy 
Das beziehungsweis größefte, den lebten Ring in ber die Geifter 
niederdrüdenden Kette, Die verknöcherte und doch tyranniſch herr: 
ſchende Zeitphilofophie und Theokogie nicht vergaß, die wir ihn 
jebt an ihrem eigentlichen Sie und mit ungetheilter Aufmerf- 
ſamkeit und Kraft angreifen fehen. werden. 

Mir dürfen nicht zweifeln, daß er ed auch in feinen Vor- 
lefungen zu Diefer Zeit that, von welchen jedoch nur wenig Ge- 
naueres bekannt iſt. Wir wiffen faft nur, daß er im Oktober 
1516 über den Galaterbrief zu Iefen begann, allein es hat ſich 
nichts davon erhalten. Wir haben Auslegungen des letztern aus 
einer etwas fpäteren Zeit von ihm. Der Inhalt feiner früheften 
Vorleſungen über diefe paulinifche Schrift ift wahrfcheinlich theil- 
weis in die fpätern Arbeiten übergegangen, wiefern aber läßt ſich 
nicht. entfcheiden. Der Hauptgefichtspuntt iſt darin der Gegen: 
fag der paulinifchen‘ Theologie zu der gefeßlichen im Katholicism 
wieder empor gekommenen Richtung des Judenthums. Von einem 
übrig gebliebenen Bruchſtücke aus einer ſeiner Vorleſungen wird 
im nachſtfolgenden Abſchnitte die Rede fein. Löſcher ſpricht von 
einer Harmonie der Leidendgefchichte, die Luther 1516 oder 1518 
ausgearbeitet und Die er befige umd erfcheinen laffen wolle, was 
jedoch nicht gefchehen ift'). ö 

Zu feinen Angriffen auf Die Philofophie und Theologie der 
Schule rüfteten ihn die eifrigften und anhaltendften Studien der 


- D) De Wette I, 42. 2öfcher I, 302; II, 583. Loöſcher nennt unter 
den Iutherifchen Schriften von 1517 auch die Auslegung des 110. Pſalms, 
. bei Walch V, 1296 ff. Sie erfhien jedoch erft 1518. Eine Ausgabe von 
1517 ift mir nicht befannt. Bergl. Walch IV, Vorr. 32. 

II. 15 
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Scholaftiter felbft, der Schrift, der Väter, vornaͤmlich Auguſtin's. 
Auch über fie ift nur fehr wenig befannt. In der Schrift von 
der babylonifchen Gefangenſchaft der Kirche (1520) erwähnt er, 
einft über feinen fcholaftifchen Studien habe ihm eine Erörterung 
d'Ailly's Gedanken gemacht, die damit fehließe, Daß die Annahme, 
auf dem Altare fei. wahres Brot und wahrer Wein, nicht aber 
die bloßen Accidentia, weit mehr für fih habe, wenn nur die 
Kirche nicht das Gegentheil feitgefeht hätte Er habe fodann 
gefunden, Daß die von der Kirche feſtgeſtellte Lehre nichts mehr 
und nichts weniger als eine thomiftifche Meinung und von ihrem 
Urheber nicht durch die Schrift begründet, fondern aus ber oben- 
ein gerabe bei dem betreffenden Punkte gänzlich mißverflandenen 
ariftotelifchen Philofophie hergenommen fei, der unglüdfeligfte 
Bau auf unglüdjeligftem Grunde. : Er habe dann weiter unbe» 
denklich der Anficht d'Ailly's fich angefchloffen, da er eingefehen, daß 
Schulmeinungen Schulmeinungen blieben und durd) feine kirchliche 
Beftätigung zu Glaubensartifeln werden fünnten. So weit war er 
nun freilich jeßt noch nicht, wogegen das Erſtere, daß d'Ailly's 
Erörterung ihm Gedanken machte, Thon in Diefer Zeit vorges 
gangen fein kann. Wenn ed aber auch nicht der Zall, das An- 
geführte läßt ein Streiflicht auf feine theologifche Entwickelung 
in diefer Zeit fallen. Er verglich die Lehren der Schule mit der 
Schrift und fand, daß fie fich großentheild nicht auf diefe, fon- 
dern auf die noch dazu mißverflandene ariftotelifche Philoſophie 
ftügten. &o weit war er. Aber die Kirche hatte fie wieder 
großentheild beftätigt und die kirchliche Autorität bezweifelte er 
noch nicht. Indeß lag der Gedanke nahe, fie oder doch ihre Un- 
befchränftheit eben deshalb in Zweifel zu ziehen, weil fic als 
chriſtliche Lehre proflamirt hatte, was offenbar nur ariftotclifche 
oder falfcher Ariftotelifer Meinung war’). 

Ebenfo fand er über feinen auguftinifchen Studien, daß die 
Scholaftifer auch den Auguſtin nicht verftanden oder für ihr 
Lehrſyſtem mißdeuteten, und fie konnten nicht anders, da fie ei⸗ 
nerfeits femipelagianifch Iehrten und andrerfeits das hohe An- 
ſehen Auguſtin's doch nicht in Abrede ftellen durften, ja fogar 


nn 


I) Opp. lat. ed. Jen. Tom. IL, 277. 


fih darauf zu ſtuͤtzen fachten. Um daber der Lehre dieſes Va⸗ 
terö von dem Unvermögen de freien Willens zum Guten aus- 
zuweihen, fagten fte, er rede hyperboliſch davon. Mit ihren Au⸗ 
gen hatte Luther ihn anfangs gelefen, er lad aber je länger deſto 
ſelbſtaäͤndiger und feine Anfichten wurden um fo entſchiebner au- 
guftinifch, je mehr er in beffer verftandenen Auguſtin eine Stütze 
dafür fand. Wir fahen, daß er zwilchen dem Letztern und den 
Scholaſtikern noch Hin und her ſchwankte, namentlich in der für 
ihn bei fänem Gemüthsbedürfniſſe doppelt wichtigen Lehre von 
der Buße. Nach feinen Geumdbegriffen Tonnte eigentlih von 
ihrem dritten Theile, den Genugthuungen, nicht mehr die Rebe 
fein, er fühlte ſchmerzlich, daß die Gewiſſen durch die fchofafti- 
fe Bußlehre verwundet, ſtatt geheilt würden, alfein er wußte 
fin nicht entfchieden von ihr loszumachen. Sie gründeten die- 
ſelbe gerade auf eine Schrift Auguflin’s, von der wahren und 
falfchen Buße, Gratian im Dekret ſtützte fich auf Biefe Schrift, 
Peter, der Lombarde, hatte fie faft ganz in die Sentenzen auf- 
genommen. Da ging ihm im Späatfommer, wie ed ſcheint, ein 
Licht auf. Er maͤchte die, weiterhin ald richtig beftätigte, Ent- 
dedung, daß jene Schrift dem Water fälfchlich zugefchrieben 
werde, vorn Anfang bi8 zu Ende untergefhoben fe. In der 
Schrift: Bon der Beichte, ob die der Papft Macht babe zu ge 
bieten (1521), ſpricht er von den Schriftwerdrehungen, auf welche 
die herrſchende Beichtlehre geflügt worden fei, und aud) von jener 
Unterfeiebung. „Es bat Einer ein Buch in St. Auguftini Na- 
men gefchrieben, de vera et falsa poenitentia, welchs im geift- 
lichen Recht und in &ententüs wird ficher aufgeworfen, und ift 
weniger St. Auguſtin's, denn mein und dein. Er fuhret auch 
Auguſtinum an einen Ort mit Namen und iſt fo ein grob un⸗ 
gelehret Kopf geweſen, daß er den Spruch Ehriſti (Matth. 10,32.): 

Mer mic) befennet fur den Menſchen, den will ich bekennen fur 
meinem Vater, darf zum Grund: der heimlichen Beicht furlegen, 
und dergleichen vielmehr. Es ift eben: ein Buch fur den Papfl 
und fein Papiften, die nit Beffers werth find. Ein Efel fol nit‘ 
Feigen, fondern Difteln freffen. Aber es hat viel Schaden than, 
und die Beicht faft geftärkt, daß ich forge, fein Meifter liegt 
drumb in der Höllen am allertieflften, wo er nit wohl gebußet 
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hat.“ Er trat mit feiner Entdeckung ſofort hervor. Zweierlei 
ergab ſich daraus, einmal daß die ſcholaſtiſche, dem ganzen wich⸗ 
tigen Poͤnitenzweſen der Kirche und insbeſondre dem Ablaß zur 
Stütze dienende Bußtheorie gar nicht fo feſt gegründet war, wie 
man annahnı, daß fie um fo leichter beftritten und verlaffen wer- 
den Eonnte, Daß die evangelifhen Begriffe von der Buße Raum 
gewannen. Sodann folgte, daß es mißlich um die Autoritäten 
der Schule ftand, Daß das Anfehen der letztern ein viel weniger 
verdientes war, ald man allgemein glaubte, DaB unbefangene For⸗ 
fhung und Kritik von einer Bedeutung fei, an welche damals 
noch wenig gedacht wurde, die man noch wenig kannte, wiewohl 
fie im Aufichwunge begriffen war, und Die, je mehr fie erfannt 
wurde, nothwendig anreizte, auf der Bahn der Fein Schulänfehen 
achtenden Zorfehung und Kritik deſto eifriger vorzudringen. Das 
wurde.nun auch fogleich von den wittenberger Doktoren erkannt 
und diefe Doktoren hatten fich erſt theilweis in Luther's Rich⸗ 
tung bineinziehen Iaffen, fie waren noch - Anhänger der Schola- 
ftif und vom Anfehen der Schule beberrfcht, weit mehr als Lu⸗ 
ther. Beides geht daraus hervor, daß eine gewaltige Bewegung 
entftand, fobald er feine Entdedung fund gemacht. Alle gaben 
heftigen Unwillen zu erkennen. Selbſt Karlftadt, der ihm von 
Allen am nächften folgte, war unverfühnlic) erzürnt, befonders 
darüber, daß Luther feine Entdeckung nicht verſchwiegen, da er 
doch gewußt, daß Gratian und der Magifter der Sentenzen fo 
viel aus der fraglichen Schrift ald aus einer auguftinifchen ent⸗ 
nommen. Gleichzeitig erhob fich.auch Geſchrei über feine Vorle- 
fungen, befonders: von Seiten der Dominikaner. Karlftadt Ichrte 
fhen ganz auguftinifch wie Luther über die Unfreiheit des Wil- 
lens, und gerieth darüber mit Ed in Ingolftadt in Streit. Lu⸗ 
ther fcheint fich feiner eifrigft angenommen zu haben, er war der 
vornehmfle Vertreter des Auguftinism in Wittenberg, von ihm 
gingen die flärkfien und häufigften Angriffe auf die Schultheo- 
logie aus, er beftritt namentlich den Ablaß: Gründe genug, daß 
eben die Dominikaner fich gegen ihn und hauptfächlich gegen ihn 
erhoben. Allein er fand auch ſchon Vertheidiger, die hinlänglich 
mit ihm übereinftimmfen und Muth genug befaßen, um für ihn 
einzufrefen, oder an feiner Seite zu Fämpfen. Das Alles führte 
— wahrfcheinlich in der lebten Hälfte des Septemberd — einen 
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mehrfach wichtigen Vorgang herbei, in welchem man wol gar 
den Anfang der Reformation hat erblicken wollen’). 


Die Disputation über die Unfreiheit des Willens, 
‚September 15165 — Luther's Theologie, 


Einer der eifrigften Zuhörer Luther's war ein junger Docent, 
Bartholomäus Bernhardi aus Feldkirchen in Schwaben, der jeht 
zuerft in Luther's Lebensgefchichte hervorfritt; muthig, furchtlos, 
freu, wie er ſich auch fpäterhin ſtets zeigte. Er war 1487 gebo- 
ren, hatte in Erfurt fiudirt und das Baffalaureat erlangt und 
zu Brandenburg, Halberftadt und Ehur die Weihe ald Subdia⸗ 
fon, Diakon und Priefter erhalten. Wegen des Rufe feiner Ge- 
lehrſamkeit war er nach Wittenberg gezogen, wo er zuerft in 
der philofopfifchen Fakultät ariftotelifhe Phyſik Ichrte und feit 
1512 auch biblifche Vorlefungen bielt, mit dem Buche der Weis- 
heit. und der. Offenbarung Johannis beginnend. Am 25. Sep: 
tember 1516 promovirte er unter Karlſtadt's Defanate zum 
Sententiarius. Wahrfcheinlich hielt er. bei dieſer Gelegenheit die 
Disputation, von welcher jebt Die Rede fein muß.) 

Man erkennt den Zufammenbhang aus einem Schreiben 
Luther's an Range. Luther hatte fih in feinen Borlefungen 
mehr und mehr im ſtreng auguftinifchen Sinne geäußert, den 
Gegenſatz des Auguftinism zum fcholaftifchen Pelagianism ‚immer 
schärfer hervorgehoben und eben von Diefem Punkte - aus die 
Sheologie der Schule am nachdrücklichſten angegriffen. Bern» 
hardi war ganz in feine Richtung eingegangen, theilte feinen 
Widerwillen gegen die „ungebeuerlichen‘‘ Lehren der Scholafti- 
fer, feine Anficht über ihre Autorität in der Schule und Kirche, 
daß fie im Grunde ungültig, und über die Nothwendigkeit, den 


1) Zifchreden, Walch XXH, 583. Plochm. XXVII, 344. Löſcher I, 
321. Walch XVIH, Einleitung 33. 

2) Keuftfing, das Leben des erften verehelichten evangelifchen Predi⸗ 
gers, 'B. Bernhardi, 48. (Er galt mit Unrecht dafür. Schon vor ihm 
verehelichte fih Jakob Seydler. Walter, 44. J. 6. Kapp Ep. B. Bern. 
Feldkirchius, Pastorum, qui tempore Reformationis matrimonium inierunt, 
ut vulgo creditur, primus.) Foerstemann, Lib. Decanor. 14, 19. 
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Glauben daran über den Haufen zu werfen. Das,Anbellen“ 
der Iutherifchen Worlefungen fcheint ihm noch unbequemer gewe⸗ 
fen zu -fein als feinem Meiſter felbft, oder feinen Unwillen, feine 
Kampfluft noch mehr gereizt zu haben. Er brachte den Gedanken auf 
die Bahn, aus Luthers Vorleſungen Zhefen über Die vornehm- 
fien Streitpunfte aufzufegen und über diefelben öffentlich zu dis⸗ 
putiren, Damit den Widerfachern „der Mund geflopft‘ oder auch 
das Urtheil Andrer vernommen würde. Luther felbft, der in die⸗ 
fem Halbiabee nit Dekan war, follte ausnahmsweiſe den Vor⸗ 
fig führen. ') Ä 

Gehörte das Disputiren zu den hauptſächlichen Uebungen und 
Bildungsmitteln der Schulen und der Studirenden, fo hatten 
Die Öffentlichen Disputationen der Gelehrten an den Univerfitäten 
eine noch wichtigere Bedeutung, konnten eine folche wenigftens 
leicht erhalten. Wie abfirus und MPeinli in der Hegel Die 
Fragen fein mochten, Die faft immer eben fo ſtrohdreſcheriſch umd 
kleinmeiſterlich durchdisputirt wurden, fo legfe man den Dispu⸗ 
tationen Doch eine große Wichtigkeit bei und fie erhielten eine 
folche wirklich, wenn die Streitenden und Die Streitfragen von 
Bedeutung, die letzteren wiſſenſchaftliche Tagsfragen waren und 
wenn fie dann pbenein Beziehungen auf andre Gebiete ald das 
der Wiſſenſchaft hatten. Die Disputationen wurden dann zu 
Meinungs: und Parteilämpfen und Schlachten, deren Aus— 
gauge man ald Entſcheidungen in Meinungsjacdhen und gelehrten 
Parteikriegen anfah. Nicht felten hatte bie Einführung oder- 
Nichteinführung wichtiger Einrichtungen, Lehren, Glaubendarti- 
fel davon abgehangen, hatte päpftlicher, Schul » oder Ordensein⸗ 
fluß fih Dabei geltend gemacht ober auch zu ſchwach erwiefen. 
Da Eonnte und mußte denn der Mann ſich zeigen, was er wif- 
fenfehaftfich mwerth war, Mund gegen Mund vermochte; es han⸗ 
deite fih um Sieg oder Werwerfung der mühſam angeeigneten 
Meinung und Gelehrfamkeit und Weberzeugung, um Schimpf 
oder Ehre, um bie wichtigften Gelehrten- und Dpcentenanliegen. 
Unterlag eine Anfiht, fo war oft Gefahr damit verfnüpft, fie 
noch ferner zu vertreten, ja fie vertreten zu haben. Gefährlich 
wurde nicht felten eine nur in der Hitze des Streits hinge— 


I) De Wette I, 34. 
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worfene Behauptung oder Aeußerung. Auf Kreuz: und Quer- 
und Fangfragen und Einreden aller Art mußte man gerüftet fein. 
So galt es alle Kräfte aufzubietn. Auch aus Gründen, auf 
welche oben ſchon (im 3. Haupfftüde des 3. Buchs): hingewieſen 
if, wurden die Leidenfchaften heftig erregt und Doch that 
Geiſtesgegenwart, Befonnenheit und Selbſtbeherrſchung nicht min- 
der noth. Dies Alles um fo.mehr, da Profefforen und Studen- 
ten, oft auch hochftehende gebildete Nichtakademiker, namentlich 
auch reifende Gelehrte, die Dad Gerücht von dem Vorgegangenen 
bald nad) allen Gegenden verbreiten halfen, zahlreich und eifrig 
zusuhören, auch wol Theil zu nehmen pflegten und den Streit 
in ihren Seifen um fo anhaltender und hitziger fortfeßten, je 
mehr Aufichen etwa ſchon Die Streitfüge erregt hatten, je be- 
deutender die Disputanten, je ungewöhnlicher und kühner Die 
Behauptungen oder Beweiöführungen, je tuchtiger die Angriffe 
oder die Vertheidigung geweſen waren. 
Und ſo verhielt es ſich mit der von Bernhardi vorgeſchlagenen 
Disputation je nach dem Streitgegenſtande, der Veranlaſſung, 
dem Abſehen dabei, den betheiligten Perſönlichkeiten. Die Wahr⸗ 
heit ſollte an den Tag, die Lehrneuerung ſich erproben in öffent⸗ 
licher Rede und Gegenrede. Die Faſſung der Theſen zeigt, es 
war auf einen unumwundenen, von mehreren Seiten her geleiteten 
Angriff auf die Scholaſtik abgeſehen, den Mittelpunkt ihres 
Syſtems. Die Macht eingewurzelter und autorifirter Behren 
und die Kraft neu gewonnener auf einen höheren, aber noch 
zweifelhaften Grund ſich ſtützender Ueberzeugungen, der Eifer, 
das Hergebrachte zu erhalten, und der Eifer, dem Neuen Eingan 
zu verſchaffen, rüſtige, tüchtige Gelehrte und Männer bier und 
dort follten fi an einander meffen. Luther hatte nichts dawider, 
daß feine Theplogie, feine wiſſenſchaftlichen Grundföge einmal 
recht ausdrüffich aus, dem Hörfale vor die gefammte gelehrte 
und fonft Theil nehmende Welt gebracht und jebermanns An- 
griffe preis gegeben, daß feine Tadler, ja fammtliche Vertreter 
der zunftmäßigen Gelehrfamkeit auf dieſe Weife zur gelehrten 
Schde herausgefordert würden. Er lieh feine Worlefungen ber, 
Bernhardi ftellte daraus die Disputirſätze zuſammen und Luther 
fügte Anmerkungen und Erläuterungen hinzu, in welggen er die 
in jenen enthaltenen Behauptungen als die feinigen vertheidigte. 


Sein theologifcher Standpunkt, den zu erkennen uns hier vor 
Allem anliegt, ergiebt fi) am beften, wenn man die Disputation 
mit Dem zufammenhält, was von feinen Borlefungen übrig ge- 
biieben ift '). 

Der Grundgedanke iſt derfelbe, der durch feine Predigten 
fih bindurchzieht und ausdrüdiich in - der erften dargelegt ift, 
die wir aus diefem Jahre von ihm haben: alle gute Werke find 
unzulänglidy zur Seligkeit; alfo der Gegenſatz der fchokaftifchen 
Lehre, wonach ſchon dem in dem Menfchen gebliebenen guten 
Willen, gemäß der göttlichen Billigfeit, ein Verdienft, und den 
guten Werken nad) der göttlichen Gerechtigkeit ein volles Ver⸗ 
dienft vor Gott zulommen follte. Luther erblidt in allem Guten, 
Dad der Menfch wollen oder thun mag, nur Pflicht, ja nur 
Wirkung der göttlichen Gnade. Sogleich an den erflen Satz 
fnüpften fi) die damit in genauefler Verbindung ftehenden, 
deren Erhärtung den Mittelpunkt bildet, daB der Menfch ohne 
die Gnade Gottes die göttlichen Gebote nicht halten, ohne den 
. Glauben Vergebung der Sünden nicht erlangen fünne. In wel- 
chem Verhaͤltniß aber ftehen Gnade und Glauben zu dem menſch⸗ 
lichen Billen und deſſen Kräften? Der Pelagianism hatte die 
menfchliche Willensfreiheit behauptet, und von dieſem Punkte 
aus zum Zugendftolze, zu der herrſchenden Meinung vom Ver⸗ 
dienft der Werke geführt. Luther trägt kein Bedenken, dem fchrof- 
fen Gegenfage fi) zuzumenden: ohne Gnade und Glauben iſt 
der menſchliche Wille nicht , fondern im Irdiſchen, im 
Sündigen geknechtet. 

Es iſt Tiefempfundnes, deutet auf ſeine eigenſten innern 
und äußern Erfahrungen hin, wenn wir da dem Gedanken be- 
gegnen: Unruhe und Verzweiflung kommt nicht aus der Menge 

der Sünden, fondern aus der Vielheit der guten Werke, dem 
Vertrauen auf die eigne Gerechtigkeit. Es ift Ddiefelbe großar- 
- tige, in myſtiſcher Färbung auftretende Anſchauung, Die er dort 


I) Die Disputation unter dem Titel: Quaestio subscripta de viribus 
et voluntate hominis sine gratia, contra doctrinam Sophistarum nebft dem 
erwähnten Bruchſtuͤck aus Luther's Vorleſungen am beften bei Loͤſcher I, 
328 ff.; dektſch bei Walch XVIH, 20 ff. Spiker, Anh. 65 f. Walter, 
Ergaͤnzte u. verbeflerte Nach. 42 ff. 
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als Motiv milder Tröftung, Geduld⸗ und Friedensermahnungen, 
der eignen Erhebung über die Roth und Bebrängniß der Zeit 
benußte, und die hier im Kampfe zur Kriegeswaffe umgewandelt 
und begleitet von Ahnungen großer erfchütteruder Ereigniſſe er- 
fcheint, für deren Eintritt fie zugleich im Voraus ſchon erhebt 
und flärkt, wenn ausgeführt wird: in Gott allein ift Die höchſte 
Breude, der höchſte Ruhm, und wer traurig und unrubig wird 
in Trübſal, weiß das nicht, und wird unrubig, weil fein Ge⸗ 
müth nicht auf Gott, fondern auf die Luft diefer Welt gerichtet 
if. Es iſt ein großer Zorn zu fürchten, weil fo Viele, die nur 
frech felbft und ihrer eignen Frömmigkeit leben, dafür halten, daß 
fie auf Gott ihr Vertrauen fegen und ſich doch nur, ohne es 
einmal zu wiſſen, abgöttifch auf ihre Heiligkeit verlaffen. Beim 
Licht des ewigen Gerichtö befehen werben ihre guten Werke als 
abfcheulihe Sünden befunden werden, weil fie ihr Bertrauen 
Darauf gefegt, und nicht, ald vom Guten ganz entblößt, der 
Barmberzigkeit Gottes allein die Ehre gegeben haben. 
Erſchien die Einbildung einer Verdienftlichleit guter Werke 
ald der Sit und die Wurzel aller Unfittlichkeit, alles Werber: 
bens, aller Unfeligkeit, fo lag das Anliegen, die Richtung nahe, 
die Gnade Gottes möglichft hoch zu erheben, ihr bei der Heli 
gung und Befeligung des Menfchen alle Verdienft zuzuerkennen, 
und der Kraft, dem Willen des Menſchen alles abzufprechen. 
Daber denn der weitere Sat: der menschliche Wille ift außer der 
Gnade, obſchon von allem Zwange frei, doch unfrei, Ddienftbar 
und gefangen, in dem Sinne, daß er nichtd verdienen, ſich 
zueignen, zufchreiben Tann (denn in andern Beziehungen wird 
nicht geläugnet, Daß der Wille frei fei oder doch frei zu fein 
fih dünken laſſen könne); DaB er ohne die Gnade Gottes die 
göttlichen Gebote nicht zu erfüllen vermag, fondern in der 
"Sünde bleibt. Ebendaher der weitere Sab: der nad) Gottes 
Ebenbilde erfchaffene Menfch vermag aus feinen eignen natürlichen 
Kräften nichts Gutes zu thun, zur Erlangung der Gnade nichts 
beizutragen, ja nicht einmal einzufehben, was gut und löblich, 
Zugend und Verdienſt fe. Sodann: das ift eben die große 
Barmherzigkeit Gottes, daß er Feine erdichtete, fondern wahrhafte 
Sünder felig macht, uns trägt bis er und vollendeg denn nur 
Sünder werden felig und errettet, d. h. nur Solche, die buß- 


— 24 
fertig erkennen, Daß fie Sünder find — rin Satz, welcher deut- 
lich auf Die Belehrungen hinweist, Die ihm in Erfurt dur 
Staupitz zu Theil geworden. 

Die zum Guten belebende und flärfende Kraft ging nach 
dieſer ganzen Anſchauung aus der göttlichen Gnade hervor, in⸗ 
dem Gett aus Barmherzigkeit den Sohn fendete und durch nn 
Sendung eine Kiebe zu ihm in dem Gläubigen entzündet, in 
welcher der Gläubige freudig den göttlichen Willen füllt, ohne 
fih einzubilden, hierdurch auch nur das geringfle Verdienſt ſich 
zu erwerben. Er fühlt fich Durch Die Gnade wiebergeboren, Durch 
geiftet; der Geiſt Gottes, Das Belek der höhern Weltordnung if 
lebendig und mächtig in im, und fo iſt er Werkzeug Gottes, 
voll Kraft, Willen und Muth das Höchfte zu leiften, alles Ir⸗ 
bifche zu opfern und in feinem Thun nichts zu fürchten. Gr ift 
nicht hindurchgedrungen zu. der Gott allein genügenden Vollen⸗ 
dung und vermag auf Erden fo wenig zu ihr zu gelangen, als 
er Gott Etwas Ddarzubringen vermöchte, dad er nicht von ihm 
hat; allein Gott nahet fi) ihm durch die beiligende Gnade, 
nimmt auch das Unvollfonimene, das Geringſte wätenfich liebend 
an, das ohne Einbildung auf ein Werdienft und im vollen Ge 
fühle der gänzlichen Abhängigkeit dargeboten wird. So ift ber 
Gläubige der Liebe Gottes, der Berheifung des ewigen Lebens 
trob des Gefühls feiner Mängel gewiß. Er thut den Willen 
Gottes, führt Gottes Sache, darum muß all jein Vornehmen 
gelingen und nichts kann ihm dabei ſchaden, weder Welt, noch 
Tod, noch Teufel. 

Dies, war die praftifche Wendung, welche der firenge Yugu- 
ftiniam bei Luther nahm, fo DaB gerade die Anficht von der 
menſchlichen Verderbniß, der Willenstnechtfchaft und. der Alles 
wirkenden Gnade bei ihm der tiefe Quell der Heiterkeit und 
Freudigkeit, der Kraft und des Zroßes feiner Weltanfchauung, 
feines Glaubens und Thuns war, fowie fie ihrerfeits aus feiner‘ 
vorwaltend religiöfen Anlage und Stimmung, dem Gange feiner 
Zugendentwidelung und dem Bedürfniß feines Gemüths und 
feiner Rage herſtammt und ſich erklärt. Died dürfte genügen, 
doch mag in Beziehung auf die Frage, mit welcher es Die Le⸗ 
beusbefchreibung recht eigentlich zu thun bat, wie jene Grund⸗ 
auſchauung in ihm entfland und fich entwickelte und welche Be⸗ 
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deutung fie gewann, noch FSolgendes dem Obigen hinzugefügt 
werden. | ö 

Die Verderbniß im ganzen kirchlichen Weſen und die berr- 
fchenden Begriffe hätten nicht innerficher und energifcher ange- 
griffen werden Tünnen als eben won dem Punkte diefer Grund- 
auſchauung aus. Im ihre lag im Weſentlichen ſchon der ganze 
Gegenſatz der Iutherifchen Reformation und des fich ihr entgegen- 
ſtellenden Katholicismus. Indem. fie geltend gemacht werden, 
bie Geiſter erobern wollte, kämpfend auftrat, beginnt Die lange 
Reihe der Streite zwiſchen Dem Lutherthume und dem Papftthume, 
ja zum heil auch der fchweizerifihen Reformation, wichtiger 
Einzelfehden nicht zu gedenken, wie der zwifchen Luther und 
Erasmus über die Willendunfreiheit. Sie mar Luther’d eigen- _ 
thümlichſte wichtigfte Errungenfchaft und feine Stärke oder doch 
deren befter- Sheil in feinen größeren Kampfen, von Denen wir 
hier ein: Vorfpiel wor Augen haben. Auch ſchon in feinen jetzi⸗ 
gen Fehden zeigt fie ſich als feine befte Kraft, erkennt man 
deutlich Das Bedürfniß, das ihn mehr und mehr auf fie hinlei- 
tete. Ihre Schroffheit würde bei einer völligern wiffenfchaftlichen 
Durchbildung vermieden fein, allein dazu fand fich weder in ihm 
jelbft, noch in einem Andern neben ibm in dieſer Zeit der Mann; 
auch) war wol der rechte Augenbli Dazu noch nicht da. In 
der That fcheint es, daß zunächſt vor Allem daran gelegen war, 
den. Gegenſatz zu den berrichenden Begriffen ſcharf auszuprägen 
und hervorzuheben. Sicher fühlte Died Luther, und auch das, 
daß er auf einer bogmatifchen Mittellinie ſich nicht fo leicht würbe 
behaupten können ald auf dem Außerſten; Denn dort Tonnte er 
ayf Feiner feften wiffenfchaftlichen Grundlage und. Ueberzeugung, 
bier auf einer vorhaudnen angefcehenen Theologie fußen, worüber 
unten noch Einiged. Auf dieſe und von ihr auf die Schriftlehre, 
mit welcher er fie vereinerleite und in weicher er fie wiederfand, 
hatte ihn feine Seelennoth hingeführt. Beſchäftigt, fih vornam- 
lich aus der Schrift in ihr zu befeftigen, innerlich und äußerlich 
voll Dranges und berufen ſich mitzutheilen, zu Lehren und anßer 
Stande Anderes zu lehren, als Die eigenfle Heberzeugung, bemmte 
ihn die Lehre der Schule und trat ihm und der feinigen wie. jeder 
abweichenden mit ihren Anſprüchen der Alleingültigkeit und mit 
ihrer Berufung auf ihr Anſehen und das der Kirche entgegen. 
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Er fchente ed, wich ihm aber Doch nicht fogleich, forfchte weiter 
und das Zwiefache wurde ihm immer Elarer, daß die echfe Dffen- 
barung der chriftlihen Wahrheit einzig in der Schrift zu ſuchen 
fei oder daß doch als hriftlihe Wahrheit nichts der letztern Wi⸗ 
derfprechendes gelten könne, und daß die berrfchende Lehre, be- 
ruhend auf eimer heidnifchen Philofophie, von ihr hinweggeleitet 
babe, fie verdunkle, Kirche und Chriftenheit äffe und zum From⸗ 
men der letztern befeitige werden müffe. In dem Streite nun, 
der fich erhob für die Herftellung der Lehre und für die Freiheit 
dev urfprünglichen chriftlihen Wahrheit und wider die Irrlehre 
und Tyrannei der Schule, dad „NMenſchenanſehen,“ worauf fie 
fi) flügte, bedurfte er einer höheren Zuverſicht und Kraft, als 
er fie in oder außer fi, in wiflenfchaftlicher Gewißheit, Außer: 
fihem Schutz oder Zuftimmung Andrer fand: feine Grundanficht 
vom menſchlichen Verderben und der göttlichen Durch den Slau- 
ben zu ergreifenden Gnade gab fie ihm. Nicht als eine bloße 
Schwäche, wie die Scholaftit und das Volk fie nahm, das durch 
"äußre Verfühnungsmiftel, und wie die Humaniften, die Aufge- 
Härten fie anſahen, die Durch einen rechtfchaffnen Wandel und 
was man eine gute Gefinnung nannte, von ihr loskommen woll- 
ten, hatte er die Sünde erkannt, fondern ale eine allbeherrfchende, 
unendlich peinigende, von Gott trennende Macht. Vergebens 
hatte er auf dem gewöhnlichen Wege von ihr frei zu werden ge- 
rungen, durch die Verföhnungsmittel, welche die Kirche anwies, 
an die er bis zur äußerften Befangenheit geglaubt. Alle Kraft: 
anftrengung und alle Genugthuungen begründeten in ihm Fein 
fihred Bewußtfein eines verfühnten Gottes; jenes fichern Ver: 
hältniffes, jener Einheit mit Gott, der Gnade, wonach er von . 
Kindheit gefehnt und geſucht. Erſt im Glauben, in der gänzli- 
chen Hingebung, welche die volle Anerfenntniß der Sünde ein- 
ſchloß, und die echteſte, die Vollkraft zu jeder That und jedem 
Dpfer erzeugte, fand er die heilende Arznei für fein ſchmerzlich 
verwundetes Gemüth, fand er fromme Gefinnung, die Verſoͤh— 
nung und in ihr zugleich Die tiefe Verinnerlichung der Frömmig- 
feit, in welcher er von dem Glauben an die äußern Verfühnunge: 
mittel fich losriß, der ihm wie aller Welt das Gewiflen ver- 
ſtrickte. Zu diefer Verinnerlichung konnten nur die firengen Be- 
griffe von Sünde, Gnade und Glauben, dem Glauben, der aus 
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dem fi Einswiffen mit Gott herſtammte und Gotteskraft ein- 
flößte, führen, und fie war es, die der Chriftenheit noth. that. 
Die Kirche hatte freilich. das Sündgefühl in den Nationen mäch— 
tig gewedt, doch nur von ihrem. gefeglichen Standpunkte aus; 
fie hatte es auch wieder abgefchwächt, indem ihre Lehre einen 
oberflächlichern Begriff von der Sünde zum Grunde legte. Gie 
wollte und mußte im höchften Anfehen flehen, dazu dienten ihr 
die von ihr abhängenden Verfühnungsmittel, ‚auf welche fie hin⸗ 
wies, die aber nur dann als Eräftig zu denken waren, wenn Die 
Sünde nur fo pelagianifch-änßerlich gefaßt wurde, wie die. Kirche 
ed that. Dachte. man ſich die Beflimmung des Menfchen als 
eine unendliche, als Vergöttlichung, und den Menjchen in feinem 
irdifchen Dafein — wie er „nach dem Falle“ fich zeigt — im 
tiefflen Widerfpruche mit.dem göttlichen Urbilde, gänzlich beherrſcht 
von der Sünde, fo lag vor Augen, daß. zur Tilgung der letztern 
Alles, was man unter dem Namen „Werke‘ begriff, nicht ge- 
nügen konnte. Die Kirche müßte daher, um die Letztern und 
ſich felbft im Anfehen zu erhalten, an der menfchlichen Natur fo 
viel Guted_laffen ald möglich, was ben felbftbetrügerifchen ſittlich 


ſchlaff machenden Pharifäismus zur Folge hatte, den Luther nicht 


müde wird zu befämpfen. Um ihn zu enthüllen, um die ftttlidye 
Kraft wieder zu heben, um die Meinung vom Werthe der Werke 
zu zerflören, um von dem Götzendienſte der Kirche. und ihrer 
Heiligen zum. Erlöfer zurüdzuleiten, um, nach tieferer chriſtlicher 
Auffaffung und in tieferem religiöfen Bedürfniß, wiederum dahin 
zu führen, daß der Standpunkt der unendlichen Beftimmung des 
Menſchen erkannt und gewonnen werde, mußte er den Gegenſatz, 
die Sünde, ſtark hervorheben, wovon dann auch übertriebene 
‚Schilderungen des Verderbens der menfchlichen Natur, überflie- 
gene Behauptungen die Folge waren. Imsbefondre darf man 
Dabei nicht überfehen, wie unfäglich die veräußerlichte kirchliche 
Frömmigkeit das eigentliche religiöfe Leben erdrüdt hatte, umd 
wie flark die Maffen noch immer durch den Wahn im Gewiſſen 
innerlich gefeffelt waren, daß. die Firchlichen Verfühnungsmittel, 
eigne und fremde Verdienſte, Priefter und Kirche den Himmel 
auf» und zufchlöffen, zum Losfommen von der Sünde und zur 
Seligfeit unentbehrlich wären. Eben wegen diefer Gewiſſenfeſ⸗ 
felung der Mehrheit, zumal aud) des deutfchen gläubigen Volkes, 
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half die Einficht in: kirchliche Entartungen oder priefterliche Un⸗ 
würdigfeit Vieler, Tonnte die weltliche Aufflärung der Gebildeten, 
tonnte noch weniger die Leichtfertigkeit, Die vom Aberglauben fich 
losmachte, ohne zu einem feften Glauben oder um zum Unglau⸗ 
ben zu gelangen, nicht helfen zur Befreiung von jener Gaviffens- 
feffelung oder gar überhaupt von der kirchlichen Zwangsherrſchaft. 
Luther konnte von ihr und der ganzen Werkheiligfeit nur Dadurch 
gründlich losreißen, daß er ein aͤhnliches Sündbewußtfein wedte, 
wie es in ihm lebte, daß er auf eine ähnliche Rechtfertigung und 
Berföhnung hinwies, wie er fie gefunden, daf er feinen Glauben 
und feine Glaubenskraft in den Maſſen beiebte, jene entflanmnte 
reiigiöfe Sefinnung, welche die Reformation gemacht, vom Mei⸗ 
sen zum Wollen und vom Wollen zur hat fortgeriffen und 
geräftige bat. Die Yufgellärten konnten es nicht, eben weil 
ihnen Luther's fittlfich-religiöfer Ernft fehlte, der in feine herbe 
Theologie, ald die Spige feiner Begriffe, auslief. „Die Urſach 
liegt am Tage, jagt er in der Auslegung der Geneſis, warum 
wir im Anfang aljo von Gotted Gnade gelehrt haben. Die 
armen Gewiſſen waren durch Menfchenfagungen befchwert, alle - 
rechte Mittel, Hülfe und Zroft binweggenommen, womit bie 
armen verzagten Herzen wider die Verzweiflung hätten mögen 
gerettet werben: was ſollten wir thun, als fie wieder aufrichten, 
den rechten Troſt ihnen vorhalten? Wir waren verſtoßen, fchr 
geplagt, lagen wie die Sterbenden gleich Jsmael unter dem 
Straub. Darum waren uns folche Lehrer vennötken, die uns 
Gottes Gnade vorhielten und und lehrten, wie wir uns erquider 
möchten.‘ ') 

Seine Srundanfiht lag ohne Zweifel ſchon in Vielen, wenn 
auch unentwicdelt; große Empfänglichkeit, ſtarke Hinncigungen 
zu ihr mußten vorhanden, fie mußte fehr geeignet fein, eine ge 
waltige religiöfe und fittliche Anregung zu bewirken, dem Stre⸗ 
ben der Geifter nad) Befreiung und im Freiheitskampfe zum 
Ansgangs- und Stützpunkte zu dienen. Der Erfolg beweilt es, 
der Erfolg, daß er bald fo Viele für fie gewann, mehr und 
mehr — wie wir bald noch deutlicher fehen werden — gevabe 
für fie gewann, als er fie durch Aneignung, der härteſten augu⸗ 
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ſtiniſchen Beſtimmungen ſchroffer anäprägte, und daß dann eine 
ſolche Zahl der Zeitgenoſſen und eben der Geiſtesmächtigſten, 
Beſten und Tüchtigſten in ihr ſich um ihn vereinigte, daß die 
Theologie vom menſchlichen Berderben, der Willensunfreiheit, 
der allein rettenden Gnade, dem allein rechtfertigenden Glauben 
zum Loſungsworte für die Lutheriſchen wurde, dieſe aber die Re⸗ 
formation durchſetzten, nicht die Humaniſten, die vielmehr, ſofern 
ſie zur letzteren mithalfen, lutheriſch wurden. Allein aus dem 
Erfolge. ſcheint gleicherweiſe hervorzugehen, daß dieſe Theologie, 
jedenfalls in der Schärfe, der dogmatiſchen Entwickelung, die ihr 
Zuther gab, in dem Gepräge, welches fie Durch ihn erhielt, be 
fondre nicht ſchlechthin zu fordernde und nie allgemein vorhandene 
Stimmungen und audy wol Lebensführungen vorausfetzt. Dffen- 
bar ließen fich Miele gleich. ihm felbft großentheils nur durch Die 
Leidenſchaft des Widerſpruchs gegen die in der Kirche und Lehre 
eingefretene Verderbniß, Die nicht ald etwas Bleibendes betrachtet 
werden durfte, im Unwillen übes Diefelbe und in dem Gedanken 
in die Herbheit des neuen Auguftinismus Yineinreißen, daß im 
ibm das einzige Heilmittel und. der flärffle und nothivendige 
Stützpunkt für den Streit liege. Die thatkräftige, auf eigne 
Kraft und That und Freude daran gerichtete urgermanifche, mit 
der antiken fi begegnende und neuerdings wieder balebte und 
fi) aufnehmende Sinnesart fand fich nicht oder Doch nicht ganz 
keicht hinein. Ein Anderes war die Refignation, womit ein ef 
fing in feiner Vollkraft fagte, er begehre keinen freien Willen. 
Nicht Alle Fonnten mit Luther's Kurfürften fagen, er könne fidy 
nicht denfen, daß wir einen freien Willen bäften, nicht Alle fo 
in Luther's Lehre eingehen. Jetzt und fpäterbin fanden fich, aud) 
in Luther's nächftem  Kreife, Abneigende und Widerfirsbende; ‚ein 
großer Theil der Zeit: und Volksgenoſſen felbft, die gleich wohl⸗ 
gefinnt die Verderbniß beflagten und gern gebeffert gefehen, Die 
Beſſerung gefördert hätten, ja die in feiner Richtung fonft ganz 
mit ihm übereinflimmten, vermochten feine -auguftinifche Theologie 
nicht in ſich aufzunehmen, große Trennungen und Zerwürfniſſe 
unter den reformiſtiſch Gefinnten und Strebenden felbft waren 
die Folge davon. Wir fahen ſchon, wie er fort und fort gegen 
Mißverfländniffe zu Fampfen hatte und wie forglich er bemüht 
war, fich gegen fie zu verwahren. Auch bier war derfelbe Fall. 
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Es wird der fehon vorgefommenen Einrebe. erwähnt und. jelbft 
hinzugefügt, wie es fcheine, daß man durch die aufgeftellten 
: Säge der Sünde Thür und Thor aufthun und gute Werke als 
ſchädlich zur Seligkeit verbieten wolle. Um der Mißdeutung zu 
begegnen, wird fodann beflifien darauf bingewielen, daß man 
gute Werke nicht bioß nicht verwerfe, fondern eben ſtark empfehle, 
nur daß man ander über ihre echten Quellen und ihre Bedeu⸗ 
tung lehre. Dan folle durch gute Werke nach der Hoffnung 
trachten, der Barmberzigkeit Gottes würdig zu werden, nicht 
aber fich einbilden, fchon am Ziele zu fein, indem man doch erft 
ftrebe und trog aller guten Werke noch immer in Sünden bleibe. 
Die treffend aber auch die Abwehr. fein mag, wie viel Tiefe und 
Zufammenhang das Ganze batte, mit weichem Aufwande von 
Scharfſinn, Geift und Gelehrfamkeit e8 begründet wurde aus 
der Seelenkunde, Menſchenbeobachtung, ; der Schrift, Auguftin 
und andern Vätern: Die Einrede ging Doch ficher nicht immer 
vom Unverftande oder Uebehvollen, der Abficht zu mißdeuten aus, 
fie wiederholte fih fort und fort und fchon hierin liegt wenigftens 
ein halber Beweis eines Mangels der neuen Theologie, fei es 
ihres Inhalts oder ihrer Darftelung. In der That läßt fich, 
was die leere betrifft, nicht verfennen, daß Die noch ganz der 
Schule angehörende Form barbarifch war, daß Luther im Aus- 
drucke nicht Maaß hielt, und noch mehr, daß es an hinlänglicher 
Schärfe der Begriffsbeflimmungen fehlte Die nicht. völlige Be- 
flimmtbeit der Gedanken hatte nothwendig Unklarheit des Aus- 
drucks zur Folge. Nur gemüthlich verftand Luther feine Theologie 
völlig, wiffenfchaftlich genommen nicht. Beherrfcht von der 
auguftinifchen, ohnehin in Die dunkelſten Ziefen des Evangeliums 
und des menfchlichen Geiftes und Gemüths binabfteigenden Heils- 
lehre hatte er fie noch nicht genügend bewältigt. Auch die Man- 
gelhaftigfeit feiner Eregefe war ihm hinderlih. Seine Veberfe- 
gung der Stelle des Römerbriefs, welche die Grundlage der 
firengen Lehre von der Erbfünde bildet, zeigt deutlich, Daß ihn 
die Vulgata feffelte und irre leitete, und. wir wollen nicht ver- 
fäumen, daran zu denken, daß erft die Auslegungskunft der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts dieſe Sn aufdeckte und Dabei 
abermals fehlſchoß. 

So erklärt es ſich hinlaͤnglich, daß er nicht völlig verftanben 
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wurde, daß Mißverfländniffe nicht ausbleiben konnten, wie’ wir 
fie denn auch bald von Neuem fich wiederholen fehen werden, 
wobei fich zeigen wird, wiefern es ihm gelang über diefen Stein 
des Anftoßes hinauszufommen. Zugleich iſt erfichtlih, wie feine 
theologifchen Anſichten mit ihm wuchfen und verwuchſen, welche 
Nothwendigkeit fie ihm waren, welche Bedeutung fie für ihn 
und die Zeit hatten, und wie viel theild nur Halbwahres theils 
ganz Falſches darin liegt, wenn in fo vielen Darftellungen fein 
Verhalten, wo ed auf das. Dogma anfam, lediglich oder faft 
gänzlich aus Eigenfinn, Hartnädigkeit, Rechthaberei, Herrſch⸗ 
ſucht u. d. gl. abgeleitet wird — Darſtellungen, welche ihrer: 
feitd auf Halbfunde, Unkunde oder mangelnden Verftändniß 
Zuther’d, feiner Eigenthümlichkeit, Lage und Zeit" beruhen "und 
weiter dann auch an ihm verfennen, was Leffing fo hoch an- 
ſchlug, die aufrichtige, weit höher ald Wahrheitsbefig ſtehende, 
Darauf verwendete Mühe, hinter die Wahrheit zu fommen. Man 
beurtheilt Luther als Theologen. oft ganz falih und rückt ihm 
eine unfägliche Befangenheit u. d. gl. auf, bloß weil man jelbft 
gänzlich verrannt ift in moderne Denkart, fi) in das Gemüth 


Luther's und feiner Mitlebenden nicht zu verfeßen weiß und 
‚nicht darauf achtet, Daß die letztern in fo großer Anzahl feiner 


Erfahrungstheologie, was fie war, beipflichteten, „was großen- 
theild daraus fich. erflärt, Daß fie ähnlich geſtimmt waren, Achn- 
fiched innerlich erfahren hatten, ein ähnliches Seelenbedürfniß 
fühlten, daß er aber Alles tiefer empfunden und durchlebt, es 
alſo auch fchärfer ausdrüdte, 

Dies Alled wird durch das Nachfolgende in ein noch bel- 
leres Licht treten. Aus dem Obigen erhellt ‚endlich, wie wichtig 


und verhängnißvoll ed war, Daß Luther die firengen Beftimmun« 


gen des Auguflinism zum großen Theile — die bejprochenen, 
denn andre wie die über Die Prädeftination blieben jetzt noch) 
außer Frage — fi) aneignete, wie bedeuffam der Augenblid, 
die Disputation, war, worin er in Die gelehrte Welt wie mit 
einer geharnifchten Meinungserflärung, einem fo gut wie un- 
widerruflicden Glaubensbekenntniß, einer Standarte des Yufge- 
bots und Des Kriegs hineintrat. Wir haben jedoch noch Etwas 
nachzuholen. Der unzweidentigfte Erfolg konnte erwartet , wer: 
den, wo der Angriff gegen fcholaftifche Sceiftmißverfänbnifi 
HM. 
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oder Verdrehungen, Spisfindigkeiten oder Sophismen gerichtet 
war, die fo offenbar wider den evangelifchen Geiſt verfließen, 
daß derfelbe nur einigermaßen geweckt und durch einige gefunde 
Eregefe geleitet zu fein brauchte, um zu befähigen, das Wider⸗ 
ehriftfiche in ihmen zu entdeden und Deutlich aufzuzeigen. Wenn 
ed anging, bei manchen Schriftftellen, auf welche Luther bei 
ienen Säben von der Gnade und Willensunkraft ſich berief, ſei⸗ 
nem Verſtändniß berfelben ober den Folgerungen, die er aus 
ihnen ableitete, auszuweichen, fo mußte faſt Iedem ohne Aus- 
nahme einleuchten, daß er den. wahren, allein möglichen Schrift⸗ 
finn erfchließe, und in der That zur echten Schriftichre zurüd- 
führe, von welcher die Schultheologie hinweggeleitet, wenn er 
oder Bernhardi flatt feiner die Behauptung ald Streitſatz auf: 
ſtellt, daß die Liebe, die dem Nächften erſt in der äußerften 
Noth zu Hülfe kommen möge, eine Faltfinnige, ja überhaupt 
Peine Liebe ſei. : 
Mon fühlt ſich verſucht, noch einmal zu leſen, ob man 
auch recht verſtanden, und dann etwa ironiſch auszurufen: welche 
Neuigkeit! Allein es war eine Neuigkeit, und noch dazu eine 
gleich andern ähnlichen nicht unanſtößige und ungefährliche, da 
fie eine gangbare und beliebte Schulmeinung und in ihr die 
Despoten der Lehre und Meinung anzutaften wagte. Die Sko⸗ 
tiften hatten naͤmlich die Stelle im SIohannesevangelium: So 
Semand ſieht feinen Bruder darben u. f. w., fo verftanden, daß 
man nur dann eine Zodfünde begehe, wenn man Dem, der fich 
in der Außerften Noth befinde, vom Hungertode bedroht fei, Feine 
Speife gebe; gerade wie die jüdifhen Scholaſtiker herausgeklü⸗ 
gelt hatten, man fei verpflichtet, fieben Mal WVerföhnlichkeit zu 
üben, eine Spigfindigkeit, der Chriftus aus dem gefunden fri« 
fhen Gefühle der Menfchenlicbe heraus die Lehre entgegenftelte, 
daß die Verföhnlichkeit als Ausfluß der Liebe nur mit diefer 
ſelbſt aufhören dürfe. Luther war in den richtigen Sinn einge 
Drungen und griff von dieſem Punkte aus die „Theologikaſter“ 
wegen ihrer Verdrehung an, über die er fi noch in einem _ 
Schreiben an Lange ereifert. ,‚‚Wenn die Liebe ſich felbft ver- 
gißt und fuchet, was der Andern ift, wie follte fie es auf bie 
äußerfie Noth ankommen lafien? Bernhardi hat im Gegenfage 
zu jenem heibnifchen Verftändniß, das die ganze Liebe verfilgt, 
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Die Liebe eine erzfaule, ja nichtige genannt, die erft helfen will, 
wo die äußerfte Noth vorhanden ifl. Wir haben den Sag aus 
Niemandem genommen, als aus Dem, der da fpriht: Was Ihr 
wollet, daß Euch die Leute thun follen, das thut Ihr ihnen auch. 
Mann wird denn die Liebe nach ihrer Lehre. zu thun haben? 
Mer beftimmt ed, wann die äußerſte Roth vorhanden? Das find 
die Mißgeburten (portenta), Die Bernhardi erregten, weil er von 
mir dergleichen gehört hatte.“) 

Der in der Scholaſtik aufgehäufte fchlechte Wuft n war fo 
groß, Daß ſelbſt Die Gelehrten fchwer durchfanden. So tief war 
die einfache evangelifche Wahrheit unter Schulmeinungen vergra- 
ben oder fo fehr Durch fie entſtellt, dag ein glüdlicher Wurf, eine 
gejunde Anlage dazu gehörte und daß ed mit großer Mühe und 
Gefahr verbunden- war zu ihrer urfprünglichen Geftalt wieder hin- 
Durchzudringen und .Diefelbe an das Zageslicht zu ziehen. Wir 
ſehen Died gerade bier recht anfchaulich und müffen es im Auge 
‚ haben, um diefe evangelifchen oder eregetifchen Entdedungen Lu⸗ 
ther's und fein Heraustreten damit, um die Beiftesfreiheit gehö- 
rig zu würdigen, womit er fich innerlih von der Tyrannei der 
Schule losrang und äußerlich ihr fofort auch Krieg machte. Die 
Disputation erregte großen Anſtoß in Wittenberg und ſchien Die 
Kollegen ganz aus der Faſſung gebracht zu haben. Ebenfo ging 
ed in Erfurt. Der Satz von der- Liebe überrafchte felbft Zange. 
Inden ließ ſich Luther ‚nicht irre machen. Er ſchrieb dem Legtern: 
„Sag Deinen fi wundernden ‚ober vielmehr wunderlichen Theo: 
fogen, mit mir fei nicht zu Disputiren, was Gabriel (Biel), 
Raphael oder Michael gejagt haben.‘ Es war der Grundfag, den 
er in Wittenberg geltend zu madjen ſtrebte. Er wollte von kei⸗ 
ner Schulautorität mehr wiflen, von Teinem Menfchenanfehen 
mehr gebunden fein. 

Die Dieputation enthält noch einen ſtarken Beleg dazu. Er 
flürmt gegen Die Angelpunkte des herrfchenden Lehrſyſtems, auf 
. welchen doch das Pönitentialwefen, der Ablaß und was nicht Alles 
ruhete — er verkündet die Grundzüge eines Lehrſyſtems, wodurch 
das Herkömmliche mit Allem, was daran hing, aufgelöft werden, 
zerfallen mußte. Aber hiermit nicht begnigt, wie um die %ol- 


1) De Mette I, 9. 
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gen, wohin das Alles führen werde, auch den Kurzſichtigen dicht 
vor Augen zu rücken, werden noch ausdrücklich die gangbaren 
Vorſtellungen von den Heiligen und deren Verdienſt und Macht 
beſtritten. Der Widerſpruch geht aus von Schriftſtſtellen, wie 
Matthäus 218.22, 1. Korinther® V. 22. Alles, was ihr bitten 
werdet in meinem Nanıen, das werdet ihr empfangen — Es ift 
Alles euer, es fei Leben oder Tod, Grgenwärtiged oder Zukünf⸗ 
tiged. Hat er uns nicht Alles in Chriſto geſchenkt? Luther 
drüdte nun fein richtiges Verſtändriß fo aus: alle Dinge find 
Dem, der da glaubet, durch Ehriftum und in deſſen Namen, 
Kraft und Macht möglih, und zog den Schluß daraus: wenn 
die Gläubigen fchon hier Alles ausrichten können, defto mächti- 
ger werden fie cd anderswo zu thun im Stande fein, wo Gott 
Alles in Allem fein wird, es ift alfo abergläubifch, nach menfch- 
lichem Ermeffen dem einen Heiligen diefe, dem andern jene hülf- 
reiche Kraft, oder aber, den einzelnen Heiligen befondere Kräfte, 
ftatt allen Heiligen ein Geſammt-Vermögen zu helfen zuzufchrei= 
ben. Aus der auguftinifch gefaßten Lehre von der Gnade ergab 
fich daſſelbe. Wenn Gott den Gläubigen in Ehrifto Altes fchenkt, 
wozu die Hülfe der Heiligen, die fich ein befonderes Verdienſt 
bei Gott nicht erwerben fonnten, wenn die Gnade Alles und des 
Menfchen Thun nichts if. 


Dbfiegen der Richtung Luther’s an der Univerfität. 


Ueber den Verlauf der Disputation ift nichts, über ihren 
nächften Erfolg nur wenig bekannt. Man muß annehmen, dag 
der Zweck fo ziemlich erreicht wurde, den Anbellern den Mund 
zu ftopfen, denn von einer nachdrüdlichen Gegenrede, einem ernft- 
lichen Unternehmen von Widerfachern würden fih Nachrichten 
‘erhalten haben. Es war nun fchon viel, daß die Entwidelung 
in ihrem ruhigen Gange ungeftört blieb. Das Vertrauen zu der 
neuen Richtung und Deren Vertretern mußte wachfen, da fie von 
Niemandem hatten überwunden werden fönnen. Bernhardi’s offe- 
nes Hinzutreten machte ohne Zweifel aud) Andern Muth. Das 
Aufiehen war bedeutend und an fich felbft ein Gewinn. Es lenkte 
die Aufmerkfamkeit auf diefe Gegenftände und Erörterungen mehr 
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bin, fa daß im Jahre darauf die Ablaßtheſen ſich um fo raſcher 
verbreiteten, um fo begieriger und vorbereitefer gelefen wurden. 
Man wunderte fi in den wittenberger gelehrten Kreifen, war 
überrafcht, unwillig und verdrießlich, Einzelne zürnten auf Luther. 
Allein ſchon nach kurzer Zeit begannen fi) Spuren einer gänz 
lichen Umkehr der-Meinung zu zeigen. Er Eonnte an Zange ſchon 
. im Dftober melden, Anfangs habe fi) auch Amsdorf gewundert, 
ed fei aber jet nicht mehr der Fall, und nad) wenigen Mona: 
ten finden’wir den Sieg feiner Richtung in Wittenberg entfchie- 
den, woraus doch wol zu fchließen tft, daß die Disputation 
nachhaltige Eindrücke zurückließ. Wir erinnern uns, daß ihm 
feine Kollegen Anfangs lebhaft widerfprachen, allmählig aber zu 
ihm hinübertraten; fie wurden namentlich durch häufige Diepu- 
fationen überwunden, weshalb man auch wol den Sag durch⸗ 
zuführen gejucht hat, daß die Reformation durch Disputationen 
angefangen und fortgepflanzt fei. Natürlich wirkten indeß feine 
übrigen Beftrebungen mit, und fehr wefentlih. Die Docenten 
börten auch feine Vorlefungen, feine Predigten. Die Hälfte 
der Theologen .beftand.. aus Auguftinern, was ihm feine Mühe 
erleichterte. Allein die Auguftiner waren doch immer Ordens⸗ 
-feute und durch die Schule gebildet. Am fchwerften hielt. es bei 
den eigentlihen Doktoren, den Inhabern von Kanonilaten am 
Stift, die Die andere ‚Hälfte der theologifchen Fakultät bildeten; 
und es ift niemals eine Kleinigkeit, Sachmänner und Würden: 
fräger aus ihrem angewöhnten Gedankengange und Wiſſen her⸗ 
auszubringen. ') 

Wir fahen Karlſtadt ſchon in der lutheriſch- auguſtiniſchen 
Richtung mit Eck ſtreiten. Am 18. April 1517 ſchlug er hun⸗ 
dert und funfzig Theſen zur Vertheidigung des Auguſtinismus 
an und traf Anſtalten die Disputation fo feierlich und entſchei⸗ 
dend ald möglich zu machen. Sie follte mehrere Tage dauern, 
er ſchickte die Theſen auch nach Hofe und fuchte durch Spalatin 
den Kurfürften zu veranlaffen, Abgeordnete zu dem gelchrten 
Wettkampfe zu beftellen. Das fcheint denn doch darauf hinzu: 
deuten, daß er jegt in volles euer gefommen, ganz gewonnen, 


1) Neubauer, Diss. de ref. disputationib: — et propagata, 11. 
edſcher I, 315. De Wette I, 34. 
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durch Bernhardi's Disputation lebhaft angeregt war, auch einen 
Schlag führen, vieleicht ed Luther noch zuvorthun wollte, wie 
das Alles ganz feiner befannten Art gemäß ift.') 

Zuther nahm eifrigft Theil. Am 6. Mai ſchickte er die 
Theſen Karlſtadt's, nebſt einem über die Denkfaulen ſich aus- 
laſſenden Schreiben an Scheurl nach Nürnberg, der ſie Link und 
Andern mittheilen ſoll, denen „ſolche Leckerbiſſen (deliciae) be- 
hagen.“ 

„Sie find, ſchreibt er, meines Erachtens nicht Cicero's Pa⸗ 
rodora, fondern unſers Karlfladt’s, ja des heiligen Auguflinus 
feine, fo viel trefflicher und wunderwürdiger, ald Yuguftinus, ja 
Chriſtus, Höher ald Cicero ſteht. Es werden aber foldhe Para- 
dora aller Derer Zrägheit oder Unwiſſenheit an den Tag brin- 
“gen, denen fie mehr parador ald orthodor vorkommen, daß ich 
Derer gefchweige, die fie mit Dummtlühnbeit vieleicht kakodox 

nennen werden, weil fie weder den Auguflin noch den Paulus 
leſen, oder fo Iefen, daß fie nicht verſtehen und fich und Andre 
zugleich verwahrlofen. Karlſtadt's Theſen find alfo den Befchei- 
Denen und Denen, die fie noch nicht Fennen, Paradora, Denen 
aber, die fie fennen, Eudora und Kalodora, mir felbft Ariftobora.. 
Gott fei gepriefen, der das Licht aus der Sinfterniß wieder ber- 
vorleuchten laßt!" ?) 

Gleichfalls im Mai fchreibt er an Lange: „Unfre Theologie 
und St. Auguftinus haben glücklichen Fortgang und regieren an 
unfrer Univerfität durch Gottes Beiſtand. Ariftoteles kommt 
almählig ind Abnehmen, neiget fich ſchon zum ewigen Darnie- 
berfiegen. Die Vorlefungen der Sententiarier erregen den grö- 
Beften Ekel (mire fastidiuntur), Keiner kann auf Zuhörer rech⸗ 
nen, der fich nicht zu jener Theologie, das ift, zur Schrift oder 
St. Auguftin oder einem andren Lehrer von kirchlichem Anfehen 
befennen mag” (profiteri velit).) 

Der Zufammenhang ift leicht zu durchblicken. Es ging, wie es 
ſchon die Jahre daher gegangen war. un. wo waren 


m 2 eöſcher I, 846. Füeßlin, Andr. Bodenftein fonft — Bebene- 
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noch im Sonmer 1516 erzürnt über feine Eritifchen Entdeckun⸗ 
gen, waren überrafcht durch feine und Bernhardi's Disputirfäge, 
ftritten gegen ihn, überlegten und gaben ihm zulegt Hecht, wie 
fie es mehr und mehr gethan, ließen fih von ihm und dem 
Strome fortreißen, er war der herrfchende Geift an der Univer⸗ 
fität, feinem Einfluffe war nicht zu widerſtehen. Es wollte nicht 
wenig fagen, war noch an Feiner liniverfität nur von fern er 
reicht, -Daß die Vorlefungen im alten Sinne aufhören mußten, 
weit fich Feine Zuhörer mehr für fie fanden, daß faft fanımtfiche 
Lehrer der an ſich unerhörten Neuerung beitraten, das ariftote 
liſch⸗ſcholaſtiſche Syſtem aufzugeben, ja einen auf feinen Sturz 
berechneten offenen Krieg zu beginnen. Es hatte freilich noch 
immer einzelne Anhänger. Sie wagten fich indes kaum hervor 
und vermochten nichts. Won unberechenbarer Wichtigkeit war 
ed, daß Luther Die ganze Univerfität für feine Richtung, feine 
Theologie gewann, daß er nach dem .Ausbruche des großen Krie- 
ges auf die Univerſität fich ftügen, auch Darauf fich berufen konnte, 
er Ichre feine Stecitfäße, fofern fie von dee Gnade und den 
Werken handelten, nicht allein, ia nicht einmal zuerft, Amsdorf, 
Karlftadt, Lupin, und wie fie weiter hießen, die füchtigen Schul: 
gelebrten felbft, ja alle in allen Fakultäten, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme DM. Sebaftian’s, wären da beftändig feiner Meinung. Wie 
hätten fie, einig mit ihm in den theologifchen Grundbegriffen, 
ihn fo leicht fallen laſſen können? Seine Sache war doch theil« 
weis ihre eigene, ald er den Gewaltangriff auf den Ablagunfug 
gewagt. Der Angriff ging freilich viel weiter ald jene Grund⸗ 
begriffe, ftügte fich aber auf fi. Sie mußten beftritten werden, 
wenn man ihm in irgend einem Punkte etwas anhaben „wollte, 
und jeder Angriff auf ihn und feine Ablaßthefen traf Daher Die 
‚ganze Univerfität mit, fo daß auch Die letztre in den Streit hin⸗ 
eingezogen werden und felbft wider Willen an feiner Seite Fänı- 
pfen mußte. Daß er die Nation einmal wahrhaft aufrüttelte 
und in eine fo beilfame Bewegung gegen die römifche Beherr- 
fhung und fo verderbliche und fchimpfliche Unbilden in Harnifch 
und zu Thaten brachte, Daß er weithin das Drafel der Zeit 
wurde für die Theologen und Laien, daß man auf feine Worte 
fchwur, daß man — was an diefer Stelle insbefondere in Be: 
tracht kommt — zu feinen bärteften, eigenfinnigften Dogmen fich 
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überreden ließ: dies nahm gerade jetzt ſeinen Anfang. Die der⸗ 
maligen nächften Erfolge feiner Gelehrtenwirkfamkeit waren jeden: 
falls der Art, daB fein Unfehen und fein Muth wachſen, feine 
Hoffnungen, Gedanken, Pläne in gleihem Maße fi) weiten 
mußten. Um fo weniger war es feine Meinung den Krieg ruhen 
zu laffen, ohne den Siegslauf bis and Ende verfolgt zu haben. 
Er fegte den Kanıpf unermüdet fort, was fich auch aus ein paar 
gelehrt=erbaulichen Wrbeiten aus dem Anfange des Jahrs 1517 
ergibt, auf welche wir zurüdfommen werden, denn wir müffen 
zuvor noch zu feiner Gelehrtenthätigkeit und Entwidelung in 
etwas früherer Zeit zurückkehren. Das bier Berichtete Hing fo 
eng mit der Erzählung der Diöputation über den unfreien Bil- 
len zufammen, daß ed nur unzweckmäßig davon gefrennt fein 
würde, weshalb es vorangeftellt ift.') 


Angelegentlihe Beihäftigungen mit der Myſtit. — 
Tauler. — Die deutſche Theologie. 


Wir konnten wahrnehmen, dag die Myſtik Staupitzens bie 
in dieſe Zeit fortwährend Einfluß auf ihn übte Durch Tau: 
ler's Schriften und ein Feines Werk eines unbekannten tieffin- 
nigen Verfaffers, die dDeutfche Theologie, ein Haupferzeug- 
niß der ſpekulativen deutfhen Myſtik, ließ er fich tiefer in dieſe 
einweihen. Wie angelegentlich er ſich mit ihr befchäftigte und 
wie jehr fie auf ihn einwirfte, fahen wir zum heil ſchon aus 
denn Zone feiner Pfalmerflärung, feiner Briefe an die Ordens: 
brüder, aus manchen Stellen feiner Predigten, aus feiner Stim⸗ 
mung und Haltung, aus beſtimmten Hinweifungen. Er gab fi 
ihr freilich nicht ganz und allein hin, allein er ließ fich vielfach 
durch fie beſtimmen, nahm volle ſtarke Züge von ihr in fich auf, 
jo daß fie gerade in diefer Zeit feine ganze theologifche und ge 
müthliche Entwidelung durchdrang. Wie fie zumal feit ihrer 
weiteren Sortbildung im Gegenfage zur Scholaſtik geflanden und 
wider den Scholafticism fo oft mit Nachdruck und Erfolg auf: 
getreten war, erhob fie fih in ihm abermals nachdrücklich und 
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fiegreich wider den alten Gegner. Bon ihr erhielt er die flärf: 
ften Antriebe zu feinen gegenfcholaftifchen Kämpfen, fie befeftigte 
ihn in der Richtung, der religiöfen Anfchauung, den tbeologifchen 
Begriffen, von welchen diefelben ihren Anfang nahmen. Dies 
Alles wird durch Das Nachflehende erft recht Deutlich werden. Zu- 
nächſt muß von Zauler die Rede fein. ') 

Bon jeher hatte fi Hinwendung zur Myſtik erzeugt und 
verſtaͤrkt in troſtloſen öffentlichen Zuſtänden, wenn in Staat oder 
Kirche Zerrüffungen flaft fanden, große Verderbniß eingetreten 
war und lebhaft empfunden wurde, Nichtbefriedigung ‚und Un- 
behagen fich verbreiteten und fih der rechte Entjchluß oder die 
Kraft, die Mittel, Die Ausfichten nicht zeigten, zur Beſſerung 
zu gelangen. So etwas war gegen dad Ende des 15. Jahrhun⸗ 
dertö bei uns eingetreten. Hinwendung zur Myftif war auch 
diesmal die Zolge. Nach mehr als hundert Jahren, feit 1498, 
wurden Tauler's Schriften, mit denen fih bis dahin nur Ein: 
zelne beichäftigt hatten, wieder befannt gemacht und fanden einen 
fo beträchtlichen . Xeferfreis, daß ſchon wieder 1508 ein neuer Ab- 
druck erfcheinen Eonnte. Zuerft in Erfurt hatte fich Luther in- 
ganz anderen Zuftänden und unfer ganz anderen Bedingungen 
der Myſtik, ob auch nur von fern, zugewendet. Mochte das 
Mißbehagen der Zeit ihn auch Damals fehon ergriffen haben und 
wirffam in ihm geworden fein, ed war ein dunkles Gefühl, er 
war dem Beftehenden, dem Verderbten, das fo Vielen‘ wider: 
wärtig und Drüdend geworden, mit Beeiferung zugefhan. Jetzt 
aber hatte ihn die Empfindung, die fo Viele — vor ihnen allen 
Reuchlin zu nennen — zur Myſtik binzog, unmittelbar ergrif- 
fen; auch dieſe Zeitrichtung lebte mit erhöhter Lebendigfeit und 
Kraft in ihm: Der Mißmuth über die mehr und ‘mehr unge 


nügend, verderbt erfcheinende Kirchenlehre, über Die öffentlichen, 


kirchlichen und flaatlich-gefellfchaftlichen Zuſtände hatte eben in 
den legten. Jahren ſtark zugenommen, Die Entartung auf dem 
religiöfen Gebiete war neuerdings, zumal in dem auf die Spige 
getriebenen Ablaßunweſen, grell vor Augen getreten, und nirgend 
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wollte fich eine Ausficht auf Beſſerung — in der Kirche fo we⸗ 
nig als den zerrütteten weltlichen Verhältniſſen — zeigen; ja Die 
auf eine-Reformation gerichteten Gedanken, Wünfche und Beftre- 
bungen wurden, was noch viel fehlimmer, vielfach unterhalten und 
belebt, vereitelt und gleichfam ald unmaͤchtig verhöhnt. In Feinem 
anderen chriftlichen und deutfchen Herzen war eben zu dieſer Zeit 
ein größerer Unmuth wie in Luther’s, Fein andrer deutſcher Mann 
warf ſich fo angelegentlih und eifrig in die Myſtik hinein und 
that fo viel für ihre Aufnahme und Verbreitung wie er. Jedoch 
wie flarf diefer Zug, diefe Stimmung in ihm fein mochten, an⸗ 
dre lebten Daneben in ihm nicht minder ſtark. Zroft: und that: 
Iofe® Verzagen an der Zeit konnte nicht herrfchend in ihm wer- 
den. Zu völligem Einklange verband er in fi die Freude an 
der Myſtik, die ihn zu weltabgewendetem Verſenken in die Ziefen 
des Geiftes und die Seligkeiten des Gottfchauens und der Gott: 
innigfeit hinzog, und Die Kriegs⸗ und Thatenluſt, die ihn zur 
feifcheften, Fräftigften Theilnahme an den Nöthen und Schmerzen, 
Mühen und Arbeiten, Strebungen und Streiten der gährenden 
Welt drängte, mitten hinein in ihre Wirbel und ihren Unfrieden. 
Johann Zauler, 1290 zu Straßburg geboren, ging 1308 
in’8 dortige Dominikanerflofter, in. ähnlicher, doch weit mehr 
gehaltener Stimmung wie Luther. Nicht daß er wie diefer den 
Himmel hätte flürmen wollen, aber auch er trachtefe zum völli- 
gen Frieden, göttlihen Zeben, Einswerden mit Gott durch Ab- 
Fehr, Ertödtung des eigenen Willens zu gelangen. Er ftudirte 
fcholaftifche Theologie zu Paris, bie ihm jedoch nicht zufagfe. 
Wir treffen ſchon auf eine Webereinftimmung’ Luther’d mit ihm, 
indem er bie Schofaftiker tadelte, daß fie wiel Bücher läfen, aber 
im Buche des Lebens nicht forfchten, indem er fi) Auguftin 
zumwendete. Gerade auch im Elſaß, in Straßburg wurden die 
* Folgen der Zerrüttungen fchwer empfunden, welche eintraten, als 
1314 Sriedrih der Schöne und Ludwig der Baier zu römifchen 
Königen gewählt waren, fodann der Papſt fich einmifchte, Lud⸗ 
wig bannte. Auch Straßburg hielt ftandhaft zu Kaifer Ludwig 
und frogte dem Interditt, das Johann XXI. über die Stadt 1324 
ausfprach, in welcher es jedoch an Parteiungen nicht fehlte, 
Auch ſtand der Bifchof auf päpftlicher Seite. Bebrängniffe von 
Außen und "Unruhe im Innern währten Jahre lang. Der größte 
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Theil der Geiftlichkeit ſtellte alle gottesdienftlichen Verrichtungen 
ein und verließ die Stadt. Die Gemüther wurden in der hef— 
tigften-Spannung erhalten, es bildeten fich Vereine, welche fich 
die Erhaltung des religiöfen und kirchlichen Lebens zum Ziele 
festen. Ein folcher war der der Gottesfreunde, aus Geiftlichen 
und Laien beftehend. Sie waren praftifhe Myſtiker. Ihnen 
Schloß Zauler fih an und gelangte bald zu einem hohen Anſehen 
als Prediger. Er verließ in feinen Predigten die fcholaftifche 
Form, fie waren homilienartig wie die der meiften Väter, er legte 
den biblifchen Text myflifch-allegorifch aus und fügte dann eine 
praftifch-erbauliche Anwendung hinzu, wie wir ed um dieſe Zeit 
und auch fpäter noch häufig bei Luther finden, Der eben-von 1515 
bis 1517 raſch von dem fcholaftifchen Zufchnitt zur einfachften 
Form umlenkte, dem die muflifch-allegorifche Erklärung bald nur 
mehr Beiwerk, das Praktifch - Erbaufiche Hauptgefichtspunft wurde, 
wie namenflih in den Predigten über die zehn Gebote. Zauler’s 
Einfluß ift hierbei und in dem ruhigen, nicht eifernden, doch 
nachdrüdfichen und warmen Tone feiner Predigten eben fo wenig 
zu verfennen, als daß er über ihn hinausging. Dies auch in 
einer andern Beziehung. Tauler predigte deutfch, mifchte indeß, 
zum mindeften anfänglich, noch viel Latein hinein, und als dieſes 
aufhörte, wurde fein Ausdrud, der Anfangs einfacher gemwefen 
war, mehr mmftifch »verftiegen; er ſchuf fih eine eigenthümliche 
Sprache für feine myftifchen Begriffe und Aufchauungen, wäh- 
rend Luther nicht blos die deutſche auch als Kanzelſprache völlig 
und rafch berausbildete, fondern eben fo raſch den höheren ge: 
lehrten Zon verließ, den einfachen, edeln vollsmäßigen anfıhlug, 
fih darin feftfeßte und ihn nie wieder aufgab, alle Manier, jede 
Art von Kunftfprache vermied, Die deutſche Sprache ſchuf, nicht 
eine befondre für fi. 

Der Inhalt der Predigten Tauler’d wurde hauptfächlich durch 
feine myſtiſche Anfchauung beftimmt, in welcher er fich mehr und 
mehr befeftigte. Er begab ſich 1338 nad) Bafel, wo die Zuflände 
ähnlich wie in Straßburg waren, mo er mit Heinrich von Nörd- 
lingen zufammentraf, der für einen „befondern Freund Gottes‘ 
galt, und fodann mehrmals nad) Köln, wo Meifter Edart ge- 
wirft hatte und damals mehrere namhafte Myſtiker Ichrten. Köln 
war zu der Zeit einer der Hauptſitze des deutichen Myſticism. 
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‚Sodann gab ed am ganzen Oberrhein zahlreihe Waldenfer. Sie 
berührten ſich vielfach mit den Gottesfreunden und verfchmolzen 
zum Theil mit ihnen, bis auf den Namen. An der Spiße Diefer 
bärefifchen Gotteöfreunde ſtand der ‚Laie Nifolaus von Baſel. 
Er ging 1340 zu Zauler nad) Straßburg und übte feitden einen 
entfcheidenden Einfluß auf ihn. Tauler verfenfte fih von jegt- 
an noch viel tiefer in das befchauliche Keben. Die Augen öffne 
ten fih ihm noch weit mehr über die Gebrechen der Kirche und 
bie Bedürfniffe der ChHriftenheit. Won Ddiefer Seite gingen Die 
Anfichten und die Sinnesart. der Waldenfer in ihn über, den 
Dominikaner und berühmten firchlichen Xehrer, und von ihm gin- 
gen fie wiederum über in zahlreiche ‚geiftliche> und Laien: Mit: 
glieder der Kirche, jetzt in Luther, der fie zur Läuferung und 
zum Abfchluß in fich brachte, der Hälfte der Chriftenheit einflößte 
und ihnen in Ddiefer zu einer Herrichaft verhalf, die ſich durch 
ſtille Einwirfungen auch, in der u Welt weiter und wei- 
ter ausdehnte. 

Je mehr das Elend der Ziet, die Zerrüttung in allen Ver: 
bältniffen zunahm, defto mehr drang Zauler auf Erhebung über 
dieſe Icgtern, auf innere Frömmigkeit, die fich in den ftillen Ab- 
grund des göftlichen Lebens verſenkt und in der alle Gegenfäße 
aufgehoben, alle Widerfprüche gelöft find. Defto Mehre ſchloſſen 
ſich und immer enger an ihn an; wie wir denn auch in dieſer 
Beziehung wenigſtens etwas Ähnliches bei Luther wahrnahmen, 
nur daß bei Luther zugleich ſtets der Gedanke an einen bevor⸗ 
ſtehenden Zuſammenſtoß und Kampf lebendig iſt, den er einleiten 
hilft, und daß ſein Dringen auf Erhebung über die wirre Welt 
und Zeit die Wendung nimmt, Daß ſich unmittelbar ein mann= - 
baftes Rüſten, ein that= und-Eriegsmuthiger Sinn und das Be⸗ 
fireben daran fchließt, Jedermann mit feiner Stimmung. zu er- 
füllen, foweit feine Stimme reicht. Zauler fuchte, was vor ihm 
noch wenig gefcheben war, auch durch deutiche theologiſche Schrif- 
ten, unter denen die ebenfo tiefjinnige als erbauliche von der 
Nachfolgung des armen Lebens Chrifti die vorzüglichile war, die 
Zaien zu belehren und zu tröften. Wir werden. noch in Diefen 
Abſchnitte, eben jetzt, Luther Daffelbe beginnen fehen, um dann 
Lebenslang damit forkzufahren. Das Elend der Zeit wurde 1348 
noch durch die fchredliche Peft, den fehwarzen Tod, erhöht. Da- 
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mit nahm die Dinneigung zur Myſtik abermal® zu. In Straf: 
burg allein follen 16,000 Menfchen geftorben fein. Zauler hielt 
muthig aus, verdoppelte feine Wirkſamkeit und half. durch fie 
wefentlich mit, .daß Die Leute getrofter ftarben, Pet, Zod und 
Bann minder fürchteten, was ihm ſchwere Verfolgungen zuzog. 
Ahnlich geftimmt und wirkſam fahen wir Luther. Der Bifchof 
ließ die Schriften Zauler’d vernichten, der auch die Stadt ver- 
laſſen mußte. Er zog fi in das: Karthäuferklofter zurüd und 
fuchte von Neuem durch Schriften zu wirfen. Er und feine 
Freunde lehrten, Alle, die den wahren chriftlichen Glauben bieften 
und allein an der Perfon ded Papftes fündigten, wären Feine 
Keber, fondern Die wären ed, die auf Abmahnen halöftarrig wi- 
der Gottes Wort handelfen und ſich nicht beffern wollten. Lud⸗ 
wig's Nachfolger, Karl IV, erfchien 1348 in Straßburg, um 
dort feine Anerkennung, zu bewirken. Er hörte von Zauler’s 
freien Grundfägen und ließ ihn vor fi kommen, feine Verthei⸗ 
dDigung zu vernehmen., Zaufer las fein Bekenntniß muthig vor. 
Er fürchtete die weltliche Macht fo wenig als die geiftliche, wie 
er denn auch in feinen Predigten bisweilen die Bedrüdungen des 
Volks durch die Häupfer, die ungerechten Kriege und Gewalt: 
famfeiten der Fürften rügte; fo daß er auch von Diefer Seite 
Vorbifd fiir Luther in diefer und fpäterer Zeit war. In Beiden 
waltete dad Gemüth vor, deſſen Art zum Frieden flimmt, aber 
am wenigften Eingriffe in das eigenthümliche Leben leidet, deſſen 
Kraft der größeflen Steigerung fähig, die zähefle und ausdau- 
erndfte ift, das die nächfte Verwandfchaft mit der heftigften Lei⸗ 
denfchaft, der höchſten Begeifterung, bartnädigem Eigenfinn und 
eifenfefter Beharrlichkeit hat. Luther trat jegt durch feine Volks⸗ 
predigten in Zauler’d Fußftapfen, um dann fo manchen Schritt 
weiter zu gehen. 1521 zu Worms vor Karl V. fpllte fich „mit 
ihm in einem fo viel größeren Sinne der Auftritt wiederholen, 
den Zauler 1348 vor Karl IV. in Straßburg gehabt. Das Ende 
von dieſem beſtand darin, daß der Kaifer „ſchier felbit der Mei⸗ 
nung” Zauler’d wurde, Daß aber die anwefenden Bifchöfe einen 
Theil der taulerifchen Lehren als ketzeriſch verdammten und ihm 
Widerruf und Stilfchweigen bei Strafe des Bannes auferlegten. 
Tauler verfchwand fodann bis Fur; vor feinem Tode aus Der 
Gefchichte feiner Vaterſtadt. Er begab fih nah Köln und ſetzte 
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bier feine Wirffamfeit in feinem Sinne fort. Von Anfang war 
er den Begharden abgeneigt geweien, den ‚freien Geiftern, die 
unter dem Vorgeben einer inneren Erleuchtung nach fleifchlicher 
Freiheit ftrebten. In Köln machte er fi) namentlich mit Be⸗ 
kaͤmpfung derfelben viel zu fchaffen, welche dort zahlreiche Anhän- 
ger hatten, ein Kampf, in welchen wir auch Luther eintreten 
fehen in diefer ganzen Zeit. Zauler ftarb 1461 in feiner Vater: 
ſtadt, wohin er, wie es ſcheint, eben nur zum Sterben zurück⸗ 
gekehrt war: eine Ähnlichkeit auch in den legten Schiefalen bei⸗ 
der vom chriftlichen Wolfe gebilligten, von ber Hohenprieſterſchaft 
verworfenen Männer. 

Tauler's Myſtik war ſpekulativ und praktiſch zugleich, nad 
dem Urtheile ſeines neueſten Lebensbeſchreibers ein geiſtreicher, 
ehrwürdiger, wenn auch unvollkommener Verſuch, durch theore⸗ 
tiſche und praktiſche Abſtraktionen zur wahren Erkenntniß und 
Liebe Gottes zu gelangen. Weniger metaphyſiſch und ſpekulativ 
als die Meiſter Eckart's, ſteht fie zwiſchen dieſer und der Phan- 
taſie⸗ und Gefühlsmyſtik Suſo's mitten inne. Tauler will nach 
ſeiner tüchtigen Vernunft Gott wahrhaft erkennen, um ihn völlig 
zu beſitzen. Wer die Vernunft ſchelte, ſagte er, thue ihr Un⸗ 
recht. Bedingung der Erkenntniß der Wahrheit, Gottes, der 
die vollfommene Wahrheit, ift ihm aber, neben dem Denken, 
Heiligung des: Herzens, das an Feiner Kreatur mehr hängen, 
von Feiner Luft an derfelben mehr erfüllt fein Darf, wenn es von 
Gott erfüllt werden fol. Durch Spekulation der Vernunft ohne 
fittliche Reinheit Feine Erkenntniß der religiöfen und metaphyfi⸗ 
fhen Wahrheit, Fein Gottſchauen. So war diefe Myftit nun . 
‚ganz geeignet, Luther eben jebt anzuziehen und zu fördern. Er 
wendete ſich von der Spekulation der Schule ab, weil fie ihn 
nicht befriedigte, ja verlegte, und doch war das Bedürfniß des 
Denkens zu ſtark in ihm, als daß er von aller Spekulation fid 
hätte abwenden können, indem er eine nette Theologie fuchte. Da 
war ed nun die myſtiſche Spekulation, die er in dieſe Lücke ein- 
treten ließ, die ihm aushalf, während eben die taulerifche auch 
fein praktiſches Herzend- und Lehrbedürfniß befriedigte. Wir ver 
fennen nicht, wie ſtark, namentlich in den Predigten über die 
zehn Gebofe, eben der taulerifche Geſichtspunkt hervortrat, wo» 
nach Darauf gedrungen wurde, vor allen Dingen dad Herz von 
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jeglicher. Liebe der Kreatur frei zu 'machen und dem eigenen Wil⸗ 
len zu entfagen, was dann zur echten Freiheit führe. Überhaupt 
zog ihn die gemüthlich-praktifche Seite der Myſtik am meiften 
an, fie war es, die er weit befliffener und felbfländiger ausbil: 
dete, als die fpefulative. Tauler entzog fich der firengen Anwen- 
dung feiner Myſtik auf das Leben, wonach fie zu völliger Paſſi⸗ 
vität führt, drang darauf, daß der göffliche Menfch Die Zeit 
nicht in müffiger Extaſe oder unfruchtbarer Askeſe verbringe, 
fondern allezeit zum. Nußen feines Nächften wirke, Alles ver: 
läugne, die Welt und das eigene Ich, um Goft gleich zu wer: 
den in der Liebe. Noch viel.mehr war dies bei Luther der Fall. 
Schon jebt waren auch ihm die Werke an fich felbft im Grunde 
- gar nichtd mehr und ih Diefem Punkte traf er ganz mit Zauler 
zufammen,. deſſen Hauptgrundfag eben aud war, Daß alled äu⸗ 
Bere Werk unzulänglich und verdienftlos fei, und daß der Menfch 
allein durch die göftlihe Gnade gerechtfertigt. werde. Er ließ 
ſich hauptfächlich :durch die Myſtik dahin führen, der Idee in dem 
Außerlichen forgfältiger nachzugehen und aller Form und. Sagung 
den Werth abzuerfennen, fofern fie von jener entleert war. Allein 
es lebte in ihm ein weit ftärferer. pofitiv - biftorifcher Sinn; darum 
verlor er ſich nicht wie Zauler indie pantheiftifchen Konſequenzen 
der myſtiſchen, mit dem N latoniem ſowohl Plato's als des Areo- 
pagiten zufammenbängenden Spekulation, darum behielt das Äu⸗ 
ßere und Thatfächliche — das Schriftwort, der hiftorifche Chriftus 
und Die biftorifche Kirche mit ihren Lehren, Gebräuchen und 
Einrichtungen — eine größere und beflimmtere Bedeutung für 
ihn wie für Zauler, dem es Iediglih Hülle oder Typus des 
Innerlichen war. Zauler lebte und flarb in vermeinter und 
fheinbarer .Uebereinftimmung mit der Kirhe und Kirchenlehre, 
während er diefe Doch nicht in ihrem eigenthümlichen pofitiven 
Sinne, fondern typifch oder allegorifch nahm; Luther bagegen 
lebte nur eine Zeil lang in dem täufchenden Glauben an eine 
folche Übereinflimmung, entdeckte durch prüfende Kritik den Wi. 
derſpruch und wich fodann den fich Daraus ergebenden Konfequen- 
zen nicht aus: Der Gegenfab, der in Zauler noch ſchlummerte, 
fam in ihm zum vollen Bewußfein, aber Zauler hatte gelehrt 
und leitete ihn darauf hin, Daß die urfprüngliche Kirche eine 
ganz andre als die fpäfere, und daß biefe vielfach eine entartete 
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ſei, daß in der Nachfolge Chriſti, von welchem er ſeiner Zeit 
ein gelaͤutertes Bild vorhielt, im Sich- Entäußern von allen Din⸗ 
gen und. von ber Liebe zu ihnen, Beruf und Ziel des Chriften 
beftehe, der allein richtige Weg zu Gott und zur Seligkeit ge⸗ 
fucht werden müſſe und die edle, echte, innere Freiheit gefunden - 
werde, die allen wahrhaft frommen Menſchen zukomme, über 
welche der Papſt felbft Feine Macht babe, der nicht der wirkliche 
Statthalter Gottes auf Erden, dem nur geiftliche, von der welt- 
lichen zu frennende Macht gebühre. In reicher Fülle und geläu- 
terter Klarheit kehrte insbefondere Zauler’d Lehre von der innern 
Zreiheit des wahren Chriften, namentlich in Luther's Büchlein 
von der Freiheit eines Chriftmenfchen wieder. Zauler lehrte und 
befeftigte Luther in der Weberzeugung, daß man zum Heil der 
Seele dem einfachen und dazu genügenden Gottesworte nachgehen 
fole. Zauler hatte fi) vorzugsweife den Laien genähert, der 
Verwahrlosten ſich angenommen, durch Theilnahme an ihnen ſich 
bewegen Iaffen, dem Banne, der päpftlichen Gewalt zu troßen, 
und feine Mitbürger hingen ihm mit dankbarer Liebe und Ver⸗ 
ehrung an. Auch darin war er Vorbild für Luther, bei 
dem ein noch größerer ähnlicher Erfolg eintrat, der in einem 
umfaffenderen Sinne werden fpllte, wad auch Zauler gewefen 
war, Volksmann und Volksführer. Zauler näherte ſich den Laien 
und die Volksfürſorge entwidelte fih bei ihm, ald das im Ge- 
folge des Interdikts eintretende Elend begann. Bei Luther trat 
die Volköfürforge früher hervor. Beide verfielen darüber in den 
Bann, während Tauler mit Widerſpruch, Luther mit Gehorfam 
anfing, dann aber den Widerfpruch großartiger durchführte. 

Zur Vervolftändigung .mag noch auf einige Einzelheiten hin⸗ 
gewiefen werden. Das Urtheil und Die Rügen, welche Luther 
über Die Geiftlichkeit ausfpricht, ähneln nach ihrem Sinne ganz 
den taulerifchen. Überall fpricht fi) Tauler mit einer tiefen Weh⸗ 
muth über die Zerriſſenheit und das Elend des Lebens in ſeinen 
„ſorglichen Zeiten‘ aus, die ihm noch weit Schlimmeres zu ver: 
fünden ſcheinen. Denfelben elegifchen Zon hören wir aus -viel-. 
fachen Äußerungen Zuther’s in dieſer umd fpäterer Zeit heraus: 
Pingen, nur daß cr bei ihm zum nachdrüdlichern, zürnenden, 
prophetifchen ſich fleigert. Zauler und feine Freunde erklärten 
wiederholt und nachdrüdlich, Die weltliche und geiftliche Gewalt 
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follten auseinandergehalten und nicht vermifcht werden — «8 
wurde bald eines der: Hauptihemata Luther's. Zauler lehrte, 
wer unfhuldig im Banne fterbe, fei darum nicht verloren, der 
ungerechfe Bann gereiche den davon Betroffenen zum Segen — 
wir werden bald fehen, wie ſich Luther Died angeeignet hat und 
ed wiederholt. Zauler hielt viel auf den 5. Bernhard, und eben 
fo Luther; er wurde, wenigftens theilweife, Durch den Auguſti⸗ 
mism zur Myſtik geleitet, deſſen Grundlehren folgerichtig dahin 
führen: Luther ‚gleichfalls, allein noch mehr. Auf Luther übten 
Plato und der Areopagit einen eben fo geringen wie auf Zauler 
den weſentlichſten Einfluß; Zauler lehnte die volle Strenge des 
Auguſtinism ab, milderte die Lehren desſelben von der Gnade, 
der menfchlichen Verderbniß, erflärte den Willen für frei, wäh 
rend fid) Luther eben jebt auf dem Wege befand, in alle Härten 
des Auguftinism einzugehen. Doch wurde Luther von den Außer: 
ſten Konfequenzen fichtlich durch Einwirkungen der taulerifchen 
Lehre zurüdgehalten. Sie traten ‘oft deutlich hervor, um nur 
an die Weihnachtöpredigt Luther's zu erinnern, in welcher er fich 
freilich noch abhängig von der ariftotelifchen Philoſophie zeigt, 
doch aber, an das johanneifche Evangelium fich anlehnend, in 
den Begriffen Tauler's vom menfchgewordnen Worte, von deffen 
Einheit mit Gott und von der durch ihn wieder vermittelten Ver⸗ 
einigung des Menfchen mit Gott fi bewegt. Bei Zauler wie 
bei Luther ift die geiftige Nachfolge Chrifti ſtets die Hauptfache, 
doch nimmt fie Zaufer bisweilen auch buchflablich, fo Daß cr aud) 
Chrifti äußere Armuth zur Chriftenpfliht macht, wovon fich Lu: 
ther nicht immer gänzlich, aber doch viel weiter entfernt hielt 
und meifthin gar nichts wiffen wollte‘). Zauler fordert unbe 
dingte Entfagung als höchſte Vollkommenheit; der Menſch fol 
ſchweigen, um das Sprechen des göttlichen Wortes in ſich zu 
vernehmen, und fich feidend verhalten, bloß Gott leiden, keinen 
eigenen Willen mehr haben. In der Praxis wich er davon ab; 
Luther noch mehr, der bier aber auch nicht einmal die Theorie 
aufnahm, fondern höchftens daran binftreift, obwohl ihm der 
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Menſch dann doch wieder, vom Auguftiniem ber, faft zum bloß 
leidenden Werkzeuge wurde. Luther folgte nicht unbedingt und 
theilweis überhaupt nicht, wenn nach Tauler's Lehre von menfch- 
licher Perfönlichfeit und Zhätigkeit nicht mehr die Rede fein 
fonnte, dad Gebet nicht mehr nöfhig war, die Sünde faft nicht 
mehr fhädlich, die Moͤnchswerke unfolgerichtig Doch auch wieder 
als verdienftlich erfchienen. Allein Zauler Ichrte: Mönch werden, 
Ablaß holen mag gut fein, aber das Beſte ift es nicht. Er 
warnte vor Schwärmerei und Vifionen, drang auf Selbfterfennt- 
niß, Beberrfchung der Leidenſchaft, Gelaffenheit, Hingebung in 
die göttliche Gnade, auf-Liebe in einer felbftfüchtigen, ſich baf- 
fenden Zeit, weshalb ihn Jakob Grimm eine Dafe in einer Wüſte 
nannte, — auf Liebe des Leidens, ein Lieblingsthema der As⸗ 
teten und Myſtiker, um fo erflärlicher und flatthafter, weil es 
in Zeiten rober Gewalt, der Herrfchaft roher Triebe, des Kriege, 
der allgemeinen Fehde auf die Bahn gebracht wurde, in den 
Gemüthern den Gotteöfrieden zu ſchaffen, den die Kirche für 
einzelne Tage oder Zeiträume durch Außerlichet Gebot zu fchaffen 
firebte. Er leitete den Urſprurg auch der weltlichen Obrigkeit 
auf Gott zurüd, die die Guten zu ſchützen babe, der in welt 
lichen Sachen von Jedermann, auch von der Geiftlichkeit Gehor⸗ 
fam gebühre, die nur Gott Rechenſchaft fchuldig fei, nicht den 
Menſchen. Bor allen dem Kaifer fchulde man Gehorfam, der. 
die höchfte Obrigkeit fei, den zu verbammen dem Geiftlichen nicht 
zufomme. Er rügte mit Eifer die der Liebe entgegenftchenden 
Lafter, namentlich den Stolz und die Heuchelei; er erklärte, daß 
die Werke, Die ohne gute Gefinnung feinen Werth hätten, bloß 
für den anhebenden Menſchen zur Übung gut wären; er verfland 
unter Buße wahre Sinnedänderung; er hegte die höchften Begriffe 
von der Kirche, vom Abendmahle, wollte nicht gern ein Ketzer 
genannt werden, und eben das reinere Bild, Das er vom Erlöfer 
in fi) trug, feine wahrere Auffaffung der chriftlihen Lehre, feine 
Wärme für die Kirche, fein Wunfch, daß fie, verehrt, ihrer ho⸗ 
ben Aufgabe genügen möchte, entfernt ihn vom kirchlichen Lehr: 
fofteme, flößt ihm Widerwillen und Entrüftung gegen die Kirche 
wie fie ift und insbefondere gegen deren fchlechte, irre leitenden 
Führer ein. Dem Allen begegneten wir und werden wir bei Lu⸗ 
ther noch begegnen, in Verbindung freilich mit andern als tau⸗ 
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lerifchen Anfichten, in einer Kette neuer Gedanken, großentheils 
ganz eigenthümlicy verarbeitet; doch find Die. tauleriſchen Einwir- 
tungen durchaus unverkennbar. 

Es. war Zauler’d „kernhafte, deutſch denkende und deutſch 
redende Frömmigkeit,“ am welcher ſich Luther mit inniger Ver⸗ 
ehrung heranhildete; nur möchte ich nicht mit Ullmann ſagen: 
„che er felbft an irgend eine Art von Oppofition dachte.” - Er 
befand ficy wenigftens jeßt. fehon längſt in der Iebhafteften. Ebenſo 
ſcheint fi mir zu ergeben, daß er die taulerifche entweder fchon 
fannte. oder Doch noch in Diefer Zeit Eennen lernte Er ſpricht 
fie fhon in der nächſten faft wörtlich aus. Die wefentlichften, 
kräftigften Gedanken, die er ausfpricht, haben ſtets fchon lange 
in ihm gelegen. Daraus, daß er fie nicht laut werden läßt, darf 
man nicht fehließen, ſie wären nicht in ihm gewefen. Er pflegt 
fie auszufprechen, wenn ſich Veranlaffung gibt oder ihn dringt, 
ed geſchieht oft im Heuer, er läßt fie urplöglich wie Blige ber: . 
ausſchießen, fie zeigen fi) oder machen den Eindrud wie Ein- 
gebungen des Augenblidd; allein fie find es nicht, während fte 
ed in einen gewiffen Sinne freilich. find, und. eben daher ihre 
Wirkung. Seine Kraft ift die höchſte, die der Beherrfchung der 
gewaltigften Kraft. Seine Art ift nicht, fletd alle Mittel und 
Waffen ind Spiel zu bringenz fie ift, wenn ich fo fagen darf, 
Die des Zeus, der ruhend die Donner in der Hand trägt; fie iſt 
ganz die vulfanifche, innres Gähren und Stürmen und Außer: 
liche Ruhe, langes, feſtes Anftchhalten und plögliches Losbrechen. 
So war Zauler nicht, aber Luther hatte mach feinem Reichthume 
einen ganzen Zauler in fi, und diefer war reich genug, an Lu⸗ 
ther in Diefer ganzen Zeit mitzutheilen, der ed ihm mit Vereh⸗ 
rung und. Dank vergalt, feine eigne Fülle noch lange nicht kannte 
und um fo mehr an Zauler verwies. Wir gedachten ſchon eines 
Briefd, in welchem er Zange ermahnt, fi) an feinen Zauler zu 
halten. Er fpricht auch fpäterhin nicht felten von ihm, von ſei⸗ 
ner Lehre, meift billigend, doch auch wol berichtigend, wie wenn 
er fih -gegen feine Anfichten. über dad Gebet erklärt. Er nennt 
ihn einen „Mann Gottes; in den Erläuterungen der Ablaf- 
theſen wiederholt er taulerifche Grundfäge, beruft fih auf ihn, 
indem er hinzufügt: „Ich weiß zwar, daß dieſer Lehrer in dem 

. Schulen der Theologen unbekannt und deswegen leicht verächtlich 
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ift: aber ich habe in feinen, obwohl deutjch gefchriebenen Reden 
mehr von gründlicher und lauterer Theologie gefunden, als man 
in allen Scholaſtikern aller Univerfitäten zufammen findet oder 
- finden kann.“ Es erklärt fi aus der taulerifchen oppofitionellen 
"Stellung, aus dem Gegenfage der Scholaftit und der Myſtik, 
dann aus dem Geifte des MWiderfpruchs und dem Groll gegen 
Zuther, dag die Doktoren der Schule nicht gut auf Tauler zu 
reden waren. Luther klagte bald nach dem Ausbruche des Ab: 
faßftreites gegen Staupig, er folge freilich der Theologie Tau⸗ 
ler's und dem Büchlein der deutfchen Xheologie (die cr hier, wie 
man auch fonft wohl gethan, Zauler zufchreibt), indem er Iehre, 
glein auf Chriftum vertrauen, nicht auf Gebete, Verdienfte oder 
eigene Werke; feine Widerfacher ſaugten aber Gift daraus und 
erregten ihm den Zorn der fcholaftifchen Doktoren, weil er den- 
felben die Myſtiker und die Bibel vorziehe. In einem an. Spa- 
latin gerichteten Schreiben vom 14. December 1516, auf das wir 
noch zurückkommen werden, ſprach er nicht bfoß Grundfäbe und 
Sefinnungen aus, deren Zufammenhang mit tauleriſchen vor Au- 
gen liegt, fondern empfahl ausdrücklich Tauler's Predigten. Spa- 
Iatin hatte das Vorhaben, einige Schriften in’d Deutfche zu 
überfegen, und ihn um feine Meinung darüber gefragt. „Du 
forderft über mein Vermögen, antwortet Luther. Wer bin ich, 
dag ich urtheile, was gefallen und nüßen werde? Das geht allein 
nach der Gnade. Das Heilfamfte gefällt und nügt oft am we- 
nigften. Was ift heilſamer als Chriftus und das Evangelium? 
Und doch find. fie unbeliebig, den Meiften ein Geruch zum Tode. 
Du wilft nur Denen nügen, denen das Gute gefällt, brauchſt 
aber dabei meines Raths nicht. Die Schaafe hören allezeit die 
Stimme des Hirten. Iſt ed gut, was Du machſt, Chrifti Stimme 
darinn, fo zweifle nicht, es wird gefallen und nüßen, aber We- 
nigen und den Seltenften, was die Schaafe find in dieſer Wolfs- 
beimath. Bor Allem bitte demüthig um Chrifti Rath und Fuͤh— 
rung, dem auch das Gute nicht gefällt, das ohne feinen Befehl 
"und Willen gefchieht. Folge nicht Deiner guten und frommen 
Abficht, damit Du nit in den verderblichen Irrthum des großen 
Haufend der Mönche und Priefter verfälft. Forfche bei Allem, 
was Du vornimmft, ob Dir’s der. Herr erlaubt, befiehlt, wenn 
Du nicht wilft, dag Dein Thun vergeblich fei. Nimm indeß 
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. auch meinen Rath hinzu. Gelüſtet Dich, eine lautere, gründ: 
liche, der alten gleiche Theologie zu leſen, die in deuffcher Sprache 
gefchrieben, fo fehaff Dir des Tauler vom Prediger -Drden Pre 
digten. Ich lege einen Auszug bei. Weder in deutfcher noch 
lateinifcher Sprache kenne ich eine beilfamere Theologie, und Die 
mehr mit dem Evangelium übereinflimmte. Schmede denn und 
fiche, wie ſüß der Herr, wie bitter Alles ift, was wir find.’ Auch 
den Studenten fagte er oft, fie möchten ſich Zauler’d Predigten 
anfhaffen, die „ihn felbft in Geift geführt hätten;“ eben fo oft 
rühmte er ihnen die deuffche Theologie. ') 
Das Meine Werk, die deutfche Theologie, geht von dem phi— 
loſophiſch fo wichtigen Unterfchiede ywifhen dem Vollfommenen _ 
— und dem Getheilten aus, das in jenem feinen Urfprung bat. Das 
Vollkommene ift das höchfte Gut, Gott‘, das Getheilte die Krea- 
tur. Nach ihrer Gefchaffenheit, Ichheit und Selbflheit vermag 
die Kreatur das Vollkommene nicht zu erkennen. - Nur durd) 
Vernichtung ihrer Kreatürlichleit vermag fie. zur Erkenntniß def: 
felben zu gelangen. Erkennt fie fi in dem unmwandelbaren Gut 
und als Eins mit ihm, lebt und handelt fie in diefer Erfenntniß, 
fo ift fie felbft gut und vollkommen; alle Sünde befteht darin, 
daß man vom höchſten Gut ſich abkehrt und felbft etwas zu fein 
oder zu vermögen meint. : Diefe Abkehr ift des Menſchen Fall, 
der Dadurch gebeffert wird, daß der Menſch aus der Ichheit her- 
raus» und in Gott eingeht, was er nicht ohne Gott vermag, 
‚fo wie diefer e8 nicht ohne den Menfchen vermochte, weshalb er 
menfchliche Natur annehmen, vermenfcht werden mußte, damit 
der Menfch vergoftet würde. Es iſt einmal und auf die voll 
tommenfte Weife in Chrifto gefchehen, und fol fih dyrch Die 
Gnade in jedem Menfchen wiederholen, indem des Erlöfers göft- 
fiches Leben in ihn übergeht. An diefe Grundgedanken fchließt 
die Ausführung fih an, aus welcher noch dad Nachſtehende her- 
ausgehoben werden mag: bloßed Erkennen der höchften Gegen- 
ftände ohne Liebe derfelben ift nur ein falfches, zum Hochmuth 
führendes Licht. Das Wiſſen ift untrennbar vom Glauben und 
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1) Walch XII, 558; XIII, 359. De Wette I, 102, 45. Hiſtori, 
fo zween Auguftinerordens gemartert fein zu Brurel in Probankt; auszuͤg⸗ 
lich bei Ranke a. a. O. I, 299. 
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von der Erfahrung. Wer wiſſen will, ehe er glaubt, gelangt nie 
zu wahrem Wiſſen. Um von der Wahrheit zu wiſſen, was mög⸗ 
ih, muß man vorher glauben, ehe denn man ed wiffe, und 
Diefen Glauben meint Chriftus. Es gibt eine Erfenntniß aus 
Büchern, von Lefen und Hörenfagen, allein um zu lebendigen 
Wiſſen zu gelangen, muß der Menſch in fich felbft zurückgehen, 
da zu erfahren, was und wie fein eigen Leben ift, was Gott in 
ihm ift, will und wirkt, wozu ihn Gott nugen will oder nicht. 
Soll der Menfch felig fein oder werden, ſo muß das Eine allein 
in der Seele fein: es ift aber darin, nur unerkannt, fol alfo 
gefucht und empfunden werden. Died Schauen und Ergreifen 
gefchieht durch die Vernunft und den Willen, die ein untrenn- 
bares Ganzes bilden, und ohne die Feine vernünftige Kreatur 
wäre. Der Wille ift frei und. nichts ift fo frei als der Wille, 
der unfrei wird, wenn er an das eigne Selbft oder irgend eine 
Kreatur geeignet wird, und frei bleibt, wenn er ledig von dem 
Ih und der Kreatur in Gott und der Wahrheit fleht. Gott ift 
das allumfaſſende Wefen, das Eine und Ale; daher haben alle 
Dinge ihr wahres Sein und Weſen nur in Gott, ja fie find 
weientlicher in Gott als in ihnen felbft und gut und gottgefällig 
in fofern fie find. Das Befte fol auch das Liebſte fein, und fo 
fol das ewige, einige Gut über alle und allein geliebt werden. 
Wer irgend etwas Andered bei der Liebe im Auge hat, ift kein 
wahrer LXieber, fondern ein Lohner und Tann die Seligkeit der 
reinen Gottesliebe nicht erfahren. Wer anders will als Gott, ift 
wider ihn, trennt fi von ibm, kehrt fich zu Adam, zum Unge⸗ 
borfam, ift im alten Menfchen, in der. Ichheit, in der Selbft- 
willigkeit, der Natur, der Sünde, todt vor Gott. Ad Adanıs- 
Eind ift der Menſch von ihm felber und dem Seinen nichts, und 
bat oder vermag nichts ald Untugend oder Boßheit, weshalb er, 
um aus dem Ungehorfam in den Gehorfam verfegt und in Gott 
eingepflanzt zu werden, von Gott belebt werden muß und der 
göttlichen Gnade bedarf, die jedoch in Freiheit, Durch gottgeord- 
nete Mittel und in einer beflimmten Ordnung wirft. Die all- 
gemeine Anforderung an den Menfchen ift, lauter und gänzlich 
ohne fich felbft zu fein, um zu Gott zu gelangen. Das Haupt: 
mittel dazu ift die Aneignung des reinen, heiligen und göttlichen 
Lebens Chrifti, in dem die vollfommene Einheit mit Gott ber- 
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geftellt ifl. Zur Erkenntniß deſſelben gelangt man aber nicht 
durch viel Fragen, Hörenfagen, Lefen und -Studiren, durch große 
Künfte und Meifterfchaften oder durch hohe natürliche Vernunft, 
fondern dadurch, daß man auf fein felbft verzichtet und ihm 
nachfolgt, das Leben Chrifti in demüthiger Hingebung in fidh 
aufnimmt. Dann erfennt man ed auch aus der Erfahrung als 
das Beſte. Der Weg geht durch aufrichtige Demuth und Ar- 
muth des Geiftes und durch Erfüllung des Geſetzes. Das Ge- 
müth fol inwendig voll heimlichen Iammerd und Leidens fein 
bis in den od. Der Menſch fol fih der Orbnung und dem 
Geſetz wie Ehriftus jelbft unterwerfen, zur Uebung; er muß et- 
was zu thun und zu ſchicken haben, dieweil er lebt. Doch ift 
Dies nicht genug, alles Thun, Werk, Wiffen, Kunft, Meifter- 
ſchaft ift nicht das Höchfte und hilft auch nicht dazu. Das Höch- 
fte ift, Daß der Menſch in die Einigung gehe, eins fei mit dem 
Willen Gottes oder auch zumal ohne Willen, damit der göttliche 
allein wolle, thue und Laffe. In diefer Einigung fteht der innere 
Menfch unbeweglih, ‚während Gott den äußern hin und her be- 
wegt werden läßt. In diefer Einigung ift auch das Leben Chrifti 
in dem Menfchen. Auch liegt der Anfang ded Himmels darin, 
während die Hölle weſentlich der eigene Wille if. Wo er auf- 
. hört, fängt der Himmel und das Paradied an, und in diefem 
ift. Alles erlaubt, audgenommen der eine Baunr und deffen Frucht, 
der Wille, der anders ald der göftliche will. In der Einigung 
mit Gott liegt endlich Erhebung über das Geſetz. Iſt aber der 
Menſch ale Wege gegangen, die ihn zur Wahrheit weifen, und 
bat er ſich fleißig geübt, fo wird er doch hoffärfig und geräth 
in eine falfche Sreiheit, wenn er meint, Feine Schrift, Lehre, 
Ordnung, Geſetz, Kirche und Saframente zu bedürfen. Chriſtus 

war über alles Geſetz, weil er deſſelben für fich felbft nicht be- 
durfte, und hielt fi) doch unter dem. Gefeg, Allen zu dienen. 
So ift auch nur Der, welcher durch Chriſti Geift und Leben ge⸗ 


freiet ift, wahrhaft frei vom Gefeß, aber frei in Gehorfam. ') 


Bon felbft wird nun hieraus die fpekulative Grundlage der 
futherifchen Predigten im Volkstone Mar, zu welchem er doch 
wahrhaft bewunderungswürdig von ber Höhe der Spekulation 





N) Ullmann, II, 24 ff. Alzog a. a. O. 710. 
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ſich herunterzulaſſen weiß, was gleichfalls nun erſt recht deutlich 
wird. Auf der anderen Seite ſchützte ihn dies ſtete Herunter⸗ 
laſſen zum Volke, die dadurch eintretende Wechſelwirkung zwiſchen 


ihm und dem letzteren vor der Ueberſtiegenheit und der Unklarheit 


des Ausdrucks, zu welcher die Myſtik ſo leicht führt, in welche 
Tauler auch in ſeinen deutſchen Predigten nicht ſelten verfiel, an 
deren Grenzſcheide wir Luther ſelbſt hier und da in ſeinen Brie⸗ 
fen an die Ordensbrüder und in den Predigten ſich bewegen ſehen. 
Ueberhaupt liegt jetzt der Grund und Urſprung ſeiner bisherigen 
und fpäteren Entwickelung, vieler Aeußerungen, die wir von ihm 
gehört haben und noch hören werden, Elar vor Augen. Wie 
Vieles und Wichtiges weift da auf die Einflüffe der deutfchen 
Theologie zurüd. Er hatte Gott als firengen Gefeggeber und 
Richter und fi) getrennt von ihm gedacht, durdy Kirche, Prie- 
fterthum , Merke ihn verfühnen, ihm näher kommen wollen: jebt 
denkt er ihn ganz wie der deutfche Theolog, ald überall und auch 
in ber Seele innigft nahe und wirkfam, und geht überall und 
eifrigft darauf aus, das Verhältnig des Menfchen zu Gott als 
das innerlichfte, freiefte und Eindlichfte darzuftelen. Ganz nad 
dem Deutjchen Theologen ift ihm der fihredlihe Nichter, der 
äußerliche Chriftus zum Vorbilde, zum Vorgänger in der Eini- 
gung mit Gott, zum innerlichen, idealifchen, in dem Menfchen, 
der ihn ſich aneignet, fortwirkenden, aus einem Gegenflande des 
Glaubens und der Furcht zum lebendigmachenden Lebensgrunde, 
und nebft Gott zum Gegenftande der höchften Xiebe geworden. 
Den deutfhen Zheologen ift das Lebendigmachende nicht der 
Buchſtabe und das Werk, fondern der Geift und die Gefinnung, 
die fi Gott ganz hingiebt und frei von aller Lohnſucht ift: die 
ganze Auslegung der zehn Gebote ift eine Umfegung und Ueber: 
fragung aus feiner Spekulation in.das Volksmäßige. Bis in 


zehn und wieder zehn Einzelheiten laffen fih die Einwirkungen- 


des deutfchen Theologen bei Luther verfolgen. So wenn der 


Letztere gegen den Hochmuth, den Eigenwillen der Keber, Die 


Surcht vor dem Leiden, den Unwerth des bloß äußerlichen Werkes 


fpricht, Gefchichtliches und Zchatfächliches zur bloßen Hülle der 


Idee macht, das Kreuz Chrifti wie in dem Briefe an Leiffer 
deutet, zum gänzlichen Sichhingeben mahnt, über Himmel und 
Hölle — wir kommen darauf — ſich ausläßt, oder über dic 
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wahre und falfche Freiheit, wie in der Schrift: Von der Frei- 
heit eines Chriftmenfchen (1520), die noch mehr wie an Tauler, 
faft unmittelbar an die deuffche Theologie fich anfchließt. Und 
fie enthält den Kern feines hellſten Bewußtſeins vom innern 
Chriſtus und von der ‚nicht auszudentenden Ehre und Höhe‘ 
des über das Gefeg erhabnen, mit dem Erlöfer durch das In- 
nerlichfte, den Glauben geeinigten Chriften, den Kern feiner 
ganzen reformatorifchen Anſicht. Ihr Anfang und Grundthema 
läßt dies Alles ſchon erkennen: „ein Chriftenmenfch ift ein freier 
Herr über alle Ding und niemand unterthan, ein Chriftenmenfch 
ift ein dienftbar Knecht aller- Ding und Jedermann unterthan.“ 
Es kehrte wieder und wurde fo Flar als fieflinnig, namentlich 
in den Predigten entwidelt, die er hielt, um die Unordnungen 
zu befeitigen, die in Wittenberg während feines Aufenthalts auf 
der Wartburg ausgebrochen waren, Predigten, die der Freiheit 
und ‚der Ordnung und Unterwerfung in freiem Gehorfame fo 
unübertrefflich das Wort reden. Ließ die Myſtik das Aeußerliche 
und Geſetzte unangetaftet, Doch fo, daß fie es in, einem fubjeftiven 
und oft bäretifchen, einem andern Sinne nahm, ald es gemeint 
war, fo folgt ihr Zuther auf diefen Weg, geht dann aber einen 
Schritt weiter, wodurch er eben reformatorifch wird: er hält es 
aufrecht, bid Die Herzen, denen es Götze ift, von ihm loögeriffen 
find, bietet alle Geiftesfraft und Redegewalt auf, fie davon los⸗ 
zureißen, und läßt es dann fallen und flürzen, täumt es felbft 
zur Seite, fofern ed dem Gögendienfte Vorſchub leiſtet. Die 
pantheiftifchen Elemente der deutichen Theologie hat er überhaupt 
nicht in fich aufgenommen, auch ſchwerlich als ſolche nur erkannt, 
fo wie er es auch ablehnte, wenn der deutfche Theolog Paffivität 
des Menfchen empfahl und die Forderung ſtellte, ſich vor allem 
Wiffen und Studiren möglichft bewahrt zu halten. Die deutfche 
« Theologie erkennt die Perfünlichkeit Gottes in vollem Sinne an, 
hält den Unterfchied zwifchen Gott und Kreatur aufs Strengfte 
feft und fchärft Unterwerfung unter Gott in Findlichfler Demuth 
‚ faft auf jeder Seite sin. Daran Hält er fich, eben diefer Pan: 
theismus, nicht der Spekulation, fondern der innigften tiefften 
Frömmigkeit, die fi) Gott nur recht lebendig nahe bringen will, 
zieht ihn an, feijelt ihn und geht in ihn über. Das Ipealiftifche 
der deutfchen Theologie nahm er jest nur bie zu einem ‚gewiffen 
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Punkte, zum wenigſten nicht völlig und in klarem Selbſtbewußt⸗ 
fein in ſich auf, und wendete fpäterhin, wie ſchon erwähnt iſt, 
in feiner dogmafifchen Entwidelung zur Anfeindung der Vernunft . 
und des fpekulativen Denkens, zur Objektivität des Chriften- 
thums, zum äußerlihen Chriftus, zur Wereinerleiung des ge- 
fehichtlihen Dogmas mit der fchlechthinnigen Wahrheit, wieder 
um. Died bängt dann genau mit feinen Anfichten über die 
Schriftauslegung zuſammen. Was er darüber in den Predigten 
über die zehn Gebote und in dem Entwurfe einer Predigt am 
Martindtage 1516 fagt, wird uns jet noch verfländlicher fein, 
und wir verfennen auch den Zufammenhang feiner dort ausge- 
fprochenen Anfidhten und feiner Beihäftigung mit der deutichen 
Theologie keinen Augenblid. Wie feine Anfichten über Die 
Schriftauslegung in Diefer Zeit ſchwanken, fo findet offenbar auch 
eine Unficherheit feined dogmatiſchen Standpunktes zwifchen dem 
Auguftinismus und der Myſtik flatt. Es ift ihm noch nicht ge- 
lungen, beide zum Einheitlihen in ſich zu verarbeiten. Auch Die 
deutfche Theologie, indem fie von der Annahme einer urfprünglich 
im gottverliehenen hohen Adel vernünftigen und freien menfch- 
lihen Natur ausgeht, erklärt den Menfchen, fofern er in Adam 
ift, für entblößt von. dem Göttlichen, in ſich nichtig. und erftor- 
ben, der Gnade fchlechthin bedürftig. Sie flimmt infofern mit 
dem Auguftinism überein, und was fie über die menfchliche Ver⸗ 
derbniß, über Gnadenbedürftigkeit enthält, gehört nothwendig 
zun völligen Verſtaͤndniß des Iutherifchen Auguftinism, wie er 
fi) uns unten, in einer weitern Disputation, noch fehroffer ale 
bisher, zeigen wird. Halten wir uns aber bei den harten &äz- 
zen jener Disputation das Bezügliche des Inhalts der deutfchen 
Theologie ald lebendig in Luther auch noch fo gegenwärtig, den- 
noch ‚bleibt, was uns nicht entgehen wird, ein unvermittelter 
Gegenſatz, eine Divergenz, die freilich nur auf den ren Blid 
größer erfcheinen mag, als fie wirklich ift.') 
Die Bedeutung, weldhe die Myſtik für ihn erhielt, der 
Einfluß, den fie auf ihn übte, geht hieraus nun von felbft ber- 
vor. Mit ihrer Hülfe riß er ſich vom Scholaſticism um fo völ⸗ 
liger los, fie befeftigte ihn in dem Gegenfage zu demfelben, in 


1) Plochm. XXVIL, 176. 
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welchen er ſich hineingelebt, geforfcht, gedacht und gekämpft, fie . 
wurde die wahre Mutter feiner Theologie, — fo könnte man fie 
nennen, und Auguftin den Vater — und ſchützte ihn vor ber 
Gefahr, beftimmt wie er ed noch war durch fcholaftifche Gewöh—⸗ 
nung und Einflüffe, und außer Stande, den Auguftinism, wie 
er ihn fand, zu bewältigen, fofort in einen flarren Dogmatis- 
mus, eine auguftinifche Scholaftit zu verfallen. Sie ift der 
Faden, an welchem feine Theologie zu den wichtigften fpäteren 
Entwidelungen auf dem thenlogifchen Gebiete innerhalb des Pro- 
teftantism binüberleitet. Unter Hinneigungen zur Myftif begann 
Thomaſius feine Angriffe auf die Orthodoxie. In den Schriften, 
durch welche Fichte das echte chriſtliche Glaubensleben wieder her- 
vorhob, finden wir die allernächfte Verwandtichaft mit Luther's 
an die deutfche Theologie fi) anlehnenden Myſticism, von Dem 
Punkte an, wo das rechte felige Leben in myflifcher Vereinigung 
mit Gott gefucht, bis dahin, wo das Iebendige Leben in der 
Liebe, die auch über Gott gewiß mache, alles fittliche Handeln 
erzeuge, gefegt wird, und wo alle höhere Sittlichkeit im Exfen- 
nen ded Willens Gottes an und im Menfhen, das Mittel aber, 
um zur abfoluten Liebe Gottes zu gelangen, darin gefunden 
. wird, daß der Menfch Die eigne Freiheit und Selbftftändigkeit 
aufgebe und dadurch mit Gott ſich einige. Von felbft biefet dann 
auch fogleich Beachtung der Zufammenhänge mit Schelling's Sy- 
ſteme fi) dar, in welchem das Böfe aus dem Eigenwillen abge- 
leitet wird u. f. f., und mit dem Pantheiftifchen in Schleierma⸗ 
cher's Reden über die Religion, in der hegelihen Philofophie. 
Diefe Andeutungen jedoch nur im Worübergehen '). 

Um: zu den Einwirkungen der Myſtik auf Luther zurüdzu- 
fommen, fo gab fie ihm vor allen Dingen, was ihm am meiften 
und Dringendften noth that, Linderung feiner Seelenleiden, Hei⸗ 
fung feines tief und fchmerzlich verwundeten Gemüths, Befrie- _ 


1) Nah Schelling fol die Weltgefhidhte ein „Epos im Geifte Got- 
tes gedichtet”’ fein. In der Auslegung der Geneſis (zu Rap. 44, 8. 17. 
Wald II, 2411) fagt Luther von den Wundern ber göttlihen Welt: und 
Menfchenregierung redend: „Gott ift der Dichter, wir find die Berfe und 
Gedichte, die er macht.“ Wie viele Gedanken, Ausſprüche und felbft Rebe 
weifen Luther's findet man in unfrer ganzen neuern Literatur, bei den Phi: - 
Iofophen und Dichtern wie Volksſchriftſtellern wieder. 
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digung feines urſprünglichſten, ſtärkſten und lebendigſten religiöſen 
und ſittlichen Bedürfniſſes, Verfühnung, Frieden, eine unerſchüt⸗ 
terliche Ueberzeugung, die Unbeweglichkeit des innern Menſchen 
in allen Stürmen, die den äußern hin und her warfen. Wie 
beſtimmt er das wußte, mit welchem Eifer er ſich in die Myſtik 
hineingelaſſen, wie gewaltig fie auf ihn eingewirkt, und wie an- 
gelegentlich er wünfchte, ihre Kunde und ihre Einflüffe weiter zu 
verbreiten, Died iſt insbeſondre noch aus: ‚eignen Morten von ihm 
erfichtlich. 

Er gab noch 1516 die deutſche Theologie und ein anderes 
kleines Werk von ähnlichem Inhalt: Was der alte und neue 
Menſch ſei, heraus. Er iſt geneigt, das letztere in einem kurzen 
Vorworte Tauler zuzuſchreiben, und ſagt: die Hochverfländigen 
möchten es nur ja nicht mit geſchwindem Urtheile beſeitigen; es 
ſcheine zwar untüchtig unb gewöhnlich und ſchwebe nicht oben 
wie Schaum auf dem Waſſer, ſei aber aus dem Grunde des 
Jordans von einem wahrhaftigen Iſraeliten erleſen. Noch weit 
beachtenswerther iſt das Vorwort zur deutſchen Theologie. Ganz 
aͤhnlich beginnt er, Niemand ſolle ſich ärgern „an dem ſchlechten 
Deutſch, oder ungefränzten, ungekränzten Worten, denn dies 
edle Büchlein, als arm und ungeſchickt es iſt in Worten und 
menſchlicher Weisheit, alſo und vielmehr reicher und überköſtlich 
iſt es in Kunſt und göttlicher Weisheit.“ Die deutſchen Ge: 
lehrten ſchaͤmten ſich noch der Mutterſprache, es war nicht zunft: 
mäßig, ſich ihrer zu bedienen, geringſchäaͤtzig ſahen fie deutſche 
Bücher und in Gelehrtenfächern deutſch fehreibende Schriftfteller 
an. Doc gab ed deren noch wenige oder feine, Luther war der 
erfte oder einer der erften; felbft ein Hutten fchrieb noch nicht 
deutih. Luther wagt 28 und mit innigfter Lufl. Er kommt 
darauf zurüd, fpricht indeß zuerft vom Werthe des Buchs und 
dem Eindrude, den es auf ihn gemacht. „Kein Buch, fagt er, 
ift nächft der Biblten und St. Auguftin mir vorkommen, da- 
raus ich mehr erlernet hab und will, was Gott, Chriftus, Menſch 
und alle Dinge fein.” Göttliche Weisheit fand. er darin; einen 
weifen, verftändigen, wahrhaften, gerechten Menfchen nennt er 
den Verfaffer, durch den „als feinen Freund“ Gott gefprochen 
babe; „mancher Tiebliche Unterfchied göttlicher Wahrheit” wurde 
ihm "daraus Far, „und befonders, wie, wo und womif man 
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erkennen möge die wahrhaftigen gerechten Gottesfreunde und die 
ungerechten falfchen Zreigeifter, die der heil. Kirche gar ſchädlich 
find.” Die deutſche Theologie bewegt fich in Feinerlei eigentli- 
chem Widerfprudhe, fie machte ihn aber innerlih gewiß, und 
beftärkte ihn hierdurch wefentlic in feiner Richtung auf die 
Schrift, wider die Scholaftif und gegen die Anfechtungen, die 
er deshalb von außen, dann von feinen eignen, noch nicht ganz: 
lich überwundenen Bedenken zu beftehen hatte. Auch noch in den 
- folgenden Iahren beſchäftigte ihn die deutſche Theologie lebhaft. 
Einer Aeußerung in einem Briefe von ihm an Staupig aus der 
Zeit des Ablapflreites wurde ſchon erwähnt. Im folgenden Jahre 
preift er gegen Spalatin die deutfche Theologie und mahnt ihn, 
fie mit höchſtem Fleiß zu leſen. „Ich weiß nicht, ob der hoch⸗ 
gelehrte Erasmus und fein hochbelobter Hieronymus fo etwas zu 
Stande bringen könnten; gewiß ift, daß fie es nicht gethan ha⸗ 
ben. Bon Anfang feiner offenen Schilderhebung gegen Die 
Scholaſtik, feines Zurüdgehens auf die Schrift, hatte ſich Pol- 
lich's vorausfehende Bemerkung, dieſer Mönch wird eine neue 
Lehre aufbringen, auf der Gegenfeite in den gewöhnlichen Vor⸗ 
wurf des bedroheten Befiged oder berrfchenden Begriff umge⸗ 
wandelt, den Vorwurf, mit welchem Luther noch fo viel zu 
thun briommen ſollte und dem er hier ſogleich zu begegnen ſucht. 
„Und befinde nun allererſt, fügt er ſeiner Aeußerung, wie viel 
er aus dem Büchlein gelernt habe, ironiſch hinzu, daß es wahr 
ſei, was etliche Hochgelehrten von und wittenbergiſchen Theologen 
Ihimpflich reden, ald wollten wir neue Dinge vornehmen, gleich 
ald wären nicht vorhin und anderswo auch Leute geweien. Ja 
freilich find fie gewefen, aber Gottes Zorn, durch unfre Sünde 
verwirft, bat uns nicht laffen würdig fein, fie zu fehen oder 
hören. Denn am Zage ift, daß in den Univerfitäten eine lange 
Zeit Solches nicht gehandelt, dahin. gebracht ift, Daß das heilige 
Wort Gottes nicht allein unter der Bank gelegen, fondern von 
Staub und Motten nahend verwefet. Leſe Dies Büchlein wer da 
will, und fage dann, ob die Theologie alt oder neu ya und fei, 
denn diefed Buch iſt ja nicht neu.’ ’) 


I) Walch XIV, 206 f. De Wette I, 258. Ullmann I, 252. Auch 
no 1518 und 1519 befchäftigte_ihn die deutfche Theologie lebhaft. 
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aus, wonach er nichts Neues in der Lehre und im Leben wollte, 
das in keinem wahrhaften lebendigen Zuſammenhange mit der 
bisherigen Entwickelung ſtand, das etwas Anderes geweſen wär 
als eben das Alte und Urſprüngliche, lediglich beſſer erkannt, 
während er das Falſche und Verkehrte, Faule und Todte entſchie⸗ 
den verwarf und bis zur Wurzel auszurotten ſuchte, weil es ge⸗ 
ſchichtlich abgeſtorben und gerichtet war und den eben auch ge⸗ 
ſchichtlich nothwendigen Fortſchritt hemmte. Auch dies zeigt ſich 
hier. Die Herausgabe der deutſchen Theologie war nach dem 
Sinne der im Hiſtoriſchen Verrannten allerdings auch wieder an 
ſich ſelbſt Neuerung, bezweckte Entfernung des geſchichtlichen 


ſcholaſtiſchen Kehrichts, war Angriff auf das herrſchende Vorur · 


theil gegen die deutſche Sprache. Der Sinn für die Kraft, Fülle 
und Gemüthlichfeit der letztern ift lebendig in ihm erwacht. Er 
gebenft des geringfchägigen Spottes, den die Deutfchen von an- 
dern Nationen hinnehmen mußten; ed empört ihn, daß deutſche 
Gelehrte in die Verachtung deutſcher Sprache einflimmen; der 
Nationalftolz wird in ihm rege; die Deutfchen follen feiner Na⸗ 
tion fi) unterordnen, untergeordnet erfcheinen, am wenigften 
weil fie deutich reden; wir hören etwas Aehnliches von ihm, wie 
Das, was er fehrieb, ald er Magifter geworden: „Werden fie 
aber vielleicht wie vormals fagen, wir ſeyn Deutfche Theologen; 
das laſſen wir fo feyn, ich danke Gott, daß ich in Deutfcher 
Zunge meinen Gott alfo höre und finde, als ich und fie mit mir, 
anher nicht funden haben, weder in Xateinifcher, Griechifcher, 
noch Hebräifcher Zunge. Gott gebe, daß diefer Büchlein mehr 
an Zag kommen, fo werden wir befinden, daß die Deutfchen 
Theologen ohne Zweifel die beften Zheologen ſeyn.“) 

Mit Einem Worte, die deutſche Myſtik war es, die in Die 
fer Zeit den vorberrfchenden Einfluß bei ihm übte. Ihre großen, 
tieffinnigen, über die Welt zu Gott erhebenden und doch zum 
Wirken in der Welt hinleitenden, für Gottes Werk begeiftern: 
den, doch ein gewiſſes Maag Eontemplativer Ruhe einflößenden, 
die Betrachtung des irdifchen Dafeins und alles Welttreibens 
mit einem Schleier clegifcher Stimmung umbhüllenden Anfchauun- 


I) Balch XIV, 206, 
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gen find ed, von denen wir ihn erfüllt fehen bei feiner Verwal- 
tung des Vikariats, des Predigtamtd. Sie gaben ihm jene 
Worte der Tröſtung und Stärkung an Brüder und Freunde 
ein; erfüllten ihn mit gewiffenhafter freudiger Sicherheit bei 
aller Pflichterfülung und allen Kämpfen; fie durchdrangen ihn 
mit Widerwillen gegen Die Verderbniß und hielten zugleich feinen 
Eifer zurüd, mäßigten feinen Zorn, dag er noch nicht zum Ge- 
waltangriff ausſchlug, fie beflärkten ihn in-dem Helden- und 
Märtyrerfinne, der den Gegnern unerfchüttert Stand hielt und 
vor der Peſt, dem drohenden Tode nicht entfliehen wollte. Don 
ihnen erfüllt, trat er ein in das verhängnißvolle Jahr 1517. 


Die Auslegung der fieben Buüpfalmen. — An- 
fänge der Bibelüberfegung, der Wirkſamkeit für 
| die deutſche Sprache, 1517. 


Seine Beichäftigung mit der Myſtik und die Herausgabe 
der deuffchen Theologie leitet zu einer fchriftftellerifchen Arbeit 
von ihm hinüber, die in mehrfacher Hinficht außerft merkwürdig 
ift, einer Auslegung der fieben Bußpfalmen, ohne Zweifel nad) 
feinen Worlefungen bearbeitet. Ausgemacht ift, daß fie 1517, 
währfcheinlich daß fie wenigftens nicht fpäter ald in der erften 
Hälfte dieſes Jahrs erfchien. Im März wurde noch daran ge: 
drudt. ine zweite unveränderte Auflage kam 1518 heraus. 
Der Zitel lautet: Die Sieben Pußpſalm mit Deudfcher 
auslegung nah dem fohrifftlihen finne, zu Chriſti 
und Gottes gnaden, neben ſeines ſelben waren er— 
kenntnis, gründlich gerichtet durch Dokt. Mart. 
Luther. Das Werk wurde dann wieder 1519 zwei Mal, 
1520, 1525 und 1526 gedruckt und mehrmals nachgedruckt. 
In feiner eigenen letzten Ausgabe änderte er Manches darin. 
Sofern e8 eine Ueberfegung der Bußpfalmen enthielt und alfo 
in die Bibelüberfegung überging, beflerte er daran, fo oft-er 
Diefe neu dDurchfah. ') 


I) Walch IV, Borr. 14, ff. Schott, Gef. d. Bibelüberfeaung Lu⸗ 
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Er hatte die Pialmen alfo nicht aus den Augen gelaffen. 
Ich verweife auf das bei Gelegenheit feiner erften Bearbeitung 
derfelben Gefagte und füge über Ddiefe neue das Nachſtehende 
hinzu. Wir fahen, wie eifrig er 1516 fich wieder mit der 
Lehre von der Buße befrhäftigte, und wie bedeutungsvoll Die 
Entdedung für ihn wurde, daß die Schrift von der wahren und 
falfhen Buße von Auguftin nicht herrühre. Wir erkennen nun 
fogleih einen Zufammenhang, wenn wir hieran bei diefem Werke 
über die Bußpſalmen zurückdenken. Ein Zufammenbang ähnli- 
her Art tritt Daraus hervor, daß Staupig eben auch 1517 in 
Nürnberg Predigten über die Buße hielt und drucken ließ. 
Auch mit noch anderen ähnlihen Beſtrebungen traf Luther's 
Arbeit zufammen. 1512 hatte Reuchlin die fieben Bußpfalmen - 
lateinifch mit einer lateinischen Worterflärung und Anmerkungen 
zur Erlernung ded Hebräifchen druden laſſen. Er fagt in der 
Vorrede, die ganze heil. Schrift fei Chrifti, fomohl Das, was 
im alten, wie Das, was im neuen Bunde gefchrieben ftehe; er 
babe nad) Kunde der Urfprache geflrebt, Damit er die Weisfa- 
gungen und deren Erfüllung beffer und tiefer erkennen möchte. 
Wir fanden bei Luther diefelben Gefichtspunfte. Doch auch in 
andrer Beziehung ſchließt er fih eng an Reuchlin's Arbeit an. 
Er wagt es auch jebt noch nicht, ſich allein an den hebräifchen 
Text zu halten, fondern überfeßt ind Deutfche aus dem Latei⸗ 
nifchen, doch fo, daß er fi) Abweichungen von der Wulgata 
geftattet und manchmal aus der Weberjegung des Hieronymus 
und Reuchlin’s überträgt, „umb klerer Verftands willen‘, wie 
er in einem Vorworte fagt, gewiflermaßen fich entfchuldigend, 
was er doch für nöthig hält. Er ficht voraus, man mwerbe ihm 
vorwerfen, daß er neue Auslegungen und die den Schriftfinn 
— nämlich den herkömmlich angenommenen — nicht ‚‚inne 
bielten‘‘, zu Zage fürdre. Ueber dies Bedenken ſetzt er ſich jedoch 
hinweg. Es habe ihm, fagt er, nicht geziemt „ſo nider Die 
Chriften zu achten, oder zweiveln, daß Chriftus alſo nahe bey 
inen fey, er werde jnen wol fagen, wie fie das Alles richten 
folen. Im Vorworte zu der Ausgabe von 1525 geftcht er, 
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ther's, 22. Plochm. XXXVI, 340. Walter a. a. O. 122 ff. Centifol. 
Luth. 148, 6%. 
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in der erflen ‚‚oftmald des Textes Meinung gefehlt‘ zu haben, 
wie das „am erften Ausflug allen Lehrern zu gefchehen pflege, 
indeß finde er nichts Schädliches im erften Drude gelehrt. ’) 
Halten wir die Arbeit gegen feine erfle Pfalmerklärung, fo 
finden wir doch aber binfichtlih Der Auslegung einen bedeuten- 
den Fortfchritt. Won dem bei jener ihn fo oft irre leitenden 
Suden und Deuteln nad) einem dreis oder vierfachen Schriftfinne 
ift er gänzlich abgefommen, von dem Allegorifiren überhaupt 
freilich noch nicht. Auch hier find ihm 3. B. die Steine Zion 
im 5. Verſe des 102. Pfalms die Auserwählten Gottes, den 
Vers: wenn zuſammenkommen die Völfer und Könige, Deutet er: 
wenn der Bifchof mit feinem Volk zuſammenkommt in der 
Kirche zum Gottesdienſt u. ſ. f. Er trifft den rechten Sinn 
oder verfehlt ihn auch, inden er durchgehende feine Gedanken 
und Empfindungen in den Pfalmen findet oder fie hineinfegt, 
und diefe Gedanken und Empfindungen find die uns fihon von 
ihm aus diefer Zeit bekannten, und zwar überwiegend. in myſti⸗ 
feher Farbung. Denn die ganze Arbeit ift, obwohl kurze gelehrte 
Erklärungen nicht ausfchließend, doc ganz erbaulicher Art und 
fteht ihrem Inhalte nad im engften Zufammenhange mit den 
der deutfchen Theologie, die bei ihr vorherrfchend eingewirft hat, 
fo dag fie recht eigentlich ald Frucht feiner Vertiefung in die 
legtere erfcheint. In allen Leiden und Anfechtungen fol der 
Menſch zu allererft zu Gott laufen und erkennen, daß Alles von 
Gott zugeſchickt werde, nicht ficher einhergehen gegen Das Ge⸗ 
eicht Gottes, vor welchem doch Fein gufed Werk genugfam fein 
kann. Der Wille immwendig tft das Gewicht aller äußeren Werke 
und Lebend. So wird Gottes Ehre und Namen geprieſen in 
der ganzen Chriftenheit, wenn man fagt und weiß, daß Alles 
ganz und allein an Gottes Gnade und Würfen liegt und wir 
nichts find. Alle Heiligen und Chriſten müffen ſich als Sünder 
erkennen und Gottes Gericht fürchten. Es muß zu einem Un⸗ 
tergange kommen mit jedem Menfchen. Wenn der Menſch un- 
tergeht und zu nicht wird mit allen feinen Kräften, Werken, 
Weſen, fo daß nichts mehr da ift ald ein armer verlafiner, ver- 
dammter Sünder, dann kommt die göttliche Hülfe und Stärke. 
1) Maverhoff a. a. D. 49, 53, 56, 265. 
IH. 18 
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Denn Gottes Stärke und Zroft wird Niemandem gegeben, der 
ſich nicht angreifen will, nicht mit ganzem Herzensgrund bittet, 
und Nientand bittet gründlich, der noch nicht gründlich verlaffen 
und erfchroden ift, denn er weiß nicht, was ihm gebriht, und 
ftehet fiher in Andrer Stärke, feiner felbft oder der Kreaturen. 
Um nun feine Kraft und feinen Zroft uns mitzutheilen, entzieht 
Sott allen anderen Zroft und macht die Seele betrübt und 
fehnend nach feinem Zroft. Daher find feine Strafen georbnet 
zu feliger Zröftung, die Die Unweifen durch ihre weichlihe Ver⸗ 
zagtheit an ſich verhindern. Leid, Tod und auch die Hölle müfe 
fen überwunden werden von uns, fie werden aber nicht über- 
wunden durch Flucht und Ungeduld, fondern dadurch, daß wir 
in ihnen Gunft, Willen und Liebe zu Gott behalten. („Die 
find fcharffe Rede, feßt er da hinzu, dem alten Adanı fonderlich, 
Der noch grün und frifch ift, Hilft aber nicht.) Alle menfch- 
liche Verdienſte müffen zunicht werden, und das gefchieht durch 
die Anfechtung. Ein rechtes Leben ftchet nicht in vielen Werken, 
fondern nur in einem Kreuzigen und Zödten des alten Menfchen, 
alfo daß des äußern Menſchen Wandel, es fei nach der Welt 
oder der fcheinenden Heiligkeit, fol zunicht werden und allein 
Das beftehen, das Chriftus fagt: Selig find, die da weinen und 
bungern und dürften nach der Gerechtigkeit. Denn dies Leben 
fol nichts Anderes fein als ein Haß über den alten Menfchen 
und ein Suchen und Verlangen des Lebens in dem neuen Men- 
hen. In Demuth und Schuldbewußtfein, aber auch im Ber: 
trauen auf feine Gnade fih Gott ganz Hingeben, willig thun 
fein Gebot und aufnehmen fein Kreuz, das führt und hilft zum 
ewigen Leben. Es muß eben gehen nicht nach, fondern über un- 
fern Verfland; nicht wiffen, wohin Du geheft, ift recht wiffen, 
wohin Du geheſt. So ging Abraham aus von feinem Vater: 
lande und wußte nicht wohin, und ift kommen den rechten Weg 
an das rechte Ende. 

Das find fo die Hauptgedanken, um die ſich Alles dreht, und 
womit ſich dann nahe liegende Beftreitung der herrichenden Lehre 
von der Verdienftlichteit der Werke und ihrer Anhänger verbin- 
det, von denen jeder anders Lehrende Verfolgung leiden muß. 
Noch am Schluß kommt er darauf zurüd, in welcher Blindheit 
fih Die.befinden, die in einem hohen Grade der Volltommenheit 


— 275 — 


zu fein glauben, wie trüglih und gefährlich die geiftliche Hof: 
farfh ſei, fich rein von aller Hoffarth und aller böfen Neigung 
zu halten, das „letzte und allertiefite Lafter. Cr fieht eine 
Einrede voraus und beantwortet fie fo, Daß man um fo deut⸗ 
licher . feine Art, Gefinnung und Richtung erkennt, wonach er 
niht an Prunfen mit neuen Einfällen, fondern nur daran 
Dachte, dem chriftlichen Wolke zu nügen, und bei feiner Leh⸗ 
rerwirkſamkeit Alles auf ein einziges Ziel bezog, wie es nöthig 
ift, um durchgreifende Erfolge zu erreichen. Er hat auch ein bel: 
les Bewußtfein davon und fühlt fich vollkommen ficher in feinem 
Streben, fo daß es ihn nicht irrt, mag man ihn einfeitig, arm, 
gewöhnlich oder wie fonft nennen. „Und möchte Iemand zu 
mir fagen: Kannft Du nicht mehr denn nur auf ciner Saite 
leiern und nur ein Lied fingen, antworte ich: fehe ein Jeglicher 
auf fih! Das befenne ich für mich: als oft ich weniger in der 
Schrift funden Habe als Chriftum, bin ich nie fatt worden; fo 
oft ich aber mehr denn Chriftum funden habe, bin ich nie armer 
worden. ‘Bott der heilige Geift will auch nicht mehr willen denn 
Jeſum Chriftum. Ghriftus ift Gottes Gnade, Barmherzigkeit, 
Gerechtigkeit, Wahrheit, Weisheit, Stärke, Zroft und Seligkeit, 
und von Gott gegeben ohn alles Verdienft; nicht, ald Etliche mit 
bfinden Worten fagen, urſächlich, daB cr Gerechtigkeit gebe, 
und bleibe er draußen; denn die ift todt, ja fie ift nimmer ge 
geben, Chriftus fei denn ſelbſt auch da, gleich wie der Glanz der 
Sonne und die Hitze des Feuers nihts.ift, wo die Sonne und 
Das Feuer nichts iſt.“ Kaum hätte die Hinweifung darauf aus- 
bleiben können, daß die Prälaten — die Mauern der Kirche — 
in diefer Lehre fürnämlich erbaut fein follten. Er eifert auch 
bier nicht, fpricht doc aber an vielen Stellen unummwunden und 
nachdrüdiich von den „Großgeiſtlichen“, die ſich allezgeit unter 
ftehen, die Gerechten zu meiftern, und ihre Gebrechen mit dem 
Scheine guter Werke ſchmücken und befefligen. Sie waren, find 
und werden ftetd die größeften Feinde der Chriftenheit fein, und 
find von andern Sündern nur Dadurch untferfchieden, daß die 
legtern in fleifchlichen Dingen, fie dagegen in geiftlichen, Weis- 
beit, Vernunft, Froͤmmigkeit, Luſt fuchen, und mit allem Fleiß 
alfo leben, DaB fie nur Rube, Frieden, Ehre, Gemächlichkeit ha⸗ 
. ben, dad Kreuz aber fliehen. 
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Vorübergehend erwähnt er, und in geiftiger Yuffaffung, fo 
daß er die Stelle auch in der Ausgabe von 1525 nicht änderte 
und zu ändern brauchte, ded Fegfeuers. Mit den Opfern, von 
welchen im Pfalm die Rede ift, ftellt er die Meſſe, die Vesper, 
die mancherlei Gebete, Andachtsübungen u. ſ. w. gleich, hebt da⸗ 
bei aber ſtark hervor, daß der Menſch Gott mehr fehuldig fei 
als er babe und ihn darum nicht anderd bezahlen könne, denn 
mit Hingeben von Allem, was er befige und felber fei, „und Das 
mit demütbiger Erfenntniß der Sünde und Belenntniß feiner 
Gerechtigkeit, daß er gerecht ift, wie fein göftlicher Wille mit 
uns handle.” Er fchließt fodann, dieſe Weife und Gelaffenheit 
fei die: höchfte Gerechtigkeit, die wir haben mögen und das rechfe 
Dpfer; mit den Meſſen u. f. w. fei nichts. geopfert, denn nicht 
am Opfer an fi habe Gott Wohlgefallen, weil, wenn das 
Herz nicht angenehm und zudor geopfert ift, alle äußern Opfer 
umfonft find. Sie wurden hiermit freilich nicht verworfen, ihr 
Begriff aber fo fehr verinnerlicht, daß ed Wunder war, wenn 
die ‚„‚Meffpfaffen‘‘ der ordinären Art nicht Zeter fchrieen. Richt 
weniger mußte ihnen zuwider fein, was weiter aus feinem Stre- 
ben, das Volk zu erbauen, den Seelen zu helfen, berfloß, daß 
er darauf drang, daB man nicht bloß Meſſe halten, fondern 
predigen und Gottes gedenken folle, wenn man zum Gottesdienft 
zufammentomme. 

Wenn er im Vorworte zu der Ausgabe von 1525 fagt, 
‚das Büchlein war dazumal (1517), da nichts Beſſers auf dem 
Plan war, gut genug und angenehm‘, fo fagt er die Wahrheit, 
aber zu wenig. Schon die vielen Auflagen beweifen, daß es 
einen fehr bedeutenden Eindrud machte. Insbefondre wirkte es 
auf die Drdensbrüder. in Auguſtiner zu Eisleben, Kasyar 
Guttel, hielt 1518 Faftenpredigten, die er auch druden ließ, 
„yon Adam's Werken und Gottes Gnade,’ namentlich) auch) 
von der Buße. Offenbar predigte er großentheild der Lutheri- 
fhen Auslegung der Bußpfalmen nach, er bezieht fich auch 
mehrmald geradezu darauf. Die Volkspredigten über die zehn 
Gebote Hatten gleichfalls auf ihn eingewirft. Er trifft mit 
Luther u. A. im Hinbliden auf die politifhen Angelegenheiten 
zufammen. Indeß ift feine Auffafjung beſchränkter. Er leitet 
das Unglüd der Zürfenfriege und der Fehden der chriftlichen 


— 2121770 — 


Fürſten unter. einander lediglich aus der Verachtung und dem 
Mißbrauche des Saframentd ab. Auch von einem nürnberger 
Auguſtiner haben wir eine Palmfonntagspredigt vom Jahre 
1518, die auf diefelben ftaupig- Iutherifchen Anregungen zurüd- 
weist, übrigens aber Doch trotz folcher Vorbilder noch fehr zurück⸗ 
ſteht nad dem Gehalt und Ausdrud. Sie lehnt an einen Tert, 
nicht aus der heil. Schrift, fondern aus des heil. Bernhard Echre 
an und fon der Haupffab lautet weit ungefchlachter als irgend 

‚einer der lutheriſchen: Wie der grobe Menfch unfers Herren 
Efel fein, ihn tragen, mit ibm in Serufalem eingehen fol u. f. f.'). 

Auch Luther's Sprache klingt noch rauh; fie bat ſchon die 
Kraft, die Einfachheit, Natur und Wahrheit ftatt des Gefün- 
ftelten, Geſuchten und Kraftfüchteluden, noch nicht die Anmuth, 
Milde und Würde, die er ihr fpäterhin gab; allein. fie wird 
fichtlich dur die Höhe feiner Anfchauung mit gehoben, belebt 
durch die Lebendigkeit feiner Empfindung. Denn feine Aus- 
legung diefer Pfalmen wird bisweilen zum Feuerſtrome, durch: 
gängig ift fie Herzendergießung, faft felbft ein Pfalm. Die neue 
Ueberzeugung, die er auch in ihr ausfprach, die abweichende An- 
fiht, die Rüge der Dinge, wie fie waren, die auch in ihr wie 
derfehrte, Fam fichtlich aus tiefſtem Herzensgrunde eines Erfahrnen, 
aus einer cben fo großen Anficht als aus echter Begeifterung. 
Darin lag vornämlich die Gewalt ihrer Wirkung. Indeß Fam 
auch noch Anderes hinzu, namentlich die Sprache. 

Bon diefer Seite ift. Die Arbeit vielleicht am merkwürdigſten. 
Sie ift die erfte Drudichrift, Die wir von ihm haben, denn die 
zehn Gebote find zwar fein Eigenthum, rühren doch aber in der 
GSeftalt, wie fie vorliegen, nicht von ihm ber. Die Differfatio- 

„nen, die er etwa bis zu diefer Zeit hat drucken laſſen, mußten 
ihrer Beſtimmung wegen lateinifch gefchrieben fein und verloren 
fih, in den engen Kreifen, denen fie beflinnmt waren. Das Erfte, 
was er in die weite Welt binausfendete, war ein Deuffches Buch 
mit einem deutſchen Vorworte, dad Zweite eine felbftändige 
deutſche Schrift, und feine erften deutfchen Worte, feine erſten 
Anfprachen an die Nation haben fih erhalten, fei es, daß fie 
an fich beredter, bedeutender, oder daß die größeren Kreiſe dank⸗ 








1) Tenzel a. a. O. 93 Fi. 
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barer waren, daß Viele fchon empfanden, da rede ein Mann, 
der dem Wolle im eigentlichften Sinne gehören folle und den 
Kern des Evangeliums wie Fein Andrer erkannt und ergriffen 
babe. Genug, in ihm war das Bedürfniß lebendig, fih in 
deutfcher Sprache vernehmen zu laffen; in der Nation lag, zus 
fammenhängend mit dem bezeichnenden Drange der angehenden 
Neuzeit nach felbftändiger nationaler Ausbildung der Völker, ein 
eben fo tiefes und weitverbreitetes Verlangen, wie nach einer ge⸗ 
läuterten veligiöfen Lehre, fo nach einer deutſchen Literatur. Bei⸗ 
des fraf zufammen, gerade auch in Luther’d engſtem Kreiſe. 
Scheurl überfegte ftaupigifche Schriften ins Deutfihe, Spalatin 
ging mit einem ähnlichen Vorhaben um. Im December 1516 
beantwortet Luther feine Anfrage, welche Schriften er zum 
Debertragen ind Deutfche wählen fole.. Wenn Luther nicht: der 
erfte war, der jenem Verlangen mit Erfolg entgegenfam, fo be: 
friedigte er ed am vollftändigften und glüdlichften. 

Dan hat bemerkt, daß die hervorragenden Punkte in dem 
Entwickelungsgange der deutfchen Sefammtfprache ftetd mit einem 
Aufihmunge im Leben der Nation verbunden gewefen find: ihre 
erften Anfänge mit der Verbreitung des Chriftenthums ; die 
Sprache des Mittelalterd, die Dienerin des frifchen fangluftigen 
Adels, mit der Blüthe Deutfchlands unter den Hohenftaufen und 
dem erften Erwachen geiftiger Selbfländigkeit; der Anfang des 
Neuhochdeutfchen mit der Blüthe des Städtelebens, feine Feſtſtel⸗ 
lung mit der Reformation, feine Wiedergeburt mit dem Kampfe 
um geiftige Unabhängigfeit, fein gegenwärtiger Beſtand mit dem 
Aufſchwunge der Wiffenfchaft, Die endlich wieder mit Ernft daran 
denft, fih eine Brüde ins Land des Lebens hinüberzufchlagen, 
wie fie es im Beitabfchnitte der Reformation, wefentlih unter. 
Luther's Vorgange, that. Die Bewegung im deutfchen Wolke, Die 
in der Reformation ihren Höhepunkt erreichte, war cben fo tief 
als vielfeitig.. Nie war das Nationalgefühl fo flarf angeregt ge 
weien. Es erhob ſich gewaltig gegen das eingedrungene Roma- 
nifche, die romanifche Bildung, den romanifchen Einfluß: Da- 
mit hing genau eine eben fo flarfe politiſche Regung zufammen. 
Deutichland ſollte frei werden von ausländifcher römifcher Be⸗ 
herrſchung, geordnet zur Einheit und Zufammenfaffung der Kräfte. 
Die politifche Bewegung ging in eine fociale über; bis in die 
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unterften wurden alle Stände aufgeregt. Das Alles drüdte in - 
der Literatur ſich aus. Blieb die nationale, politifche und fociale 
Bewegung neben der religiöfen unvollftändig, fo glich der letzten 
an Bedeutung die literariſche. „Wir erlebten in der Reforma- 
tiongzeit eine literariſche Umwaͤlzung, wie vieleicht nie ein ande- 
res Volk.“i) 
Dieſe Bewegung in ihrer Ganzheit und ihren einzelnen Rich— 
tungen bäfte die Sprache ergreifen müſſen, fie traf mit einem 
Aufihwunge derfelben nicht bloß genau zufammen, fie hing felbſt 
großentheild davon ab; Die nationale Bewegung konnte ihr Ziel 
nicht erreichen ohne Ausbildung der ureignen Sprache der Nation; 
eine allgemeine Sprache war ein allgemeines Bindemittel, ein 
Punkt der Einheit, des Zufammenfindens und Haltens, um fo 
werthvoller und nöthiger, je mehr die Kräfte und Beftrebungen 
fonft auseinandergingen und je ſchwerer ed war, fie zu einigen. 
Keine Nation kann frei werden, die eine fremde Sprache redet 
und Die eigne nicht zu fprechen weiß. Die Mafle der Nation 
konnte nicht zum Bewußtfein ihrer Kraft gelangen und die letztre 
nicht gebrauchen ohne Bildung, und feine volfsmäßige Bildung 
ohne Vermittlung der Nationalfpradhe. Die innerften Gedanken, 
Empfindungen und Bedürfniffe können bei Jeden den vollen Aus- 
deu und völlige Befriedigung nur in der Mutterfprache finden. 
Eine Nationalliteratur ift an fich felbft undenkbar ohne eine aus- 
gebildete Nationalſprache. Wenn zu jener Zeit unfre Nation mit 
irgend einer von ihren Beftrebungen zum Ziele gelangen, wenn 
in irgend einer Beziehung etwas aus ihr werden follte, fo mußte 
fie in einem umfafjenderen Sinne Deutich reden lernen. Daher 
denn auch feit einiger Zeit ein häufiger Gebrauch derfelben in der 
Literatur, Bemühungen manchfacher Art und von mehreren Sei- 
ten fte auszubilden, ihr Geltung zu verfchaffen. Doch griffen 
diefe vereinzelten Bemühungen nicht durch, große Hinderniſſe 
fanden ihnen noch entgegen, Vorurtheile der Gelehrten und Ge- 
bildeten gegen den Gebrauch der Wulgärfprache, Unbrauchbarfeit 
der letzteren felbft in vielen Beziehungen, zu manchfachen Iweden. 
Noch immer gab es doch Viele, welche fie als barbarifch verach⸗ 


I) Rationalität und Sprache, in beutfche Vierteljahrsſchrift 1842, 70. 
Gervinus a. a. O. II, 348. 
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teten. Selbſt ein Bebel, ſonſt thätig für fie, ſchämte ſich ihrer 
zum Theil noch. Sie war eben fo ungelent und unfügfam als 
ungefannt, wo ed galt, Wiſſenſchaftliches darzulegen, die Ergeb: - 
niffe gebildeten Denkens und gelehrten Forſchens der Nation mit- 
zutbeilm. Die Gelehrten und Gebildeten wußten ſich nicht in 
ihr auszudrüden und fprachen, fihrieben lieber Lateinifh, und 
fo lange dies nicht anders wurde, blieb eine Kluft zwifchen der 
Wiffenfchaft und dem Leben, den Gelehrten und den höheren. 
Ständen einer: und der Volksmaſſe andrerfeitd, der Bildung 
und der Anfichten dort und bier. Mit einem Worte, ed war 
noch Feine gemeinfame Sprache für das Gemeinfame vorhanden. 
MWimpheling fchrieb feine Befchwerden deutfcher Ration noch) 
lateinifch, alfo nur für Die Gelehrten und Gebildeten, in fremder 
Sprache klagte die Nation. Schon feit mehreren Jahren war 
es Hutten’d Beftreben gewefen, auf alle Stände einzumwirken und 
Doch fchrieb er erft 1520 deutfch. Seine erften deutfchen Schrif- 
ten waren Ueberſetzungen feines Sendfihreibend an den Kurfürften 
von Sachfen und feiner Klagfchrift an alle Stände deuticher 
Nation. In der letztern fagt er, er babe bisher Lateinifch ges 
fchrieben, um das gemeine Volk nicht aufzuregen, um der Geift- 
lichkeit ‚heimlich ihre Gebrechen anzuzeigen,” er habe „dieſe 
Ding dem gemeinen Haufen noch nit offenbaren wollen." In 
der Klag und Vormahnung: 


„Ratein ich vor gefchrieben hab, 
Dad was ei'm jeden nit bekannt: 
Jetzt fchrei ich an das Vaterland.’ 1) 


An jenen Bemühungen nun, die bdeutfche' Sprache auszu- 
bilden und ihr in der Kiteratur Geltung zu verfchaffen, und. an 
bie Bedürfniffe und Strebungen, wovon diefelben urfprünglich 
ausgingen, Tnüpfte Luther an, fchöpferifch, meifterlich und er- 
folgreicher ald Einer vor, neben oder nach ihm, bier fich befun- 
dend als die erfte unter den bevorzugten Naturen in der Nation, 
in welchen die Keime des Herrlichen und Großen der anbrechen- 
den neuen Zeit ſich zuerft entwidelten. Es deutet fowohl auf 


I) Erhard a. a. O. IH, 150, 344 ff. Münd, Hutten’s Werke, V, 
3, 39, 66. | 
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feine frühe Richtung als auf das hin, was gleich zuerſt vornäm- 
Lich Eindrud machte, dag namentlich von ihm gerühmt wurde, 
Daß er fih in den Predigten fo trefflich deutſch auszudrüden, 
Daß er in den Vorlefungen fo tapfer jedes Lateinische Wort zu 
verdeutfchen gewußt. Und wie groß wurde feine Wirkfamfeit 
Durch die Bildung, welche er der deutfchen Sprache gab, und 
durch den Gebrauch, den er von ihr machte! Er löſte den Deut- 
fchen durch feine Bibelüberfegung, feine Kirchenlieder und Streit: 
fehriften die Zunge und lehrte fie zum zweiten Male eine gemein- 
fame Sprache, die flärfer als je zuvor das Ganze beherrfchte. 
Er entfernte und befreite fi) gänzlich von der Manier und Ge- 
wöhnung, die felbft Hutten, dem in diefer Beziehung mit ihm 
bald fo Steichfühlenden und Strebenden, noch nicht auffiel, latini⸗ 
firend deutſch zu fchreiben und beim Deutfchfchreiben lateinifch zu 
Denken. Er reinigfe die deuffche Sprache von den Waden und 
Klögen, und war er noch nicht mächtig genug das Vorurtheil 
gegen fie in der gelehrten Literatur und der Poefte völlig zu 
überwinden, fo erfchütferte er den Gebrauch des LZateinifchen praf: 
tifch und tief und eroberte die deutſche Sprache für die Religion, 
wie nach ihm Opitz für die Poefie, Thomafius für die Wiffen- 
ſchaft ). 

An dies Alles wird hier nicht erinnert, weil es am Orte 
wäre, feine Verdienſte um die deutſche Sprache zu erörtern, fon- 
dern nur, weil wir hier bei den Anfängen davon flehen, und weil 
daran gedacht werden muß, um die. Bedeutung diefer Anfänge 
gehörig zu würdigen. Mit den Bedürfniffen der Herftellung 
einer gefunden Theologie, einer Erneuerung des religiöfen und 
fittlichen Zebend, des erbaulichen Gottesdienſtes und insbefondre 
der Predigt, des Iugendunterrichts fahen wir ihn bisher befchäf- 
tigt. Jetzt greift er auch Ddiefes andre Bedürfniß auf, und fo- 
gleih mit Bewußtfein und mif einer Kühnheit und Sicherheit, 
die fich. aufs Dreiftefte über entgegenftehende Bedenklichkeiten hin- 
weghebt. Schon aus der Vorrede zur deutſchen Theologie fieht 
man Bar, wie bel er den tiefen Zuſammenhang der deutichen 
Sprache und des deutſchen Gemüths ahnte. Wollte er bei Her- 


1) Bierteljahrefchrift a. a. O. 66. Gervinus a. a. D. II, 262; 
ID, et 216. 
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ausgabe jener Schrift, daß Niemand fih ärgre an den unge 
fränzten und ungebränzten deutfhen Worten, fo ging’ er einen 
Schritt weiter, indem er ſich in einer eigenen ähnlichen Schrift 
vernehmen ließ. Er fagt im Vorworte zur Auslegung der Buß- 
pfalmen: ‚Meine Vermeſſenheit aber, die Pfalmen auszulegen, 
fonderlich ind Deutfche, befehle ich frei in eines Ieglichen Gut⸗ 
dünken zu urtbeilen. Denn nit mir noch dir, fondern Gott 
alleine Lob und Ehre ohne Ende. An Lange fchreibt er: „Wenn 
meine deuffchen Palmen Niemandem gefallen follten, fo gefallen 
fie mir aufs Beſte.“ Schon daffelbe folge Gefühl, das er 1530 
‚in feinem Sendfchreiben vom Dolmetfchen ausfpricht: „Weil ich 
gewußt und noch vor Augen fehe, daß ihr (der tadelnden Wider: 
facher) Feiner recht weiß, wie man dolmetichen oder deutfch reden 
fol, bab ich fie und mich der Mühe überhoben, fie um Hülfe 
und Beiftand zu biften. Das merft man aber wohl, daß fie aus 
meinem Dolmetfchen und Deutfch, lernen Deutfch reden und 
fhreiben, und flehlen mir alfo meine Sprache, davon fie zuvor 
wenig gewußt; danken mir aber nicht dafür, fondern brauchen 
fie viel lieber wider mich. Aber ich gönne ed ihnen wol: denn 
es thut mir doch fanfte, daß ich auch meine undankbaren Iün- - 
ger, dazu meine Feinde, babe reden gelehrt.” Sie wollten es 
freilich aus SParteileidenfchaftlichkeit nicht lernen und fehrieben 
noch lange lieber Iateinifch oder fihlechteres ald das „lutheriſche“ 
Deutſch, Eonnten fich aber feinem Einfluffe auf die Länge nicht 
entziehen und fehreiben es⸗nun längft mit und, eine der erfreu- 
lichen ftillfchweigenden Anerfennungen der nationalen Wirkfamteit 
Luther's). | 

Auch das ift zu erkennen und zu beachten, von welchem be- 
fonderen Punkte ed ausging, daß er der deutichen Sprache fi 
annahm, für ihre Pflege und ihren Gebraud fo thätig wurde. 
Die Beiftlihen nahmen ſich für das Volk in Deutfchland eifri- 
ger der innigeren Einpflanzung des neuen chriftlihen Glaubens 
an als anderöwo. Nirgends, außer bei den Angelfachfen, ver: 
fhafften fich die Duellenfchriften fo früh einen fo ausgebreiteten 
Eingang in die Vulgärſprache wie bei und. Hervorſtehende 
Wahrzeichen dafür find die gofhifche Bibelüberſetzung, in welcher 


1) De Wette 1,52. Walch XXI, 311. Billers a. a. O. U, 140. 
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die deutſche Sprache zum erſten Male als Schriftſprache benutzt 
erſcheint, die Bruchſtücke einer althochdeutſchen Ueberſetzung des 
Matthäus aus dem 8. Jahrhundert, des Mönchs Otfried dichte⸗ 
rifche Evangelienbearbeitung und Notker's Ueberfegung und Aus: 
legung der Pfalmen (im 9. u. 11. Jahrhundert). Auch die Für- 
forge Karl’d des Großen und eben auch durch fie Großen für 
die deutſche Sprache ging theild von dem Abfehen einer innigern 
Einpflanzung des chriftlihen Glaubens in das Wolf und der re- 
ligiöfen Volksaufklärung aus, kam anderntheild zunächſt demfel- 
ben Abfehen zu gut und wurde eben darin fortgefegt. Auf Ur 
fila's, Dtfried’s und Notker's deutfche Ueberfegungen und Bear: 
beitungen der Bibel oder einzelner biblifcher Bücher folgt deren 
eine ganze Reihe bid auf Luther's Arbeiten zur Schrifterlänte: 
rung, und inöbefondere feine, in Feiner anderen Sprache, als 
Ueberfegungswer? wie in anderen Beziehungen, ihres Gleichen 
findende -Bibelübertragung, womit die völlige wechfelöweife Durch- 
dringung des chriftlichen und deutfchen Weſens, die und neuer: 


. dings Rudolf von Raumer von ihren Anfängen an vortrefflih 


dargelegt bat, zum Abſchluß kam. So wie bis auf diefe und 
um Diefe Zeit in Italien, Sranfreih und England Bibeln in den 
Landesſprachen gedruckt wurden, erſchienen in Deutichland vor 
Luther feit 1460 vierzehn oder noch mehr Bibeln in der hoch- 
deutſchen und ſechs in plaftdeutfcher Sprache, zum Zeichen, daß 
Luther ein allgemeines Verlangen nach Erfenntniß der urfprüng- 
lichen Lehre traf, auch daß die Kirche den Drud approbicter, 
älfo in ihrem Sinne gearbeiteter Veberfegungen freilich nicht bin- 
derte, oder ihm wenigftens nicht mit durchgreifenden Mitteln 
enfgegentrat ; die Sache von einer anderen Seite genommen, bis 
auf einen gewiffen Punkt die Freiheit des göttlichen Wortes zu- 
ließ, Die aber dennoch Feine echte Zreiheit war. Alle jene Ueber⸗ 


fegungen find weder ihrer Befchaffenheit noch ihrer Wirkung 


nach der Tutherifchen nur von fern zu vergleichen, wie fich denn 
auch Feine von ihnen neben der Iutherifihen behauptete. Sie 
fpiegelten den in der Kirche gefeflelten und abgefchwächten, wie 
die Intherifche den in Luther mit Vollkraft wieder erwachten 
evangelifchen Geift ab. Es bleibt vollfommen wahr, daß Luther 
trotz aller vor ihm vorhandenen Weberfegungen die Bibel ,‚erft 
unfer der Bank hervorzog,” zumal, doch nicht allein in dem 
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Sinne, daß ſie durch ihn erſt Volksbuch wurde. Es waren bis 
auf ihn hauptſächlich Die Seitens der Kirche ſcheel angeſehenen 
Humaniften, Privat» und nicht geiflliche Gelehrte, welche Der 
Schriftftudien fih annahmen, und es ift wirklich am Tage, „Daß 
in den Univerfitäten eine lange Zeit folches nicht gehandelt, da⸗ 
bin gebracht war, daß das heilige Wort Gottes nicht allein un⸗ 
ter der Bank gelegen, fondern von Staub und Motten nahend 
verweſet.“ Wären die Klerifer und Doktoren darin bewan- 
dert gewefen, fo wäre ihnen Luther mit feiner Theologie nicht . 
fo fehr überlegen, fie nicht theologifch fo ſchwach gegen ihn ge- 
wefen.') 

Der frühere Verlauf wiederholte ſich Durch ihn. Auch feine 
Thätigkeit für die deutfche Sprache und deren Benußung in der 
Literatur hatte ihren Urfprung in feiner Fürforge für das reli- 
giöfe Volksbedürfniß. Wie die Benugung der deutfchen Sprade 
als Schriftfpradhe von einer Bibelüberfegung ausging, fo erhielt 
fie gleichfalls Ducch eine foldhe ihre neue Begründung und VBer- 
edlung, denn eben durch feine, den, Sieg des Hochdeutſchen über 
die Mundarten entfcheidende Bibelüberfegung ward Luther vor: 
zugsweis ihre Geſetzgeber; und wie Notker's Pfalmen eine der er: 
ſten deutſchen Bibelüberfegungen und Bearbeitungen find, fo 
nimmt Luther’s Bibelüberſetzung und die Reihe feiner Bearbei- 
tungen mit der Ueberſetzung und Auslegung der Bußfpalmen 
ihren Anfang, die auch deshalb fo merfwürdig ift. Ja, fofern 
fih Lehrhaftes und Polemifches in oder neben ihr — in der mit 
ihr verbundenen Pfalmauslegung — findet, könnte man fie auch 

betrachten als ſprachlich die Reihe feiner unterrichtenden und po- 
lemiſchen Schriften eröffnend, durch welche er ſprachlich gleich- 
falls fo bedeutend vor und nach dem Erfcheinen der Bibelüber- 
fegung einwirfte. Denn ſchon feit 1518 förderte er nicht blos 
eine große Zahl derfelben zu Tage, fondern auch die Wirkung 
folgte unmittelbar, indem wie im Wetteifer mit den jeinigen die 
"Menge der deutfihen Drude überhaupt fich. mehrte, wie wir denn 


1) Rudolf von Raumer, Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die 
althochdeutfhe Sprache. Neudecker, Gefch. des evangelifchen Proteftan- 
tismus, I, 153. Alzog a. a. O. 727. Schrödh, XXXIM, 319 ff., 
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fhen 1518 deren zwanzig von ihm zählen, und in Diefem Jahre 
überhaupt 71 derfelben, 1517 nur 37 verzeichnet find. ') 

Diefe erfte Ueberſetzung fteht freilich hinter der fpäteren noch 
fehr zurüd, zeigt aber doch ſchon die ganze Anlage zu Luther's 
Sprachmeifterfchaft, zu der „wunderbaren Reinheit,’ zu welcher 
er die deutſche Sprache erhob. Das fieht man auch bier fogleich, 
daß er fich nicht vergebens von den. Schuljahren an in der 
Schreibart geübt, die Klaffiker gelefen, des Gefanges ſich gefreut, 
Dann auf Reifen gehört und beobachtet, mit dem Volke verkehrt 
und auf das Volk einzuwirken fich beftrebt, neuerdings auch im 
Kreife der wittenbergifchen Hof⸗ und Staatsmänner fich bewegt 
und auf die Neichöverhandlungen geachtet ‚hatte. Auch Bas iſt 
nicht zu verfennen, daß die Sprache bei ihm jetzt fchon feftftand, 
daß er fie fih in den Grundzügen ſchon gebildet, fi für das 
Neu-Hochdeutfche bereitd entfchieden hatte. Sie hat fhon die Ur: 
eigenheit, wodurd fie unter taufend Schreib- und Redeweiſen 
fogleih erkannt wird, während fie ganz ohne Manier ift und 
etwas Wehnliches von ihr wie von. feinen Predigten gift, Daß fie 
neu tft und doch nur Altes in fich faßt, da und dort entlehnt 
und doch ihm eigen ifl. Er bat das Neu-Hochdeutfche nicht ge- 
Schaffen, nicht die oberfächfifche Mundart zur Gefammtfprache er- 
hoben, er bat nur den noch rohen weichen Stoff ergriffen, ihm 
auf Eraft: und geiftwolle Weife auf lange Zeit feine Geftalt ge: 
geben, indem er allerdings feine heimifche Mundart dabei viel 
fach zu Rathe zog, in der Hauptfache aber die neugebildete, vor 
ihm ſchon vielfach gedructe Reichsſprache beibehielt, die felbit mit 
der mittelhochdeutfchen durch manche Fäden noch zufammenhängt, 
die mit der Volksliteratur, mit der pedeftrifchen Rede, feit Rus 
dolf von Habsburg allmählig und ganz in gleihem Gange ber- 
vorgetreten war. „Ich babe, fagte er, Feine gewiſſe, fonderliche, 
eigene Sprache im Deutichen, fondern brauche der gemeinen 
deutfchen Sprache, daß mic) beyde, Ober: und Niederländer, ver- 
ftehen mögen. Ich rede nach der Sächfifchen Stanzeley, welcher 
nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutichland: alle Reiche: 
ftädte, Zürften und Höfe fihreiben nach der Sächſiſchen und un⸗ 


1) Pfizer, Luthers Werke, Einleitung. Ranke a. a. O. IT, 78, 
Erhard a. a. O. J, 9. Menzel, Neuere Geſch. der Deutfchen, I, 134. 
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ſers Fürſten Kanzeley, darum iſt's auch die gemeinſte Deutſche 
Sprache. Kayſer Maximilian und Churfürſt Friedrich, H. zu 
Sachſen u. ſ. w. haben im Römiſchen Reich die Deutſche Sprache 
alfo in eine gewiſſe Sprache gezogen. ’) 

Zu befcheiden gedenkt er hier feines eigenen Verdienſtes nicht. 
Ebenfo fcheint er von anderen Einflüffen wenigftens Fein deutli- 
ched Bewußtſein gehabt zu haben. Auch die fhöne und wohl- 
Elingende Profa, die man in den mittleren Jahrhunderten ge- 
fchrieben, wirkte ohne Zweifel auf feine Schreibart, aber freifich 
nur mittelbar, denn die in ihr gefchriebenen beften Werke, na⸗ 
mentlich die der poetifchen Literatur, Fannte er wol nicht, ober 
doch nur wenig. Im feiner Bildungszeit war die ältere deutſche 
Literatur über den römifchen und griechifchen Autoren fo gut wie 
gänzlich vergefien. Won den Einwirkungen feiner Beſchäftigung 
mit den Klaffitern auf fein Deutfch war im erften Buche Die 
Rede, doch ift bier nun. noch eine Bemerkung hinzuzufügen, Die 
Beftrebungen und die Richtung der Humaniften — eben aud) 
fie — hatten die Folge, nicht blos daß die guten deutſchen 
Schriftfteller der Vorzeit mehr und mehr in Vergeſſenheit ges 
riethen, fondern auch, daß die Gelehrten und Gebildeten einer 
vornehmen Abneigung gegen Die deutfche Sprache fich hingaben, 
und entweder gar nicht oder nur ein fchlechtes Deutſch ſchrieben, 
weil fie die Mutterfprache nicht hinlänglich flubirten und übten, 
oder weil fie fie latinifirten und dadurch verdarben. Ganz an: 
derd Luther. Er Iernte von den Alten fchreiben, aber deutſch, 
und Daß er meinte, man könne und folle aus den Klaffikern 
deutſch fehreiben lernen, gebt wol aus der Aeußerung feiner 
Schrift An die Rathsherren hervor, wenn man die Sprachen 
fahren laffe, werde man endlich dahin gerathen, daß man weder 
lateiniſch noch deutfch recht reden oder fchreiben könne. Allein 
er warf: fich nicht blos der übertriebenen Vorliebe .der. Humani- 
ften für den Gebrauch des LZateinifchen im Schriftwefen, fondern 
auch der von ihnen -ausgehenden Verderbniß der Mutterfprace 
entgegen. : Auch dies hängt genau damit zufammen, Daß er ſich 
ſtets in halber Ferne von Humanism bielt, und wenn Erasmus 
ſich fpäterhin ziemlich geringfchäßig über ihn äußerfe, weil er ee 


1) Gervinus a. a. D. IT, 190. Zifchreden, Walch XXI, 2255, 





in Haffifcher Gelehrſamkeit nicht gar zu weit gebracht, fo war 
dies fehr natürlich, weil Erasmus nichts Höheres kannte, aber 
auch ein Zeichen davon, daß er Luther's eigentliche Stärke nicht 
zu würdigen wußte und insbefondere fein Verhältnig zum Hu: 
manism nicht verftand. ’) 

Mas immer auf Luther's Sprache, auch ihm felber unbe: 
wußt, eingewürft haben .mag, feine Yeußerung darüber, wie er 
fie fich gebildet, enthält fehr viel, obwohl nur bedingte Wahr: 
beit; und wenn wir fie und vorhalten, wie bedeutfan muß es 
uns da erfcheinen, daß er dem mittleren Deutichland entſtammte 
und dag das Geſchick ihn dann in die fächfifchen Kurlande und 
in eine Lage verſetzt hatte, die es ihm erleichtert, mit der Kanze 
leifprache, der neu» hochdeutfchen, noch verfrauter zu werben. 
Schon dem Thüringer war fie nicht ungeläufig, da fie fett den 
Zeiten der fräntifchen und fchwäbifchen Könige, in welchen fie 
fih mit erneuter Stärke gefammelt, ihren Einfluß auch über 
Thüringen ausgedehnt hatte. Indeß war die thüringifche Mund⸗ 
art, niedergebrückt Durch die hochdeutfche Zunge, der Schrift und 
Dichtkunſt zu Feiner Zeit theilhaftig geweien: Ihn leitete daher 
eine fehr richtige Empfindung und Erkenntniß, indem er fi 
eben für das Hochdeutfche entfchied, worin auch ein Zeichen da⸗ 
von liegt, daß der deutſche Sinn der flärfere in ihm war, wie 
lebendig der Iandfchaftliche in ihm fein mochte. Mit Net ift 
er in diefer Beziehung der deutſche Dante genannt, indem Beide 
ihre neuen Sprachfchöpfungen auf die Theilnahme ihrer Nationen 
an einem großen geifligen Streben flügten. Was jenfeit der 
Alpen Kunft und Gefchichte waren, that Dieffeit der Kampf um 
nafionale und religiöfe Freiheit, wie fi denn der deutfche na- 
tionale Geift in der Reformation zum erſten Male ohne Rückſicht 
auf fremde Mufter „in feinem Werden, dem Momente feiner 
Geburt, mit den Ideen der religiöfen Freiheit durchdrang.“ 
Mit gleihem Fug ift bemerkt, daß es fo recht aus der Natur 
unfrer neueren Entwidelung geweien, daß wir Feiner Stadt, kei⸗ 
nem Gebiete die Ehre gönnten, einen berrfchenden Dialekt auf: 


I) Rec. von Pfeiffer’s deutſche Myſtiker tes 14. Jahrhunderts im 
Kiteraturblatt zum DE 1845 Nr. 126. Gervinus a. a ©. 
LU, 430. 


— 288 — 


zuſtellen und die Sprache zu fixiren, ſondern dem Manne, der 
mehr wie jeder Andre den herzlichen, geraden, derben, kraͤftigen, 
gefunden Ausdrud und Ton ded Volkes traf, und daß bei 
uns Fein akademifches Lerifon, fondern das Bud der Kanon 
der Sprache werden follte, an welchem die neuere Menfchheit 
fih fchult und aufbildet und das in Deutfchland durch Luther 
ein Volksbuch geworden ift wie fonft nirgends. Er war durch 
Geburt, Anlage und Lebenſchickſale begünftigt, und die gemein- 
ſame Sprache zu fihaffen, er hat aber diefe Gunft auch mit fo 
viel redlicher Mühe als ‚glüclichem Griffe benußt, und große 
“ Hinderniffe flanden entgegen. Zu weit gingen die Mundarten 
des deutfchen Südens und Nordend auseinander, als daß eine 
völlig gemeinfame Literatur häfte entflehen, Daß ed zu einem völ⸗ 
ligen Verfländniß der Nation hätte kommen Fönnen, wenn nicht 
der neue in der Nation und insbefonder in Luther fo Iebendig 
waltende Geift feine Zunge im Hochdeutfchen gefunden hätte, wo- 
durch die Kluft der Sprach- und der davon abhängigen Stam- 
mes: und Sinnesverfchiedenheiten überbrüdt wurde und allein 
überbrüdt werden konnte. Bedenft man, von welcher durchgrei- 
fenden Wichtigkeit es fir die nationalen und politifchen Stre⸗ 
bungen und Kämpfe der deutſchen Nation wie für die religiöfen 
in der Reformationsepoche war, daß eben damals das Neuhoch- 
deutfche zur gemeinfamen Sprache fih erhob, und dann weiter 
welch einen entfcheidenden Antheil Luther an der Erhebung def: 
ſelben — des „proteftantifchen Dialefts mit. feiner freiheitath: 
menden Natur” — hatte, fo leuchtet die Bedeutung Luther's 
auch in nafional» politifcher Hinficht ſchon von Diefer Seite und 
die Wichtigkeit davon ein, daß er fich, wie cben jeßt gefchah, für 
das Neuhochdeutiche im Schriftwefen entfchied und Das begann, 
was er für die Geflaltung und Ausbreitung deſſelben gethan. 
Er legte durch feine erften deutfchen Schriften den Grund auch 
zu jener Bedeutung feines Würkens, ohne fie zu ahnen, fo wie 
er fie niemals völlig erkannt, oder wie er fich ihrerhalb doch 
niemals gerühmt bat, wie er hätte dürfen, als fie Längft eine 
Thatfache geworden war. Daß er ein annäherndes Bewußtfein 
davon hatte, erfehen. wir aus der, wie es ſich gebührte, „der 
That fich freuenden“ Entgegnung, womit er die Beſſerwiſſer 
zum Schweigen brachte. Allein ein Beweis feiner Anfpruchlefig- 
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feit auch in Diefer Beziehung liegt in den Äußerungen, nach 
welchen er fich felbft gar fein Verdienft und das größefte dem 
Kaiſer Mar und feinem Kurfürften zufchreibt. So läßt er 
felbft mit Vebertreibung Dem Gerechtigkeit widerfahren, was Die 
Sreunde, die er bei der Bibelüberſetzung zu Rathe zog, dabei 
gethan; fo war er nie mit feiner Arbeit zufrieden und bef- 
ferte bis in feine legten Lebensjahre daran, meinte auch, felbft 
des Glückes bedürfe ed beim Dolmetichen, „daß man’s eben treffe, 
wenn ed gleich aufs allerfläreft und gemiffeft ift, wie ich täglich 
erfahre in meinem Verdeutſchen.“) 


Die Auslegung des Vaterunſers. — Abermalige 
Ablafbeftreitung, 1517 gegen Oſtern. 


In zweifacher Beziehung muß bier noch von einer anderen 
Arbeit Luther's die Nede fein, womit es folgende Bewandtniß 
bat. Er fegte feine volfsmäßige geiftlihe Wirkſamkeit dadurd 
fort, daß er, nach Beendigung der Vorträge über die zehn Ger 
bote, in der Faſtenzeit 1517. über das Vaterunſer predigfe. Zu— 
gleich hielt er Worlefungen über das letztere. in Zuhörer, 
Johann Schneider, ſchrieb ihm nach und flellte aus feinen Auf: 
zeichnungen ein Werk zufammen, das unter dem Zitel Ausle- 
gung und Deutung des heiligen Vater Unfers durch 
den Ehrwürdigen und Hochgelehrten Herren M. Lu: 
thern, der heiligen Schrift Doftorn, Einfiedler Re . 
formirter Auguftiner Drdens, in Sadhfen Vikarius, 
zu Wittenberg im 1517. Iahr geprediget inder Faften 
von feiner Schüler einem zufammengefeget, 1518 er: 
fhien und in demfelben Iahre noch einmal gedrudt wurde, 
Schneider that von dem Seinigen einiges hinzu, was ſich auch 
allenfalls unterfcheiden läßt. Einzelne gar zu ungehobelte und 
plumpe Ausdrüde und Wendungen fcheinen fo wenig von Luther 


1) 3. Grimm, Deutſche Grammatik, 3. Ausg. I, 6, 23. Vierteljahrs: 
fhrift 66 f. ©. Pfizer, Vorwort zu den Schriften Luthers. Plochm. 
XXVII, 390, 
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berzurühren als manches Spielend: Muftifche, 3. B. wenn es 
beißt, jedes Blutströpflen des rofinfarbenen Blutes Chriſti, 
jechlich Dörnlein, das ihm fein zarte® Haupt durchſtochen u. f. f., 
fei ein Gericht, davon der Imbiß der Seelen bereitet werbe. 
Dergleichen findet fich nirgend in den von Luther beflimmt Her- 
rührenden, Markigen und eher Harten als LZieblichen, wenn feine 
Sprache und Gedanken fi) moſtiſch auch noch fo fehr verfleigen 
oder vertiefen. Den Zon hatte er freilich angefchlagen; wir ken⸗ 
nen die Anregungen, die Denfelben bei ihm bervorgelodt, und 
ſehen bier, wie er fogleich nachflang. Indeß war Schneider's Ar⸗ 
beit nicht ganz nad feinem Sinne oder genügfe ihm doch nicht. 
Er ließ noch im Jahre 1518 felbft eine Auslegung des Vater⸗ 
unfers für Die einfältigen Laien erfcheinen, worauf dann fpäter 
noch mehrere Bearbeitungen deffelben von ihm gefolgt find. Das 
Merk enthält jedoch ohne Frage hauptfächlich feine Gedanken und 

Aeußerungen. „Schneider kann nur wenig binzugefhban, Eonnte 
am wenigften die ganze Auffaffung und Darftelung des Gegen- 
ftandes, die ureigen Iutherifch ift, oder insbefondre das über den 
Ablaß und Ähnliches Vorkommende aus fich felbft Haben. Auch 
lehnt Luther in feiner eigenen Auslegung des Waterunferd von 
1518 die Wrbeberfchaft der fchneiderfähen Arbeit Feineswegs. ei- 
gentlich von fih ab, die wir deshalb hier, wenn auch mit Vor—⸗ 
fiht, in Betracht zu ziehen haben, um daraus die Darftellung 
des Gedankenkreifes und der Vorfchritte Luther’ in dieſer Zeit 
zu vervollftändigen. Wir hätten ihrer auch bei feiner volfd- 
mäßigen Wirkſamkeit gedenken fönnen, da fie ſowohl diefer als 
feiner Gelchrtenthätigfeit angehört, das Erbauliche darin über- 
wiegt und da fie die Reihe feiner volksmäßigen Bearbeitungen 
des Vaterunſers .cröffnet, während fie Die zweite feiner kateche⸗ 
tifhen Arbeiten ift. Allein erbaulich waren auch feine theologifchen 
Vorlefungen, in ihnen ſcheint Schneider nachgefchrieben zu haben, 
und es erfchien zwedmäßiger, in diefein Haupfflüde von ihr zu 
reden, weil fie, au8 Vorlefungen und wol auch Predigten ent: 
ftanden und die VBedürfniffe von Studirenden wie lediglih Er: 
bauung Suchenden berüdfichtigend, Die Doppelfeite feiner gefamm- 
ten Zhätigfeit zufammenfaßt und darlegt, und Außerungen über 
den Ablaß und damit zufammenhängende ähnliche Erörterungen 
enthält, die am beften zur Betrachtung des Ausbruchs der grö- 
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Beren Fehde, wobei wir nun bafd anfangen werden, bimüber- 
leiten. ') 

- Vom erften bis’ zum Ichten Worte geht fein Bemühen da- 
bin, das veräußerlichte Gebet von den Xippen in die Herzen 
zurüdzuführen, die grobfinnlichen abergläubifchen Vorſtellungen, 
Das Mechanifche davon zu entfernen. Müßte man nit von 
felbft erwarten, auch bier feine theologifchen Grundbegriffe wicder- 
Tehren zu fehen, fo würde gleich der Eingang es zeigen. Das 
Vaterunfer ift das „edelſte und beſte“ Gebet, weil ed von 
Ehrifto feinen Urfprung nimmt, „der uns gelehret hat, daß wir 
un felber. verläugnen und fein Kreuz auf uns nehmen follen: 
fo werden wir feine Jünger.” Und: „So der Menfch anhebet 
zu beten, Vater unfer, der du bift in den Himmeln, und thut 
das mit dem Herzen und Munde, befennet er, daß er einen 
Bater bat, und Denfelben in den Himmeln: erfennet ſich im 
Elend verlaffen,” u. f. f. 

Die Begriffe bewegen fih noch innerhalb des Kreiſes der 
Kirchenlehre, ſtreifen jedoch ſchon nach der Grenze hin, ſtoßen 
dann weiter auch ſchon hart genug gegen die gewoöhnliche verbor- 
bene Lehrweiſe und Praris an. Diefe wird fortwährend ange 
griffen. Gelegentlih ift abermald die Rede von unrichfigen 
Schriffauslegungen der Keber, oder die Geiftlichfeit, die Dbern 
werden gegen den, man fiehbt wol immer allgemeiner verlauten- 
den Zadel der Laien in Schuß genommen. Es geſchieht bier 
auf eine etwas eigenthümliche Weife. Bei Auslegung der vier 
ten Bitte nämlich will er, daß in Diefelbe auch die Priefterfchaft, 
die Prälaten und Regenten eingefchloffen werden. ‚Denn wir 
bitten das Brot, das durch die Priefler und muß gegeben wer: 
den. Darum fol man fie billig ehren und ihnen nicht übel 
nachreden.” Paulus erklärt Römer 13, 1, daß wir den böfen 
und frommen Prälaten gleich große Ehre thun follen, und zwar 
weil fie nicht allein als Menfchen anzufehen find, „ſondern wie 


1) Das Literarhiftorifche bei Walch, VII, Vorr. 10. Die Auslegung 
ſelbſt 1024 f. Hartmann, Aelteſte Eatechetifche Denkmale, 7. (Die dort 
erwähnten kleinen Schriften, unter ihnen @in kurtz Form des Vater Unfers, 
erſchienen fhon 1518. Die wolfenbüttelfche Bibliothek befigt Abdrücke von 
diefem Sabre.) 
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in ihnen Gott fitet und regieret.” Dann folgt aud hier Die 
Klage: „Es ift aber jeho dahin Fonımen, daß man Niemand 
alfo fehr nachredet ald den Häuptern. Der Teufel bringet es 
ja zumwege, das man von den hohen Ständen redet.‘ Aber der 
Einwand: man foll alfo von den Pfaffen nicht fagen, was wahr 
ift, daß fie Seben, daß es eine Sünde und Schande ift? Er ant- 
wortet: „Es ift wohl wahr, daß wir Mönde und Pfaffen es 
wohl verdient haben: jedoch fo Ichet man in allen Ständen übel; 
die Stand ift darum nicht böfe. Im ehelichen Stande find viel 
Ehebrecher und Ehebrecherinnen, doch ift die Ehe nicht böfe. 
Alſo in allen Ständen und fonderlih in diefem, der der aller- 
böhefte ift und darin man am fchwerften fündigt. Ich fage Dir 
auch, daß Gott alfo ein wunderbarer Werkmeifter ift, daß er am 
meiften die Guten regiert durch böfe Regenten. Auch folft du 
nicht Deinen Prälaten nachreden, weil es Dir nicht ziemet, fon- 
dern allein den Predigern auf der Kanzel. Und wo fie ed fonft 
‚thäten, fündigen fie auch.“ Die aus der Weife des Allegori- 
firend bergenommene Erläuterung klingt dann ziemlich fonderbar. 
Johannes — der als Verfündiger Chrifti alle Prediger bedeutet 
— „wuſch mit Waffer das Haupt Chriftt: alfo follen die Prä⸗ 
laten und Statthalter Chrifti leiden und von ben Prebigern 
geftraft werden. Darum merke eben auf, daß Du nicht in Bier- 
bänfen ihrer übel gedenkefl.” Daß der Prediger nach Recht 
und Pflicht auch die Obrigkeit ftrafe, war alfo auch jet fchon, 
wie wir bier abermals fehr deutlich fehen, fein Grundfaß, der 
weientlih in feine Gehorſamslehre hineingehörte, und dem er 
treulich folgte. Der große Haufe follte nicht nach feiner Art auf 
die Obern fchelten; er wollte ed jeinerfeitd für das Wolf thun, in 
feiner Weife. Der Gefichtspunft, daß Gott die Guten regiere 
durch böfe Regenten, Eehrte fpäterhin oft bei ihm wieder, wo er 
leidenden Gehorſam lehrte und dieſe Lehre gegen die Einwendung 
zu vertheidigen baffe, Daß er ja felbft den Tyrannen fo abhold 
fi. An einer anderen Stelle fagt er: „Gieb uns, o Gott, nur 
Regenten und Priefter, die uns Chriftum predigen. Und wenn 
ich bitten folte und wünfchen, wollte ich begehren allein, daß 
fie das Volk durch das göftliche Wort regierten. Denn fo bie 
fer Stand recht flünde, wollten wir auch wohl gut thun. Das 
ift das größte Gebet. Und darum follen wir auch fagen, fo wir 
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unfre Prälaten fehen fallen: ach Gott, gieb dem armen Men⸗ 
fchen, daß er aufftehe! Denn fo die Häupter gut wären, fo woll⸗ 
ten wir dem Teufel ein Kniplein fchlagen und fprechen: Trotz 
Dir!’ Die Beſſerung der Häupter erwartete er aber. auch bier 
nur von der Wiederherftelung der Lehre, in deren Verdorben⸗ 
heit er die Urfach der ihrigen erblickt. 

Die Lchre von der Brotverwandlung in der Meſſe erweckt 
ihm keine Zweifel. Die Worte Chriſti bei der Abendmahlsein⸗ 
ſetzung: So oft ihr dies thut, verſteht er ganz unbefangen: 
„So oft Ihr Meſſe haltet und meinen Leib und Blut ſakrifi⸗ 
cirt;“ dagegen aber Deutet er den Zuſatz: „Sollt Ihr’s thun zu 
meinem Gedächtniß,“ defto geifliger und freier. Chriftus fage 
nit: So oft Ihr efien werdet von dieſem Brote und trinken 
von diefen Kelche, follt Ihr fo viel faften, beten u. f. w., ſon⸗ 
dern gedenket allein mein dabei. Nicht daß „Faſten und 
Beten böfe fei, fondern daß nichts Fürnamliches darinnen ftehe.‘ 

Eben hierauf kommt er an vielen Stellen zurüd; Angriffe 
auf Die gemeine Lehrweiſe, die Scholaftif, den Abla namentlich 
fnüpfen fih daran. Er wendet — fein eifriges Leſen der Vä- 
fer! — auch bier den Blick auf die ältere Kirche zurüd, ver- 
gleicht ihre Lehre mit der zu feiner Zeit gangbaren. „Wenn ich 
anfehe die Weife Der lieben alten Bifchöfe, fo vor eilfhundert 
Jahren gewefen, wie fie mit fo großer Arbeit, Mühe und Fleiß 
die Leute zum andern Leben und zu Ehrifto gereizet haben, wun⸗ 
dere ich und betrübe mich, wie es fo ganz ift abfommen. Gott 
fei es geklagt, daß man jeßo nichts Anders thut, denn das Wolf 
in die Werke führe, und Chriftum laßt man Dahinten. Man 
betet fo viel Roſenkränze, Kronen, Pfalter und der Gebetlein, 
die mit rother Dinten gefchrieben (in den elenden „Betbüchlein, 
der die Welt voll war’), allein auf Meinung, daß Gott uns bie 
Sefundheit des Leibes, langes Leben und Güter verleihe, und zu 
Ablöfung der Sünde, fo dur den Ablaß, -der dazu gegeben, 
gefhieht. Ich verwerfe fie nicht; aber ed wäre viel beffer, 
du beteft ein einiges Vaterunſer mit innerlicher herzlicher Begier, 
mit Aufmerkung, was die Wörtlein in fich haben.” Ebenfo und 
noch flärker an anderen Stellen. ‚Das halte ich für das befte 
Gebet, wenn das Herz zu Chrifto fleucht. Es flchet Dieweil ein 
Andrer in der Kirchen, wendet die Blätter um, zählet Die Pa» 
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ternofterlörner,, Mappert fehr Damit und denkt mit dem Herzen 
weit von Dem, das er mit Dem Munde befennef. Das ift nichts 
gebetet.“ Die Pfaffen und Mönde, die da „überhinſchlappern“ 
und dann fröhlich hingehen, hoffärtig werben und Gott bezahlt 
zu baben meinen, thun der Chriftenheit genug, nicht von fern 
aber Gott. Kein Ding heißt Gebet, ed ſei Sefang, Gemurmel, 
Rede, Schrift oder Dergleichen, es fei denn, ‚be Das Herz auf: 
fteige zu Gott.” 

Man liest es aus zehn und wieder zehn Stellen heraus, wie 
das Herz ihm wehe thut, indem er das Volk fo tief in Vor- 
ftelungen verſtrickt ficht, die ihm feelgefährdend erfcheinen muß- 
ten, und die Doch aus der gemeinen Lehre berfloffen und am 
meiften durch die Ablaßpredigten und Praris befefligt wurden. 
„Alle die Gebete, die da den Schein haben, daß fie dienen für 
diefe oder andere Krankheit, haltens die Betenden dann veft dafür, 
es werde ihnen, was fie bitten. Und diefelbige närrifche Heilig: 
feit nimmt jegund gar fehr überhand, daß ich es nicht ſchweigen 
kann, ich muß etwas davon fagen; und alle Die warnen, bie 
Chriſti Kinder find. Man Hält jetzund mehr von einem Gebet, 
das mit rother Dinten gefchrieben ift, denn von dem Evangelio. 
Es find erſtlich St. Brigitten Gebete, und werden viel Leute 
erfunden, die da gänzlich gläuben, wenn fie dieſe Gebete täglich 
beten, können fie nicht verdammt werden, und wollen aljo eine 
Sicherheit machen der Seligkeit, wollen auch Gott mit unferm 
Gebet pochen, dad er doch zu Boden nicht leiden mag. Sind 
darnach acht Werfe Bernhardi: fo du die beteſt, verdieneft du 
alfo viel, gleich als du den ganzen Pfalter hätteft ausgebetet. 
IH will mehr fagen: Wenn du aus dem Herzen beteft allein, 
dein Name werde geheiliget, ift mehr, denn daß du hundert 
Pſalter ohne Herz beteſt. Es find auch andere Gebete und viel- 
leicht hinter dem Ofen erdichtet, daß und Gott nicht laſſe Frank 
werden, unfere Güter, Haabe, Aeder, Wiefen behüte, ald von 
ſankto Zamperto, fanft Annen, und was dergleichen if. Alle 
diefe Bittende follen willen, daß fie fi wohl verwahren, auf 
daß fie nicht ein ander Gebet größer achten, denn das, das und 
Gott gelehret bat. Und follen das kürzlich zu einer Lehre neh- 
men: Wo fie Chriftum nicht finden in dem Gebet und feines 
Namens Lobung, follen fie keine rothe Dinte anfehen, Tondern 
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Das fahren laſſen.“ Wei der Bitte: Vergieb und, wie wir. vers 
geben, werde fo gar wenig daran gedacht, daß man um Strafe 
und Rache über fich ſelbſt bitte, indem man an das fitkliche 
Moment, Liebe, Verföhnlichkeit, nieht denke. „Gott fei ed geklagt, 
wie man betet, Strafe und Rache über fich felbft mit Korallen 
-und Kryſtallen, gülden und filberne Paternofler fprechend: o Gott 
Vater, vergieb mir nicht, gieb mir nimmermehr den Himmel, 
denn ich will nicht vergeben. | 

Er hätte kaum mit mehr Milde und Mäßigung reden Fün- 
nen, doch war ed freilich in Betracht Des vorhandenen Zuftandes 
ärgerlich und bedenklich genug. Ließ dad Wolf fahren, was er 
bier als nichtig darſtellt, fo fiel nit wenig, Er wird nicht 
müde, bon allen Seiten auf denfelben Punkt vorzudringen. „Wo 
nicht fürnämlich, befcheidentlich, fonderlich göttlicher Name und 
fein Lob in und durch alle unfre Werke gefucht wird, zuvoraus 
in unferm Gebet, fo find unfre Werke und Gebet unrein, und 
läftern Gott und feinen heiligen Namen. Gott fei es geklagt, 
daß unfre Heiligkeit, die wir hoch anziehen, den Drgelpfeifen zu 
gleichen ift, die da plärren, fehreien, lauten ohn Seel und Herz.‘ 
Inden er feine Weberzeugung von dem Willen ins Licht febt, 
der nichts Gutes vermag, blidt er auf Arifloteles bin, der da 
„dem Willen die größte Macht gebe,‘ leitet alle Hoffarth da— 
raus ab, und klagt wohl: „Es tft nun leider dahin fommen, daß 
man dem Volt von der Kanzel unverfchäamt öffentlich fagt: O 
Menfch, babe nur eine gute Meinung, Willen und Vorfag, zu 
thun, fo viel du kannſt; thu, was in Dir ift, fo kannſt du nicht 
verloren werden.” Und da folgt denn eifrige Beftreitung der 
Lehren. des Ariftoteles, der Sententiarter von den Kräften des 
Willens, denen die muftifh-auguftinifche entgegengeſetzt wird. 
Je mehr er von der letztern Durchdrungen ift, deſto mehr feheint 
ed ihm ‚„‚vonnöthen,‘ daß man das Volk Iehre, „wie fie die Tu⸗ 
gend verlernen follen, und Ariftotelid Lehre und Kunft muß da- 
hinten bleiben. Man Iehret aber jet nicht, Gott ſei es geklagt! 
denn wie man nur viel guter Werke thun fol, was und wie 
viel Ablaß oder ander Gutes man davon fol ‚haben. Daraus 
denn erwächlet eigner Wohlgefalle und Ermefjung, wie viel Lohne 
und Bott dafür geben fol,” da doch der Upoftel lehre: der ges 
rechte Menſch Lebe nicht in der Vielheit der Werke, fondern im 
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Glauben, da das Evangelium doch auf Chriflum weife, ald Der 
allein das Geſetz erfüllt, an den fich Jeder zu halten babe, deſſen 
Verdienft der Chriftenheit worden ; wie denn auch ‚‚die chriftliche 
Kirche, unfre Mutter, durch Eingebung des heil. Geiftes einge- 
fett bat, dag täglich in allen Meffen dad Evangelium fol gelefen 
werden, auf Daß alle fromme Chriſten eine Speife ihrer Seelen 
daraus fchöpfen und empfahen.“ 

Auh an andern Stellen wird dem Ablaß widerlprochen. 
„Dem Nächften vergeben ift nüglicher denn zehn taufend Ablaß- 
brief. Wider die Drdnung Chrifli ehren wir Gott und feine 
Heiligen nirgend ander un, denn daß er uns vor zeitlichen 
Armuth, Schanden, Unehren behüten ſolle. Wir nehmen jegt 
viel Ablaßbriefe, daß wir ja ficher fein, Aber ich fage Dir, es 
ift gefährlih, wo es gefchieht, daß göftlicher Name davon nicht 
geehret und gepreifet wird. Denn wo das nicht gefchähe, möchten 
wir lieber zehen Mal verdammt werden, um Chrifti Willen. So 
wir nicht Abwafchung unfrer Sünden fuchen, iſt's nicht recht, 
dag wir Die Heiligen anrufen, uns vom Uebel zu erlöfen, gefällt 
weder Gott noch den Heiligen. Nichts däucht ihm feelenge- 
fährlicher als Die Lehre, nach welcher man auf fo leichte Weiſe 
— durch Ablaß, Werke — mit Gott fi) abfinden, Zugend, den 
Himmel erwerben könne. Er will auch hier Das, worauf er in 
der Auslegung der Bußpfalmen Drang, daß man fich „‚angreifen‘‘ 
folle, daB man geduldig leide. „Wir wollen aber jeßund, klagt 
er noh am Scluffe, in der Wiegen und in Pflaunfedern zu 
Himmel fahren, fo doch Ehriftus, unfer frommer Biſchof, mußte 
am Kreuze durch viel Pein und Marter hinaufklimmen.” Der 
däucht ihm in einem fährlichen Stande zu fein, der das Sterben 
fcheut, Durch das „wir doch in Gottes Reich Fommen müffen, 
indem „der Menſch immer mehr und mehr tugendfam wird bis 
dag wir flerben; fo wird in jenem Leben das vollbracht.‘ An 
einer anderen Stelle: „Was wir von Adam und Eva natürlicher 
Meife haben, muß unterdrüdt werden, ein anderes höheres We⸗ 
fen muß die Gnade durch Chriftum in uns einführen, der aus 
Kindern der Natur und des Zornd Kinder der Gnade und Ver: 
fühnung macht, aus Sündern fromme gütige gerechte Menfchen. 
Daher können wir Gott Feinen größeren Dienft leiften als da: 
durch, daß wir uns felbft, unfre Kräfte und Alles, was in und 
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ift, verlaffen, in Feine Kreatur, Fein Werk, es fei fo gut es 
wolle, fondern in Gott allein unfre Hoffnung und Troſt feßen. 
Das gefchieht aber nicht ehe, denn wenn der Menſch außerhalb 
ihm ift, verläffet fih ganz und gar, tröſtet fich allein des Er⸗ 


löſers. Der ift Gott nahe, der ferne ift von fich felbft, wer aber 


fich felbft nahe, der ift weit von Gott abgefchieden. Adam und 
Chriftus können bei einander nicht wohnen. Sol Chriftus in 
uns eingehen, muß Adam ausgehen, das ift alle Begierlichkeit 
der Kreatur, Geſuch und Einſchlag der Natur. Es ift auch 
nicht8 Gutes in uns, Gott baue e8 denn. Er muß ed von 
Neuem fchaffen, auf daß der Menſch müſſig und ledig ſtehe aller 
erfchaffenen Dinge” 

Auch Hier ſehen wir, wie ſtark die Myſtik in dieſer Zeit auf 
ihn einwirkte; Einwirkungen, die in feinen fpäferen ähnlichen 
Bearbeitungen deffelben Gegenflandes wenigftens infofern ver- 
fhwinden, als fie nicht mehr fo fichtfich bis zur wörtlichen Weber- 
einftimmung mit Zauler und dem deutfchen Theologen vor Augen 
liegen. Seine religiöfe Anſchauung und fein Ausdrud erfcheinen 
in den Katechismen gefunder, einfacher, vollsmäßiger. Doc hat 
ſchon dieſe erfte Arbeit über das Vaterunſer den Vorzug in ho- 
hem Maaße, der die fpätern im höchflen auszcichnet, daß er 
das Gebet des Herrn zum völlig angemefjfenen Ausdrud der bes 


. fondern religiöfen Anliegen Sedermanns zu machen weiß. 


Reiſe nach Dresden im Sommer 1517. 


Seine Thätigkeit in Wittenberg wurde im Sommer 1517 
durch eine Reife nach Dresden unterbrochen, welche indeß nicht 
durch Die Vilariatsführung veranlaßt wurde. Der Anlaß meist 
darauf hin, dag fich fein Ruf auch fchon in die Kerne verbreitet 
und wie hoch er fortwährend bei Staupig in Gunft fland, was 
auch daraus hervorgeht, daß diefer, obwohl längft aus den Nies. 
derlanden zurücgefehrt und in größerer oder geringerer Nähe — 
in Nürnberg, jcht in Dresden — verweilend, die Vifariatsfüh- 
rung noch immer in feinen Händen lief. In Dresden refidirte 
Herzog Georg von Sachfen, einer der beiden Söhne Albrecht's 
des Beberzten. Der weitaus größere Theil der Lande defjelben 
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war ihm zugefallen. Vortrefflich hat Ranke den Mann und 
Regenten von „buchſtäblicher Geſetzlichkeit, herbem Eigenſinn und 
durchgreifender Thatkraft“ geſchildert. Das bezeichnete ihn auch 
in Hinſicht auf die reftgiöfen Dinge. Er war durchdrungen von 
fireng Eatholifcher, aber aufrichtiger Denkart und Frömmigkeit, 
erfannte einen großen Theil der Entartung im geiftlichen Weſen 
der Zeit, und war, foweit er fie erkannte, reformiftifh geftimmt. 
In Beziehung auf mehr ald einen Punkt Dachte er unbefangener 
als Luther, mit welchem cr auf gleicher Stufe fland, fofern Bei- 
den eine Befferung der Kirche auf kirchlichem Boden im Sinne 
lag. Doch war er auf die äußerlihen Reformen bedacht, von 
welchen Zuther nichts erwartete, der feinerfeitd bei der Lehrherſtel⸗ 
lung angefangen wiffen wollte und bei feinem eignen Bemühen 
damit zu beginnen, zu Anfichten gelangt war, welche den Ge⸗ 
dankenkreiſe des Herzogs, wie ſich zeigen follte, zu fern lagen. 
Georg war feinerfeits in den berrfchenden Vorſtellungen befange- 
ner, über welche fich Zuther erhoben hatte Er hielt ſteif am 
kirchlich⸗ſcholaſtiſchen Lehrbegriffe. Cochlaäus bezeichnet den Ge- 
‚ genfaß, in welchen Beide bineingerathen, fehr richtig: „Wahrlich, 
wenn Luther die Mißbräuche, fo in der Kirchen und Papifterei 
zu Boten geben, ftrafte, Herzog Georg würde ihm fobald zufal- 
Ien, als einiger Fürſt im Reiche. Weil aber Luther die böfen 
Mißbräuche fahren läßt und die beften Stüde des chriftlichen 
Glaubens widerfiht und zu Boden flogen will, als nämlich die 
heilige Meffe, die fieben Sakramente, dad Kiofterleben, die alten 
Zeremonien u. |. w., fo thut ihm Herzog Georg nicht Unrecht, 
wenn er ihn ſchilt einen meineidigen Apoſtata und verdammten 
ehrlofen Keger, weil er in Wahrheit ein folcher ift und von bei⸗ 
der Obrigkeit für einen folchen öffentlich erfannt und verdammt.‘ 
Staupis hatte Unterredbungen mit dem Herzoge, in welchen die 
firchlichen Zuftände zur Sprache famen. Wir erinnern und aus 
dem Obigen des Weſens in Dresden, des Ablafunfugs auch in 
den Landen Georg's, des Widerfpruches, der Betheiligung def 
felben. Der Herzog „hatte Zuft zu guten Predigern, hatte Pro- 
led oftmals gehört. Er Außerte, daß er einen frommen und ge- 
lehrten Prediger hören möchte. „Etliche Hochgelehrte“ redeten 
fhimpflih von den wittenberger Theologen, ald wollten fie „neue 
Ding fürnehmen." Wir haben fie ohne Zweifel namentlich in 





Leipzig zu fuchen, der Univerfität Des Herzogs, der fehr wahr: 
ſcheinlich durch fie fchon gegen die Wittenberger und insbefondre 
Zuther eingenommen war. Gerade um ihn von dem Vorurtheife 
zurüdzubringen, mochte Staupig Luther empfehlen, den zu hören 
der Herzog und deffen Umgebungen jegt wol um fo begieriger 
wurden, ba nun die warme Empfehlung Staupigend den muth⸗ 
maßlich ſchwankenden und widerfprechenden Gerüchten gegenüber- 
ftand, Die über Luther und die Wittenberger nach Dresden ge 
Drungen waren. Es mag wahr fein, „nicht zu guter Stunde, 
unter ungünfligem Sterne” traf Luther zum erften Male mit 
dem Herzoge in der alten Dresdner Schloßfapelle zufammen, 
und für Beide folgte ſchwere und lange Unluft nad. Allein fie 
würde auch ohne dieſes Zufammentreffen nicht ausgeblieben fein. 
Die Gegenfäge und die Charaktere flanden einander zu fehroff, 
entichieden und unnachgiebig. gegenüber, zu nahe und engver- 
- fohlungen waren die Kurlande und die des Herzogs. Perfönliches 
Fernbleiben hätte zu Feiner Ausgleihung und Verfländigung 
führen können, die, wenn Georg, der gern felbftändig urtheilte 
und handelte, den Verdächtigten mit eigenen Ohren hörte, viel 
wahrfcheinlicher war, ald wenn er nur von ihm hörte durch feine 
Umgebungen. Sam doch auch bei dem Zufammentreffen im 
- Grunde Nichts vor, was Luther und den Herzog perfönlich hätte 
gegen einander reizen Tünnen '). 

Luther predigte vor dem Herzoge und dem Hofe an einem 
Sonnabende, dem Tage Jakobi (25. Juli). Die Anfichten und 
die Abgeneigtheit des Herzogs gegen feine Richtung, feine An- 
griffe auf fo Vieles, das gerade auch in Dresden für heilig und 
unantaftbar galt, Fonnten ihm nicht unbefannt fein, allein er 
ließ fih dadurch nicht abhalten, vielleicht eben noch mehr be: 
ftimmen, recht aud dem innerften Herzen, dem Mittelpunfte fei- 
ner Lehre herauszureden. Er predigte über den Fefltert, die Er- 
zaͤhlung von der Mutter der Söhne ZJebedäi, die für Diefelben 
vom Heren die höchſten Stellen in feinem Reiche begehrte. Er 
rügte die häufigen fhörichten Wünfche der zu Gott Bittenden, 
zeigte dann, was ein Chrift bitten müſſe, und verbreitete ſich 
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endlich mit befonderer Wärme über feine Lieblingsvorflellung, die 
Gewißheit der Seligkeit Durch Ergreifung des Verdienftes Chrifti. 
Sottvertrauen fei die befte Gabe, die man wünfchen fünne; um 
- feinen Preis dürfe. man ed wegwerfen, und Diejenigen wären 
die rechten Jünger Iefu, zum ewigen Xeben ermählt, die Gottes 
Wort hörten, ihm glaubten und danach thäten. Der Glaube an 
Chrifti Verdienft, der die Einbildung auf das eigne ausfchließe, 
babe die Kraft, die Furcht zu verfreiben, wodurd fo Viele ge- 
ängftet würden, die im Bewußtfein ihrer Unmwürdigfeit vor Goft 
flöhen, zu dem fie doch eben wegen derfelben ihre Zuflucht neh: 
men follten.‘) 

Die Predigt ift nicht erhalten, doch haben wir Achnliches 
von Luther aus Diefer Zeit fo viel gehört, daß wir uns Die wei- 
tere Ausführung leicht hinzudenken können. Der Eindrud, den 
er gemacht hatte, war ein fehr tiefer, aber auch ebenfo verfchiede- 
ner. Die Predigt wurde lange und viel beſprochen. Sie hieß 
fortan „die Mönchöpredigt.‘ Zwei Herren von Adel erinnerten 
den Herzog noch auf feinem Sterbebette daran. Noch an dem- 
felben Zage über Zafel fragte Georg eine Hofdame, Barbara 
von Sale, wie ihr die Predigt gefallen? Sie erwiderte, daß 
fie Gott danke die Rede gehört zu haben, auf dieſe Lehre und 
Zroft wolle fie leben und flerben; zum Sterben fei fie um fo 
freudiger bereit, wenn fie gewürdigt werden follte, noch eine 
folhe Predigt zu hören. Der Herzog Dagegen zürnte, Die Worte 
im Eifer wiederholend : „er würde viel Geld darun geben, wenn 
er die Predigt nicht gehört hätte; dieſe Lehre mache die Leute 
nur ficher und ruchlos.?) 

Die Predigt war die Quelle, aus welcher er unmittelbare 
Kunde über die Iutherifche Lehre fchöpfte, der Prüfftein, woran 
er fein Urtheil entfchied über Die folgenreiche Parteiftellung, die 
er in dem bald ausbrechenden großen Streite nahm. So wenig 
gewann Luther über ihn, daß er vielmehr eben an diefem Tage 
feine Abneigung gegen die ganze von ihm ausgehende Bewegung 
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begründete, die auch in die heftigſten perfünlichen Streitigkeiten 
und Feindfchaften zwifchen ihm und dem Herzoge übergehen 
follte. Georg wollte die Iutherifche Lehre in feinem Gebiete nie 
zulaffen, obwohl er fich ihrem Eindrude nicht entziehen konnte, 
vielleicht ſchon jet nicht ganz enfzog. Seine Meinung wird 
aus dem Nachflehenden noch deutlicher. Als 1537 fein Erbprinz 
Johann im Sterben lag, ſprach er ihm mit den Worten zu: 
er folle allein auf Ehriftum, der Welt Heiland, fehen, und aller 
feiner Werke, wie auch der Heiligen Fürbitte vergeflen, wie dies 
denn auch in den meiften Betbüchern fand und wir auch Luther 
reden hörten, den Sterbenden fei Chriſti Verdienft allein vorge- 
haften. Johann's Gemahlin fagte Darauf zu ihrem Schwieger- 
vater: warum läßt man Diefes nicht öffentlih im Lande predi- 
gen? Er erwiderte: „Liebe Frau Tochter, man ſolls nur den 
Sterbenden zum Troſte vorhalfen. . Denn wenn die gemeinen 
Leute wiſſen follten, daß man allein durch Chriſtum felig würde, 
fo würden fie allzu ruchlos werden und fich gar Feiner gufen 
Werke mehr befleißigen.’ In dem Urtheile des Herzogs fpricht 
fi ein fittlicher Sinn und Fürforge für das Wolf, aber auch 
der Dedpotenfinn aus, der ebenfo auf Verachtung des Volkes 
ruht, wie die Volksfürforge Luthers — obwohl Luther dem Mit- 
reden und Handeln der Vielen auch Maaß und Ziel gefeht 
wiffen wollte — mit der Achtung des Volkes verbunden war, 
die in feinem ganzen Wirken für das leßtre und mit ihm, Die 
fo Förnig in feinem Vorworte zu den Bußfpalmen fich ausdrückt: 
er halte feine neuen Auslegungen nicht zurüd, weil es ihm nicht 
zieme ‚fo nider die Chriften zu halten,” ald vermöchten fie nicht 
felbftändig in geiftlichen Dingen zu richten. Georg hatte Fein 
rechtes Verfrauen zu der Kraft der Wahrheit, und Luther Das 
unerfchütferlichfte;s er hatte Hintergedanken bei den religiöfen 
Dingen; vieleicht daB Sorge wegen feiner Teipziger Univerfität 
und Eiferfucht auf die des beneideten Kurfürften ſich einmifchte ; 
jedenfalls aber war ihm die Religion wenigftens nebenher auch 
bloßes Mittel, wodurd das Volk geführt werden follte, „nad 
menfchlichen Gedanken, wie Luther etwa gefagt haben würde; 
der große Haufe follte das Beſte vom Evangelium nicht wiffen, 
Das urfprünglich den Armen gepredigt war; er wurde fich nicht 
Far, gerieth in einen Selbſtwiderſpruch, indem er die Lehre 
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Luther's im Grunde nicht mißbilligte und fie dennoch ablehnte. 
Bei Luther finden wir von dem Allen gerade das Gegentheil, 
nur Daß auch er fich in einem allerdings wefentlichen Punkte 
nicht hinlaͤnglich Far war, bei welchem denn auch die Irrungen 
anhuben. ') 

Wir erinnern und, auch in Wittenberg hatte fih an die . 
Verfündung feiner Grundlehre ſogleich das Mißverftändnig an⸗ 
geknüpft. Es zu bemeiftern war ihm dort fo ziemlich gelungen, 
wo er fich wiederholter ,. deutlicher, zufammenhängender und ein: 
dDringlicher auslaffen konnte In Dresden fand es ſich gleich: 
falls fofort ein, obwohl er auch hier nicht ermangelt hatte fich 
Dawider zu verwahren. Es fehlte auch bier an völligem Ver: 
ftändnijje und Iebendiger Empfänglichkeit nicht. Aber gerade der 
wichtigfte Mann wurde und blieb ungewonnen und abgeneigf. 
Dos Mißverftändnig oder die Mißverftändlichkeit der paulinifch- 
auguftinifchen Auffaffung Luther's fängt bier an verhängnißvoll 
zu werden. Daß ein Mann von fo bedeutender Stellung und 
Perfönlichkeit wie Herzog Georg, ein fo einflußreicher und ver- 
fländiger, gefinnungsvoller, Fräftiger, für eine Reformation fo 
fehr geftimmter Fürſt wie Herzog Georg in die Anficht Zuther’s 
nicht einzugehen vermochte, Daß diefer nicht im Stande war, ihr 
Eingang bei ihm zu verfchaffen, war das erſte wichtige Zeichen 
von den Schwierigkeiten, welchen das völlige Verſtändniß derfel- 
ben in der Geftalt, in welche Luther fie ausprägte, felbft bei 
MWohlgefinnten und fonft Zuneigenden in weiteren Kreifen unter- 
lag; von den Schwierigkeiten alfo, welche ihrer allgemeinen ech- 
ten Aneigung enfgegentraten und demnach) von dem gewaltigen 
weit verbreiteten und unüberwindlichen Widerfpruche, den Die 
fächfifche auf ihr größtentheild beruhbende Reformation finden und 
an welchen Luther's Geiftermacht fich brechen ſollte. Nach ſei⸗ 
nem innerften Gedanken war der Glaube Wirfung der göttlichen 
Gnade und bewirkte feinerfeits eine völlige Erneuerung und Um: 
geftaltung des natürlichen Menfchen, eine Erneuerung, die zur 
Gerechtigkeit vor Gott und zur Seligfeit nothwendig, aber auch 
genügend war, während nach der pelagianifch- Firchlichen und 
ſcholaſtiſchen Anficht der Menfch nur einer Förderung durch die 
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Gnade bedurfte und beim Glauben an die Firchliche Rechtgläu⸗ 
bigfett gedacht wurde. Die Iutherifche bedingte geiftige Selbft- 
thätigfeit in den religiöfen Dingen und führte zur eigentlichen 
religiöfen Freiheit. Wer den Glauben hatte in Luther's Sinne, 
bedurfte der Kirche und Priefterfchaft im bisherigen Sinne nicht 
mehr, fie konnte ihm nicht mehr fein, was fie den mittleren 
Sahrhunderten gewefen war, chriftlich fittigende Erzieherin und 
Zuchtmeifterin. Drang die Anficht durch, die fi) allmählig ger 
bildet und verbreitet hatte und in Luther einen gewaltigern Ber: 
treter als fie bis dahin gehabt erhielt, fo mußte Die Kirche ihre 
Stellung verlieren. Eben deshalb drehete fi der große Streit 
fortan um das Zutherifche: der Glaube allein! Bei diefem Punkte 
trennten fich die Anfichten. Nicht bloß daß namentlich die geift- 
lichen Häupter wollten, Daß die Kirche bleiben folle was fie bis 
dahin gewefen, und daß viele von ihnen und viele mit ihnen 
Berbündete dies wollten aus Herrſchſucht, Eigennug, blinder 
Sewohnbeitömäßigkeit und Eigennug: Andre, und zwar Verftän« 
Dige, waren ganz ehrlich derfelben Meinung. Auch Herzog Georg 
hegte dieſe Meinung, die im tieferen Grunde fo viel fagen wollte, 
als: die Maffen find für echte Religiofität, für die religiöfe 
Freiheit nicht reif, die bei ihnen Zucht- und Zügellofigkeit wird, 
„rohe Leute macht.” Sehr viel Uebelwollen oder fehr viel Un- 
Funde ſetzt freilich das ordinäre Mißverftändnig voraus, ald ob 
die Iutherifche Lehre die Frömmigkeit feicht und bequem mache, 
indem fie lediglich Glauben und feine Werke fordre, da doch 
ihrem Begriffe vom Glauben zufolge diefer ald ein innerlich Be⸗ 
lebende und Bewegendes — wie Died Luther fchon in der 
Pfalmerfärung hervorgehoben — ſich nothwendig Dadurch befun- 
den und erwahren mußte, daß der Gläubige das Reinfte, Beſte 
und Höchſte wollte und that, fich gerade „‚angriff,‘ was bei 
den „Werken unterblib. Der Auguflinism und Luther’s 
Syſtem find bei anderen Punkten — ſchon im zweiten Buche 
wurde darauf hingewiefen — weit ungemügender und minder ge: 
eignet allgemeiner zu ergreifen, mögen durch andere Begriffe weit 
eber auf fittliche Schlaffheit oder den Gedanken leiten, daß dieſe 
Theorie dahin führe. Bei Der Lehre vom Glauben ift jenes 
Mißverſtaͤndniß in der That nicht fo leicht. Dennoch trat es 
ein und tauchte fort und fort wieder auf. Den Iutberifchen 
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großen Haufen leitete die fittliche Trägheit hinein, die der ver- 
dorbne Katholicism im Wolke fo lange genährt, Die Verwilde- 
rung, womit das Volk in die Reformationgzeit eintrat. Er 
vermochte ed bei ihm micht zu überwinden. Im aufmwallenden 
Unmuthe darüber, in verdüfterten Augenbliten der legten Lebens⸗ 
jahre, fagte er wol, die Welt fei durd Die Predigt vom Glau⸗ 
ben nur um fo ärger worden. Von Yeindesfeite wurde das 
Mißverſtaͤndniß oft abfichtlich genährt und fo Viele fprechen nun 
“ einmal gern nad) und denken wenig. Andre Erflärungsgründe 
kommen hinzu. Die Iutherifche Anfiht war freilich die alte, 
d. h. Die urevangelifche. Allein fie war auch fehr neu, denn feit 
der Apoſtel Zeit war fie, wie er ja felbft fagt, und nicht ohne 
Wahrheit, nicht mehr richtig gelehrt, nicht in der älteſten orien- 
talifchen Kirche, die die Firchliche Nechtgläubigkeit über das We⸗ 
fen Gottes und des Erlöfers feflgeftellt hatte, auch nicht, Das 
will fagen nur annähernd, zu Auguſtin's Zeiten. Immerfort 
beirrte der berfömmliche Begriff vom Glauben. Die auf der 
Seite ded Romanism Stehenbleibenden wollten theild und konn⸗ 
ten anderentheild in die Lehre vom allein rechtfertigenden Glau⸗ 
ben fich nicht hineinfinden, vom Herzog Georg an bis zu den 
Vätern des! trienter Koncils, ja bis auf die heutigen Tatholi- 
ſchen Streiter wider das Lutherthum und Die Lutherifchen felbft, 
die, im Beſitze der durch die Iutherifche Xehre ihnen gewordenen 
religiöfen Freiheit, jene Lehre bisweilen zur Vertheidigung diefer 
Freiheit befämpfen. Es rührt daher, daß fie den Iutherifchen Geift 
und Lehrbegriff eben fo .wenig verflehen als ihre Gegner, die im 
Namen deffelben die religiöfe Sreiheit in Knechtſchaft verwandeln 
möchten. Sie denken nicht daran, daß unfre abermals pelagia- 
nifirende Zheologie fehr weit entfernt iſt, die Iutherifche Kraft 
einzuflößen, und Daß wir zwar theologifch unbefangener find, 
aber die moralifche Stärke nicht zeigen, eine Reformation zu 
machen, weder religiöfe noch weltliche. Noch mehr, wie fchwer 
fand ſich Luther felbft in die Lehre vom Glauben hinein. Er 
fuchte und fand die in der Zeit am nächſten ftchende Autorität 
und: Stüge im Auguftin, der aber die Sache felbft noch nicht 
aufs Heine gebracht hatte, die leute und echtefle in der Schrift, 
auf welche er um fo mehr zurüdgehen mußte. Doch da beirrte 
ihn Auguftin bei ohnehin mangelhaften Mitteln des Verftänd: 
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niſſes. Um fo weniger Tonnte er fi Allen klar machen, um fo 
erHärlicher war es, daß er den MWiderfpruch der anderen Hälfte 
der chriftlichen Welt nicht zu überwinden vermochte. Er fcheint 
feine Ahnung von diefem Verhaͤngniſſe gehabt zu haben, und 
war ed der Fall bei ihm, der gerade und rüdfichtslos auf fein 
Ziel ging, fo wurde in Diefem Verhängniffe dadurch nichts geän- 
dert. Es haͤtte auch nicht durch berechnende Klugheit, womit er 
feine Anficht dem Maße der Geifler angepaßt, fondern nur 
durch eine höhere und freiere Ausbildung feiner Theologie ver: 
mieden werden können, durch welche er dahin gelangt wäre, die 
in dem Sage: wir werden gerecht allein Dur den Glauben an 
Chriſti Verdienft liegenden Begriffe, genauer zu beftimmen, ne⸗ 
ben der paulinifchen die fonfligen Auffafjungen der biblifchen 
Schriftfteller beffer zu würdigen und bie erftere auf ihren wah⸗ 
ren Werth zurüdguführen; endlich Die Frage und ähnliche cin: 
Dringender zu prüfen, ob oder mit welchen Rechte Paulus unter 
dem allen gerecht machenden Glauben den befondern, an Die 
Aufhebung der durch die Sünde Adam's eingetretenen allgemei« 
nen Verſchuldung durch den -flellnertretenden Opfertod Chriſti 
verftehe, u. ſ. f. Hier konnten ihm aber auch die humaniftifch- 
rationaliftifchen Theologen nicht helfen. Sie waren freilich un- 
befangener, doc) großentheild nur weil fie mehr auf der Ober: 
fläche blieben und die Sache noch ‚weniger verflanden als Luther 
und Deffen fächfifche Theologen. In berechnender Klugheit würde 
er. feine Kraft eingebußt haben, die in dem unerfhütterlichen 
‚Glauben an die vode Wahrheit feiner Anſchauung beftand; eine 
freiere und genügendere theologiſche Auffaffung und Darftelung 
ging über feine Kraft des wiffenfchaftlichen Gindringens und 
Geftaltend und über das Vermögen feiner Zeit. 

Man Fann leicht denfen, daß die Anficht des Furſten in 
ben Umgebungen deſſelben vorherrſchte. Der Kaplan, Geheim: 
fhreiber und Bünftling des Herzogs, Hieronymus Emfer, ladete 
Luther nebft Lange und dem Prior des Klofters zu Dresden zu 
einem ‚Abendfrünklein. Emſer, deffen wir bereits gedacht ha⸗ 
ben, war von Geburt ein Schwabe, von vornehmer Abfunft, 
und efwa feit 1504 in Sachen heimifch geworden. Er hatte 
auf Georg's Koften in der Theologie promovirt, fi aber aus 


Widermwillen gegen das fcholaftifche — zur en ge: 
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wendet. Gr ſuchte etwas darin, den „Poeten“ auzugehören. 
Luther nannte ihn fpäterhin wegen feiner die Profodie oft wenig 
beachtenden Poeſien einen Verſifex, rieth ihm aber doch, lie- 
ber fchlechte Verſe zu fehreiben als fih in andere Sachen zu 
mifchen, wie er denn feinen bitterften Wit gerade an ihm 
ausgelafien hat. Indeß gelang ed Emfer, Hutten 1510 nicht 
ohne Anerkennung von fich reden zu machen, und durch Pirck⸗ 
beymer 1516 mit Erasmus in ein Verhältniß zu kommen. 
Auch. mit den leipziger - und anderen Humaniflen ftand er 
gut, mit Zange war er Freund. Doch zeigt fehon die Rolle, 
welche wir ihn in Erfurt fpielen fahen, dann der Umſtand, daß 
er fich hielt, während fich Die anderen Humaniften in Leipzig nicht 
balten konnten, und feine nahe Werbindung mit den: Herzoge, 
daß er mit Geift und Herz der neuernden Richtung nicht zuge 
than fein konnte. Er hatte 1512 eine Lebensbefchreibung des 
Bifchofs Benno von Meißen, zu deſſen Sprengel auch Dreöden 
gehörte, druden laffen, worin er u. a. cine rühmende Schilde⸗ 
rung Ded Gottesdienfts in der Hauptlirdhe gibt, aus der man 
jo recht fieht, welch ein prunkooller und dumpfer Katholicism da 
im Gange war,- obwohl ein Salhaufen das Bisthum inne hatte. 
Emfer war Kanonikus in Meißen. Luther fchrieb nach ein paar 
Jahren wider den neuen Abgott und alten Zeufel in Meißen. 
In der Schrift Vom Mißbrauch der Meffe nannte er Emfer 
„einen würdigen Patron der befchornen und geölten Götzen.“ 
Das Welen mußte ihm auch jeßt ſchon viel zu viel, der Gaſtge⸗ 
- ber konnte dem wittenberger Prediger wider die Heiligenverch- 
rung und was fonft dahin gehörte nicht fonderlich hold fein. 
Emfer war eitel, Luther voll Selbfigefühl. Männer hegen ſtets 
einen gerechten inneren Widerwillen gegen eitle Männer. Was 
ſollte es bedeuten, da der.Herzog fo mißgeftimmt war, daß des 
Herzogs Günſtling fo freundlich that? Suchte er etwas darin, 
die Honneurs gegen die wittenberger Notabilität zu machen, 
wollte er unbefangen erfcheinen, Zuther, den jüngeren Mann, 
protegiren, oder war es Falfchheit,. war es auf Luther abgeſe⸗ 
ben? Diefer hätte nicht ausweichen Fünnen, fo dringend war 
Emfer’d Einladung. Möglich daß er vor des Hofmannes Freund: 
lichfeit gewarnt war. Er fehreibt an Spalatin, er fei mehr ge 
zwungen ald eingeladen gewefen, und indem er fih unter Freun⸗ 
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Den zu befinden geglaubt, babe er bald gefehen, daß er von 
Nachſtellungen umringt fe. Died bezieht fi auf deu weiteren 
Verlauf, wobei ein anderer Gaft — denn Emfer felbft hielt fich 
mehr beobachtend — ein e Dagifter aus Leipzig, im 
VBordergrunde fand. ') 

Bon den leipziger Zufländen war ſchon die Rede. Hier ift 
noch Einiges hinzuzufügen. Während in Wittenberg die neuerndr 
wiffenfchaftliche Richtung mehr und mehr emporgefommten war, 
hatte fich in Leipzig die ältere wieder vecht feit geſetzt. Dort 
trieb Luther den Scholafticiem aus, hier trug der letztere, haupt: 
fachlich dur Dominikaner vertreten, welche die meiften Lehrftühle 
- inne haften, den Sieg über die Humaniften davon. Die augu⸗ 
ſtiniſch⸗bibliſche Richtung fehlte gänzlih. Konrad Eeltes, Her- 
mann Bufh, Rhagius Aeſticampianus mußten weichen. Der 
Zebtere wurde vertrieben, obwohl fich der Herzog felbft für ihn 
verwendete. Noch 1514 war Richard Grofus unter Georg’s 
Begünfligung erfchienen, ging aber 1517 auch fchon wieder. An 
feine Stelle trat, von Erasmus dem Herzoge empfohlen, Petrus 
Mofellanus, der dann aber den älteren Lehrern, den Dominika⸗ 
nern gegenüber einen fchweren Stand hatte. Im Gegenfage mit 
Der. Lebensluſt und Lockerheit, welche ſich aus den Verhältniffen 
Leipzigs ald bedeutender Hanbelöftadt ergaben, war die Stadt 
- bob auch ein Hauptfig der geiftlichen Anſicht und Sefinnung 
und des geifllichen Unweſens. Nicht bloß, daß Tetzel Dort lange 
fo wohlgelitten war, Die Fugger hielten da einen Faktor ſchon 
um der Ablaßgelder willen. Im Laufe des 15. Jahrhunderts 
waren alle betvorftechenden Erfcheinungen des Katholiciom und 
was nur von Rom gelommen, freudig begrüßt, der Kardinal 
von Kus, Raymund, zulebt Tetzel. Die Stadt ertrug eine eben 
fo zahlreiche als verdorbene und frömmelnde fanatifche Geiftlich- 
keit. Der Herzog ließ fich aufs Heftigfle über die Ordensleute 
aus, fihon feit 1498 hatte er, doch vergebens, dem Unfuge zu 
fleuern geſucht. Allein er hatte auch wieder an den geiftlichen 


1) De Wette I, 84. Auf des Bocks zu Leipzig Antwort, Wald, 
XVII, 1552. Vom Mißbr. der Meſſe, ae XIX, 1315. 2eo, Geld. 
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Schaufpielen großes Wohlgefallen, die den geiftlihen Mißſtänden 
angehörten und mit welchen die gröbften Aergerniffe verfnüpft 
waren, wie cr dem Ablaß wehrte und felbft Ablaß ausbicten Ticß. 
So nannte cr wol feine leipziger Lehrer nichtswürdige aufge: 
blafene Leute, förderte eine Zeit Iang den Aufihwung der fchönen 
Wiſſenſchaften, befegte aber die theologifchen Lehrftühle mit firen- 
gen und eifrigen Vertretern des herrſchenden Lehrſyſtems. Bis 
Luther kam, drüdte das verdumpfende Dominifanerthum auf den 
gewedten Sinn der Einwohnerfchaft wie ein Bleigewicht. Doch 
hatten die vertriebenen angefeindeten Humaniften jeßt ſchon etwas 
tüchtig Worbereitendes gethan, indem fie den finftern fcholaftifchen 
Geiſt und Die Verfolgungsfucht der Leipziger Fafultätsgelehrten 
denn allgemeinen Spotte preisgaben. Sie bradyten die Univer- 
fität in Verruf, die einen großen Namen in den Dunfelmänner: 
briefen erhielt. Gleich der erfte derfelben verhalf einem der Ieip- 
ziger Doktoren zu trauriger Berühmtheit, verfpottete Die leipziger 
Magiftermähler, die auch Dem Herzoge höchli zuwider waren. 
Andre Stüde der Sammlung geißeln die häufige Liederlichkeit, 
den Konkubinat der Geiftlichen, den Verfall echten wiffenfchaft- 
lichen Geiftes, den grämlichen Haß der älteren Lehrer gegen die 
wenigen füchfigen Männer, welche Leipzig befiße. Die urfprüng- 
liche Abneigung der Leipziger und Wittenberger mußte zugenom- 
men haben. Luthers Erfolge, Wittenbergs Aufſchwung, Luther’s 
Auguftinism und freie wiffenfchaftliche, angreifende, ja berausfor: 
dernde Richtung — und jene Dominikaner und Thomiſten, die 
ariftotelifche Schmäufe bielten und denen Thomas von Aquin 
der fünfte Evangelift war! Die urfprüngliche Eiferfucht, welche 
fortwährend Nahrung erhielt, die Nähe beider Hochſchulen — un- 
möglich hätte man in Leipzig ohne tiefen Groll gegen Luther 
fein, hätten beftigere Streitigkeiten ausbleiben Fönnen, als bie 
waren, bie Pellih und Wimpina 1501 und 1505 geführt. Er 
mußte Leipzig und den dort herrfchenden Geift, die Gefinnungen, 
die man gegen ihn hegte, fehr genau Eennen. In einem Ant: 
wortfchreiben an Mofellan aus dem Jahre 1520 fagt er, er habe 
immer gefürchtet, daß die beiden Univerfitäten aus altem Haffe 
noch in offnen Streit gerathen würden. Es gefchah in der That, 
‚ daß er felbft der Hauptangegriffne und Kämpfer, daß auch Emfer 
einer feiner beftigften Gegner wurde. in Vorſpiel von dem 
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Allen erfolgte eben bei dem Abendtrunke, von welchem die 
Rede iſt ). 

Der leipziger Magiſter, der ſich aller Weisheit voll glaubte, 
that Anfangs freundlich gegen Luther. Allein man gerieth bald 
in einen gelehrten Dispüt, wie es nicht anders zu erwarten war, 
und ſofort wurde der Leipziger heftig, unhöflich, biſſig; er machte 
feinem bis dahin verſteckten bitteren Grolle Luft. Später erfichr 
Luther, daß der Bruder Terminarius des Prediger-Drdens von 
Anfang bis zu Ende an der Thür gehorcht und fich habe ver: 
lauten laffen, er hätte kaum an ſich halten können, wäre faft 
hinein und über Luther hergeſtürzt. — Die Dominikaner, die 
Magistri nostri aus Der reuchlinifchen Fehde, den Dunkelmänner- 
briefen — Luther ihnen zum erften Male unmittelbar gegenüber ! 

Der Streit galt den ariftotelifhen und thomiftifchen Lehren. 
Man beichäftigte fich in der leipziger theologifchen Fakultät mit 
den geringfügigften, eigentlih nur vor Schulffnaben gehörenden 
Dingen. Erinnern wir und der ‚Gegenftände des gelchrten 
Kriegs, den Poli mit Wimpina gehabt, und daß die Leipziger 
nicht einmal Pollich's Einwendungen und Behauptungen hatten 
ertragen können. Luther verfocht auch bier feine Anficht, daß 
Zhomad von Aquin fammt allen Thomiſten nicht das Fürzefte 
Kapitel der ariftotelifchen Schriften verftanden hätten. Natürlich, 
Daß der leipziger Magifter nichts davon hören wollte; er wider: - 
redete mit Uebermuth. Nun forderte Luther ihn auf, die ganze 
thomiftifche Weisheit aufzubieten und zu definiren, was es heiße, 
die Gebote Gottes zu erfüllen: er wiſſe, daß Fein Thomiſt es 
wiffe. Der leipziger Magifter, vieleicht erſt Fürzlich der Burſe 
entlaufen, fuchte feine Werlegenheit zu verfleden und rief in bur⸗ 
fchifofer Redeweife und Ungezogenheit, Luther möge erft mit dem 
Zehrgelde (pastum, Schulgeld, Honorar) herausrüden. Die un: 
gefalzene Antwort erregte Gelächter und man trennte fich. 

Es begreift fih, daß Luther mit wenig freundlichen Ein- 
brüden ‚von der Perfönlichfeit des Herzogs, von der Richtung, 
Gelehrſamkeit und Sinnesart der leiphiger Magiſter, von feinem 


1) Leo a. a. O. 7. Gräfe, Leipzigs — Leben, 56 ff. Gretſchel, 
Kirchliche Zuftände Leipzigs, 59 ff. Seidemann, Beiträge, I, 6. De 
Wette I, 539. 
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Scftgeber Emfer nach Wittenberg, DaB der leipziger Magiſter 
mit bittrem Ingrimm nach Leipzig, der Dominikaner grollerfült 
zu feinen Drdensbrüdern zurückkehrte. So waren fchr nahe 
Kreife mit Ungunft gegen Luther und die Wittenberger erfüllt, 
oder aber, ed mehrte fich in denfelben, durch die flattgefundenen 
perfönlihen Berührungen, die ſchon vorhandene, fo günftig auch 
der Eindrud bei Einzelnen geweien fein mochte. 

Died war das Wichtigere. Die Zeindfeligkeit brach indeß 
auch ſchon unmittelbar nady ihrer Entftehung in eine kleine Win- 
Telfehde aus, die durch Klatfchereien geführt wurde. Der Domis- 
nikaner war befliffien, überall berumzubringen, Luther wäre von 
ben leipziger Magifter fo in die Enge getrieben, daß er — man 
hatte abmwechfelnd in der Gelehrten⸗ und der Mutterfprache bei 
Emfer disputirt — Fein Wort mehr babe hernorbringen können, 
weder Lateinifch noch Deutih, ja vom erftern überhaupt kein 
Wort verfiche. Man nahm dergleichen nicht eben leicht. Selbft 
Luther hielt e& der Mühe wertb, ein paar Worte darüber gegen 
Spalatin zu verlieren. Daß der Zroß der Hofleute wicht zurück⸗ 
bleiben würde, war zu erwarten. Im der That ſchrieb der 
Dresdner Yugufliners Prior in kurzer Frift davon nah Witten 
berg. Die Läfterreden des Dominikaners fänden Widerhall bei 
Hofe; Luther werde da mit fcharfen Zungen durchgezogen, feine 
Predigt verdreht. Er hatte darin, wie es feine Weile war, eine 
Erzählung von drei Jungfrauen, wahrfcheinlich dem Kreiſe der 
Heiligengefchichten entnommen (historiam theologissimam, fagt 
er), benutzt. Damit follten nun eben fo viele Hoffräulein ges 
meint geweien fei. „Kurzum, fehreibt er an Spalatin, „ich 
bin auf Schlangenbrut geftoßen, die gern Alled möchte und Nichte 
kann, und fi) an ihrem Ruhme verkleinert glaubt, wenn fie an 
mir etwas ungetadelt läßt. Da ich die Larven verachte, hab’ ich 
zurücgefchrieben, er möge cd gut fein und mir meinen Kein und 
Judas mit Frieden laffen.“ Mit Emſer kam es erſt fpäter zum 
Streit. Er verficherte hoch und theuer, Leinen Antheil an den 
Verunglimpfungen Luther's zu haben. Als fih Luther um Neu: 
jahr in Leipzig "befand, ging er* zu ihm und erflärte auf das 
Beftimmtefte, er habe Feine Machinationen gegen ihn angeftiftet. 
Zuther erwiderte, er verachte fol Tollen um ein Nichte. „Sind 
fie fo gar gelehrt, fohreibt er, „ſo gibt es Drudiettern und 
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Papier. Mögen fie was ausgeben und ihre glorreiche Gelehr⸗ 
ſamkeit an Tag bringen!“ ') 


Die Disputation für den Auguitinism wider den 
Scholafticism, September 1517. 


Er kehrte nicht bloß unbeirrt, fondern, wie es ſcheint, mit 
befeuertem Kriegsmuthe nach Wittenberg zurüd. Denn im Au- 
guft — zu Anfang des Monats war er mit Staupig in Him- 
melöpforte zufammengefroffen — finden wir ihn mit den Zu⸗ 
rüflungen. zu cinem abermaligen Angriffe auf den Scholaſticism 
beſchaͤftigt, der ihm freilich in trauriger Geſtalt bei Emfer in 
Dresden entgegengetreten war. Cr war in diefem Jahre mehr: 
fach bei Promotionen thätig. Eben jetzt führte er Das Dekanat. 
Ein angehender junger Gelehrter, Franz Günther, meldete ſich 
am 21. Auguft zum biblifhen Bakkaulaureat. Er wurde zuge: 
laſſen und die Disputation auf den 4. September angefegt, an 
welchem Tage fie auch unter Luther's Vorfige flattfand, der auch 
die Disputirthefen fchrieb und noch im Auguſt verſchickte. Er 
feßt darin den Streit für feine Theologie gegen die leßten in 
Wittenberg felbft noch nicht Gewonnenen und nach außen auch 
in Vertretung feiner Kollegen den erwähnten Streit gegen die 
Skotiften in Ingofftadt fort. Ebenfo können fie ald eine Fort— 
fegung und Ergänzung der bernhardisIutherifchen über den freien 
Willen gelten. Dafjelbe Thema wird von noch mehreren Seiten 
aufgefaßt; der Ausdrud und die Behauptungen find ein gutes 
Theil fchlagartiger, vordringender, Teer. Wie nicht anders zu 
erwarten, dreht ſich die Disputation hauptfächlich um die Begriffe 
von der Gnade und deren Wirkungen, fie ergreift jedoch alle 
Hauptfeiten des Auguſtism und deren Gegenfaß und berührt noch 
manche einzelne, in näherer oder entfernterer Beziehung ftehende 
Schulmeinungen und Streitfragen. Denn mit ausdrüdlicher 
Bezeichnung wird das ganze herrſchende theologifhe Syſtem 
fammt deffen Koryphäen, und werden dieſe bald einzeln, bald in 
Maſſe mit großer Lebhaftigkeit angegriffen ’). 


I) De Wette 1,84 f. .Löfcher I, 348 f. Keil, I, 31 ff. 
| 2) Foerstemann, Liber Decanor. 2 4. Tengel 275 ff. Löfher 
I, 540 ff. 2 
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Die allererfien Säge zeugen von "einer in der That jehr 
Fursfichtigen Vorliebe für Auguſtin. Diefer war, obwohl dawi- 
der fich erhebend, Doc nicht ganz frei von den Feſſeln des chrift- 
feindlichen Geiſtes geweſen, der in der chriftlichen Welt fich ein- 
geniftet, feitdem fi) aus den Parteifämpfen des 3. und 4. Jahr- 
hunderts die Fatbolifche Kirche entwidelt und zur berrfchenden 
geworden war, worauf man dann jede, oft die unfchuldigfte Ab- 
weichung ald Keberei gebrandmarkt und durch glimpfliche wie ge= _ 
waltfame Mittel verfolgt, der Iebhaftefte Eifer gegen die Keber 
die Katholifchen ausgezeichnet, Die Kaifer Geſetze wider fie er- 
laffen, die Theologen wider und über fie gefchrieben haften, wo⸗ 
bei der Begriff der Keberei ſchwankend geblicben war. Won 
Auguftin’d Kegereifer und unbeftimmten Keberbegriffe war- ſchon 
die Rede und es zeigt ſich nun deutlich, wie nachtheilig er auf 
Luther Dadurch eingewirkt hatte. Nach feinem Hauptwerke, dem 
Gottesſtaat, waren alle Diejenigen Keber und gehörten unter 
die äußeren Feinde der Chriften, Die. in der Kirche Chriſti eine 
ungefunde und fchlimme Denkart annahmen, wenn fie ungeachtef 
des Verſuchs, den man angewendet, fie zu beffern, bartnädig 
bei ihren fchädlichen LZehrfägen verblieben. So viel er gegen die 
Ketzer flritt, gelangte er doch nie zu einem beftinmteren und 
minder gefährlichen Begriffe. Auch in cinem unvollendeten, kurz 
vor feinem Zode, ohne Kritik gefchriebenen Buche über die 
Kepereien wirft er gröbere Irriehren und offenbare Abweichun- 
gen mit Zwiſtigkeiten über die Kirchenzucht u. dgl. durcheinander, 
ohne, wie er ankündigt, Irrthum von Ketzerei und Schisma von 
beiden gehörig zu unterſcheiden '). 

So fehr nun laßt fih Luther von ihm beherrfchen und fo 
eifernd ift fortwährend feine kirchliche Gefinnung, daß er in den- 
felben Ton einftimmt und die Säge aufftellt: „Behaupten, daß 
Auguſtin in der Schrift wider Die Kebereien zu viel rede, heißt 
fagen, daß Auguftin faft überall gelogen habe, heißt den Pela- 
gianern und allen Ketzern zum Zriumphiren, ja zum Siege hei: 
fen, das Anfehen aller Kircheniehrer fchädigen.” Er fah nicht, 
wie leiht die Säße felbft, die er folgen ließ, nach Auguſtin's fo 
bigig in Schug genommener Begriffsfaffung zu Ketzereien ge- 


1) Shrödy IX, 335, X, 86. 
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ſtempelt werden konnten. Sogar die bezüglichen Erfahrungen, 
Die er ſelbſt bereits gemacht, brachten ihn nicht darauf!). 

Vom vierten Streitfage an ftellt er, nicht eben in der beften 
Drdnung, daneben Beweisgründe oder einzelfe Behauptungen 
bald dieſes bald jenes Scholaſtikers beftreisend, und noch fehrof: 
fer als bisher die Grundbegriffe feiner Theologie hin. Der 
Menich kann nad) dem Sündenfalle ohne die Gnade nur Böfes 
wollen und thun; der Wille ift unfrei und ohne die Gnade auf 
Das Unvernünftige und Böſe gerichtet, woraus aber nicht folgt, 
daß er von Natur böfe fei, obwohl diefe natürlicher und unver: 
meidlicherweife bös und verdorben if. Daher vermag Nicmand 
von Natur Gott über alle Dinge zu lieben, fondern der Menfch 
liebt Gott nicht, eben weil er die Kreatur liebt; Daher ift die 
Liebe (amicitia) fein Akt der Natur, fondern der vorhergehenden 
Gnade, denn fie ift weder die vollkommenſte Art das Möglichfte 
zu vollbringen, noch die vollfommenfte Bereitung zur göttlichen 
Gnade oder die Art und Weife, fir) zu Gott zu befehren und zu 
naben, fondern ein Akt der fchon vollendeten Belehrung, der Zeit 
nach wie von Natur der Gnade folgend. Daher Eommt die Hoffe 
nung nicht ans Verdienſten, fondern aus Leidenſchaften, welche 
Die Verdienfte austilgen, und ift wider die Liebe, die allein fucht 
und begehrt was Gottes if. Die befte und untrügliche Berei⸗ 
tung zur Gnade ift die göttliche Erwählung und Vorherbeftim- 
mung, und auf Seiten des Menfchen geht der Gnade nichts 
vorher ald Abneigung, ja Auflchnung gegen die Gnade. 

Sodann werden verfchiedene ſcholaſtiſche Spitzfindigkeiten 
betämpft.. Er widerredet der Meinung, daß der Menſch, wenn 
er fo viel.thue, ald er vermöge, die Hinderniffe der Gnade aus 
dem Wege räume, Daß unüberwindliche Unwiffenheit die Sünde 
entfchuldige. Noch im Rovember erläuterte und vertheidigte er 
die entgegenftehende Anficht in einem Schreiben an Spalatin, 
doch wol ein Zeichen, Daß dieſer minder tief eindrang oder fich 
nicht fo leicht in alle -Konfequenzen des Syſtems hineinziehen 

ließ, was ſicher auch bei Andern der Fall war.) 
Er behauptet ferner: was ohne die Gnade fcheinbar Gutes 
1) Löfcher, I, 540. Walch XVIL, 6. 
2) De Wette I, 74, 
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gethan wird, ift in Wahrheit nur Hoffahet, Selbſtruhm; mora- 
Iifche Tugend ohne die Gnade fei entweder mit letzterem oder mit 
Traurigkeit, alfo mit Sünde nothwendig verbunden. Mit dem 
ausdrüdlichen Zufage: „Wider die Philofophen‘‘ fügt er hinzu: 
„Wir find von Anfang bis zu Ende nicht Herren, fondern 
Knechte unferd Thuns, wir werden nicht gerecht dadurch, daß 
wir recht handeln, fondern wir handeln vecht, wenn wir gerecht 
geworden find”: ein Sag, den er oft, am trefflichften in der 
Schrift von der Freiheit eines Chriſtmenſchen, ausgeführt hat, 
und der feine eigentlihfte Meinung ausdrüdt. Dffenbar ift «es 
gerade das tiefere fittlich- religiöfe Gefühl und Anliegen, das 
ihn gegen die ariftotelifche Philofophie und die Scholaftik fort 
und fort in Harnifch bringt, das ihn drängt, im Gegenfage die 
auguftinifchen Lehren und die Härten derfelben immermehr ſich 
anzueignen, worüber er das Dritte verfäumt, unbefangen nur 
aus der Schrift unmittelbar zu fchöpfen. Jener Geſichtspunkt 
tritt im Zolgenden aber noch weit heller hervor, in dem Eifer 
gegen Arifloteled, der nun hervorbricht, namentlih in dem 
41. Sabe, der den Schlüffel dazu und zum Ganzen enthält: 
„Faſt Die ganze Ethik des Ariftoteles ift die ärgfte Feindin der 
Gnade!“ Sie begünftigte den Pelagianism und hatte ſich eben 
deshalb fo großer Gunft zu erfreuen gehabt, mit jenem aber die 
fittlihe Schlaffheit und die Veräußerlihung der Frömmigkeit 
bereingeführt, die ihm chen als das zu befämpfende Grundübel 
erfchien, dem er nicht beffer entgegentreten zu konnen meinte, 
als durch die ftrengften Begriffe von der Gnade und dem Ver⸗ 
Dienfte Chrifti. Schlag auf Schlag folgen nun die Angriffe ein- 
ander, einer noch immer ftärker als der andere. Im eigentlichften 
Sinne waren Diejenigen verketzert, die an Ariftoteled nicht eben 
fo feft ald an die Bibel oder den Papft hatten glauben wollen. 
Noch immer herrfchte dieſe Stimmung. Nacdy der ariftotelifchen 
Philofophie war Glückſeligkeit das natürliche Ziel des menfchli- 
hen Strebens, das höchfte Gut. Er ftellt den Streitfag Hin: 
„Es ift ein Irrthum, daß Ariftoteled’ Meinung von der Glüd: 
feligfeit der katholiſchen Lehre nicht zumider fei. Gegen Die 


Moraliften.” Unmittelbar darauf: „Es ift ein Irrthum, zu fa - 


gen, daß Niemand ein Theolog werde ohne Ariftoteles. Gegen 
die gemeine Rede. Vielmehr wird Niemand ein Theolog, der es 
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nicht ohne Ariftoteles wird. Sagen, daß ein Theolog, der Fein 
(oriftoteltfcher) Logiker, ein monftrofer Keber fei, ift eine aben- 
tbeuerliche und Feberifche Rede. Wider die gemeine Rede.‘ 
Er ftand hier vor dem Probleme, dad Verhältniß zwifchen 
dem Ghriftenthbume und der Philofophie, der Frömmigkeit des 
Gläubigen und der Spekulation ded Denker zu beftimmen. 
Kann oder wiefern kann die Spekulation mit der Religion bes 
ftehen in demfelben Individuum, wenn fie, wie es bei ibm der 
Sal war, die ganze Seele erfüllt, den Vordergrund des ganzen 
Bewußtſeins einnimmt, der eigentliche „tiefinnerliche Lebensgrund 
ift, in der alle befondre Geſtaltungen und Thätigkeiten des gei⸗ 
figen Lebens niederfteigen, um geweiht und neu befeelt aus ihm 
wiederhervorzugehen, Das, das ganze Leben von feiner innerften 
Mitte aus beftimmende und durchdringende Princip.“ Wir 
erörterten-ed ſchon: die chriftliche Dogmatik war durch die ſcho⸗ 
Loftifche Philofophie und deren ariſtoteliſch⸗ dialektiſche Entwide- 
Iung der chriftlichen Ideen alterirt und fo mit diefen in einen 
Widerſpruch gerathen, den er erkannt hatte und der ihn zum 
Vertilgungskampfe gegen die Scholaftit, die ariftotclifche Philo- 
fophie um fo mehr erregte, je weniger Raum die Spekulation 
in feinem durch die Frömmigkeit ausgefüllten Innern fand. Er 
fannte außer der ariftotelifch- fcholaftifchen Feine andre Philos 
fophie als die theologifche Auguftin’s nebft der myſtiſchen Speku⸗ 
Intion. Wie nahe lag ed nun, daß ihm überhaupt dad Neben⸗ 
einanderfein des Glaubens und des reinen Denkens, und fo eine 
philofophifche Religion, oder aber eine Vereinigung und Wer» 
ſchmelzung der Philofophie und des chriftlichen Glaubens unden?- 
bar, unftattbaft, des Erſtrebens unnöthig erfhien. Er hatte 
einen unerfchütterlichen Glaubensgrund in der Schrift gefunden, 
ed konnte Faum anderd kommen, feine energiſche religiöfe Ueber- 
zeugung fchloß nun entweder die Spekulation aus, oder aber, fie 
"traf, wenn er fih ihr hingab, mit einem eben fo energifchen 
Streben jene Ueberzeugung zu befefligen zufammen, und mußte 
demfelben um fo mehr weichen, weil fie ihn mit Zweifeln er- 
füllte, mit der Beforgniß, daß ihm Die Einheit des Selbſtbe⸗ 
wußtfeind verloren- gehen, der Glaube abgefhwäht, in etwas 
Künftliches, Todtes, einen Gegenftand bloß des hiftorifchen An- 
liegend verwandelt, in die Sphäre des Wiſſens oder des Erfen- 
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nens ‚verfeßt werden möchte, wo die Spekulation ald dad Höhere 
werde gelten wollen und müffen, die Religion, das unmittelbare 
Innewerden des göttlichen Geiſtes aufheben werde. ') 

In der lateiniſchen Kirche hatte auch der freifinnige Valla, 
- der die Scholaftifer und Ariftotelifer feiner Zeit fe unfanft an: 
gelaffen und zuerſt wieder einen befjeren Weg für die Theologie 
gezeigt, auf Beſchränkung des Gebrauchs der Philoſophie in die- 
fer gedrungen, wobei er fo weit gegangen war zu behaupten, daß 
fein eifriger Verehrer der Philofophie Gott gefallen könne. Hun⸗ 
“ dert Iahre vor ihm batte man in der griechifchen Kirche viel 
geftritten über den Nutzen der Philoſophie in der Theologie. 
Zur Zeit der Bemühungen, beide Kirchen zu vereinigen, hatte 
Nicephorus Gregoras den Kateinern ihre fpigfindigen theologifchen 
Disputationen fehr bitter vorgeworfen, indem fie glaubten, daß 
ihnen der Syllogismus fo nothmwendig fei wie dem Schiffer das 
Ruder. Schon Gregor von Nyffa habe gezeigt, wie unnüß Der 
Dialektifche Syllogismus fei, wo es fich Darum handle, zur Erkennt: 
niß der göttlichen Dinge zu gelangen. Die Väter hätten ſich 
bei theologifchen Unterfuchungen der Syllogismen nicht in der Ab- 
ficht bedient, das Weſen Gottes und die göttliche Dreicinigkeit 
zu erklären, fondern um Diejenigen im Zaume zu halten, die 
ohne allen Anftand über die Theologie hergefallen wären; fie 
hätten das Disputiren und VBernünfteln in Glaubensfachen nur 
deshalb nicht ganz abgewiefen, weil zu ihrer Zeit Dad Volk durch 
mancherlei Kegereien irre geführt worden fei, wogegen ed jetzt 
von den chriftlichen Lehrfägen nicht mehr abgezogen werden 
Fönne. lm eine befjere Methode der Behandlung der Theologie 
hatte fih großentheild die Fehde Polich’d gegen Wimpina - ge: 
dreht, — drehete fich noch. jegt der Streit Reuchlin’d gegen Die 
Kölner, und zwar fo, daß das Dialektifiren der fchofaftifchen Theo⸗ 
logen von allen Seiten angegriffen wurde. Erasmus that dafs 
felbe durch Spott und befolgte wenigftens jest fhon die Grund: 
fäge über eine beffere Methode, zu wahrer theologifcher Gelchr- 
famkeit zu gelangen, die er fpäterhin in befonderen Schriften 
dDarlegte. Insbefondre frat er dem Vorurtheile entgegen, Daß Die 
Dialektik allein zureiche, um über Alles reden zu Fünnen, daß ohne 


1) Tholuck's Anzeiger, 1842, Nr. 1, 2. 
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ſie der chriſtliche Glaube untergehen, daß die herkömmliche Lehrweiſe 
der hohen Schulen die allein gültige ſein müſſe, obwohl ſie, wie er 
ſich verklauſulirt, nicht ganz verworfen werden könne. Eben um 
dieſe Zeit war er, ob auch weit weniger ſcharf und entſchieden, in 
der Vorrede zu ſeinem griechiſchen neuen Teſtamennte von 1516, 
der „gemeinen Rede“ entgegengetreten, dag man Fein Theolog fein 
könne, ohne die ariftotelifche Philofophie inne zu haben. Auf ähnli« 
chen Wegen fehen wir um diefe Zeit in Frankreich Jaques le Fevre. ') 

In diefe Gedankengänge, diefe Zeitrichtung tritt nun Luther 
bier ein. Wir erkennen den Zufammenhang noch deutlicher, wenn 
Streitfäße vorfommen wie die folgenden: „In göttlihen Dingen 
gilt Feine follogiftifche Form; daraus folgt indeß nicht, daß bie 
- Wahrheit des Artifeld von der Dreicinigkeit den follogiftifchen . 
Formeln widerftreite. Gölte die ſyllogiſtiſche Form in göftlichen 
Dingen, fo wäre jener Artikel kein Artikel de8 Glaubens, ſon⸗ 
dern des Willens; Turzum, der ganze Ariftoteles verhält fich 
zur Theologie wie die Finfternig zum Lichte!” Sodann. greift er 
die Scholaftifer abermald wegen ihrer Lehren von menfchlichem 
Verdienft und göttliher Gnade an, denen er feine Ueberzeugun⸗ 
gen entgegenftellt, und zwar fo, Daß fortwährend das religiöfe 
Anliegen durchblidt, das ihn hauptfächlich beflimmt. Er denkt 
fih die Gnade Gottes ald etwas Lebendiges, fortwährend Wirk 
fames, fo daß alles Gute ſtets durch fie geſchieht, nur durch fie 
geichehen kann. Er bekämpft jeden ſcholaſtiſchen Lehrſatz, der 
diefe Vorſtellung ſchwächen, darauf hinführen Tann, daß ber 
Menſch im Stande fei, aus eigner Kraft das Gute zu thun, 
durch äußre nicht geiftfiche Gefegerfüllung, die ohne die Gott 
zugewendete, ohne die Gnade nie vorhandene heilige Geſinnung 
Heuchelei, Hoffahrt, bös ift, unzulänglich ein Verdienft bei Gott 
zu erwerben. Das göttliche Gebot und der menfchliche. natürliche 
Wille find fletd wider einander, erft Die Gnade vermittelt beide, 
indem fie den Willen heilige, mit echter Liebe zu Gott und fei- 
nem Gebot erfüllt. Wendet fih der Wille ohne die Gnade dem 
Geſetze zu, fo geſchieht es Lediglich aus Selbfljucht, und dann 
und darum ift die Gefegerfüllung felbft böfe, fo DaB „Alle ver⸗ 


1) Sqchroͤckh a.a. D. XXXIV, 59 ff. Kirchengeſch. feit der Reforma- 
tion, I, 49 ff. : 
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flucht find, die da thun des Geſetzes Werke, Alle gefegnet, Die 
die Werke der göttlichen Gnade thun.“ Selbſt in den päpfili- 
chen Dekretalen (Cap. falsas, de pe. dis. V.) findet er eine 
Stelle, die es, wenn fie nicht falfch verftanden werde, beflätige, - 
daß die Werke außer der Gnade nicht gut feien. 

Am Schluffe fehlt Die gebräuchliche Verwahrung nicht, daß 
er in dem Allen nichts fagen wollen noch geſagt zu haben 
glaube, das nicht mit der Fatholifchen Kirche und ben kirchlichen 
Lehrern übereinſtimme. Sie war faſt nur Form, obwohl eine 
nöthige, hindeutend auf den inquifitorifchen Charakter der Kirche 
und Die Unfreiheit der wifjenfchaftlichen Forſchung und Erörte- 
rung. Man darf’nicht zu viel darin fuchen, weder einen ſtarken 
Ausdrud feines Firchlichen Bewußtfeind noch etwa das Gefühl, 
daß er daran fei vom Fatholifchen Standpunkte abzumeichen. 

Noch am Zage der Disputation fehreibt er an Lange, er 
warte „mit großem, fehr großem, mächtigem und forglichem 
Verlangen‘ darauf, zu hören, was man in Erfurt von den 
„Paradoxis“ fage; denn fo nennt er jebt auch die eignen Theſen, 
von welchen er gleichfalls vermuthet, fie möchten den Erfurtern 
nicht bloß ald Paradora, fondern ald Kakodoxa erfcheinen, „in⸗ 
dem fie, fest er hinzu, uns bier nur orthodor fein können.“ 
Er bittet Zange, ihm baldmöglichft Nachricht zu geben, und in - 
_ feinem Namen den ehrenwerthen und von ihm hochverehrten Mit 

gliedern der theologifchen Zakultät, fowie Allen, bei denen: eö 
ihm angemeflen erfcheinen dürfte, zu fagen, daß er bereit und 
mehr ald bereit fei, zu Tommen und an der Univerfität oder im 
Kiofter über die Thefen zu disputiren, damit fie nicht glaubten, 
er gedächte diefelben „im Winkel zu mummeln, wenn anders, 
— er hinzu, unſre Univerſität ſo ſchlecht iſt, daß ſie mit einem 
Winkel verglichen werden kann.“) 

Einige Tage fpäter ſchickt er die Thefen auch nach Nürnberg 
an Scheurl. In dem Begleitfchreiben nennt er fie gleichfalls 
parador, äußert, Vielen däuchten fie Fakiftodor (wol ein Zei 
hen, daß feine Richtung doch noch nicht völlig durchgedrungen 
war) und fihließt, „Ihr könnt fie unferm Ed, dem hochgelehrten 


1) De Wette I, 63. 
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und hochverfländigen Manne, mittbeilen, damit ich Höre und 
fehe, wie er fie heißt.) . 

EE war damals fchon berühmt und herrſchſüchtig und chr- 
geizig. Seine eigentliche Art wurde jedoch erft von näher Ste 
benden erkannt. Luther war dur) Scheurl zu einer entfernten 
Verbindung mit ihm zufammengeführt,, hatte ihm auf Scheurl’s 
Antrieb im Mai aufs Zreundlichfte gefchrieben. Er fpricht im 
folgenden Jahre von einer mit ihm vor kurzem angeknüpften 
Freundfchaft, ein Ausdrud, der indeß kaum mehr als eine der 
gewöhnlichen Gelehrtenverbindungen bedeuten mag. So viel er 
heilt jedoch, daß er ſich in freundfchaftlichem Einverftändnig mit 
dem nachherigen Gegner hielt und nur völliger Meinungsüber: 
einftimmung in diefen wiffenfchaftlihen Fragen nicht gewiß war. 
Der erwähnte Streit der wittenberger und ingolftädter Theologen 
kann demnady Fein tiefgreifender, noch weniger ein bittrer gewe⸗ 
fen fein. Ed gehörte übrigens auch der humaniſtiſchen Richtung 
an, wie Emfer. So ftark die Bewegung gegen den Scholaſti⸗ 
cism, wie weit die neue Fämpfende angreifende Richtung ſchon 
vorgedrungen fein mochte, die Gegenfähe waren noch fo unbe 
wußt und unentwidelt, lagen noch fo fehr in einander, daß ſolche 
Männer den Sreifinnigen fich zuzäblen konnten, ohne verläugnet 
zu werden, Daß fie fich nicht genöthigt fahen, ihre eigentliche in⸗ 
nerfte Art und Richtung zu offenbaren oder nur bei fich felber 
zum Abfchluffe zu bringen. Das Fam erft, nachdem Luther da⸗ 
zwifchengefahren war’). 

Die Theſen find geiſtvoll, prägnant, faſt epigrammatifch, 
vor allen Dingen feurig, Triegerifh. Die theologifchen Begriffe, 
welche Daraus hervortreten, haben eine gewiſſe praktiſche Energie, 
fie deuten auf eine größere ſyſtematiſche Folgerichtigkeit, bleiben 
aber doch noch unficher und ſchwankend. So finden wir, um nur 
Eins hervorzuheben, noch immer keine genaue und klare Beſtim⸗ 
mung des Begriffs der Sünde. Auch die Neigung zur letzteren 
wird. in ihn eingefchloffen, aber mehr oder viel mehr erfahren 
wir nicht. Dieſer Grundfehler macht fich neben einer noch im» 
mer höchſt mangelhaften, willkürlichen und befangenen Schrift 


1) De Wette I, &. 
2) Ebenderſ. I, 100. 
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auslegumg in Luther's ganzer theologiichen Entwickelung und de- 
ren GErgebniffen bis zu Diefer Zeit bemerflih. Gr dringt tiefer 
in das auguſtiniſche Syſtem hinein al& irgend ein Andrer neben 
ihm, eignet ſich aber aud) die Härten deſſelben an wie fein An⸗ 
drer, was freilich eben bei größerer wifjenfthaftlicher Konfequenz 
und Entfchiedenheit der Ueberzeugung nicht zu vermeiden war, fo 
lange er nody in folhem Maße im Auguſtinismus fland, über 
deſſen Schwächen er nicht weſentlich hinausfommt, was wieder 
von wiffenfchaftlicher Unfelbftändigkeit und Schwäche bei ihm 
felber zeugt. Wir fehen ihn weit mehr gelehrt als theologifch 
durchgebildet, ob auch im freueften und fräftigften Ringen nad) 
einer folhen Durchbildung. Auf der Stufe, die er einnahm und 
bei der ganzen Lage der Dinge mußte der Auguſtinism erft ein- 
mal wieder mit lebendigem Eifer erfaßt werden, ehe man gründlich 
über ihn binausfonnte. Wir müſſen uns ſtets gegenwärtig halten, 
daß feine Härten für Luther und Die Zeit nicht blos Säge eines 
wifjenfchaftlichen . Streited waren und .mehr und mehr wurden, 
fondern mit Herz und Gemüth war man dabei wie bei religiöfen 
Wahrheiten betheiligt, als bei welchen ein kluges vorfichtiges Zur 
rüdhalten oder Ermäßigen um fo weniger ftatthaben kann, je 
fräftiger der Slaube if. Man warf fih um fo entſchiedner und 
unbefangener in fie hinein, weil man Glauben hatte und tiefes 
Blaubensverlangen, weil fie den Gegenfab zu dem Pelagianism 
der Kirchenlehre bildeten, welcher zu dem ganzen Wefen geführt, 
gegen welches man mit ihm fo eifrig fich Eehrte, und woneben das 
Bedürfniß einer echteren Frömmigkeit fich erzeugt hafte, das nur 
durch eine minder oberflächliche Auffaffung und Darftelung der 
religiöfen Idee befriedigt werden Eonnte, die fih nun eben im 
Auguflinism und Myſticism darbot. Es war anders bei uns 
ald in den romanifchen Nationen, zumal in Italien, wo man 
fich, fofern. Verlangen nad) Entfündigung vorhanden war, durch 
die von der Kirche dargebotenen Außerlichen Mittel mit Leichtig- 
feit half, oder aber in der Anficht lebte, wonach die Selbftliebe 
die Zriebfeder alled menfchlichen Handelns ift, fo dag wir dort 
ald nothwendige Folge einerfeits eine nur Außerliche Frömmigkeit 
und andrerfeits religiöfe Gfleichgültigkeit, Unfrömmigkeit und 
Selbſtſucht bis zum ausgebildeten fehlechten Machiavellism herr: 
ſchend finden; was denn mit dem Firchlichen Lehrſyſteme, Der 
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italifchen Bhilofophie, dem Humanism und der Theologie der 
Humaniften genau zufammenbing. Die Geifted- und Gemüthe- 
richtung der Romanen war auch in Deutichland eingedrungen, 
allein weit verbreiteter und ſtärker war bei uns jenes Entſündi⸗ 
gungs-Verlangen. Wie tief und lebendig wurde ed von Luther 
empfunden; und eben weil dem fo war, weil er an fich erfahren, 
dag Eündvergebung und Seelenfrieden nur zu finden fei in les 
bendigfter Anerkennung der menfchlihen Sündhaftigfeit und der 
göttlichen Gnade, warf er ſich mit folcher Leidenfchaft in feine 
Theologie hinein. Weil die inneren Zuftände eines fehr bedeus 
tenden Theild der Nation, weit Mehrerer, ald man fich jegt wol 
denkt, indem man fo viel unbefangener ift und jenes Verlangen 
fo viel weniger Eennt, den inneren Zufländen Luther's wenigftend 
fehr ähnlich waren, folgten ihm auch Unzählige mit ganzer 
Seele und voller Meberzeugung in feine Theologie, das heißt in 
die Heildbahn, die er wies. Andre, verftandesmäßig Aufgeklärte, 
religiös Gleichgültige, Erfaltete, Leichtfertige, in ganz verſchie⸗ 
dener Geiftes- und Gemüthsrichtung Begriffne, ließen fi) durch 
feine ‚wunderbare geifterzwingende Kraft und Macht in feine 
Stimmung und dann weiter in fein Dogma bineinziehen. Noch) 
Andre aber widerfprachen ihm im Namen antik-heibnifcher An: 
ficht, oder des "gefunden Menfchenverftandes oder biblifch-theolo- 
gifcher Meberzeugung, die Schwächen feiner Theologie mehr oder 
minder deutlich empfindend; fie folgten ihm nicht, oder nur zö—⸗ 
gernd, unentfchloffen, nur eine kürzere Strede, je nachdem fie 
von feiner und der Uebrigen Heildbegier nicht oder weniger er- 
griffen waren. Völlig konnte er nur das firengfle und leben: 
digſte fittliche und religiöfe Bedürfniß befriedigen, war aber eben 
der Reformator, weil died von ihm gefchah, denn die von dem⸗ 
jelben Ergriffenen waren es in erſter Reihe, welche mit ihm die 
Reformation machten, vom Papftthume fi und Andre am völ- 
ligſten losriſſen und die eifrigfte und flandhaftefle Kampferichaar 
bildeten. Es ift ein unfchuldiger Wunſch, dag fein Dogma min- 
der ſchroff und einfeitig gewefen fein möchte, nur frägt fich, ob 
dann die Reformation zu Stande gekommen wäre, die gefchicht- 
lich mit dieſem Dogma und durch daffelbe zu Stande kam, wo⸗ 
gegen die Anficht ald den gefchichtlichen Verlauf gänzlich verken- 


nend, als faft nur wunderlich zu bezeichnen ift, wonach es blos 
II. 21 
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Anhängfel der reformatorifchen Richtung der Zeit gewefen fein 
fol, womit die Leute kaum etwas anzufangen gewußt. Ohne 
Frage half der gefunde Menfchenverftand wefentlich mit, ging fo 
zu fagen mit dem Glauben Hand in Hand, wie bei Zuther felbft. 
Aber nicht er, fondern der Glaube war die eigentlich treibende, 
bewegende Kraft. In dem Maße, in welchem fie fhwächer wurde, 
kam auch die Reformation zum Stillftande und wir vermögen 
fie nicht wieder in Gang zu bringen, fo viel Menfchenverftand 
wir haben, fo dogmatifch vorurtheilsfrei wir nur auf die „gute 
Geſinnung“ etwas geben, fo weit wir über Zuther’d einfeitiges 
Dogma hinaus find. Das Papſtthum behauptete fich eben Da 
am fefteften, wo die ‚„„unbefangene” Denkart am verbreitetften 
war und die vermeintlich bornirte reformatorifche Theologie den 
wenigften Eingang fand. Die Wirkſamkeit derfelben in der Re- 
formationgzeit leugnen, fett eben fo viel Befangenheit voraus, 
als die Korderung, fie der unfrigen ald Geſetz vorzufchreiben, 
das heißt vermeinen, fie laffe ſich vorfchreiben und könne künſt⸗ 
lich oder gewaltfam durch geiftlofe oder Doch ſchwache Werkzeuge 
äußerlich, flatt durch den Genius und deffen Kraft innerlic) ver- 
breitet werden, oder könne jet wirken wie im 16. Jahrhundert. 
Wer das Erfire thut, verkennt jene, wer das Letztre, unfre Zeit. 
Wer ihr Entfichen und Entfalten Fennt und forgfältig genug 
beobachtet und würdigt, wird fchon dadurch auf Anerkennung . 
und Verſtändniß ihrer gewaltigen intenfiven. Kraft bingeführt, 
zugleich aber auch von dem Gedanken, wenn er geneigt wäre ihn 
zu faſſen, zurüdgebracht werden, abfolute Wahrheit in ihr zu 
erbliden. 

Luther bedurfte eines Syſtems, wiflenfchaftliched Begreifen 
war ihm felbft religiöfed Bedürfniß, zur Glaubensgewißheit un- 
bedingt erforderlich. Aber zum Erfchaffen einer durchaus felb- 
fländigen Theologie fehlten jetzt noch alle Vorbedingungen, eine 
ausgebildete Eregefe, eine verläßliche Philofophie, mitwirkende 
Kräfte. Koſtete ed ihn doch fehon fo große Mühe, den Kollegen 
en Biel zu zeigen und fie mit fi fortzuzichen. Er fließ den 
Boden, auf welchem man biäher geflanden, zufammen und fchlug 
eine ganz neue Bahn ein und da war ed von großer Wichtig: 
feit, einen älteren Grund. wieberzugewinnen, dem an Autoritäten 
hängenden und Darauf pochenden Gefchlechte auch Autoritäten 
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entgegenftellen zu: können. Das Neue hatte nichts nöthiger ald 
Vertrauen. Mit einer ganz neuem, alle Väter, auch Auguſtin 
aufgebenden Theologie hätte Luther ſchwerlich Das ausgerichtet, 
was er eben jetzt noch auszurichten bafte und mit einer Theolv⸗ 
gie ausrichtete, die er alt nennen Tonnte und der ein altes An» 
ſehen zur Seite fland wie der auguftinifchen und der des deut: 
ſchen Theologen. Ebenfo flüßte Erasmus feine Neuerungen in 
der Lehre auf einen der angefehenften Väter. Dann fehlte auch 
die völlige Geiftesfreiheit, die nur bei Frieden und Muße gewon- 
nen werden Tann. Aber eben an Muße und Frieden war be 
Zutbher nicht zu denken. Zunächft war daran gelegen die here- 
fehende ausſchließliche Wiſſenſchaft zu befeitigen und bier leiſtete 
er fihtlich Schon mehr, wobei nicht außer Acht zu laſſen ift, daß 
er nicht einmal einen regelmäßigen afademifchen Kurfus durch⸗ 
gemacht hatte, in der Scholaftif großen» oder größtentheils Au- 
todidakt und, was noch Hinderlicher, gefchult war, ftatt einen 
lebendigen Unterricht empfangen zu haben, der auf Selbſtdenken 
und Kritif hingeleitet hätte, worauf er felbft fommen mußte und 
noch dazu unter dem Eindrude, große Sünde daran zu thun, fam. 
Kein Andrer neben ihm drang nur von fern fo tief in Die Schwä- 
chen der Scholaftit ein, kein Andrer wußte diefelben fo wie er 
aufzudeden, und vor Allem hatte nur er den Verein von Ge 
lehrſamkeit, Scharffinn, Heuer, Muth und Ausdauer, das Zerftö- 
rungswerk zu beginnen und fortzuführen. Hier fehen wir ihn 
tüchtiger und wirkſamer als im theologifchen Aufbauen, was die 
Dogmatik betrifft; denn bedeutend zeigt er fich fehon wieder auf 
dem. Felde der praftifchen Theologie, welche die Glanzfeite feiner 
Theologie überhaupt bildet, wie an feiner gefammten Wirkfam- 
keit das SHervorftechendfte und Durchgreifendfte in der Begeifte- 
rang, Kühnheit und Beharrlichkeit liegt, womit er eine große 
Richtung verfolgt, eine neue Bahn zeigt, auf derfelben voran- 
geht, Zräge und Zaudernde nach fich zieht, belle, Fräftige Ge- - 
danken und Gefinnungen ind Leben bineinzuführen mit kaum 
glaublihem Erfolge bemüht if. Denn was ihm geworden, fol 
Gemeingut werden, die Welt will er für feine Ideen erobern, 
Wittenberg ift ihm laͤngſt zu enge, längft begnügt er, fich nicht 
mehr in Diefem befchränften, ob auch lebendigen Kreiſe, neben 
Gleichgeſinnten und Zuneigenden, mit einem friſchen und frieb- 
21 * 
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lichen Würken für die Wiffenfchaft unter dem Schuge eines deren 
Blüthe und Zreiheit fchirmenden Zürften, wie Friedrih von Sach⸗ 
fen. &o weit nur feine Stimme trägt, ruft er die Freunde zu 
feinem Kampfe. In höchfter Spannung beobachtet er den Ein- 
drud in ber Ferne, bei den Gegnern, den Ungewiffen. Nicht 
Frieden will er, fondern Krieg im Reiche der Geiſter. Heraus⸗ 
fordeend wendet er’ ſich hierhin und dorthin. Einige Zeit nach 
Karlſtadt's Disputation ift er angelegentlih mit der Vorbereitung 
"mehrerer Kandidaten zum Magiftereramen befchäftige, mit dem 
Abſehen und der Hoffnung, wie er fehreibt, unter ihnen und 
fonft „dem Ariftoteles fo viel Schmach und Feinde ald möglich 
zu erwecken.“ Auch an andern Univerfitäten, Mund gegen Mund, 
Aug im Auge mit den. Abgeneigten will er feine Ueberzeugung 
vertreten, perfönlich dafür einfteben. Es deutet zugleich darauf 
bin, wie fehr fein Selbfigefühl und feine perfünliche Bedeutung 
zugenommen hatte bis zu dem Zeitpunfte feines größeren Streits, 
. der jegt nahe bevorfland. Für diefen war feine wiffenfchaftliche 
Entwidelung, war insbefondre die genauere Kunde des innern 
Zufammenhangs und der Grundlagen, bezüglich der Zufammen- 
bangslofigkeit und der falfchen Begründung des Firchlich-fcholafti- 
chen Lehrſyſtems, wozu fie ihn führte, von wefentlichfter Be 
deutung. Sie befähigte ihn mehr und mehr, den Ablafunfug in 
feiner eigentlichen Wurzel, ftatt bloß von dem Standpunkte des 
gefunden Menfchenverftandes aus oder von der Seite feiner frei- 
ich offenbaren Verderbtheit für das Zeitliche, wie für Froͤmmig⸗ 
leit und Sittlicfeit, anzugreifen. Wir werden fehen, daß feine 
Angriffe darauf fogar unmittelbar mit feinen heologifchen Fort⸗ 
ſchritten verknüpft j md’). 


1) De Wette 1, 59. Hagen, Deutfchlands Berhättniffe, II, 255 ff. 
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Stimmung. 


Bei der Betrachtung von Luther's Leben muß unſer vor⸗ 
nehmſtes Anliegen ſein, in den Kern ſeiner Art und Eigenthüm⸗ 
lichkeit einzudringen, fein Lebensganzes zu erfaſſen, fein eigent- 
lichſtes Weſen. Es wird fo oft verkannt und Luther falſch be: 
urtheilt, weil es fo vielfeitig fich äußerte, weil er die Eigenfchaften 
und Eigenthümlichkeiten der verfchiedenften Stände wie Naturen 
in fich vereinigte. inzelne Außerungen feines Weſens werden 
einzeln aufgefaßt und man fchließt dann von ihnen auf die Le 
benswurzel, auf den ganzen Mann. Auch daher eine folche Ver: 
fchiedenheit der Urtheile über ihn. Oder der Grund dieſer Ver⸗ 
fchiedenheit Kiegt eben in der Fülle des Urtheildgegenftandes ſelbſt, 
der ſtets anders erfcheint oder an welchem man immer wieder - 
Anderes-und Neues entdeckt, je wiederholter oder von je verfchie- 
denern Standpunften aus man ihn betrachtet. Die Gegenfäge der 
Urtheile über Luther zeigen, daß er nicht leicht völlig zu faſſen 
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if. Damit wir von den Außenfeiten der Erfcheinungen feiner 
Art zum Kerne, von der Mannichfaltigkeit der Außerungen fei- 
ned Weſens zur Einheit, von den Gegenfägen zum Mittelpunfte 
gelangen, müffen wir um fo mehr das ganze Gebiet jener Er- 
. fiheinungen überbliden. In der bisherigen Darftelung konnte 
Manches von Dem noch nicht berührt werden, was ihn in diefer 
Zeit bezeichnet. Zur Vervollſtändigung des Bildes von ihm in 
den Sahren 1516 und 1517, feit er die Vifariatsführung über- 
nahm, bis in die legten Monate vor dem Ausbruche des eigent- 
lichen Ablaßfriegg — des Bilde von ihm, dad uns aus Der 
Betrachtung feiner verſchiedenen Thaͤtigkeiten geworden ift — 
gehören hinzufommend einige Züge, die fi) ergeben werden, wenn 
wir noch Einiges über feine Stimmung und Perfönlichkeit und 
mehrfache Verhältniffe und Beziehungen nachholen, wovon fich 
freilich nur eine dürftige, aber Doch einige Kunde erhalten hat. 
Es wurde angeführt, daß er in Wittenberg ein eifriger 
Mönch blieb, fich einfchloß, um nachzuholen, wenn er über feiner 
Vielthätigkeit Horen verfaumt hatte, worauf dann efftatifche Zu⸗ 
ftände fich einftellten; daß er Stunden und Zage lang betete, 
über dem Beten und Studiren Schlaf und Speife und Trank ver- 
gaß. Es wurde ihm fo ſauer aus den Mönchögedanfen, der 
Neigung zum Grübeln und Infichgefehrtfein, aus überfteigerter 
Stimmung und Empfindung herauszufonmen. Die Myſtik 
nährte fie Doch auch. Dazu dann fein angefirengted Arbeiten: es 
batte allein fchon eine jeweilige Abſpannung herbeiführen müflen. 
Im Jahre 1538 geſchah ed, daß ein „feiner geſchickter Student 
in Wahnwitz fiel, fi matt und ableiblich machte und arbeitete 
mit fletem Wachen und Reden. Die Urfache feiner Krankheit war, 
daß er gar zu fehr über den Büchern gelegen und ein Mägdlein 
lieb hatte.” Kuther ‚ging mit ihm aufs alerfreundlichfte um’; _ 
er meinte, die Liebe fei in diefem Halle Die vornehmfte Urſache 
der Krankheit, das Studiren hätte nur bei fehr Wenigen diefe 
Würkung, wie denn ihm ‚im Anfange ded Evangelii fchier Der⸗ 
gleichen gefcheben märe.” Gr befand fich in fortwährenden Ge⸗ 
müthsbewegungen, Gemüthöfache war ihm Alles, was er vornahm, 
mit dem Gemüthe arbeitete er nicht weniger ald mit dem Kopfe. 
Bei folhen Kämpfen gebt ed ohne Leidenfhaft nicht ab, nicht 
ohne geipannte Erwartung, Wechſel das Hoffend und Verzagens. 


ei. ga. 


Wehe that ihm, was er befämpfte, die Mißgeftalt, die Werderb- 
niffe der Schule und Kirche, wehe, daß er fich Davon losreißen 
und Dawider erheben mußte. Sein Geift war in fteten Arbei⸗ 
ten, Empfangen und Schaffen, bis zur Erſchöpfung, fein Herz da⸗ 
bei ftetö betheiligt, bi8 zur Uberfülle. Um fo erflärlicher iſt es, 
daß feine Stimmung bisweilen fo weich "war bid zur Schwer: 
muth, wie in den Briefen an die Ordensbrüder, und daß von 
Zeit zu Zeit die alten oder ähnliche Anfechtungen ihn quälten, 
wovon uns Spuren in feinen Briefen vorfamen, daß wir ihn 
bis in das Jahr 1517 in die Zeit feiner frifcheften Thätigkeit 
und feiner fichtlichften Erfolge, indem alle Zeichen auf ihn als 
den wirkjamflen Lehrer und Prediger, den bewegenden, voran⸗ 
tretenden Dann in Wittenberg binweifen und fein Einfluß noch 
täglich zunimmt, fein Name alle. andern an der Univerfität mehr 
und mehr verdunfelt, — daß wir ihn bis in dieſe Zeit und Zu⸗ 
ftände hinein dann und wann von Trübfinn beberrfcht finden.. So 
fohreibt er im Juli 1517 an Lange: „Empfiehl mich den Vätern 
und Brüdern, daß fie für mich Elenden beten, der ich unter den 
beften.von Zag zu Tage wunderwürdig zunehmenden Brüdern 
nun abnehme, fo daß das Wort wahr wird, fie müffen machfen, 
ih muß geringer werden... Ein Schreiben an den Propft in 
Leitzkau aus demfelben Jahre fchließt er: ‚Endlich bitte ih Dich 
inftändig, bete für mich zum Herrn, denn ich befenne Dir, mein 
Leben nähert fi von Tag zu Zage dem Zpdtenreiche, denn ich 
“werde täglich fchlimmer und elender.” Und dann unterfchreibt 
er fih: ‚der nerbannte Adamsjohn M. Luther,“ ähnlich wie er 
mehrere Briefe diefer Zeit „aus dem Klofterwinkel” oder „aus 
meiner Wüfte‘ (ex Eremo) datirt, dad Lebtre wol eine dop⸗ 
pelte Anfpielung, auf fein Gefühl der Einfamkeit oder feinen Zu- 
fland der Abgetrenntheit von der Welt und darauf, daß er vom 
Drden der Auguftiner- Eremiten. war. ') 

Doch nur von Zeit zu Zeit. befchleicht ihn eine fo getrübte 
Stimmung. Es ift ein gemeffener und gehobener Ernft, der auch 
in jeinen Briefen durchaus vorherricht, derſelbe Ernſt, der fich in 
feinen Predigten, Borlefungen und Schriften ausfpricht. Nor: 
nämlich in den Briefen wird der Ausdrud auch wol kräftig 


1) Zifchreden, Walch XXH, 2276. De Wette I, 58, 64. 
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und lebhaft bis zum Uberfprudeln. Nicht ganz fehlt ed da am 
heiteren Scherze. Seine große Richtung und Thaͤtigkeit, ſeine 
Erfolge, die bewegte Zeit und das rührige Leben in Wittenberg, 
das allffeitige Fortſchreiten, felbft das im Streite fi) bethätigende 
Spiel der Kräfte, der Wechfelverfehr mit der Iebensluftigen ftreb- 
famen Jugend, mandhfacher Umgang mit einer Bürgerfchaft und 
einem Gelehrtenkreife, worin fih fo viel Tüchtigkeit erwies — 
denn daran fehlte ed wahrlich nicht, wo man den Bahnen folgte, 
die Luther einfchlug, wo man anerkannte flatt zu neiden und zu 
frittefn, dem aus dem gewohnten Gleiſe herausgehenden Streben 
nicht unüberwindfiche Zrägheit, Stumpfheit, Gelehrteneitelkeit 
und Hhilifterei entgegenfeßte — Das Alles verfehlte feinen Ein- 
drud bei ihm nicht, erhielt feinen Geift überwiegend frifch und 
gefund, zog ihn von Selbftquälereien ab, erneuerte feine natür- 
liche Heiterkeit, führte manche Anregung und Gelegenheit auch 
zu muntrer Gefelligkeit herbei. Da gab ed Doktor» oder Mag 
fterfchmäufe, denen nicht einmal auszuweichen gewejen wäre, und 
woran er in der That Theil nahm. Als am 21. September 
Franz Günther und noch zwei junge Gelehrte feierlich — wobei 
ed an einer Empfehlung der biblifchen Theologie nicht mangelte 
— zu Bakkalaureen promovirt waren, gaben fie den Mitgliedern 
der Fakultät ein fplendides Mahl, wie dieß Luther felbft in das 
Dekanatsbuch eingezeichnet hat. Auch ind Klofter ladet er wol 
Freunde zu fih ein. Wir haben ein DBlättchen von ihm aus 
dem Iahre 1517 mit einer Einladung an Spalatin zum Eifen. 
Mit gutem Humor faßt er feine fo fehr befchrankten häuslichen 
Verbältniffe auf. Spalatin fol mit einigen Freunden erfcheinen. 
„Gehab Dich wohl, fehließt er, fieh aber zu, daB Du und Wein 
auswirkeft, fintemal Du weißeft, daß Du aus dem Schloß ins 
Klofter und nicht aus dem Klofter aufs Schloß gebft. In dem 
erwähnten Schreiben an Mutian begegneten wir der erften Spur 
von bei ihm auftauchender heitrer Laune. Jetzt ift fie ſchon le⸗ 
bendiger. Wir haben hier ein abermaliges Zeichen, daß die An— 
fage und Neigung zum wißigen Scherze, und ein erfles, daß auch 
Die zum heiteren Lebensgenuſſe, welche neben feinem tiefen Ernfte 
und einer Richtung zu finftern peinlichen Stimmungen in ihm 
lag, das leichte Bergmannsblut, auch jetzt ſchon wieder leben- 
Dig in ihm wurde: jenes glüdliche Naturgeſchenk, das ihm über 
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fo mandhe fehwere Stunde hinüberhalf, feine fanern Mühen ihm 
wefentlich erleichterte, feinen harten Sinn milderte und ihm fo 
viel Liebe, fo viel Freunde gewann. Freilich find die Zeichen 
davon in Diefer Zeit eben fo felten oder noch feltener als die des 
Zrübfinned. Indeß Tnüpften oder verengerten fi) Doch jebt, 
wenn wir auch nicht mehr davon wiſſen, feine Sreundfchaftsbande 
mit Kranach und andern wittenberger Bürgern und oben gedach⸗ 
ten wir des nichtd weniger als freudarmen oder hafferifchen Sin- 
ned und Lebens derfelben. Der Umgang mit Menfchen voll ge- 
funden Verſtandes und praktiſchen Sinnes, die mitten im Leben 
und deſſen Thätigkeiten fanden und gewohnt waren ſchlank vom 
Herzen weg zu reden, war bei ihm ohne Zrage ein treffliches 
Mittel gegen Mönchsvorurtheile und Gelehrtenüberftiegenheit, 
Grillenfängerei und Selbflquälerei. Wir fehen ihn mehr und 
mehr davon zurüdkommen. Auch in einem Briefe an einen aus⸗ 
wärts wohnenden Freund regt fich wol einmal die Ader des 
guten Humors. Scheurl, der ganz durch die ſtaupitziſch-lutheri⸗ 
ſche Richtung ergriffne juriftifche Freund, nahm jest in Nürn- 
berg eine bedeutende Stellung ein. Indem Luther feine Ver- 
bindung mit ihm durch einen fleißigen Briefwechſel fortfegt, ihm 
das Neuefte von feinem fortgefehten Kriege gegen die Schule mel- 
det, wovon ihm Kopf und Herz vol ift, feherzt und plaudert er 
auch ganz behäglih. Sceurl bat ihm eine Anzahl Eremplare 
ftaupigifcher Schriften geſchickt, — es fcheint Staupigens Büch⸗ 
lein von der Prädeflination, wovon Scheurl 1517 eine deutjche 
Veberfegung herausgab — Schriften, deren Verbreitung er fi 
angelegen fein läßt, denn „folche Büchlein werben fehnlichft be- 
gehrt. Er meint im Eingange, eigentlich Feine Veranlaffung 
zu haben, hinlänglich genug, einen ſolchen Mann durd Zufchrif 
ten zu befchweren. Doc wenn Stilfchweigen irgendwo Sünde . 

ift, fo ift e8 eine unter Freunden. Schwagen und Narrentheiding 
nährt die Freundſchaft nicht minder, als ernfthafter Verkehr, ja 
vollendet fie wol. So fordert der göttlihe (divus) Hierony⸗ 
mus von feinem freunde, daß er fchreibe, er babe nichts zu 
fhreiben. „Daher denn auch ich lieber narren wollen, als 
fhweigen. Doc, gütiger Gott, was fehreibt Doch überhaupt der 
Bruder Martin, fälfchlich ein Theolog genannt, ohn daß er nar- 
rete, er, der unter der Spllogismen Mißgetön und Wuſt fo gar 
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nicht8 Leiftet in der Rede Kunft und wenn er je ein wenig la- 
tein fchreiben Tönnen, zum Kinderſtammeln zurückgebracht ift 
durch fo Tangen und vielen Gebrauch der Schulfchreibart. Doch 
genug ded Geſchwätzes, daß aus der Epiftel Fein Buch wird und 
ich zwei Mal thöricht bin, da ein Mal fchon mehr ald genug für 
einen Theologen iſt.“ Am Schluffe fagt er: „Es grüßen Die 
Vielen, die Euer beftens gedenken, Licentiat Amsdorf, Doktor 
Hieronymus (Schurf) and die Partifel (nonnulla pars) Eurer 
biefigen Sreundfchaft, Peter der Bartfcheerer.‘‘’) 

Von den flaupisifhen Schriften redend, fagt er, er babe 
fie theils verkauft, theild an Freunde des Verfaſſers verfchenkt, 
das aufgefommene Geld aber „habe ich, wie Ihr's befohlen, den 
Armen zugewendet, das ift, mir felbft und den Brüdern, Denn 
einen Aermern als mich Fenne ih zur Gnüge nicht.” Eben erft 
und früber, bei feiner Wifariatsführung, begegneten uns Zeichen 
feiner "Dürftigfeit. Das wittenberger Auguftinerflofter fcheint 
mittelmäßig begütert gewefen zu fein. Allein er gab weg was 
er hatte, an fiudirende Brüder, fo auch feinerfeits, nicht bloß 
ald Lehrer und Prediger, die Studien, das Aufleben der Wiffen- 
[haft fördernd, ein Mäcen und felber arm. In den Zifchreden 
wird erzählt: „Am 9. Januarii 1542 af zu Naht mit D. M. 
Luther M. Ph. Melanthon; da redeten fie Allerlei, wie es in 
der Welt zuginge, und wie Die Menfchen gefinnet wären, und 
ward auch eines Profefloris in Wittenberg gedacht, der dem 
Gute ſehr nachtrachtete, der hätte fi) auf den Geiz geleget, 
und, hätte einen guten Verfland aufs Geld und rothe Gülden. 
Da ſprach die Doctorin: Hätte mein Herr einen folhen Sinn 
gehabt, fo wäre er fehr reich worden. Darauf fagte M. Philip: 
pus: das iſt unmöglich, denn Die, ſo auf gemeinen Nutzen 
trachten, die koͤnnen nicht ihrem Nutzen nachhängen.“ Als es 
1518 ſo gefährlich mit ihm ſtand, half es ihm nicht wenig, daß 
er arm war, entbehren gelernt hatte von Kindheit an und kein 
Verlangen trug nach Reichthum, überhaupt nach den guten Din— 
gen dieſes Lebens. Was er damals ſchreiben konnte, war ſchon 


I) Foerstem. Lib.. Decanor. 21. De Wette I, 63, 61. Grimm 
a. a. O. Billersa a. O. I, 149. 
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Daifelbe, was er zu Koburg in Liede ausdrüdte: Nehmen fie ung 
den Leib, Gut, Ehr’, Kind und Weib, laß fahren dahin, fie ha⸗ 
ben’s kein'n Gewinn, dad Rei muß uns doch bleiben! Und wie 
da und dort war fein Sinn auch jeßt ſchon — wir benfen un- 
wilführlih an fein Verhalten in der Peftzeit und feine Aeuße⸗ 
rungen zurüd. Er macht nicht Worte von feinem nichts fürchten, 
nichts verlieren Fönnen, feinem Zodesmuth. So. aber ift feine 
Stimmung in den Kämpfen, die er jebt befteht, mit dieſer 
Stimmung geht er in die größern, Die in kurzem er: 
warten. ') : 





Die befreundete Genoſſenſchaft. — Freunde nabe 
und fern. — Vielfache Verbindungen. — 
| Lebensweife. 


Die Geifter und die Richtungen flimmten in Wittenberg 
von Anfang nicht völlig überein, und gerade Luther brachte ei- 
nen Gaͤhrungsſtoff in das wiffenfchaftliche Xeben und Zreiben an 
der jungen Hochſchule, der heiße Kämpfe erzeugte, zumal in der 
Fakultät felbft, welcher Luther angehörte. Doch ernft, männlich, 
ehrlich, wilfenfchaftlich wurden dieſe Streite geführt. Ihr Ziel 
war die Wahrheit, und man erreichte ed in freier Zufammenftim- 
mung, womit fie ein Ende hatten. Dagegen finden wir in Wit: 
tenberg um Ddiefe Zeit die an anderen Univerfitäten fo häufigen 
und widrigen perfünlichen und Gelehrtenzänfereien, die Eleinlichen 
Reibungen der Kakultätsmitglieder und der Fakultäten nicht. 
Dahin wirkte der Geift, in welchem Friedrich feine Hochſchule 
gegründet hatte und leitete, die Tüchtigfeit der großen Mehrheit 
der hier verfammelten Gelehrten, das echt wiffenfchaftliche Leben, 
das hier von Anfang beimifch gemeien, dad Bewußtſein eines 
edleren höheren Zield, und bei vielen das Mitwirken in einer 
großen Richtung und insbefondre namentlich Xuther, von dem 
die letztere ausging und der zahlreiche vereinzelte Beflrebungen in 
ihr vereinigte, viel Empfänglichkeit zur Begeifterung anfachte. 
Er gab den Menſchen um fich her zu viel zu Denken und regte 
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zu ſtark an etwas Rechtes zu fchaffen und auszurichten, ald Daß 
er fie nicht von Kleinlichkeiten und Eitelleiten an feinem Theile 
hätte ablenken follen. Die wittenberger Theologen fämpfen fchon 
gemeinfchaftlih für gemeinfchaftliche Begriffe, Anfchauungen, 
Strebepunkte. In einer wenig fpäteren Zeit, fobald der Anlaß 
zur Kundgebung da ift, fehen wir die gefammfe Univerfität ei- 
ner gefchloffenen Phalanr gleich fih um ihn fchaaren zu Schug 
und Trutz. Es würde fo nicht gefcheben fein, wenn nicht auch 
freundfchaftliche Verhältnifie fich gebildet hätten, um fo weniger, 
da, von feinen Anfängen in Wittenberg an, fo bedeutende Mei- 
nungsverfchiedenheiten und fo fange Meinungsftreitigkeiten zwi⸗ 
fhen ihm und den nunmehrigen Freunden flattgefunden und da 
es unter ihnen an fich fühlenden, reizbaren, im Ausdruck derben 
und rüdfichtslofen Männern — einem Amsdorf, Karlſtadt — 
nicht fehlte. Sie waren überwundene Gelehrte und bildeten mit 
dem Sieger nebft Anderen, auch Iuriften wie Schurff, die „be⸗ 
freundete Genoffenfchaft, von welcher er in Briefen aus dieſer 
Zeit fchreibt. Sein Leben ift auch durch das Glüd einer wahr: 
baft erftaunlichen Menge von perfünlihen Freunden, die ihm 
wurden, bezeichnet. Sie fommt nur feinem regen Sinne, feiner 
Wärme für Freundfchaft gleich. Schon jebt war Die Zahl der 
Gleichgeſtimmten und Strebenden, innig mit ihm Verbundenen in 
der Nähe und Ferne bedeutend. Seine Briefe flogen bereits 
weit umher. Diefer Briefwechfel war Zeugniß von der Zunahme 
feiner perfönlichen Bedeutung und erweiterte feine perfünlichen 
Beziehungen oder Enüpfte fie enger, brachte Kunde vom Leben 
und Zreiben an anderen Orten nad Wittenberg und von dem 
wittenberger Auffhwunge nach anderen Orten bin. Wechſels⸗ 
weiß wurde die ZTheilnahme erregt und unterhalten. Wie er 
ſchon hinausſtrebte aus dem engeren wittenberger Kreife, welche 
Zuft er Schon Hatte an einem Würken in die Ferne, wie er die 
von ihm ausgehende Bewegung fehon nicht mehr ald eine verein- 
zelte auffaßte, fondern den Krieg, den er der Schule machte, auch 
in andre Gegenden zu verpflanzen fuchte: Davon zeugt namentlich 
fein Briefwechfel mit Erfurtern und Nürnbergern, der wieder 
mehrfach und fehr erheblich fördernd aufihn felbft einwirken mußte. ') 


I) De Wette I, 55. 





Bon der Bedeutung Erfurtd zu reden würde nur Wieder 
bolung fein. Nürnberg war damals eine der bedeutendften, in 
gewilfen Beziehungen die erſte, die Königin der deutſchen Städte, 
die echte Vertreterin des deutſchen Städtewefens, von jeher treue 
Anhängerin aller Kaifer, altberühmt durch eine treffliche Ver: 
walfung, gemeinnügige und Wohlthätigkeitsanftalten, Rührigkeit 
und Zhätigkeit, Verftand und Tüchtigkeit der Bürger, mächtig, 
blühend und reich, Mittelpunft des deutfchen, ja felbft des euro» 
päifchen Handels, in Wiffenfchaften, Künften und Gewerben 
groß, ein Glanzpunkt derfelben, ein Sammelplag von bedeuten- 
den Künftlern, großmüthigen Gönnern der Künfte, an ber 
Fortbewegung im Reiche ded Geiftes eifrigft theilnehmenden reis 
hen Bürgern, Gelehrten und Staatsmännern: Die erften deut: 
fhen Dramatifer hatten in Nürnberg gelebt, die Volkspoeſie 
war da gepflegt und mit ihr hatte um fo mehr eine freiere re- 
ligiöfe Richtung ſich verbreitet und feftgefeßt; die Waldenfer und 
Sotteöfreunde hatten Anklang gefunden, Huß hatte auf der 
Reife nach Konftanz mit allgemeinem Beifall über feine Anſich— 
ten disputirt, der Rath den ftädtifchen Klerus. ſtets in -Botmä- 
Bigfeit erhalten, ‘öfter Neformationen durchgeſetzt; Gregor von 
Heimburg und Martin Mayr waren der Stadt Konfulenten und 
Rathsſchreiber gewefen; früh war das Studium der Faffifchen 
Literatur bier emporgefommen, fo dag Hutten von Nürnberg 
fagte, fie fei die erfle unter den deutfchen Städten, welche Die 
Ihönen Wifjenfchaften gepflegt; feit Regiomontan und Niklas 
von Wyle Dort gelebt und gewirkt, behauptete fie felbft vor den 
Univerfitäten den erften Rang in Bezug auf Aftronomie, Mathe: 
matif und die damit in Verbindung flehenden Künfte; fie hatte 
bedeutende Gefchichtfchreiber wie Humaniſten gehabt: auch bie 
flaupigifche Richtung fand großen Anklang. Won den berühm- 
ten Namen, welche Nürnberg jegt zur Zierde gereichten, braucht 
man nur Albrecht Dürer und Pircdheimer zu nennen, den uns 
‚neuerdings Hagen mit Vorliebe gefchildert. Er. flimmte mit 
Zuther im Widerwillen gegen die Scholaftit und fo viele Firdh: 
liche Uebelftände ganz überein. Das vornehmftle Glied in der 
Kette des Reuchliniftenbundes, ließ er, eben im Spätfommer 1517, 
feine Apologie Reuchlin’s erfcheinen, in welcher er Luther fchon 
unter den beſſern Theologen der Zeit erwähnte. Won Dürer ha- 
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ben wir in einer zu Antwerpen niedergeſchriebenen Epiſtel rüh⸗ 
rende Aeußerungen über Luther's Verſchwinden nach dem worm⸗ 
fer Reichſtage, als geglaubt wurde, Daß er getödtet fi. Er 
war nad Hotho's Ausdrud (Gefchichte der deutfchen und nieder: 
ländifchen Malerei) ein ‚Genius, der Reformation enger ver- 
wandt, ald irgend ein andrer von allen bisherigen Malern. ‘ 
Von Nürnberg aus wurde Luther nad) ein paar Jahren ald die 
‚mwittenberger Nachtigall von Hans Sachs begrüßt, der 1516 
von der MWanderfchaft zurüdkehrte, die er wander- und ſanges⸗ 
luftig um die Zeit der Romfahrt Luther’d angetreten. In Nürn⸗ 
berg wie anderen fränkifchen Städten hatte man fich ſchon vor 
Luther's Auftreten fchärfer, als .er es bie jeßt gethan, über den 
Ablagunfug ausgefprochen. Rürnbergifche Bürger und fränfifche 
Ritter waren die Erften, die fich thätlich des Reformationswerkes 
annahmen. Auf die nürnberger Reformation wirkte die Verfaſ⸗ 
fung und Verwaltung der Stadt weientlich ein. . Sene war oli⸗ 
garchifch, Die Macht der Regierung Allen fühlbar, Jeder bewegte 
fih im feftbeftimmten Kreife, Alles gefchah nach gemeinfamer Re: 
gel; die Stände fireng gefchieden, alle gleihmäßig überwacht, Die 
Obrigkeit felber feft auch gegen fich felbft, um ein folches Welen 
im Gange, ftrenge Zucht und willige Unterordnung aufrecht er: 
halten zu können. Etwas Beſſeres kannte Luther nicht und 
wünfchte er nicht zum Grund und Boden für das Neforma- 
tionswerf, als ein Bürgertbum und Regiment, wie er es in 
Rürnberg vor Augen hatte, während ihn die erfurter zerfahrenen 
Zuftände anwiderten. Wornämlih von Städten wie Nürnberg 
entnahm er feine Vorftellung von einem urbildlihen Staatswe⸗ 
fen. In der dem nürnberger Syndikus Spengler zugeeigneten 
Predigt, daß man die Kinder zur Schule halten fol, fagt er: 
„Rürnberg leuchtet wahrlich in ganz Deutfchland wie eine Sonne 
unter Mond und Sternen, und gar Fräftiglich andere Städte 
beweget, was dafelbft im Schwange gehet.” In einem Briefe 
an Eoban Heß von 1528, in welchem er des Freundes Dürer 
Tod beklagt, äußert er am Schluffe: „Ich habe nichts Neues nad) 
Eurem Emporium zu melden, da Nürnberg gleichfanı das Auge 
und Ohr Deutfchlands ift, das Alles fichet und höret, was viel⸗ 
leicht niemald zu uns gelangt. Er fühlte das jetzt ſchon, 
Nürnberg wurde ihm felbft Auge und Ohr für alle Zeiterfchei- 
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nungen und Regungen, feine Verbindung war ſo vielſeitig anre⸗ 
gend für ihn, wurde ihm nützlicher als die mit den Nürnbergern, 
die durch den Glücksfall ſchon ſehr früh ſich anknüpfte, daß 
Scheurl, mit dem er in Wittenberg wenigſtens bekannt, wenn 
nicht ſchon vertraut geworden war, dorthin abging und den er 
nicht verfehlte trefflich zu benutzen. Aus ſeinen Briefen an 
Scheurl geht hervor, daß fein Verkehr ſich läängſt nicht mehr auf 
diefen einzigen Freund in Nürnberg beigrantie, und er dehnte 
fi) immer weiter aus. ’) 

Schon feine aus diefer Zeit übrig gebliebenen Briefe — bie 
an die Drdensbrüder gefchriebenen ziehen wir bier nicht in Be- 
tracht — bezeugen es. Sie laffen zugleich erfennen, wie man 
- erwarten kann, daß fein freundfchaftlicher Verkehr hauptfächlich 
auf feine Gelehrtenthätigkeit, feine gefammte Wirkfamkfeit fich 
bezog. Noch mehr. Gerade auch aus feinem freundfcheftlichen 
Briefwechſel gebt fo recht unmittelbar, eben aus ihm geht am 
gewiffeften und deutlichften hervor, wie fehr ihm alle feine Stu: 
dien und Beſtrebungen Herzensfache waren, ihn ganz erfüllten 
und alle auf Das eine Ziel gerichtet waren, Das er fich gefledt 
und durch alle feine nur feheinbar nad) verfchiedenen Seiten aus—⸗ 

einander gehenden Arbeiten und Thätigfeiten zu erreichen fuchte. 
Aus den gelegentlich ſchon mitgetheilten und noch mitzutheilen- 
den brieflihen Aeußerungen von ihm erhellt, daß der Briefwech⸗ 
fel auf die innerſten Gemüthszuftände, die Studien, die gelehrten 
Beichäftigungen und Unternehmungen, die Zagsfragen und damit - 
- in Verbindung Stehended fi) bezog Davon find alle feine 
Sendfchreiben voll, das bildet ausfchließfich ihren Inhalt, fofern 
fie nicht Geſchaäftsſachen betreffen. Er regt Spalatin und Range 
an zu literarifchen Arbeiten oder beräth fie bei ihren Studien. 
Mit den entfernten Freunden taufcht er Bücher, Anfichten, Ur⸗ 
theile, und das von fern her Mitgetheilte wird dann fogleich der 
befreundeten Genoffenfchaft in Wittenberg felbft wieder mifge- 
theilt und in ihrem Kreife durchgeſprochen. So hat Range (im 


I) Erhard a. a. ©. II, 15, 29. Hagen, Deutfchlands lit. und 
rel.-Verhältniffe, I, 175 Benfen, Gefch. des Bauernkriegs in Oſtfranken, 
45. Weife, A. Dürer und fein Zeitalter, 79. Gervinus aa O. II, 
Hl. Plohm. XX, 2. De Wette II, 307. 
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Dftober 1516) eine der damals erfcheinenden zahlreichen fatiri- 
fihen Schriften geſchickt, und Luther benutzt fogleich die Gelegen- 
beit, daß die Freunde bei einem Promotionsmahle ſich beifammen 
finden, damit befannt zu machen und den Inhalt zur Erörte- 
rung zu bringen. Man kann fich denken, wenn die Luther, Ams⸗ 
dorf, Karlftadt, Spalatin, Schurf und wie fie weiter heißen, Die 
jüngern braufenden, Bernhardi und ähnliche Köpfe, dann etwa 
die fremden einfprechenden oft bedeutenden Gelehrten oder auch 
die Kranach und andere. Angefehene der Bürgerfchaft beifammen 
faßen, welch ein lebendiger Austaufch der Gedanken und Empfin- 
dungen da ftattfand, unter Männern von folcher Bedeutung und 
Stellung manchfacher Art, von fo verfehiedenen Geiftesrichfungen 
und doch alle von gleichen oder doch auszugleichenden Anliegen 
und Sefinnungen erfüllt. Die gelehrte Welt war fo bewegt, die 
Zeit, die Nation wurde ed mehr und mehr, immer deutlicher 
traten ſtarke Gegenfäge hervor, immer lebendiger wurden bie 
Kämpfe, immer reger mußten Pläne und Zweifel, Hoffnungen 
und Beforgniffe und Ahnungen einer großen Entfcheidung wer: 
den. Biel drüdende Luft lag damald auf den Gemüthern in 
Deutſchland, aber frifche Geiftesftrömungen fuhren durchhin und 
bier befand man fich mitten in einer der flärfften. Da entzünde- 
ten fidh die Gemüther wechſelsweis, da plagten die Geifter auf 
einander, Geiſtfunken fprübeten, Zurüdhaltung und Zurcht Fannte 
man faum bei den öffentlichen Verhandlungen, zahm und gewun⸗ 
den war nicht die Ausdrudsmweife der Zeit. Unverhohlen machte 
der Unwille fich Luft, gerade und offen ſprach jeder feinen Ge- 
danken aus. Alles Fam zur Sprache, Großes und ‚Geringes, 
Nahes und Fernes, was für ſolche Männer nur Belang haben 
fonnte, und wurde befprochen und verhandelt in gemeßner und 
heitrer Auffaffung, in Scherz und Ernft. ') 

Ein folder Verkehr mußte für Luther unendlich anregend 
und förderlich fein, Doppelt wichtig für ihn, den „Einfiedler‘' 
mit noch immer wiederkehrenden Einfiedlerempfindungen und Ge⸗ 
danken. Belebte er dieſe Kreife, fo hoben fie ihn wiederum; 
fein Ruf, fein Anſehen, feine Wirkfamfeit mußten zunehmen 
durch feine Stellung in ihnen. Durch fie begründete es ſich gro- 
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Bentheild und tritt in ihr am beutlichften vor Augen, es begann 
jet, daß er wie der Mittelpunkt der deutfchen Verhältniffe mit 
folher Wirkfamkeit daftand, und wefentli) wurde dieſe feine 
Wirkſamkeit verftärft und erweitert durch die gleichfalls jeßt be 
ginnende Vielheit und Mannichfaltigkeit feiner Verbindungen, die 
fih nad) allen Richtungen und in die weiteften Fernen ausdehn- 
ten, alle Stände und Klaffen umfaßten, die Gelehrten und Unge⸗ 
lehrten, GBeiftliche und Laien, Seringfte und Höchſte. Großentheils 
daher, daß wir ihn mehr und mehr — eine nöthige und treffliche 
Ergänzung feiner einfeitigen Heranbildung und feiner fleißigen, 
aber wol kaum umfänglihen Beachtung. der Kiteratur — ver 
bältnigmäßig fehr gut unterrichtet finden, von den Vorgängen 
und Verhandlungen, Plänen und Strebungen der Zeit, an allen 
Drten, im Volke wie an den Höfen, von den da und dort le— 
bendigen Gedanken, Anfichten, Empfindungen. Er lernte fie alle 
wenigftens Tennen, hätte fie fonft nicht fo umfaſſend in ſich aufs 
nehmen und durchbilden, vertreten oder befämpfen können. Da= 
ber, daß in feinen Schriften und Briefen die ganze Zeit mit ih- 


rem gefammten Inhalte fi) abfpiegelt. 


Wir haben aus diefem Zeitraume genauere Rachrichten über - 
feine Lebensweiſe, ald im Bisherigen enthalten find, nit. Eini- 
ges laßt fich indeß noch aus einer kurzen Anmweifung über pries 
fterliche Lebensart erfchliegen, welche Spalatin von ihm erbeten 
und die er diefem 1519 ſchickte. Er Iegte fich denkend alle Ver: 
hältniffe zurecht, und eben dieſe Anweiſung beruht ohne Frage 
auf Erfahrungen und Beobachtungen, die er um diefe Zeit machte, 
enthält Marimen, die er jest fich aneignete oder bereitd ange: 
eignet hatte, und zeigt deutlih, daß religiöfer und fittlicher 
Ernft der Grundton feiner Lebensweiſe wie feiner Anficht, dane- 
ben aber ein heitrer Lebensſinn und Genuß nicht fauer und Eopf- 
bängerifch. ausgefchloffen war. Er ift noch Möndy und mönchiſch 
geftimmt: aber mit breitem Schritte tritt er fchon aus dem Klo: 
fter heraus in die Welt hinein, wir finden fchon bei ihm die ihn 
bezeichnende heitre Frömmigkeit, er halt ed ſchon fo, wie er es 
fpäterhin wohl deutlich und bewußt ausfpradh: „Darum ift Chri⸗ 
ftus für uns geftorben, daß wir fromm, heilig und fröhlich fein 
ſollen,“ nicht zu gedenken jener Wahlfprüche, die er neben bibli- 
ſchen und myſtiſch gefärbten aus feiner Urt Dichtete oder nach ihr 
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fich ameignete, fo daß fie fortan lutheriſch hießen: Wer nicht Ficbe 
Hein, Weib und Gang, der bleibt ein Rarr fein Lebenlang; — 
Wer nicht Luft hat an einem rafchen Pferd, nicht Luft bat an 
einem blanfen Schwert, nicht Luſt bat an einem fchönen Weib, 
der Hann der bat Fein Herz im Leib! — Wahlfprücde, in wel⸗ 
chen der Gegenſatz der möndifch-beengten und verbüfterten Em⸗ 
pfindung, die ihm einen großen Theil feiner Jugend⸗ und frü- 
beren Mannesjahre verbarb und deren Spur fi bei ihm nie 
wieder verlor, in welchen das Gefühl feiner fchöneren Stunden, Der. 
männlich -ritterliche Sinn, die Fräftige Lebensfriſche ſich ausdrückt, 
melche feit Diefer Zeit Raum bei ihm gewann, wo dem beobach- 
tenden Blicke wohlthuend ihre erften Zeichen begegnen. ') 


Gewinnende Eigenheiten. 


Andre vor ihm hatten die Theologie, die er emporzubringen 
fuchte, folgerichtiger und fchärfer ausgebildet, ohne ihr allgemei- 
nere Geltung verfchaffen zu können. Wir finden — wie geift- 
reich, gelehrt und beliefen er ſich zeigt — feine Theologie in die 
fer Zeit doch in der That fehr mängelreich, feine wiffenfchaftliche 
Bedeutſamkeit nicht gar zu groß. Die letztere nahm zu, erreichte 
den höchſten Punkt doch aber nie, wie bedeutend er auch als 
Theolog werden mochte. Melanthon mußte hinzutreten, Damit 
die proteftantifhe Theologie foftematiih zu Stande kommen 
fonnte. Doch war ed Luther, der bauptfächlich für fie gewann, 
ihr in fo weiten Kreifen das Gewicht und den Einfluß errang, 
und Wittenberg war ſchon für ihre Anfänge und Erftlinge, ih: 
ren Kern in dermaliger noch roher Geftalt gewonnen; eben in 
diefer Zeit, da an Melantkon bier noch Niemand dachte. Wir 
fahen Luther mehrfach veizbar und heftig, und doc gewann er 
für feine Richtung, beugten fih ihr und ihm felber ftolze Gei- 
fter, bartnädige Gelehrte; doch war er offenbar nicht blos der 
berrfchende Geift an der Univerfität, fondern insbefondre auch die 
Seele der befreundeten Genoffenfchaft, der Tonangeber im Freun- 
deöfreife. Er wurde — es follte bald anheben — in feinem öf: . 


1) De Wette 5 271. Wald XXI, 631. Auslegg. des 90. Pfalms 
zu ®. 18, Wald V, 1167. | 
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fentlichen Auftreten, in feinen Schriften noch viel reizbarer, hef⸗ 
tiger, bis zu vernichtender Schonungslofigkeit, zum hartnädigften 
Eigenfinn, und er gemann noch mehr, nad) Wittenberg die halbe 
Melt. ' 

Es log in der großen Empfänglichkeit der Zeit, in feiner 
frifchen Begeifterung, feiner unermüdlichen Rührigkeit, feiner ge⸗ 
waltigen Thatkräftigfeit, darin, dag er ein mächtige Genie da- 
fland inmitten vieler vielfach Züchtiger, die aber nur Zalente - 
waren. So war es jegt in Wittenberg, fpäterhin verhielt es 
fi ähnlich in der Nation. Allein wie dem fein mochte, wie 
groß fein Genius war, wie tief und allfeitig feine Weberlegenheit 
empfunden wurde: er wäre dennoch nicht zu ſeinen Erfolgen, fei- 
ner eigenthümlichen Stellung gelangt, umd noch viel weniger bei 
den angedeuteten Eigenheiten oder Mängeln dazu gelangt, bie 
Empfindung feiner Weberlegenheit hätte manchmal cher Befein- 
dung ald Befreundung erzeugt, feine Kraft hätte gewirkt, ohne 
für ihn und ohne fo für feine Richtung, feine Sache zu gewin⸗ 
nen, wenn nicht eine Zauberfraft in feiner Perfönlichfeit gelegen 
hätte, die fi mit einem einzigen Worte nicht bezeichnen läßt, 
aber fo ziemlich von Jedem empfunden wurde, der in ihren Be- 
reich, in feine Nähe Fam. Sie hatte fi ſchon an Staupitz 
und Polich, dem Kurfürften, den wittenberger Studenten, der 
Gemeinde, den Drdensbrüdern, den Kollegen erwiefen. Die Viel 
beit, die treue Anhänglichkeit und freie Hingebung feiner Freunde, 
das Eigenthümliche feiner Wirkfamkeit, feine jetzt anfangende 
„Prophetenſtellung,“ find eben fo viele Zeichen und Beweife von 
ihr. Sie erklärt ſich vornämlich daraus, daß ein folder Verein 
der manchfachften und verſchiedenſten Gigenfchaften in ihm war 
und unter Diefen wieder neben großen und Bewunderung erzeu- 
genden, neben herben und abftoßenden, : fo manche verfühnende - 
und gewinnende. Es fühlte fih, zumal im näheren limgange, 
die Schale war taub, der Kern war ſüß. Wenn er, wenn fein 
derbes, fcharfes Wort, feine edige Perfünlichkeit Scheu oder Aer⸗ 
ger erregen konnten, er feflelte do, der Gefammteindrud war 
Achtung, Vertrauen, Bewunderung, Zuneigung, Behagen. Ur 
ban Rhegius hatte ihn gefehen und fehrieb dann einem Freunde: 
„Nie in meinem Leben habe ich einen angenehmeren Tag verlebt. 
Luther war mir immer groß, jet ift er mir der Größefte. Ich 
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ſah und hoͤrte, und es läßt ſich auf Feine Weiſe beſchreiben. Ich 
muß jetzt fagen, Niemand Tann ihn haffen, wer ihn kennt. Man 
urtheilt über feinen Geift nach feinen Schriften, er ift aber in 
der Nähe größer als fein Ruhm” u. f. f. Auch in feinem zwei⸗ 
ten Zebensabfchnitte bemerkte man, ‚daß er fo ‚Sanftmüthig‘ im 
Umgange ald erzürnlich in feinen Schriften und ſtets mild, fried- 
lich und verfühnend war, wo es nicht dem „Glauben“ galt, der 
Sache, die er führte. So etwas ſchreibt auch Melanthon über 
ihn an Erasmus. Melanthon hatte manchmal von feiner Hef 
tigkeit, feinem Herrſch⸗ und Rechthabeſinne zu leiden gehabt, und 
ihn nicht immer richtig beurtheilt und genommen, nicht inmer 
erfannt, daß Luther nicht felten Recht hatte, wo man ihn recht⸗ 
baberifch nannte, daß ihm oft nichts übrig blieb, als feine An⸗ 
fichten oder Abfichten fo zu fagen gewaltfam zu behaupten und 
durchaufegen, indem er tiefer durchſchaute, nicht gehen laſſen, der 
Mäfigung und Milde Melanthon’d und Andrer nicht nachgeben 
durfte, weil fie genau befehen nichts weiter als verderbliche ſchwan⸗ 
fende Halbheit und in der That eben fo eigenfinnig war. Viel⸗ 
leicht doch inımer noch unter einigem, ob auch unbewußtem Ein- 
fluffe eingetretener Verſtimmung hält ihm Melanthon die Leichen: 
rede, und weiß dennoch zum Ruhme feiner gewinnenden Freund: 
lichkeit und Güte im Umgange und der Denkart faum Worte 
genug zu finden. Sie zeigte fich felbft in den öffentlichen Die- 
putationen, die fo fehr zum Reizen und Aufftacheln angethan find. 
In Heidelberg 1518 vertheidigte er feine Disputirſätze, wie Bucer 
an Beatus Rhenanus darüber fehrieb,. mit ‚wunderbarer Milde 
und unvergleichlicher Geduld im Anhören der Gegner.” Bon ſei⸗ 
nem Verhalten bei Disputationen überhaupt wird gefagt, er fei 
gern ſchwachen Opponenten zu Hülfe gekommen, habe ihnen den 
befiern Ausdrud geliehen, ihren ſchlechten Argumenten Schi ges 
geben und die Erörterung zu einem Ausgange geleitet, daß Je⸗ 
dermann zufrieden gewefen und fich geftanden über alles Erwar- 
ten gelernt zu haben; wogegen Melantbon, milder und behutfa- 
mer in Schriften, im Disput leicht higig wurde. Ebenfo zeigte 
er fit) und auch in den Briefen, die er ald Vikar fehrieb. Wie 
viel er da zu rügen hat oder wenn er cinen Freund, wie Spa- 
Latin, tadelt ober belehrt, er bleibt ſtets gelaffen, fällt nie in ei- 
nen fchulmeifterlichen oder anmaßendsberriihen Zon. Er machte 
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ſeine Ueberlegenheit geltend, ohne ſie unangenehm fühlbar zu ma⸗ 
chen. Er ließ auch Andre und Andrer Vorzüge gelten, gab ſich 
mit Vertrauen hin. Er nahm fie gern in Rath, jo namentlich 
Amsdorf, den er den Studenten rühmte, in deſſen Vorlefungen 
er diefelben wied, Es wurde gefagt, Karlftadt gehe zwar in feine 
Anfichten ein, werde aber nicht lange dabei Bleiben, denn er fei 
ein unbefländiger Mann. Er wollte dad fchlechterdings nicht glau⸗ 
ben. Wir fahen, wie fürforglich er ſich als Vikar der Einzelnen 
annahm und feine Armuth mit ihnen theilte, um ihnen die Mit- 
tel zum Studiren zu verfchaffen. Er fchaffte fich aber ein noch 
viel weiteres Geld zur Bethätigung einer unermüdlichen Gefällig- 
keit und Dienftfertigkeit, einer Herzendwärme und unverwüflli« 
chen Sutmüthigkeit, die ihm nicht felten aucdy den Kopf einnahm: 
jener Liebedanlage und Kraft, Die feiner Anlage und Kraft des 
Glaubens fo leuchtend zur Seite ſteht. Keinen unbedeutenden 
und nicht den unmerfwürdigften Theil der Sammlung feiner 
Briefe bilden die, welche dadurch veranlaft wurden, daß fein Mit: 
gefühl ftetd vege und fein Einfluß fo graß war, daß ſich Bedrängte 
und Bedürftige aus allen Gegenden und Ständen in den ver: 
fchiedenften Sachen an ihn wendeten, oder daß ihre Noth, ihre 
Anliegen ihm fonft Fund wurden. Er ging dann in das Bernfte 
und Kleinfte mit Zheilnahme ein, fchrieb dann an Perfonen al- 
ler Art, bittend, drängend, mahnend. Er konnte mit Recht in 
einem Schreiben aus dem Jahre 1538 (an Unruhe, Richter zu 
Zorgan) fagen: „Danke euch, mein lieber Antoni judex,. daß 
ihre der Margaretha Dorften. hülflich geweſen, und die adeligen 
Hanfen nicht der armen Frau Gut und Blut hinnehmen laffet. 
Ihr wifjet, Doctor Martinus ift nicht Theologus und Verfechter 
ded Glaubens allein, fondern auch Beiftand des Rechts armer 
Zeute, die von allen Orten. und Enden zu ihm fliehen, Hülfe 
und Vorſchrift an Obrigfeiten von ihm zu erlangen, daß er ge= 
nung damit zu thun hätte, wenn ihm fonft Feine Arbeit mehr 
auf der Schulter drüdte. Aber Doctor Martinus dienet den Ar« 
men gern, wie Ihr ed auch gewohnt ſeyd“ u.f.f. Er fing fehon 
jest an, der „Beiſtand des Rechts armer Leute” zu werden. Es 
haben fi ein paar Zeilen von ihm an Spalatin aus dem Jahre 
1517 erhalten, wodurch die lange Reihe feiner Fürbitt-Schreiben 
eröffnet wird. Er. verwendet fi) darin für einen waderen jun: 
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gen Menſchen, dem er bis dahin, ſo gut es hatte gehen wollen, 
„um Gottes willen” in feinem Kloſter Unterhalt gegeben, ver: 
muthlich feinen nacdhmaligen treuen Famulus Wolfgang Sieber: 
ger, an den er in Koburg 1530 die fcherzhafte Klagſchrift der 
Vögel richtete und deffen er auch noch in feinem Zeflamente ald 
. feines „Wolfe, wie er ihn zu nennen pflegte, gedacht hat. Ein 
folcher Feuerkopf, eine titanifche Kraft und ein fo kindliches Ge- 
müth! Es entfaltete fi) am reichften in feinem Familienleben. 
Die erften Spuren feines Dafeins in ihm gewahren wir in die 
fer Zeit. ’) 

Die Kraft, der Sturmdrang und das warme Herz mit dem 
unverfieglihen Strome der Liebe, waren ihm Mitgaben der Na⸗ 
tur: angeeignet aber hatte ex fich eine gleich große Selbſtbeherr⸗ 
[hung und Befcheidung, die ihn wol noch höher heben. Hal: 
tung, Maaß, Milde und Würde felbft beobachtend, dem Unor⸗ 
dentlichen, Wüſten und zu Scharfen feind und ald Vikar entge- 
gentretend, fuchte er natürlich ebenfo auch fonft in feinem Kreife 
zu wirken. Manche Unebenbheit mag, wir fünnen fagen, muß er 
da ausgeglichen, Manchen zu Befonnenheit und Schonung zus 
rüdgeführt, manches. Ausfchreitende, Ueberkecke mit Klugheit nie 
dergehalten haben, und einzelne Spuren davon finden fih auch. 
Er predigte gegen den Heiligendienft und Aehnliches, fand Zuftim- 
mung und nicht das Mindefte Fam vor, DaB in Der (Gemeinde, 
im rohen Haufen, unter der fo leicht aufbraufenden Jugend auch 
nur 'eine entfernte Neigung entftanden wäre, eigenmächfig irgend» 
wie zuzufahren: er warf fi dem Strome entgegen, der etwa im 
Durchziehen der Geiftlichkeit oder fonft überfluthen wollte. Es 
regte fi gewaltig in den Köpfen der jüngeren Gelehrten, die 
Funken, die er ausfprühete, hatten Feuer bei ihnen gefangen, fie 
dachten in Disputationen loßzubrechen, und wer könnte fagen, was 
gefchehen wäre, hätte er fie nach ihrer Weife gewähren laſſen; 
da trat er felbft an die Spige, ließ unter feiner Anleitung die 
Streitfäge zufammenftellen, übernahm felbft den Vorſitz und die 
Verantwortlichkeit, behielt aber den Ausgang in der Hand. Und 


1) Billers a. a. ©. I, 43; II, SO. Centifol. Luther. 420. Span- 
genberg, Adelsſpiegel, I, 9. Wider die himmliſchen Propheten, 
Plochm. XXIX, 194. De Wette V, 119; 1,9. Walter a. a. D.T. 
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dieſem Verhalten lag Doch keinerlei Furchtſamkeit bei ihm zum 
Grunde. Als es zum Ausbruch gefommen war, niancherlei Uns 
fug dann nicht. ausblieb, von ihm nicht gänzlich geflewert werben. 
fonnte, und Vielen fo angft umd bange machte, war er fogleich 
mit Der Rede bei: der Haud: „Dad Evangelium wird dadurch 
niht zu Grunde gehen, wenn einige von den Intern Bein Maaß 
halten; die ſich Deshalb vom Worte abkehren, hiagen ihm ie von 
Herzen an. Henning Göde war eine lauge Zeit ſehr thätig, Die 
Stadf Erfurt mit dem fächfifchen Haufe wieder auszuſöhnen 
1516 gelang ihm ein Vergleich, den zufolge Die Vertriebenen und 
Flüchtigen wieder aufgenommen werben mußten. Er felbft wurbe 
mit großem Pompe eingeholt. Auf diefe Vorgänge bezieht «8 
ſich, wenn wir Luther im Herbft 1516 im Begriff fehen an 
Göde zu fepreiben, ihm Vorſtellungen zu machen. Er beflage es 
lebhaft, fagt er in einem Briefe an Lange, daß Göde num feine 
Geguer mehr mit Uebermuth als Milde behandle Er fürchte 
für ihn und gleicherweife, daß ce vergeblih nach Erfurt gehen 
und Freude in Zrauer werde verkehrt werden. Er kommt in 
noch einem Schreiben darauf zurüd. Beine Weußerungen zeigen, 
daß er lebhaften Antheil an Göde und. der ganzen Angelegenheit 
nimmt, und wie viel er. auf Befcheidung und die Setbfterfennt: 
niß hält, die allein vor Ueberhebung fehüge. ') 

Ein Zeugniß, wie weit er felbft von der letztern entfernt 
war, umd zugleich von dem Eindrucke, den er gemacht, haben wir 
in einem Briefe von ihm an Scheurl, der ihm große Lobſprüche 
ertheilt Hatte. Er antwortet im Ianuar 1517: „Eur Brief bat 
mil) eben fo hoch befrübt als erfreut. Angenehmer hätte mir 
nicht8 fein können als dag Ihr Staupis, oder vielmehr Chriftum 
in feinem Werkzeuge preifet, denn nichts Höre ich lieber, als daß 
Ehrifti Stimme gepredigt, gehört, verflanden, gum Leben ange 
nommen wird. ber nichts Widrigers hättet Ihr fehreiben kön⸗ 
nen ald DaB Ihr meine Areumdichaft ſucht und mich mit «itelm 
Lobe überhäuft. Ib will nicht, daß Ihr mein Fremd werdet, 
denn nicht Ruhm, fondern Gefahr wird meine Freundſchaft Euch 
werden, wenn das Sprüchwort wahr ift, wonach Freunde Alles 
gemein haben. Wird nun Euer, mas. mein if, fo werdet Ihr 


1) Motfhmann, Kortfegg. IV, 508. De Wette IE, 945 1, 36 f. 
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nur reicher an Sünden, Thorheit und Schande. Ihr ſagt frei⸗ 
fi, wie ich's vom Water Staupig mit meiner Furcht und Ge⸗ 
fahr Hören muß, dag Ihr Chriſtum in mir bewundert. Aber es 
ift der hoͤchſte Hochmuth ſich einbilden Chrifti Wohnung zu fein 
und ſchwer ift, e® glauben. Denn fo elend ift dieß Leben, daß 
die Freunde und um fo mehr fehaden, je, mehr und enger fie ums 
verbunden werden. Denn je mehr Gunft bei den Menfchen, defto 
mehr weichet Gottes Gunſt von und. Gott will allein oder gar 
nicht unfer Freund fein. Der Menfchen Haß ift nur einfache, 
ihre Lob doppelte Gefahr. Ich verachte Eur Wohlwollen nicht, 
muß aber auch mein gedenten. Ihr thut, was einem Chriften 
geziemt, der niemanden verachten ſoll als fich felber, ich muß nun, 
um Euch zu gleihen, ein Verächter meiner felbft fen. Denn 
nicht Der ift ein Ehrift, der die Menfchen wegen ihrer Selehrfam- 
keit, Zugend, Heiligkeit und Berühmtheit hochhält, was auch die 
Heiden thun, fondern der die Armen, Zhörichten und Sünder 
liebt. Was hoch bei den Menichen, tft ein Greuel bei Gott. 
Macht mich, bei Chrifto bitt ich Euch, nicht dazu, wenn Ihr 
mein Freund fein wollt, und alfo lobt mich weder ind Angeſicht 
noch gegen Andre. Meint Ihr, dag Chriftus in mir zu preifen 
fei, nennt ihn allein, deffen Sache dur meinen Namen nur 
Schande und Schaden leidet.‘ ") 

Ich babe die Stelle auch deshalb ausgezogen, weil man dar- 
aus fieht, Daß er überall derfelbe ift, daß diefelbe felbftentaußernde 
Hingebung an die Sache, die er treibt, und dieſelbe myſtiſch ge⸗ 
färbte religiöfe Anficht, wie in feinen öffentlichen, fo auch in fei- 
nen vertrauten Yeußerungen fich ausfpriht, und zwar ohne Un⸗ 
terfchied, mag er an geiftlihe Standeögenoffen oder weltlichen 
Freunden ſich mittheilen. Schr beachtenswerth ift hier auch noch 
ein andered Schreiben vom 6. Mai 1517 an Scheurl, worin er 
fagt, er bedaure es, Daß feine unbedeutenden Sachen — man er: 
fieht nicht, ob etwa die deutfche Theologie, die Bußpfalmen oder 
etwas verloren Gegangenes — durch Staupis- bei den Nürnber- 
gern verbreitet würden, denn nicht ihnen, Leuten von der fein 
ſten Bildung, wären fie ja beflimmt, fondern den ungebildeten 
Sachſen, denen die chriftliche Lehre nicht wortreichh genug mund⸗ 


1) De Wette I, 40. 
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. recht gemacht werden fönne. Denn follte er auch etwas erträg: 
lich Lateiniſches zu ſchreiben im Stande fein, wie er ed wol 
wünſchte, fo babe er Doch jetzt abfichtlih dem gemeinen Manne 
dienen wollen, Scheurl möge die Schrift daher fo viel möglich 
den gelehrten Freunden aus den Augen bringen. ') 

So tritt fein Beftreben, dem Volke durch eine noch vielfach 
verachtete deutſche Schriftftelerei zu nügen, hinter den Ehrgeiz 
zurüd, unter den tonangebenden Literaten zu glänzeh, ja er felbft 
ſtellt die erftre, die fein Ruhm und feine Stärke zu werden an- 
fängt, durch die er fo viel mehr leiften follte für die deutfche Li⸗ 
- teratur und die Bildung der Nation ald die Humaniften, noch 

weit unter die lateinifche und die Humaniften eine Stufe: höher 
- als fich ſelbſt. Wir hörten oben feine Aeußerung, feine Klage, 


Daß er fo gar nichts Feifte in der Rede Kunft, und wenn er ja - 


ein wenig Latein ſchreiben können, daß er durch fo langen Ge: 
brauch der Schulfchreibart zum Kinderflammeln zurüdgebracht 
fei. Aehnliche Aeußerungen von ihm aus fpäterer Zeit murden 
im erften Buche angeführt. In einem Schreiben an Brenz aus 
dem Jahre 1530 hebt. er den Mangel fogar ungebührlich hervor, 
in welchem Erasmus hinlänglihen Grund zu finden glaubte, 
vornehm auf den wittenberger Theologen berabzufehen. Indem 
fich Luther bier unter die Humaniſten berunterfegt und ſich we 
gen feiner deutichen Schriften entfchuldigen zu müſſen glaubt, 
erfcheint er noch immer nicht völlig frei von dem gemeinen. Vor⸗ 
urtheile, das ihm einige falfhe Scham einflößt; doch hindert ihn 
diefe wiederum nicht, mit Selbftgefühl feine Richtung zu verfol- 
gen und offen einzugeftehen, dad Selbftgefühl nicht, fremde Vor⸗ 
züge bereitwillig anzuerkennen, und vollfommen fern ift er Davon 
Vorzüge Andrer fi anzutäuſchen. Er befaß zu viel: Seelen- 
größe, um eitel zu fein, uud überall ließ er feine Perſönlichkeit 
zurüctreten, ftatt fie in den Vordergrund zu drängen. Died war - 
aber wieder nichts Anderes, ald Daß er die ſchwere Probe beftand, einer 
überlegenen, bewältigenden Kraft ſich bewußt und aus tiefer Nie- 
drigkeit zu einer erhöheten Stellung, Gunft, Anfehen, Einfluß, 
und zwar durch Werdienft gelangt zu fein, ohne der Neigung 
zum Hochmuthe und zur Herrichfucht zu verfallen. Vielmehr be 
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wahrte er ſich bei allem Selbſtgefühle die echte chriſtliche De 
muth, Liebe und Menſchenachtung, Die lieber den Geringſten bir- 
nen, der Armen, Thoͤrichten und Sünder fi) annehmen, fie zu 
fi emporrüden, als fi felbft über Alle erheben und Ruhm 
erjagen wil. Schon in jungen Sahren ift ihm gejagt, Gott 
werde einen großen Mann aus ihm machen, von mehreren Sei: 
ten ift die Prophetie in fein Ohr gedrungen, feine Erfolge brin⸗ 
gen ſchon einen Theil der Erfüllung, mächtig ift auch das Ge⸗ 
fühl feiner Kraft, fein Selbftbewußtfein gewachlen, er fieht einen 
großen Umſchwung der Dinge fommen und fühlt ſich vorausbe⸗ 
ſtimmt zu einer Betheiligung, welche fie fein mag; auch nod in 
dem Schreiben an Scheurl, vom Januar, fpricht die Vorausſicht 
fih aus, Die ihm jedoch nicht „Ruhm“ vorfpiegelt, ihn nicht mit 
dem Vorgefühle Leuchtender Rollen erfüllt, ihm nicht den Ge 
danfen erregt, fo Etwas vorzubereiten; die geahnte. Betheiligung 
erfcheint ihm unter dem Bilde der „Gefahr,“ der Hingebung, 
des Märtyrerthums; und den Ruf dazu erwartet er von Gottes 
Walten, ob und wann es kommen fol, mit bemfelben Gleichmuthe, 
womit er ed kommen ficht, nach innerfier Neigung vwünfchend, 
außer dem Spice zu bleiben, doch auch, völlig bereit, aus dem 
Winkel auf den Plan hervorzufreten. Und eben hieraus, daß er 
fo anfpruchlos fich felbft, die eigne Perſon zurüdftellte, erflärt es 
fih vornämlich, daß fo Viele füch ald Freunde und Vertraute ihm 
unterordneten, und daß troß aller Hige der Meinungs» und der 
Gelehrten» und Parteilämpfe, in welchen er feine Stellung in 
der Mitte der Kollegen und über ihnen errang und behmuptete, 
fo wenig Neid, Unfriede und Ungunft, Eiferfucht und Eiferfüch- 
tefeien durch oder gegem ihn entſtanden. Seine Anſpruchloſigkeit 
und Beſcheidung wird und im Nachfolgenden noch fehr häufig 
begegnen und fo, daB fie im Ganzen vorherrfihend bleibt. 
Sie wird fo oft überfehen, wenn feiner gedacht wird, und 
wie Viele find dann ſtets mit den Schmudworten: SHeftig- 
feit, Eigenfinn, Halsſtarrigkeit, Herrichfucht bei der Hand, als 
wäre das recht eigentlich jeine Art. Mir daͤucht, es kommt ſammt 
ähnlichen Mißverſtaͤndniſſen großentheild Daher, DaB man ben frür 
beren Luther nicht genau beobachtete, nur ben Luther im zweiten 
Lebensabfchnitte kennt und vor Augen hat, in welchem letzteren 
er freilich oft aus der Ruhe, Milde und Beſcheidung berausge- 
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drängt wurde. Dieſe aber, obwohl fie in der fpätern fhürmi- 
[hen Entwidelung jeweilig auch zurülftrat, war gleichfalls, war 
fogar noch mehr feine eigentliche Art, und wer das nicht weiß, 
fennt auch dem fpäteren Luther nicht. Wer es leugnet, erfläre, 
wie ed zuging, daß Luther in der Nation zur Herrfchaft, folcher 
Herrſchaft gelangte, und fie — wenn auch nicht ihre Höhepunkte 
— über zwei Iahrzehende, bis an feinen Tod behauptete, ohne 
äußere Machtmittel, in der Stelung eined Privatmannes. Die 
Antwort kann nur fein: ed geichah durch feinen Einfluß auf das 
Volk, auf alle Stände: Freilich! und wir müſſen noch hinzufü- 
gen: ed war damit nicht etwa fo — was nur in einzelnen Aue 
genbliden und Lagen der Zal war — Daß er gerüftete Haufen 
hinter fich gehabt, mit denen und deren Gewalt er gedroht und 
fo feinen Willen Durchgefegt hätte. Wir wiſſen, wie er ſtets Des 
nen abfagte und gegen Die losfuhr, die Gewalt übten oder zu 
üben gemeint waren. Ein Herrfchertfum wie Das Iutherifche, 
ein Herrchen im Volke und dur dad Volt, wie das feine, er- 
rungen und ‚behauptet in feiner Stellung, kann nie und nimmer 
gewonnen werden, geht in’jedem Falle fehr bald wieder verloren, 
wenn der, der folche Herrfchaft anflrebt oder erlangt, des Befehle. 
rifchen und dem Aehnlichen zu viel zeigt, wenn nicht in ihm bie 
Hingebung und Beſcheidung die Herrſchſucht, die Haltung und 
Nachgiebigkeit die LXeidenfchaftlichkeit und den Cigenwillen, wenn 
nicht mit einem Worte die gewinnenden Eigenheiten weit, weit 
überwiegen. Am wenigften lag ed in der Art des damaligen, 
Fräftigen, ſelbſtwilligen Geſchlechts, fih von einem wittenberger 
Lehrer und Prediger mit Hochfahrenheit — mit Scharren umd 
Pochen, wie Luther etwa fagen würde — regieren zu laffen. ') 


Verhältniß zum Kurfürften. 


Wir hörten, wie Vieles fich vereinigte, um einen fehr gün- 
ftigen Eindrud für den Landesfürften bei Luther von Anfang 
bervorzubringen, und wie Zriedrich feinerfeits für Luther feit def- 


1) De Wette IV, 149. Gervinus a. a. D. IV, 493. (An Ahnun⸗ 
gen einer ihm beſtimmten Propgetenvolle fehlte es doch in ter That nicht.) 
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fen Berufung nach Wittenberg große Theilnahme gezeigt. Dazu 
kam, daß auch er zu den für Luther’d religiöfe und theologifche 
Richtung Empfänglichen gehörte, und daß fie auch ihn zu beberr: 
ſchen anfing. Er hatte gefagt, „als ein Glanz von Gotted Wort 
angegangen,‘ daß er immer dafür gehalten, Die Sache ded Glau⸗ 
bens folle fo rein fein wie ein Auge. Da mußte denn Zuther 
wol fein Mann fein, in welchem ſchon lag, was er fpäterhin 
aus deutlihen Bewußtſein ausfpracdh: wer ihm den Glauben an» 
tafte, der greife ihm den Augapfel an. („Meine Liebe ift bereit 
für euch zu fterben, wer aber den Glauben anrübret, Der taftet 
meinen Yugapfel an.“ Un Capito). Friedrich hörte überaus gern 
Predigten, lad gern die Schrift — mas auch wieder auf luthe⸗ 
rifche Anregungen bindeutet — fo daß. er viel gute Sprüche zur 
Hand hatte. Vor allen liebte er den Sprudy aus dem JIohan- 
nedevangelium: Ohne mich könnt ihr nichts thun, „den er mei- 
fterlih zu führen wußte wider unfern vermeinten guten Willen.‘ 
„Ehe noch Erasmus für diefen ſchrieb,“ fagte er zu Spalatin: 
„ich ‚habe nie denken fünnen, daß wir einen freien Willen ha⸗ 
ben, da doch der Herr felbft fagt: ohne mich könnt ihr nichts 
tbun. Darauf hatte ihn ficher eben Luther hingeführt oder es 
boch zur Klarheit bei ihm gebracht, ihn darin beftärft. ') 

Died übte nun einen fehr wichtigen Einfluß. Je höher Lu- 
ther in feiner Achtung fland und je ftärker er von ihm gefeflelt, 
für feine Richtung gewonnen wurde, deſto weniger ließ er. ſich 
irre führen, zu einem anderen Verhalten fich beftimmen, als die 
von Luther ausgehende Bewegung eintrat, ftärfer wurde, Auffe- 
ben zu erregen anfing, als die wittenberger Theologie einen fo 
abweichenden, Bedenken erregenden Gang nahm, als Luther eine 
Bahn einjchlug und in eine Bahn bineinzog, die offenbar wei- 
ter, und wer konnte fagen wie weit, führen mußte; als ſich ſchon 
Stimmen hörbar machten, welche die gefährliche Anklage der 
Keberei gegen Luther verlaufen ließen, und bier und da „Hoch— 
gelahrte“ von den wittenberger Theologen „ſchimpflich redeten,“ 
al8 wollten fie „neue Dinge vornehmen;’ endlich als fich Luther 
auch nicht felten, und ſtark genug, ganz wider den Sinn des 
Fürſten äußerte, worüber unten noch ein paar Worte. Friedrich 


I) Sammlung verm. Nachr. zur fächfifchen Geſch. V, 14. 
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blieb trog dem Allen noch immer bei feinem anfängliden, dem 
wahrhaft, ja allein weifen und würdigen Verhalten, das ein Re 
gent in Beziehung auf die Wiffenfchaft und: wiffenfchaftliche An- 
ftalten beobachten Tann. Statt die Richtung der Wiſſenſchaft 
an den letztern durch Vorſchriften reguliren zu wollen oder bange 
zu werden und fich zum Einfchreiten bewogen zu fühlen, fobald 
die Lehre an der Univerfität das Beſtehende oder als wahr ein- 
mal Anerkannte in Kirche oder Staat anrührte, ihm zuwiderlief, 
es zu bedrohen ſchien: flatt deſſen freute er ſich des Forſchens 
nach Wahrheit, das die freie Erörterung, die Abweichung, den 
MWiderfprud in fich fehließt, ließ Die Gelehrten gewähren und be» 
fchränfte fich darauf, feiner Hochfchule Schus und forgfältige 
Pflege angedeihen zu laffen, durch Fürforge für die Herbeifchaf: 
fung oder Mehrung der äußern Mittel, Vervollftändigung Des 
Zehrerperfonald und mas fonft dienen mochte die Univerfität em⸗ 
porzubringen;.ein wichtiger Vorgang dafür, daB au den neueren 
proteftantifchen Univerfitäten ein fo viel freierer Geift herrfchend 
wurde, als er befonderd an denen des fpätern‘ Fatholifchen Mit: 
telalterd gewaltet. Friedrich ließ fi Vorfchläge machen, ging 
nad) wie vor auch auf das Einzelne felbft ein. ..&o ordnete er 
im Sabre 1517 eine Vifitation. an, aus deren Alten man erfieht, 
wie eifrig er eben zu diefer Zeit darauf bedacht war, der Univer⸗ 
fität mehr und mehr aufzubelfen; eine Fürſorge, deren Ergebniß 
u. a. die Berufung Melanthon’s im folgenden Jahre war. Auch 
das geht daraus hervor, es beiläufig zu erwähnen, daß Luther 
nach dem Mittagseffen von ein bis zwei Uhr öffentlich las, 
welche Stunde er ſich flatt der Frühſtunde von ſechs bis ficben, 
die ihm gehörte, ausgebeten hatte. ') 

Daß der Fürft der Wiffenfchaft eine folche freie Entwicke⸗ 
lung gönnte, freimüthige Rede und Lehre, felbft die ihm nicht 
völlig zufagende, fein Mißbelieben. weckende ertrug, und ſich da- 
durdy fo echt männlich und die Wahrheit achtend bewies, war 
ohne Zweifel auch fo recht nach Luther's Sinne, der feine Be⸗ 
fchränfung durd die Staatögewalt, vom Hofe ber, ertragen 
hätte; der männliche Freimuth, die ganze Sinnesart, die er über- 
al Eund giebt, in deu Predigten, den Borlefungen, Disputatio: 


1) eöfcher I, 354. 
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nen und Briefen, lafien nicht daran zweifeln. Die merkwürdi- 
gen, ganz eigenthümlichen Beziehungen, welche von diefer Zeit an 
zwifchen ihm und dem Kurfürften eintraten, werden nur dann recht 
deutlih, wenn fein jetziges Verhältniß zu ihm klar vor Augen 
kiegt; umgekehrt werfen fie aber auch noch einiges Licht auf die- 
ſes zurüd. Sobald der Hof anfing, Eingriffe in feine Sache zu 
verfuchen, die ihm mißhagten, fo oft er ihm entgegentrat, ohne 
feine innere Zuflimmung zu erhalten, wies er ihn ab und zurecht, 
fein und auch wol derb, mie es fiel. Wir hielten und Beifpiele 
davon ſchon vor, mo von Leo's Genfurverordnungen die Rede 
war. Es Fam ihm gar nicht einmal eher, als Die weltliche 
Macht Micne dazu machte, in den Sinn, daß fie in Sachen des 
göttlichen Worts fich herausnehmen könnte, beſſer willen zu wol- 
len, nad cigner Willfür mitreden, eingreifen zu dürfen; und 
auch der Kurfürft, zum Theil aus Mißtrauen gegen eigene Ein- 
fiht in geiftlihen Dingen, meinte, zu fo Etwas keineswegs be- 
fugt zu fein, einer der Gründe, weshalb er Luther gewähren ließ 
und ſich zurüdhielt. „Was gebt weltlih Regiment die Sade 
an? Weltlich Regiment ſoll nur handeln in zeitlichen Dingen, - 
fih nicht unterftehen die Gewiſſen zu regieren.” Das waren 
Grundfäge, die Luther nicht blos nachdrücklich und ausführlich 
ausfprad) und begründete, wie in den Schriften: Unterricht der 
Beichtlinder über feine verbotenen Bücher (1521) und Von welt: 
licher Obrigkeit; er kam ftetd darauf zurück in Schriften, Pre 
digten, Briefen und wo ſich fonft Veranlaffungen dazu darbieten 
maochten. So volftändig war doch der Sieg gewefen., den die 
Hierarchie über Die weltlihe Zürftenfchaft Davongetragen, daß 
diefer dad Bewußtſein ihrer Regentenberechtigungen und Ver: 
pflihtungen nad) wie vor verdunkelt war, und daß fie auch jet 
noch immer große Scheu trug, das geiftfiche Gebiet zu betreten, 
ja auch nur die ihr bemußten Rechte des Staatd gegen die Hier: 
archie geltend zu machen, oder die Mebergriffe der letztern folge 
richtig und nachdrücklich abzuwehren. Eben Luther half ihr erft 
wieder zur re Kunde ihrer wahren Stellung und zu dem 
Muthe, ihr halten danach einzurichten. Doc auch er war 
ſchon zu fehr Zögling der Hierarchie und der Kirche, als daß er 
jemald eine Staatsherrfchaft in den geiftlichen Dingen hätte zu- 
laffig achten oder nur auf den Gedanfen, daß fie möglich fei, 
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eher kommen können, ats bis fie einzutreten begann, womit das 
theils fcheinbare, theils wirkliche Schwanfen zuſammenhängt, das 
wir in feinen Anfichten über die Verhälfniffe Der Kirche und des 
Staats fhon von jetzt an wahrnehmen; Anfichten, die bei fehr 
verfchiedenartigen Zeitlagen und Erforderniffen ſich bildeten, ent⸗ 
wickelten, fo und anders beſtimmt und ausgelprochen wurden, 
mitten im Strudel der gewaltfamen Bewegungen und. Zuflände 
einer ummälzenden Epoche, deren Verſuche und Einleitungen ale 
normal und normgebend zu nehmen eben fo verkehrt ift, als die 
Forderumg, daß fie mit. fchnurgerader Folgerichtigkeit hätte ver- 
fahren, alles grundfäglich auf Das Reine bringen, follen; fo ver 
kehrt ald das Urtheil, welches auf Vorausſetzungen diefer Art 
ruht. Die Lage der Dinge und die Noth der Verhältniſſe lei- 
tete Zuther darauf, preßte es ihm ab, den Kaifer und alle welt- 
lichen Obern aufzurufen, die Befferung der Kirche im Ganzen 
und Großen in die Hand, fodann feine und andre. Landesherren, 
jo wie die flädtifchen Magiftrate zu veranlaffen, in den einzelnen 
Gebieten der Glaubensfache fi anzunehmen. Es follte aber 
nach feinem Sinne gefchehen, als ein Liebesdienft und fie ſollten 
ihn fo leiften, mie es die Beichaffenbeit eines Dienfted erfordert; 
jolten auch nur äußerlihe Drönung fchaffen. Sofern und fo 
lange die Sache feine eigne war, wollte er fletd den Kurfürften 
aus dem Spiele gelaſſen wiſſen; Friedrich follte fi nicht mit 
in feine Gefahr begeben, follte ihm durch Zheilnahme feine Sache 
nicht verderben. Er dachte jetzt fo wie in der Zeit der größeften 
Sefahr, wo feine Denkart eigentlich erft beroortrat und ſich zu: 
gleich bewährte. Sie fpriht ſich in einem Briefe an Spalatin 
aus, den er fchrieb, als er (1519) fürchten mußte, aus Witten: 
berg vertrieben zu werden. „Ich freue mih, daß Du einmal 


ſiehſt, daß der Deutfchen Hoffnung vergeblid ift, daß Du leraft, 


Dich nicht verlaffen auf Fürften, auf daB Du nicht mehr nad 
den” Urtheilen der Leute fragft, ob fie meine Sache loben oder 
verwerfen.. Wenn das Evangelium der Art ware, daß es Durch 
die Potentaten der Welt: fortgepflanzt oder erhalten würde, fo 
hätte e8 Gott nicht Fifchern befohlen. Es iſt mit Richten ber 
Zürften und Hehenpriefter diefer Welt Merk, das Wort Gottes 
zu ſchützen, und ich begehre deshalb Niemande Schutz. Was ich 
thue, thue ich darum, Daß fie Durch ihren Dienft gegen mich ſich 
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der Verkündigung ded Worted Gottes würdig machen und da- 
Durch felig werden.‘ So wendet er fih auch jebt an die Ger 
meinde, die Bürgerfchaft, die Ordensbrüder und Gelehrten; fie 
find es, die zu gewinnen wir ihn bemüht fehen, nicht der Fürſt 
ift es, fo fehr er ihn ehrt, fo ſehr ihm Friedrih durch Gunſtbe⸗ 
“ zeigungen entgegenfommt, durchblicken läßt, daß er geneigt und 
empfänglich ift, wol zu gewinnen fein dürfte. Es macht ihn 
dankbar, beſtimmt ihn aber in keinerlei Weife eine Stüße am 
Staatsoberhaupte zu fuchen. Er benutzt die günftige Lage beftens, 
in welcher er fi durch das Verhalten des Kurfürften befindet, 
feine Ziele zu verfolgen, denkt aber dabei nicht von ferne daran, 
‚ihn bereinzuziehen, kümmert fi) dabei nicht um ihn, | 

Er blieb aud) dabei unter ganz verfchiedenen Verhältniffen, 
die ihn keineswegs änderten, wie ed auf den erſten Anblid wol 
fcheinen mag, und worüber wir hier ein paar Worte fagen wol« 
len, weil fie auf die Einflüffe zurüdweifen, welche Friedrich ſchon 
in diefer ganzen Zeit bei ihm übte. Wir haben neuerdings wie- 
derholt die Behauptung ausiprechen hören, daß es für Deutſch⸗ 
land und die Reformation befjer gewejen wäre, wenn Luther im 
Bauernfriege der radikalen Partei, den unterften Ständen fi 
angefchloffen hätte; er babe feit jener Zeit Partei für die Für: 
ften und wider dad Volk genommen, wovon die Folge gewefen, 
daß die Reformation von ihrem urfprünglichen Ziele abgelenkt 
fei. Vielmehr aber lagen die Dinge damals fo, und da lag der 
Schaden, daß die Meinung der in der reformiftifchen Richtung 
fo gut wie völlig einigen und in ihr eben durch Luther erft zur 
Entichiedenheit gebrachten Nation zwiefpältig geworden war, theils 
über das Ziel und noch mehr anderntheild über die Mittel, zu 
ihm zu gelangen, und daß fich nicht Wolf und Zürften, fondern 
. eine auf eine gewaltfame Ummwälzung ausgehende Maffe und eine 
andre auf DBefferung durch Organifation und Fortbildung be- 
dachte entgegenftanden. Der leßtern gehörte vornämlich der Mit- 
telftand und, wenigftend was die religiöfe Seite betraf, ein Theil 
auch der Yürften an. Sie ftand der andern im unnatürlichen 
und für den Augenblid doc naturgemäßen Bunde mit den ge- 
genreformiftifchen Häuptern und deren. Anhange gegenüber. Lu⸗ 
ther redete dem niedern Volke das Wort, fo lange er konnte. Als 
er fich entfcheiden mußte, wendete er fich von. der revolutionären 
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Maſſe ab, die ihm die religiöfe Sache worin er lebte, ſowohl 

durch einen religiöfen wie politifchen Radikalism, dem er gerade 
nach feiner urfprünglihen Richtung entgegentreten mußte, zu ver- 
derben drohte, und traf ohne Zaubern und Halbheit zur reformi- 
ftifchen Partei; oder vielmehr, er blieb fteben, wo er fland und 
von Anfang geftanden, nachdem die Radikalen ihre Abzwedun: 
gen und Kräfte im Bauernaufftande ‚völlig offenbart und ent- 
faltet, vergebens ihn zu ſich zu ziehen verfucht und fich dann von 
ihm abgemwendet, der ihnen nie angehört, der bis dahin, weshalb 
ihm auch der Aufſtand Schuld gegeben wurde, auch ihre Rich- 
fung zwar mitvertreten hatte, doch nur bis auf den Punkt, wo 
fie der feinigen nicht widerfprach, und der ihre eben wegen der 
unterfcheidenden Elemente ihrer Oppofition von Anfang  abge- 
neigt geweſen war. Gerade da, wo er noch während der Em- 
pörung abermals feften Fuß faßte, beim Mittelftande, der ſich 
eben fo wenig forfreißen ließ, war feine beſte Kraft, dahin zog, 
da hielt ihn feine innerfte Stimmung; es lag ohnehin in den 
deutſchen Verhältniffen. Diefe hätten andre, der deuffchen Un- 
einigfeit hätte weniger, er hätte die weltlichen Bebürfniffe der 
Nation beffer verftehen müſſen, als es der Zal war, um auch 
das politifche Wollen. und Streben. der. getrennten Stände ge- 
läutert in fich vermitteln und ſo an deren Spige treten zu kön⸗ 
nen; er hätte fich felbft aufgeben müffen, um eine durchaus ver- 
kehrte Vermiſchung der weltlichen und geiftlichen Anliegen und 
Abſehen, um Gewalt in der religiöfen Sache auch nur geſchehen 
zu laffen oder gar zu billigen. Wie er: Fürftenfchug nicht für 
fie angerufen, ja abgelehnt hatte, wollte er für ihren Fortgang auch 
den Beiftand der Zäufte nicht. Daß er dem Aufruhre entgegen- 
traf, war nichtd weniger. ald Abfall, fondern gerade Folgerichtig- 
feit, die freilich in der ungeheuern Aufregung und Verwirrung 
mancherlei und große Mißgriffe und. Folgewidrigkeiten im Ein- 
zelnen nicht ausſchloß. Ebenfo konnte die Reformation nun 
nicht mehr rein als Volksſache durchgeführt werden, das. will fa« 
gen nach den Anliegen der Nation, ohne. daß Sonder» und na- 
mentlich Fürftengefichtspuntte und Vortheile fi) vordrängten und 
überwiegende Berüdfichtigung in Anfpruch nahmen; denn die Re 
formation durch das Volk, die Volksmaſſen, ohne die Häupter, 
im Widerfpruche mit diefen zu erwirken, lag eben ganz außer Lu⸗ 
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ther's früheſtem und eigentlichſtem Sinne. Es iſt ganz richtig, 
mehr als eine urfprüngliche Abzwedung mußte aufgegeben wer- 
den. Befangenheit, wovon er fich nicht frei hielt, wirkte fortan 
bei ihm mit ein, doch in der Hauptſache ergab fich fein Verhal⸗ 
ten mit Nothwendigfeit aus feinen Grundgedanken und Zielpunf: 
ten und den gänzlich veränderten Umfländen. Die Ritter, die 
Bauern, überhaupt die Niedern waren befiegt, der Mittelftand 
und die Gelehrten Tonnten ohne fie die Reformation um fo we 
niger allein oder völlig nach ihrem oder Luther's Sinne zu Ende 
bringen, er war genötbigt mit den im Religiöfen gleichgefinnten 
Zürften zu geben, er mußte ed, um überhaupt fortzukommen, und 
um die Sache wo möglich noch Durchzuführen als Nationalfache, 
das heißt durch Die Reichsſtände und Reichsbeſchlüſſe, was noch 
immer möglih war und noch fo lange fein Gedanke, feine Hoff: 
nung blieb. Dabei haben die Zürften auf ihn, er aber hat weit 
geößeren Einfluß auf fie geübt im Sinne des Mittelftandes und 
im Wefentlichften nach. feinem eignen urfprünglichen Sinne, fo 
daß die Reformation nach dem Bauernkriege keineswegs aufhörte 
Volksbewegung zu fein; eine Behauptung, die auch durch andere 
vor Augen kiegende Thatſachen widerlegt und dadurch nicht be 
gründet wird, daß die Fürſten mithandelten und die Leitung mehr 
in die Hand bekamen, ald er es ſelbſt feit dem Augenblide ge: 
wolt, wo es ihm Par geworden war, daß von den geiftlichen 
Häuptern für des „chriſtlichen Standes Beflerung” nichts zu 
boffen fei. Er benugte die reformatoriſch gefinnten Fürſten bie 
zu Ende ald Werkzeuge der religiöfen Idee, wie fie in ihm le 
bendig war und fich in ihm, wenn auch nicht ohne Einfeitigkeit, 
doch im Ganzen folgerichtig mit innerer Nothwendigkeit entwik⸗ 
kelte. Er konnte ed mehrfach nicht hindern, daß fie den Fürften 
und deren Politik dienflbar wurde, und zwar weil man aus der 
Mitte der Nation ihm zu wenig half: nicht von fern, daß er 
felbft fie jemals in den Dienft der Fürftenintereffen gegeben hätte. 
Ihre Kraft war ed, worauf er ausdauernder ald irgend Einer ne- 
ben ihm vertraute, flatt fih auf Wolf oder Fürſten zu verlaffen, 
wie denn feine Zandesfürften, die er feinerfeitE mehr und mehr 
regierte, niemals viel über ihn vermodhten, und gerade auch wie 
er ih von Anfang den Beiftand Friedrich's, wenn er ihm auf 
gedrungen wurde, zuletzt gefallen ließ, ohne auf den ungefuchten 
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viel zu geben. Das Wahre tft, daß er urfprünglid der Mann 
der religiöfen Idee war und ed blieb, und daß man ihn aller- 
dings auch den Mann des Volks und der Fürften nennen kann 
und muß, je nachdem er Volk oder Fürften in den Dienft der 
religiöfen Idee brachte, je nach der Empfänglichkeit und Wilig- 
keit, der Kraft und den Verhältniffen, wie er fie zu vwerfchiebe: 
nen Zeiten in ben verfchiedenen Ständen fand, und dann zur 
Hinausführung feines Abfehens der veligiöfen Erneuerung be 
nutzte. Er ging dabei wiederum in die verfchiedenften Richtun⸗ 
gen hinein, doch. fo, daß fie nicht ihn beherrfchten, fondern daß 
er über fie gewann, oder, fofern er ed nicht vermochte, fie auf: 
gab, ftatt fi) von ihnen fort und von feinem Ziele hinweg zie 
ben zu lafien. Wenn wir genauer zufehen, fo finden wir bei 
ihm faft immer diefe Kolgerichtigkeit, felbft im Sintergrunde 
großer Widerfprüche zwifchen den Wegen, die er zu verfchiedenen 
Zeiten einfchlug, und den Unfichten, Die er zu verfchiedenen Zei« 
ten ausſprach. Die übrigen Stände, namentlich die Mittelklaſſe 
mit Einſchluß der Gelehrten, entzogen ihm ihr Vertrauen’ Teined- 
wegs, wurden noch eifriger in feiner Verehrung, ald er angeb⸗ 
lich vom Volke zu den Fürften übertrat. Eben nad) dem Bauern 
friege nahm die Reformation einen fehr volfdmäßigen Fortgang, 
ohne fonderliched Zuthun, ja unter großer Zurüdbaltung Seitens 
der meiften unter den mehr oder minder geneigten Fürften, Die 
fi) faft immer Hinter den Volkswillen flellten oder verftedten: 
fie fönnten nicht anders, dürften die Reichsſchlüſſe nicht vollzie⸗ 
ben, wären ihrer Unterthanen nicht mächtig u. f. f. Zu geſchwei⸗ 
gen der vielen Häupter und Obrigkeiten, denen die Einwilligung 
abgezwungen wurde. Nicht daß er das Volf, Die unterften Stände, 
verlaffen hätte: fie verftanden ihn falfch, und nur fo viel Vertrauen 
derfelben ging ihm verloren, als unberechtigte Erwartungen in 
ihrer Mitte auf ihn gefeßt waren. Nur Einzelne in allen Stän- 
den tadelten ihn wegen einzelner Härten und Webertreibungen, 
nur die extremen Parteien, welche die öffentlihe Stimme wider 
ſich hatten, klagten ihn der Zürftendienerei an. Der Kern der 
Nation wollte die gewaltfame politifhe Umwälzung nicht, und 
er drückte nur ihre Sefinnung, allerdings fo ſcharf wie gewaltig 
aus, weil fie mit doppelter Lebendigkeit in ihm lebte, als er dem 
Aufftande fich entgegenwarf; er war gerade auch da Volksmann 
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— nur nit der Mann der entzügelten Volksmaſſen — als er 
den Fürften zur Unterdrüdung deffelben half; er war Volksmann 
im höchſten und beften Sinne, weil er der Mann aller Stände, 
doch nicht Allerweltsmann war, keinem Stande fchmeichelnd, nad) 
wie vor, feinem weiter entgegenfommend, ald man ihm entgegen- 
kam, auch dem Fürftenftande nicht. ein unvermindertes, ja 
noch immer zunehmendes Anfehen in der Nation und feine Er- 
folge beweifen binlänglich, daß er trotz allem, feht oft nur fehein- 
barem Schwanken im Grundfäglichen, den feften Kern, die Ver⸗ 
nunft in der Lage und Verknüpfung der jeweiligen Zuftände 
äußerft richtig und fein zu treffen wußte, eben auch im Bauern⸗ 
friege. Sehen wir von Dem hinweg, was die Verhältniffe und 
Zeituorgänge unvermeidlich mit ſich brachten, fo werden wir fa- 
gen müffen, daß feine Stellung zu den reformiftifch gefinnten 
Fürften lebenslang nach ihrem eigentlichen Grunde und Wefen 
diefelbe blieb, die er von Anbeginn feinem Kurfürften gegenüber 
einnahm. Daß fie aber fo wurde, wie ed geſchah, darauf‘ wirkte 
ohne Frage fehr weſentlich Friedrich's Perfünlichkeit, und der Ein- 
deu, den dieſe auf ihn machte, ohne welchen er namentlich auch 
wol noch ganz anders gegen die Fürſtenſchaft Iosgefahren fein 
würde. | 

Nur dieſes ift es jedoch, worauf an diefer Stelle hinzuweiſen 
war, weshalb die Erörterung abgebrochen werden muß, bis wir 
fie weiterhin wieder aufzunehmen WVeranlaffung erhalten. Hier 
ift nur nochmals bemerklich zu machen, wie äußerft wichtig für 
Luther's Wirkſamkeit und Erfolge, ja für die gefammte von Wit⸗ 
tenberg und ihm ausgehende Entwidelung es jeßt war, daß 
Sriedrich gewähren ließ. Er würde freilich auch unter entgegen- 
geſetzten Verhaͤltniſſen fortgefchritten und vorgebrungen fein; ja 
eben am Widerftande bat fein Feuer und feine Kraft fih recht 
eigentlich erft und fletd am meiften entzündet und gehoben und 
mit Trotz hat er wenigftens eben fo viel ausgerichtet ald mit ge- 
bifligtem Wirken. Der Schuß des Landesfürften und die Zunei- 
gung und Verehrung, die er gegen ihn begte, hat ihn fpäterhin 
und bisweilen vielleicht jest fchon einigermaßen gehemmt; viel⸗ 
leicht hätte Widerdrud von Seiten des Hofe ihn gefpornt, um 
fo rafcher und nahdrüdlicher vorzufhreiten, wie es in den fol- 
genden Jahren auch wol gefhah. Hätte der Fürſt ſich geradezu 
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feindlich geftellt, fo hätte Luther vielleicht hier — und zunädft 
gegen die weltlihe Macht — einen weitausfehenden Widerſpruch 
erhoben, oder einen anderen Schauplag und Stützpunkt des Wir- 
tens gefucht und gefunden, und die Reformation hätte von al- 
lem Anfange ganz anders begonnen, einen anderen Gang genom- 
men vielleicht zum Schaden, vielleicht zum Gewinn, worauf 
fhon im dritten Buche hingedeutet wurde. Allein bei dem Gange 
und für den Gang, welchen fie gefhichtlich genommen, war Frie⸗ 
drich's Sewährentaffen nothwendige Bedingung und von weſent⸗ 
lichfter Bedeutung. Luther konnte dabei, was ihm nach feiner 
Anlage und Art und jeßt noch zwiefach nothwendig, -zum we« 
nigften das Angemeffenfte war, ungeflörter reifen, ruhiger fich ent- 
wickeln, fodann den Stützpunkt und den engeren Kreid und den 
Seift fih bilden in den Gelehrten und fonft, von welchem feine 
Wirkſamkeit, wie e fie nun war, ausging und fich weiter. aus—⸗ 
Dehnte. 

Es wurde ein Punkt berührt, der hiernach noch genauer zu 
erörfern if. Wenn Friedrich theild gern ſah und innerlich ge 
wonnen war, theild wenigftend gewähren ließ und nicht zu ver- 
hindern fuchte, fo fehlte es doch aber auch zwifchen ihm und Lu⸗ 
ther an Widerfprechendem und Nichteinklingendem keineswegs. 
Wir hörten, wie Luther nicht an Allem ein Gefallen hatte, was 
feinem Fürften gefiel, und wie offen er ſich gegen Spalatin dar⸗ 
‚über ausfprach, wie befliffien und dreift er fi wiederholt gegen 
die Abläffe und Walfahrten, die Heiligen» und Reliquienvereh⸗ 
rung ausließ, das will fagen gegen Friedrich's Anfichten, Anlie⸗ 
gen und liebſte Liebhabereien: eins der Zeichen, daB er nicht daran 
dachte den Hof zu gewinnen, ein Vorzeichen und Anfang von 
der Rüdfichtslofigkeit, womit er in den nachfolgenden Jahren. 
die Fürften tadelte und fchalt, wenn fie nicht nach feinem Sinne 
waren, dachten oder bandelten; ein Vorzeichen und Anfang fei- 
ner häufigen Unzufriedenheit mit dem Hofe, bier nur an bie 
wittenberger Vorgänge von 1523 und 1524 zu erinnern, wo er 
in lebhaften Verdruß über den Kurfürften gegen deflen ausdrüd: 
lichen Willen die Abfıhaffung der Meſſe in der Stiftskirche durch» 
fegte, nunmehr das Stift, Friedrich's Lieblingsfchöpfung, in der 
Grundlage felbft angreifend und zerflörend, nachdem er bei fei- 
. nen Abläffen begonnen. Hätte nicht aus feinem manchfachen 
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Tadel, wie er ihn jetzt gegen den Hofprediger und auf der Kan- 
zel ausſprach, Unwille, ein Mißverhältniß entfteben jolen? Zu 
einem foldyen Fam es nicht, der Unwille blieb aber freilich nicht 
aus. Was wir darüber fagen Fönnen, wird um fo deutlicher wer: 
den, wenn wir noch einmal zurüdbliden. Das Berhältniß, in 
welches er von Anfang zum Fürften getreten war, läßt fich wie 
ein patriarchalifches an. Er war und that nicht wenig für 
Friedrich's Univerfität und Refidenz, als ein fo fleißiger und 
wirkfamer Lehrer und Prediger, indem er Studirende herbeizog, 
Wittenberg in Ruf brachte. Keine Spur weist darauf hin, daf 
er fich ein Verdienſt daraus gemacht hätte. Zriedrich aber über- 
fah es ficher nicht: Dazu war er zu billig und zu berechnend. Er 
vergalt hauptſächlich durch Achtung und Wohlwollen, fodann 
durd) gelegentliche an fich felbft wenig bedeutende Unterflügungen 
und Gunftbezeugungen, wie wir fie ſchon Tennen. Luther nahm 
fie jedoch body auf. So hatte ihm Friedrich im December: 1516 
eine neue Bekleidung verehrt. Er erblidt darin eine große Frei- 
gebigkeit, drüdt feinen Dank in zwei Schreiben an den Pater 
Jakob, Friedrich's Beichtvater, aus, fpricht auch in einem Briefe 
an Spalatin davon und bemerkt, dad Tuch fei zu gut und paffe 
ich eigentlich zu einem Mönchskleide nicht, wenn es Fein Ge 
ſchenk des Fürſten wäre. Wie ihn Scheurl gelobt hat, fo Frie- 
drich gegen Spalatin, und er will eben fo wenig davon wiſſen. 
„Was Du fchreibft, daB der Fürft meiner oft und mit Chren 
gedenke, Darüber freue ich mich keineswegs, bitte jedoch, daß Gott 
der Herr ihn für feine Herablaffung erhöhe. Ich bin nicht werth, - 
daß irgend ein Menfch meiner gedenfe, gefchweige ein Fürſt, und 
ein folder und fo großer Fürſt. Ja, ich fehe und erfahre, daß 
Die mir am meiften nügen, die meiner am übelften gedenken. 
Doch bring dem Zürften für feine Gnade und Gutthat meinen 
Dank, obwohl ich weder von Dir noch von irgend einem Men- 
ſchen gelobt fein will. Denn der Menfchen Lob ift eitel, Gottes 
Lob allein wahrhaftig, wie gefchrieben ſteht. Nicht daß unfre 
Lobredner zu tadeln find, aber fie loben Menfcyen mehr als 
Gott, dem allein Lob, Ehre und Ruhm gebührt. Amen!“ ’) 

Er bewunderte alfo Friedrich, war von Zuneigung und Dank: 
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barfeit gegen ihn durchdrungen, freute ſich feiner Gunft; allein 
wir ſehen es betätigt, er legte keinen fonderlichen Werth auf die 
ießtere, zum wenigften nicht den mindeften Werth der Art, daß 
ed ihm auch nur von fern in den Sinn gefommen wäre, ſich 
im Ausfprechen feiner Meberzeugung beirren zu laffen, in der 
Sache oder im Ausdrud zurüdzubhalten. Er hatte zu der Zeit 
ſchon feinen Zadel über Friedrich herausgefagt, fich mehrfach wi- 
der den Ablaß und was damit zufammenbing geäußert, that es 
nach wie vor, und nun blieb die Einigkeit doc nicht ungefrübt. 
Friedrich wurde auf Die Länge ungehalten, befonders als Luther 


ſelbſt in der Schloßfirche eben fo ſprach wie in der Stadtkirche. 


Luther erwähnt davon in der Schrift Wider Hand Wurſt: 
„Solche Predigt hatte ich auch zuvor gethan (vor dem eigentli- 
chen Ausbruche) hie auf dem Schloffe wider das Ablaß, und bei 
Herzog Friedrich damit fchlechte Gnade verdienet, denn er fein 
Stift auch fehr lieb hatte. ')" 

So viel ift aus dem Allen deutlich, Friedrich wußte Luther 
zu fchägen, hielt ſehr viel auf ihn und billigte im Ganzen feine 
Richtung und fein Auftreten: allein doch mur bis auf einen 
Punkt, bei welchem ein. Nichteinverfländnig begann und wo er 
ungnädig wurde, wenn auch fein eigentliches Cinfchreiten er- 
folgte. Iener Punkt war eben der des Ausgangs, welchen Lu- 
ther's Anfänge und Fortgänge nehmen mußten, der Hauptpunkt, 
fofern der große Streit dabei anhob. Als ein durch und durch ver- 
ſtaͤndiger, gewiffenhafter, deutiher Mann empfand Luther tief 
das Bedürfniß, dem Haupte der Staatsorbnung, in welcher er 
(ebte, auch perfönlich Zuneigung und Achtung zoflen zu Tünnen. 
Friedrich's Perfönlichkeit kam diefem Bedürfniffe bei ihm entge⸗ 
gen, und nun entwidelte fich in ihm die angeflammte, germa- 
nifche Treue gegen den Fürften, die in der Nation nicht felten 
fo haͤßlich in demüthelnde Selbftwegwerfung ausartete, zur in 
nigften Dingebung. Das chriftliche Gefühl, die Rüdfiht auf - 
das apoflolifche Gebot, um ded Gewiffens und göftlicher Ord⸗ 
nung willen ben Zürften und Gewaltigen der Welt Gehorfan 
und Ehrfurcht zu erweifen, trat hinzu. Dusch fein Verhältniß 
zu Zriedrich gerieth er von Anfang in eine ganz andere Stim- 
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mung und Stellung zur deutſchen Fuürſtenſchaft, als Hutten, der 
freilich auch früh einen Schützer und Gönner fand, doch an ei⸗ 
nem ſo viel weniger ehrwürdigen Haupte, und der noch früher 
in den bitterſten Hader wider einen anderen Fürſten verwickelt 
wurde. Die deutſche und chriſtliche Art war indeß bei Luther 
unverdorben, durch und durch echt. Nicht daß er die Treue als 
Knechtsgeſinnung verſtanden oder das andere apoſtoliſche Gebot, 
Gott mehr zu gehorchen als den Menſchen, vergeſſen, daß der 
Fürſt auch nur einen Augenblick überwältigend auf ihn gewirkt, 
ihn aus der Mannheit und deren Haltung herausgebracht haͤtte. 
Es ift bezeichnend, daß gleich die früheften Yeußerungen, die und 
"von ihm über Friedrich und deffen Hof aufbehalten worden, rü⸗ 
gende find. Nichts daäuchte ihm löblicher und Liehlicher an einem 
Fürften, „denn daß er frei rede, was feine Meinung fei, und Die 
lieb babe, fo desgleichen thun und fagen ungefcheut, wie ihnen 
ums Herz ift, wo es die Zeit und Nothdurft fordert. Allein 
es war auch fein Grundfag — wie er hinzufügt — „an einem 
Prediger ift nichts Schändlicherd denn hinter dem Berge halten 
und nicht frei fagen, was er im Sinn bat und feine Meinung 
ift, fonderlih wenn er Amts halben reden fol.” Wir hörten 
ihn dem Srundfage gemäß vor dem Volke in Wittenberg reden. 
Das hatte Friedrich indeß nicht gemeint, indem er die Univerfität 
in. einem fo freien Sinne gründete und Männer fo abweichender 
Richtung berief, fchüßte, lobte, daß es zu foldhen Neuerungen 
fommen, daß feine eignen Lieblingsmeinungen, Neigungen und 
Anliegen. angetaflet werden follten, und noch dazu in feiner 
Schloßkirche, von einem Mönche, defjen Ordensobern er ausge: 
ſchickt hatte, jene Kirche mit Dingen zu zieren und zu bereichern, 
die den Zulauf zu ihre zu mehren beflimmt waren, und die Lu⸗ 
ther trog dem oder chen darum nun um ihren Werth predigte: 
derfelbe Luther, den er berufen, zum Doktor gemacht, dem cr fo 
viel Gunft zugewendet. Schon bei den vielen Rügen fo man- 
her Art in den anderen Kirchen war doch Zriedrich ſtets mit 
getroffen, der der Kirche und der Frömmigkeit im gewöhnlichen 
kirchlichen Sinne fo fehr hingegeben war, und fich in geiftlichen 
Dingen nur fo ungern ein eigenes Urtheil geftattete, nicht blindlings 
- glaubte und aud) gegen die Geiſtlichkeit und deren Stimme, Unfprüche, 
Verhalten miptrauifch war, aber doch im Ganzen begnügt im gewohn⸗ 
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ten Sfauben lebte, den Frieden fo fehr liebte, daß ihm auch der 
edelfte und nothwendigfte Krieg um die befte Sache unbequem 
war, und der nun gleichfan herausgefordert wurde, -energifch zu 
denfen und zu handeln, ſich zu entfcheiden, gewiffermaßen Partei 
zu nehmen, aus feiner ganzen eigenthümlichen Art herauszufre- 
ten. Gerade über die Heiligen, Reliquien und Wallfahrten hatte 
Luther, fonft viel milder und fchonender, Spott, Hohn und Bit- 
terfeit ausgegoſſen. Es war in der That fein Buhlen um Für- 
ftengunft, ja verlegend, rüdfichtölos, Tonnte wol gar rüge- und 
ftrafwürdig erfcheinen, wenn riedrich geneigt war empfindlid) 
oder unfchonend zu werden. Aber darum kümmerte fich Zuther 
nun eben nicht, und auch feine Pietät und Gutmüthigkeit brachte 
ihn auf folhe Rüdfichten nicht, wenn er auf der Kanzel ‚an 
Gottes Statt” ftand; überhaupt, er kümmerte fih, indem er 
fludirend und docirend, Disputirend, predigend feine Richtung 
verfolgte, ganz und gar nicht um den Fürſten, hoffte und fürd- 
tete für feine Beftrebungen und Erfolge nichts von ihm, ging, 
was feine innere Entwidelung und feine daraus bervorgehende 
Wirkſamkeit betraf, ohne alle Rückſichten auf Denfchengunft oder 
Abgunft, die ihm eher unlieb war und unförderlich dDäuchte, ohne 
alle Berechnung feinen Gang, allein feines Glaubens lebend, al- 
lein in Gott ftehend. ') 

Perfönlich war er dem Kurfürften in Diefer ganzen Zeit in 
feiner Weiſe nahe getreten. Er hatte ihn nicht ein einziges Mal 
gefprochen, Faum von Ungeficht geſehen. Friedrich hatte es ver- 
mieden ihn zu fich zu befcheiden. Er verlor doch viel durch feine 
vornehme oder mißtrauifche Zurückhaltung, aus welcher er auch 
nicht heraustrat, woraus wir abnehmen können, daß er zwar 
von Luther angezogen und ihm geneigt war, aber Doc) Teines- 
wegs zu den völlig Gewonnenen gehörte. Luther dachte nicht von 
fern daran, jemals fich zu bemühen, bei ihm vorgelaffen zu wer- 
den. Einer Fürbitte erwähnend, die er bei ihm eingelegt, äußert 
er in einem Schreiben aus dem Jahre 1522 gegen Spalatin: 
„Ih babe von Natur Unluft zum Hofe, und ed wird mir de- 
halb angenehm fein, wenn ih da auch nicht einmal mit Briefen 
etwas zu fchaffen habe.’ Sein Verhalten in diefer Zeit läßt 


1) Zifhreden, Wald XXI, 1858. 
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deutlich erkennen, ſchon jetzt war die Sinnesart in ihm lebendig, 
die er, als die Gefahr ſeiner Sache und Perſon am größeſten 
war, gegen denſelben Freund ſo muthig ausdrückte: „Ich freue 
mich, daß Du einmal ſiehſt, daß der Deutſchen Hoffnung ver⸗ 
geblich iſt, daß Du lernſt Dich nicht verlaſſen auf Fürſten. Es 
iſt mit Nichten der Fürſten dieſer Welt Werk, das Wort Gottes zu 
ſchützen,“u. ſ.f. Man liest ed aus den erwähnten Aeußerungen gegen 
Spalatin über Friedrich's Lobeserhebungen heraus, daß fchon in Diefer 
Zeit Gedanken in ihm lebendig waren, wie die, welche er in feinem 
nachfolgenden Leben gern ausſprach: „Gott achtet Könige, Für⸗ 
ften und Herren, wie die Kinder eines Kartenfpield achten. Weil 
fie fpielen, haben fie e8 in ihren Händen, darnach werfen fie es 
in einen Winkel unter die Bank, oder ind Kerih. Alſo thut 
Gott auch mit den Potentaten: weil fie noch im Regiment find, 
hält er fie für gut, aber fo bald fie es übermachen, fo ſetzt er fie 
vom Stuhl, flürzt fie, und läßt fie da liegen. Es find nicht är- 
mere Leute auf Erden denn die Zürften und Herren, darum bat 
auch unfer Herr Gott nicht vergebens fo fleißig befohlen Die 
Dbrigkeit zu ehren und für fie zu bitten.’ Mit cinem Worte, 
er wurde nicht erft nach) dem Bauernkriege ein unendlich ergebe 
ner Diener feined Landesherrn, er war ed jet ſchon; nur frei⸗ 
ih mußte der Zürft ihn gewähren Laffen, und fo blieb es. ') 


Beziehungen zu Erasmus. 


. Er lebte ganz in feinen auf eigne hellere Erfenntniß und 
auf Herftelung der Lehre gerichteten Beftrebungen. Allein wenn 
dieſe gelingen follten, fo durfte ed an Einigung der auf denfelben 
Punkt gerichteten Kräfte nicht fehlen. Im Großen und Ganzen 
wäre noch nichts gewonnen geweſen, wenn fie in Wittenberg, 
doch hier allein, zum volftändigften Erfolge geführt hätten, def- 
fen Dauer außerdem in Frage geftanden haben würde, wenn die 
kirchlich- fcholaftifche Theologie anderwärts ihre Herrſchaft be 
hauptete. Die neue wittenberger hätte ſich nimmermehr gegen 
fie halten Fönnen. Luther erkannte dieß, er fühlte jetzt wenig: 


I) De Wette N, 178. Zifchreden, Wal XXI, 1857. 
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ftend ſchon, daß ed darauf ankomme, die verfchiedenen und ver: 
einzelten, aus einander und doch, wohl geleitet, auf daffelbe 
Ziel gehenden Richtungen und Beſtrebungen der Zeit wie in 
einem Brennpunkte zu vereinigen. Daher nun feine Hinneigungen 
zu den Humaniften, feine Antnüpfungen da und dorf, feine Ver- 
fuche, die Theologen andrer Univerfitäten zu gewinnen oder fie 
im Kampfe zu überwinden. Erasmus war fo bedeutend als Hu⸗ 
menift, ald Streiter gegen die Scholaftif, die Schultyrannen, 
Die unwiffenden und herrfehfüchtigen Mönche, als ‚großer För— 
derer biblifcher Studien, überhaupt der. einflußreichfte Gelehrte der 
Zeit. Natürlich, daß Luther mit gefpannten Blicken feine Thätig- 
feiten verfolgte und daß er, ob auch nur aus der Ferne, ein 
Einverſtändniß fuchte, fobald er erfannt, daß die Grundgedanken 
der erasmifchen und feiner eigenen Theologie und Geiftesrichtung 
aus einander liefen, fo daß der Einklang zwifchen Erasmus und 
ihm eben fo unvollftändig oder theilweis nur feheinbar war wie 
der zwifchen ihm und andern fonft gleich Geſinnten oder Streben⸗ 
den, den Reuchliniſten, Männern wie Ed, felbft manchen witten- 
berger Gelehrten, feinem Kurfürften. 

Erasmus genoß in England, wo er feit 1509 ſich aufgehal- 
ten, des höchſten Anſehens. Als er in literarifchen Angelegenhei⸗ 
ten 1514 eine Reife durch Deutſchland machte, die ihn bis Ba⸗ 
fel führte, wurde ihm ein beinahe fürftlicher Empfang bereitet. 
Man überreichte ihm an mehreren Drten Gefchenke, veranftaltete 
Saftmähler ihm zu Ehren, die literarifche Geſellſchaft in Straß- 
burg bewillfommte ihn durch ein von Wimpheling verfaßtes 
Schreiben. Der damalige König von Spanien und Beherrfcher 
der Niederlande, Karl, fpäterhin Karl V, war darauf bedacht, 
feinen Hofſtaat in Brüffel mit berühmten Männern zu zieren. 


Erasmus wurde gerufen und fam. Er erhielt den Zitel eines 


föniglichen Raths, eine anfehnliche Befoldung, war frei von 
Dienftgefchäften, wenn er wollte, und an feinen feſten Wohnfig 


‚gebunden. In diefer glänzenden Stellung befand er fich ſeit 1516. 


Die Niederlande waren vom Reiche noch nicht losgefrennt. Gr 
galt num, nach feiner Rückkehr ind Vaterland, fo hoch emporgeftie- 
gen, um fo mehr ald das Haupt der deutfchen Gelehrten, feine 
Nähe verfchaffte feinen Schriften um fo leichteren Eingand, um 
fo rafchere Verbreitung, man nannte ihn und Reuchlin die bei- 
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den Augen Deutfchlande. In Brüffel, dann in Löwen, wohin 
er feinen Wohnſitz verlegte, wurde er mit den größeften Ehren 
empfangen, die Gelehrten wallfahrteten zu ihm, feine Bekannt⸗ 
[haft zu machen, der Primas von Deutfchland, Erzbifhof Al⸗ 
brecht, begrüßte ihn als den Herſteller der Theologie, in viel» 
facher Verbindung fland er mit den vornehmften weltlichen und 
geiftlichen Perfonen, bis zum Papfte felbfl. Karl hatte ihm ein 
Bisthum zugedacht, er erhielt noch mehrere glänzende Einladun⸗ 
gen, nach Frankreich, ins innere Deutſchland. 

Er war mehr Philolog ald Theolog, die Alten waren ihm 
der Inbegriff alles wahren Wiſſens, ald Humanift war er zuerft 
aufgetreten, hatte er am meiften gewirkt. Doc, auch ſchon in 
diefer Beziehung war. er wichtig für Luther gewefen, und war 
ihm ohne Zweifel gleichfalls nicht wenig durch feine Schriften 
allgemeineren Inhalts, durch die er — der wirkfamfte Vertreter der 
neuen Bildung und Geiftesrichtung, welche die hierarchiſch⸗ fcho- 
laſtiſche Weltanfiht und Bildung um diefe Zeit unterbrach — 
auf das ganze literarifche und gebildete Publikum wirkte, wir 
wiffen fchon in welchem Sinne Sicher regten fie auch Luther 
vielfach an, noch gewifjer arbeiteten fie ihm vor, indem fie voll 
waren von Klagen über die Verderbniß der Geiftlichkeit, den 
barten Gewiſſenszwang, die willfürlich erfonnenen guten Werke, 
die Barbarei der Schulgelehrfamkeit, die Vernachlaͤſſigung des 
Schriftſtudiums: mit einem Worte über eben Das, was der Ge 
genftand feiner Klagen, Rügen und Angriffe war. Er mußte fi 
in diefer Beziehung im völligften Einklange mit Erasmus fühlen. 
Der Thätigfeit des Lebtern im theologifchen Gebiete gebachten wir 
fhon bei mehr als einer Veranlaffung, und fügen hier noch das 
Nachftehende Hinzu. Kein Anderer hatte bisher fchon fo viel ge 
than als er, in den weiteften Kreifen auf die heil. Schrift als 
auf die erfte Quelle aller chriftlichen Erkenntniß, Lebensweisheit 
und Zugend binzuführen, und die Schriftfiudien zu erleichtern 
und zu fördern, nur daß im Hebräifchen und für Das alte Teſta⸗ 
ment Reuchlin den Rang vor ihm einnahm. Seine humaniftifche 
Richtung und Vorliebe verhinderte ihn nicht ſich auch eine tüch— 
tige theologifche Gelehrtſamkeit anzueignen, und er war. eifrigft 
bemüßft, fie auch fogleih für das Leben fruchtbar zu machen. 
Seine Herausgabe des Valla war vornämlih für Fritifche Bibel⸗ 
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auslegung wichtig geweſen; 1515 erſchien von ihm eine Ausle⸗ 
gung des erſten Pſalms, welche kräftige Grundzüge einer reinen 
chriſtlichen Tugendlehre enthielt und worin er ſich zugleich über 
die herrſchenden Verirrungen des religiöſen Lebens, beſonders 
über die Vernachläffigung der Bibel noch viel freier und ſchär⸗ 
fer, als man ed an ihm gewohnt war, ausfprach, die Unbekannt. 
fchaft mit ihr ald die Quelle aller herrfchenden Laſter und Thor⸗ 
beiten darftellte und nachdrücklich forderfe, daß fie nicht blos von 
den Gelehrten, fondern auch von den lingelehrten in den Landes⸗ 
fprachen gelefen werde. In feinem neuen Teſtament von 1516. 
bot er ein treffliches Mittel dar, jenen Beichwerden gründlich abzu- 
helfen. Er leiftete damit Großes für Kritik und richtiges Ver: 
ſtaͤndniß des Grundfertes, und zeigte daneben in Türzeren oder. 
längeren Ausführungen den Unterfchied der Schultheologie und 
der Lehre Chrifti, der Vorfchriften des Erlöferd und der Sagun- 
gen der Schultheologen und Bifchöfe, die fi) aus Dienern der 
Kirche zu deren Beherrfchern aufgeworfen und Chriſti Gefek 
über alles Maaß erſchwert, verunftaltet und zu einer unerfräg- 
lichern Laſt als felbft das Judenthum gemacht hätten. Sodann 
wer er auch fehr thätig, die Werke der befjern Kirchenväter zu 
verbreiten. Mit Hieronymus machte er den Anfang, weil er 
mit ihm bei feinen Arbeiten über das neue Teftament am ver- 
trauteſten geworden war, ihn für den gelehrteflen der Väter hielt 
und fir den, der unter den Lateinern am meiften für das 
Schriftſtudium gewirkt; er hoffte durch Hinweiſung auf das 
ehrwürdige und unvermerflihe Beifpiel eines jo großen und 
heiligen SKirchenlehrerd die mit demfelben fait erlofchene wahre 
theologifche Gelehrſamkeit um jo iffer zurüdzurufen, die Ver⸗ 
träglichkeit der Sprachftudien mit der Theologie und deren uner- 
meßlihen Werth für diefe um fo anfchaulicher zu machen, um 
fo eher das jüngere Gefchleht von der Schultheologie auf Die 
echten Quellen wieder hinzuleiten. 

Haben wir dieß vor Augen, fo tft uns vollfommen deutlich, 
wie weit er vor Luther voraus war, wie fehr Luther ſich durch 
ihn gefördert und beftärft fühlen mußte, der auch Deshalb ihm 
gegenüber fo zurüdhaltend und fehüchtern auftritt und fo fehr 
wünfchte, Daß Erasmus völlig eins mit ihm fein möchte. Denn 
dieg war Doch nun frog vieler und wefentlicher Uebereinſtim⸗ 


en. 


mungspunkte nicht der Fall, fo wenig binfichtlih der theologi- 
ſchen Anfıcht ald der Beiftesrichtung der Beiden. Erasmus war 
in eine Klofterfchule genöthigt, er hegte den entichiedenften an⸗ 
dauerndflen Widerwillen gegen das Kiofterleben, eine Beſtim⸗ 
mung, die feine VBormünder ihm aufzudringen geſucht. Nur der 
Ueberredung war ed gelungen, ihn zum Eintritt in den Mönchs⸗ 
ftand zu bewegen, nur durch die Vorſtellung hatte er ſich hin⸗ 
einloden laflen, daß wiffenfchaftliches Forfchen nirgend fo ſehr be⸗ 
günftigt werde als in einem Klofter. Er hatte es fich ald Noviz 
gern gefallen laſſen, von der Regel foviel als möglich befreit zu 
werden, hatte heimlich die Klaffiter gelefen, das Gelübde nur 
aus Furcht vor Schande und Verfolgung abgelegt: die Regel 
war ihm läflig und widerwärtig geblieben, worüber wir ſchon 
eine Yeußerung von ihm gehört haben. Die Froͤmmigkeit der 
Brüder in feinem Klofter war eine blos Außerliche, fie waren 
der Schwelgerei, einem lofen Sinnenleben ergeben gewejen, und 
er hatte fich dem Einfluffe des Beifpiels nicht völlig zu entziehen 
gewußt, nur daß feine Liebe zu den Wiffenfchaften unüberwind- 
lich geblieben war. Er batte die Erlaubnig außerhalb des Klo- 
fterd zu leben erlangt, fi an den Hof des Biſchofs von Cam⸗ 
bray begeben, in Paris fludirt, fi mit Unterricht vornehmer 
junger Leute befchäftigt, Reifen gemacht, bis zu feinem längeren 
Aufenthalte in England. Die Theologie war ihm nur als Scho- 
laſticism entgegengetreten und hatte ihn ganz beſonders auch 
durch ihre Korm mit Widerwillen erfült. Er war fchon ein 
oder zwei und dreißig Jahr alt, als er in Oxford mit der heil. 
Schrift befannt gemacht, durch Colet auf ein ernfteres theologi⸗ 
ſches Studium hingeführt wugde, Das er von der Zeit an mit 
feinen humaniſtiſchen Beichäftigungen möglihft zu verbinden 
fuchte. Nicht das religiöfe Anliegen war ed, das ihn zur Theo 
logie geführt, die ihm auch ſtets Das Zweite blieb, die nicht Er- 
fahrungstheologie, in Seelennöthen und Glaubenskaͤmpfen, unter 
den heftigften inneren Schmerzen und Stürmen errungen und 
befeftigt bei ihm war, wie bei Staupis und noch weit mehr bei 
Luther. War fie Grundlage feines reformiftifchen Wirkens auf 
dem religiöfen und fittlichen Gebiete, fo nahm daffelbe die Rich: 
tung vornämlich auf die äufßerlihen Gebrechen, auf Lebensweis⸗ 
heit, Tugendlehre. Er erkannte heil, ob auch nicht am tiefſten, 
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was Der Zeit Noth that, war vom reinften Willen erfüllt, ‚zu 
beifen, doch fo, daß er dadurch in feiner Ruhe und Behaglicdy- 
Leit nicht geftört, nicht in Schaden oder Gefahr kommen durfte. 
Er hatte nur. Anfihten, Marimen, Feine, oder Doch Feine folche 
tiefe, zumal religiöfe Meberzeugungen, die ihm die Begeifterung, 
Die Kraft eingeflößt hätten, für das ald wahr, heilfam, noth— 
wendig Erfannte Alles daran zu feßen. Er war von Liebe des 
Guten, Edeln und Schönen durdydrungen, wünfchte es hineinzu- 
führen in das Leben; die Befferung aber, die er im Sinn hatte 
und befrieb, follte herbeigeführt werden durch Verbreitung gelehr- 
ten Wiffens, Verftandesaufflärung, Gefchmadöverfeinerung, ruhige 
Belehrung, höchftens etwa pifante Satyre und unter Vermei— 
dung jeder Art von Erfchütterung. Er berechnete kalt, nach 
KRüdfihten, Bortheilen und Nachtheilen; er mied jedes nad}: 
drückliche oder gar heftige Auftreten, wendete fich an die Gebilde: 
ten, die Vornehmen, von denen er dad Heil am meiſten erwar- 
tete, denen. er unaufbörlich fchmeichelte. Hier mit den römi— 
ſchen Hoftheologen, den Dominifanern im päpftlichen Koncile- 
zufammentreffend, nannte er Leo eine Art himmliſches Wefen, 
denn die drei höchften Güter, wahre Gelehrfamkeit, -chriftliche 
Frömmigkeit und die Einheit in der chriftlihen Welt, babe er 
bergeftelt, fo daB das Wort der. Offenbarung Iohannis, der 
Löwe fiegte u. f. w., auf ihn anwendbar fe. Er wollte beffre 
Einfiht nur im Stillen verbreitet wiffen, fie für fih oder in engen 
Kreifen behalten, wenn fie fonft zu einer Störung des gefell- 
fhaftlihen Zuftandes geführt hätte Es war ihm fchon recht, 
daß der große Haufe in feinem Zuftande blieb, zum wenigften 
ehe er aufgeregt würde; von der Liebe, die Hingebung ift, für 
die Wahrheit, Das Voll, die Kirche, die Chriftenheit hatte er 
nichts: er fagte felbft, daß er fih nicht zum Märtyrer berufen 
fühle, er fürchtete den Zod, ja er fürchtete ihn mehr als alles 
Andre. Er und Luther — welche Verfchiedenheiten, welche Ent- 
gegenfegung der Naturen! Luther blidte jegt noch zu Erasmus 
hoch hinauf, batte aber fchon eine Empfindung von dem Unver⸗ 
fraglichen und Abfloßenden in ihrer beiderfeitigen Art und Stel- 
lung, und fie wurde ziemlich raſch bewußter und flärfer. Wir 
fönnen ed beobachten. Die Abneigung und die Gegenfäße, die 
ſich fpäterhin zum entfchiedenen Haffe und zu offenem Kriege 


'entwideln follten, treten in-ein paar Briefen bereits deutlich 
hervor, die wir aus Diefer Zeit won ihm haben. ') 

Die Bedeutung der Iutherifchen Theologie beftand im ihrer 
tiefen Innerlichkeit und dem entſchiedenen, ja ſchroffen Gegen⸗ 
ſatze, der ſich daraus gegen den geſammten Scholaſticism und 
insbeſondre die Zeitphiloſophie, und ſodann gegen die Werkhei⸗ 
ligkeit, die ganze Veräußerlichung im Katholicism ergab. Auch 
Erasmus wollte die heilige Schrift nicht über dem Ariſtoteles 
vernachläßigt, die Lehren Chrifti nicht nad) der Nichtfchnur der 
ariftotelifchen Philofephie beurtheilt, aber auch Die platonifche und 
ariftotelifche Philofophie nicht verworfen wiffen. Er meinte, der 
zur Zeit fo armen Philofophie werde fonft gar nichtd übrig blei- 
ben; die Väter, und namentlich auch Auguſtin, würden nichts 
auögerichtet haben, wenn fie fich ohne Kenntniß der Philofophie 
an die Geheimniffe der Schrift gewagt hätten. Luther Dachte 
hieran nicht oder nahm Feine Rüdficht darauf, und dem Schola- 
ſticism wurde freilich am gewifleften ein Ende gemacht, wenn die 
ariftotelifhe Philofophie gänzlich befeitigt wurde. Noch wid 
tiger für uns ift bier, daß die Auswüchſe des Katholicism von 
felbft fallen mußten, wo die Lehren von der Gerechtigkeit allein 
durch den Glauben, von der Sünde, Willensunfreiheit, Er: 
löfung und Gnade, wie er fte faßte, Eingang fanden: auch wenn 
fie nicht ausdrüdlich angegriffen wurden, fie waren in fich felbft 
aufgelöst. Erasmus, obwohl jene Auswüchfe gleichfalls befäm- 
pfend, war doch von Luther's Innerlichkeit der Lehrfaſſung ganz- 
lich fern. Er forderte zwar gleihfals den Glauben ald uner- 
laͤßliche Ehriftenpflicht, allein er verftand darunter den hiftorifchen 
der Schofaftifer; der Glaube in Luther’d Sinne, der das ganze 
Innere ded Menfchen durchdringt und chriftlich neufchafft, - war 
ihm. fremd. Daran Tnüpften fih dann alle andern Entgegen- 
ſetzungen. Wenn der Apoftel Paulus den Sat binftelt und 
einleuchtend zu machen fucht, daß die Gerechtigkeit nicht aus den 
Merken des Geſetzes komme, fo verfland Erasmus unter Diefen 
nur die Befolgung des jüdifchen Geremonialgefeged, nicht aber 
die des Dekalogs, der Sittengebote. Ebenſo wollte er beim 


1) Erasmus in Erfh und Gruber, 159 ff., 169 ff. Erhard 
0. a. D. I, 462 ff. Schröckh, I, 80. Ranke a. a. O. I, 384, 
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Apoftel die firenge Lehre von der Erbfünde nicht finden. Er 
baute pelagianifch auf die natürlichen Kräfte des Menfchen, Denen 
der göttliche Beiftand nur zu Hülfe komme, während Luther das 
Merk der Heiligung als ein wunderbares alleinige der göttlichen 
Gnade faßte. Daher daß er zwar viel mehr Entartungen und 
viel heftiger angriff, ald Luther bis jcht noch gethan, aber dage⸗ 
gen dem allgemeinen Uebel der Werfheiligfeit, dem „Urſprunge 
aller Greuel“ nicht wie Luther auf den Grund ging. 

Dieß hatte nun Luther deutlich erkannt und fehüttete fein 
Herz darüber gegen Spalatin aus, dem er im Oktober 1516 
davon fchreibt.. „Wenn Erasmus, fagt er u. a., Auguftin’s 
Schriften wider die Pelagianer, befonderd die vom Geift und 
Buchſtaben u. f. f. läfe und die Augen dafür öffente, daß er zur 
Einfiht nicht Dusch eignen Verftand, fondern durch die befferen 
Bäter Cyprian, Ambrofius u. ſ. w. gelangte, fo dürfte er den 
Apoftel beffer verftehen und Auguſtin befler würdigen lernen. 
Ich ſtehe nicht an von ihm in dieſen Stüden chenfo abzumweichen, 
wie ich bei der Schriftauslegung Auguflin dem Hieronymus fo 
fehr vorziehe, ald er dieſem den Auguftin nachfeßt.” Hieronymus 
irre gerade im Hauptpunkte. Unter den Werken des Gefeges, 
die nach dem Apoftel nicht gerecht machten. vor Gott, müßten 
fchlechterdingd alle menſchlichen Handlungen verfianden werden, 
denn was außer dem Glauben an Chriftus gefchehe, fünne Fabri- 
ciuffe, Reguluffe, die untadelhafteften Männer bei den Menfchen 
bhervorbringen, Die aber nicht mehr nach der wahren Gerechtigkeit 
ſchmeckten als Arlöbeeren nad) Feigen. ‚Denn wir werden nicht, 
wie Ariſtoteles meint, dadurch gerecht, daß wir recht handeln, 
fondern bandeln recht, wenn wir um fo zu fagen zuvor rechf ge- 
worden find. Erſt muß der Menfch umgewandelt werden, dann 
folgen die Werke nach. Abel gefällt Gott eher als fein Opfer.“ 
Das war nun, wenn auch noch nicht fhlechthinnige Verläugnung 
Der angebornen unveräußerlichen Würde und Vervollkommnungs⸗ 
fähigkeit der menfchlihen Natur aus der Lehre vom menfchlichen 
Verderben, doch immerhin der gerade Gegenfag der rationalifti- 
ſchen erasmifchen Anſicht, wonach das Chriftentfum im Grunde 
nur das vollfommenfte Moralſyſtem, die Bibel der vollftändigfte 
Koder deffelben, Chriftus der erleuchtetfte und Tiebevolifte Lehrer 
‚war. Luther bittet fodann Spalatin — offenbar noch zu ſchüch⸗ 
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teen, um felbft zu thun, was er ſelbſt jedenfalls beſſer als Spa⸗ 
latin konnte — die Freundes- und Chriſtenpflicht zu üben, Eras⸗ 
mus über das Alles aufzuklären. Denn er hoffe und wünſche, 
daß das Anſehen deſſelben mehr und mehr zunehme. Im Hand: 
buche des chriftlichen Streiterd hatte Erasmus dem Wortverflande 
der Schrift fehr wenig Werth beigelegt und Alles auf, den alle 
gorifhen Sinn hingetrieben, wovon fich Luther allmählig abge- 
wendet, um zwar den erfteren gründlich zu erforfchen, Doch ohne 
dabei ftehen zu bleiben, wie das oben erörtert wurde, fo daß er 
Erasmus’ neuere Verfahren mißbilligen mußte, der fich eben 
‘jet durch feine Anmerkungen über das neue Zeflament den Vor: 
wurf zuzog, der ihm von mehreren Seiten gemacht wurde, daß 
er fich foft nur mit dem grammatifchen Sinne abgebe und. die 
‚höhere Bedeutung zu fehr vernachläffige. Daher nun die weitere 
Aeußerung Luther's, er fürchte aber auch, daß Viele fih auf 
Erasmus’ Anſehen zur WVertheidigung des buchftäblichen, das 
heiße todten Schriftverftändniffes fügen möchten, wovon Lyra 
und faft alle Ausleger nach Auguftin voll wären. Selbft der 
ſonſt fo geiftvolle und redliche Faber fehle in dieſer Beziehung. 
Am Schluffe feines Schreibens Läßt er und noch in feinen Seelen- 
grund bliden. Er glaubt fid) gegen Spalatin entihuldigen zu 
müffen, daß er folhe Männer fchulmeiftere. „Doch Du weißt, 
fegt er hinzu, daß ich ed um der EDER und Des 
Seelenheils der Brüder willen thue.“) 

Ze mehr er Erasmus’ Schriften las, deſto bewußter wurde 
ihm der Widerſpruch der ganzen Geiftesrichtung, Sefinnung und 
Art deſſelben mit der feinigen. Ein paar Monate fpäter, im 
März 1517, fpricht er feinen zunehmenden inneren Widerwillen 
auch gegen einen anderen Bertrauten, Zange in Erfurt, aus, 
„Ich leſe unfern Erasmus, und mit jedem Tage nimmt mir der 
Sinn zu ihm ab. Zwar gefällt es mir, daß er die Drdensgeifl- 
lichkeit wie Die Priefter wegen ihrer eingewurzelten Schlummerei 
und Unwiffenheit fo beharrlich ald gelehrt zurechtweist und ftraft; 
aber ich fürchte, daß er Chriftum und die Gnade Gottes nicht 
genug fördert, worin er viel unwiflender al8 Faber if. Das 
Menjchliche wiegt bei ihm höher ald das Göttliche. Wiewohl ich 


I) De Wette I, 39. Schrödh XXXIV, 69. 
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ihn ungern verurtheile thue ich's doch, um Dich zu warnen, daß 
Du nicht Alles von ihm liefeft oder gar annimmſt ohne Urtheil. 
Denn es find jet gefährliche Zeiten, umd ich fehe, daß Einer 
darum noch nicht ein weifer Chrift ift, weil er ein Grieche oder 
Ebräer ift, obwohl es Erasmo ganz anders däucht. Denn ans _ 
derd verhält es ſich mit Deffen Urtheil, der menfchlicher Meinung 
etwas einräumt, und Deſſen, der außer der Gnade nichts weiß.‘ ') 

Jaques le Fevre (Faber) von Etapled. nahm unter den Hu- 
maniften Frankreichs die vornehmfte Stelle ein und hatte fich 
auch um die Schriftftudien wefentliche Verdienfte erworben. Noch 
vor dem Erfcheinen des erasmifchen neuen Zeftaments hatte er 
die fämmtlichen panlinifchen Briefe, zwar nach der Vulgata, aber 
mit. Berichtigungen Dderfelben aus dem. Grundterte, und mit 
fchäßbaren Anmerkungen herausgegeben, fo Daß alfo an. den ver- 
fehiedenften Drten derfelbe Gegenftand die Gelehrten, die Geifter 
beichäftigte, dieſelbe Richtung Zagsordnung war, und Luther 
mit der feinigen auch bier fo recht in der Mitte wichtiger Zeit 
beftrebungen fland. Wir. nehmen wahr, wie forgfältig er fie 
beachtete, auch in der Ferne. Erasmus war eben jegt mit Faber 
in einen Streit gerathen, deſſen Urfprung zeigte, wie fehr ihm 
bei feinen literariichen Bemühungen feine Ehre, fein Ruhm, und 
wie wenig die „theologische Sache und das Seelenheil der Brü- 
der‘ anlag. Luther's Aeußerungen treten hierdurch in ein um 
fo helleres Licht. So fehr indeß feine Abneigung gegen Eras- 
mus zunahm, eben fo fehr hielt er doch auch an fih. Der Ruf, 
die Gelehrſamkeit, die Darftellung defjelben biendete ihn nicht, 
wie wir fehen, und zu viel wog Das Göttliche, zu wenig das 
Menfchliche bei ihm, ald daß Erasmus’ Anfehen und äußere Stel- 
lung ihn hätte beflimmen Tönnen, öffentlich gegen ihn nicht auf⸗ 
zutreten. Allein er verdankte ihm nicht wenig, defien Ausgabe 
des neuen Zeftaments 1517 vermehrt. and Licht trat, er hegte 
in mehrfachen Betracht große Hochachtung vor ihm, ſah einen 
der Richtung nad Befreundeten in ihm — „unfern’ Erasmus 
nennt er ihn noch — achtete die. öffentliche Meinung, erwartete 
auch für Das Gelingen feiner eignen Beſtrebungen noch immer 
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viel von Erasmus’ Einfluffe und Wirkſamkeit, erwog Mug Die 
"Umftände. Dieb gebt aus einer weiteren Yeußerung in feinem 
Schreiben an Zange hervor: er halte fein Urtheil fehr geheim, 
um nit Erasmus’ Feinden Vorſchub zu leiften; vielleicht ver- 
leibe ihm Gott mit der Zeit befiere Einfiht. Im eignen Heer⸗ 
lager follte fein Streit fein, jede Art von Zerwürfniß oder 
Fehde forgfältig gemieden werden. Er hielt diefen Standpunkt 
‚auch noch einige Jahre, feft, bis fich feine Stimmung fo gänzlich 
geändert, fein Selbftgefühl fo fehr gewachfen war und es ihm 
Klugheit und Nothmendigkeit dauchte, den Gegenſatz vor aller 
Melt herauszuftellen, wo er denn Erasmus gerade fo hochfahrend 
berausforderte, wie er ihn jcht mit Beſcheidung zu gewinnen 
ſuchte. Erasmus befämpfte wie er felbft Die „verdorbenen Stu» 
dien des Jahrhunderts‘ und vermochte und that hierin weit mehr 
als er, was er bereitwillig anerfannte; Erasmus half ihm, und 
mit welcher fo viel weiter reichenden Wirkſamkeit, die Ordens⸗ 
geiftlichen und die Priefter ftrafen, verfolgte doch bis auf eihen 
gewiffen Punkt dafjelbe Ziel mit ihm, und das wußte er zu wür- 
digen. Die Zahl und die Macht der Gegner war ‚groß. Def: 
fentlicher Zadel über Erasmus audgefprochen ‚hätte den gemein: 
fchaftfichen Zeind geftärkt, dem er den Dienft nicht leiften wollte. 
Er mied bier den Zebler fo mander Reuchliniſten, zeigte fich 
bier frei von dem thörichten deutfchen Eigenfinne, der feine 
Wurzel ſowohl in, dem edeln Hange der freien Selbftbeftimmung 
und der Hingebung an: die Wahrheit ald in praktiſchem Unge⸗ 
Shi für Behandlung öffentliher Dinge bat, der und oft vor 
der fchlechten Partheiſucht ſchützt, welcher die Parthei und deren . 
Abſehen höher gelten als innre Ueberzeugung, Gemeinwohl und 
Wahrheit, uns aber eben fo oft hindert, zur Erreichung großer, felbft 
nationaler Zwede mit den Sleichgefinnten und Strebenden zufam- 
menzufreten, dem Zwede und einer Führung und unterzuordnen, 
die Fähigkeit folcher Führung unter und zu erjeugen, die wir in 
Luther bier fich entwideln fehen und die zu einer. Größe fih in 
ihm. entwidelte, die, wenn fie das höchſte Maaß allerdings nicht 
erreichte, doch um fo bewunderungdwürdiger erfcheint, je ſchwerer 
feine eigene jeweilige Heftigkeit und Einfeitigfeit, feine Ueberfülle 
von Kraft, fein Kraftbewußtfein und die Nation nach ihrer Art 
und Gewohnheit die Führung ihm machte. Er würdigte jebt 
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fein Vermögen gewiß ſehr richtig, und nützte eben durch fein 
Verhalten der gemeinfchaftlihen Sache am beſten. Er. hatte 
noch genug und übergenug damit zu thun fich in feinem engeren 
Kreife feitzufegen. Den Zheologen der neueren Richtung wurde 
es gar nicht leicht, fich wider ihre noch immer zahlreichen und 
gefährlichen Gegner zu behaupten. Man mußte fi) zu vereinis 
gen fuchen. Ein Streit im Heerlager der Gleichftrebenden Tonnte 
Leicht Ulled verderben. Im Kampfe wider die Erfurter oder Ins 
golftädter war er mit den Wittenbergern überlegen. Sie waren 
der Scholaftif nicht weniger Meifter als Iene, die fih auf die 
Schrift und den Auguftin faft gar nicht verflanden, worauf die 
neue Theologie ruhete. Einem Kampfe mit Erasmus wäre aber 
Luther fammt allen Wittenbergern jebt beftimmt noch nicht gewach⸗ 
fen gewefen. Nicht von fern hätte er es mit ihm aufnehmen 
Eönnen: fo fehr war ihm Erasmus felbft noch in der Schriftaus- 
legung, der Theologie überhaupt, und noch weit mehr in allge 
meiner Bildung und Gelehrfamkeit, in der Kunft der Beftrei- 
fung, in Gewandtheit und Unbefangenheit, im Ausdruck überle⸗ 
gen, fein Anſehen noch nicht einmal in Anſchlag zu bringen. 
Griff er Erasmus an, fo flelite er fih in eine ganz unhaltbare 
Mitte, wurde wahrfcheinlich auf die Seite der veraltenden Ge⸗ 
Iehrfamkeit, des Nüdfchritts zurüdgeworfen und dort obendrein 
fchlecht aufgenommen; fo fanden die Humaniften, die an an⸗ 
deren Univerfitäten die zunftmäßige Gelehrſamkeit ob auch: von 
anderen Standpunften aus befämpften und herunterbracdhten, fo 
fland der ganze Reuchliniftenbund wider ihn; felbft von den Wit: 
tenbergern wären ihm wol nur wenige gefolgt, er hätte den 
ganzen Kreis feiner Freunde an ſich irre gemacht, gegen fich er⸗ 
regt, ohne daß er die Sicherheit und Kraft. in fich gefunden, 
ſolchen Hinderniſſen Trotz zu bieten, zumal Da er feine Kraft 
noch nicht kannte. Das aber ift gleichfalls jetzt fchon Mar, dag 
es fich zwifchen den Beiden nicht blos um Meinungsverichieden- 
heiten handelte, die auch wol hätten ausgeglichen werden fünnen; 
daß bei vielfacher Gleichheit ihrer Ziele und Beflrebungen der 
geiftreiche berechnende weibifche Niederländer und der den Tod 
verachtende Augufliner fich ewig fern bleiben und daß fie in of⸗ 
fenen Streit gerathen mußten, wenn die Bewegungen, deren Vor⸗ 
fümpfer fie waren, ihren Fortgang hatten und in einander grif 
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fen, während fie ſelbſt noch an der Spitze ſtanden und ſtehen 
bleiben wollten. 

Dieſer Gegenſatz, dieſe Nothwendigkeit wird uns noch deut⸗ 
licher werden, wenn wir auf Luther's Verhältniß zu den Huma⸗ 
niften und zur reuchlinifchen Fehde und deren jebigen Stand 
Hinbliden. So eben erft fam Mehrere vor, wobei uns nicht 
entgehen Fonnte, daß er fortwährend Iebendigen Antheil nahm, 
obwohl nur zufhauend. Sein ganzes Verhältnig zu Erasmus 
deutet fchon darauf hin, daß er in völigem Einflange fi kei⸗ 
neswegs befand. Es wird fich fogleih noch mehr zeigen, wenn 
wir auf die Dunfelmännerbriefe und dann auch noch ein Mal 
auf Erasmus zurüdfommen. 


Berhältui zur Reuchliniſtenfehde, den Sumanifen 
| (Luther und Sutten). 


Leo X. hatte fich über die Wirkungen ded Mandate, das 
er in Reuchlin’d Sache ergehen laffen, getäufcht. Es ftellte Hoch⸗ 
firaten und die Dominikaner nicht zufrieden, zu deren Sunften es 
erlaffen war. Hochftraten ließ fi) in Rom noch eine arge Fred 
beit zu Schulden kommen, mußte aber freilich ſtill und nicht 
ohne Schimpf nach Deutfchland zurüdtehren. Hier war die Be 
wegung unter den Gelehrten und im gebildeten Publitum im 
vollen Gange, auf deren Beichwichtigung Leo gleichfalls beim 
Erlaffe feines Mandatd gerechnet, über welches jedoch Reuchlin 
und deſſen Freunde nicht weniger erzürnt waren. Die Dunkel⸗ 
männerbriefe, deren wir ſchon gedachten, wurden fo begierig ge- 
Iefen, daß noch 1516 eine zweite und cine dritte vermehrte Auf: 
lage davon, 1517 ein zweiter Theil, an weldem wol Hutten 
den größeren Antheil hatte, ebenfalls in verfchiedenen Ausgaben ' 
erfchien. Im März dieſes Jahrs wurden fie durch eine päpftliche 
Bulle zum euer verdammt und ihre Verfaffer, Druder, Ber: 
breiter und Leſer mit dem höchſten Kirchenbanne bedroht. Sie 
wurden um fo mehr gelefen und veranlaßten 1516 und 1517 eine 
große Anzahl von Schriften in Verfen und Profa, in welchen - 
Hochſtraten und fein Anhang gleichfals und in ähnlicher Weiſe 
angegriffen und gelegentlich Vieles zur Sprache gebracht wurde, 


- 
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deffen Enthüllung und Erörterung für die mönchiſch⸗ hierarchi⸗ 
fchen Anliegen nur bedenklich fein fonnte und fchr geeignet war 
die öffentliche Meinung in Deutichland in ihrer abneigenden Rich 
tung zu beftärfen und aufzuflären und immer Mehrere zur 
Zheilnahme an Dem heranzuziehen, was die gebildeten Kreife fo 
lebhaft bewegte: Die Geheimniſſe der römischen Frömmigkeit und 
Regierungskunft, die wahre Bewandtniß, die ed mit Huſſens Ver: 


dammung und mit allen Verfeßerungen und SKeßergerichten babe‘ 


oder- gehabt habe, Anfichten und Ausfprüche älterer MWiderfacher 
der Eirchlichen Ausartungen, die politiichen Angelegenheiten der 
Nation, flarfe Anregungen des Nationalgefühls, allewege des 
gefährlichften Feindes der römiſchen Beherrſchung und des Pfaf- 
fenthums. Hochſtraten beflig fi), Zügen über die Vorgänge, 
bei denen er fo ſehr betheiligt war, in Rom auszuflreuen, und 
nun erichien zu Rom felbft eine dem Kaifer zugeeignete Verthei⸗ 
Digung Reuchlin’d von dem römifchen Prälaten Georg Benignus 
de Salviatid. Reuchlin ließ fich gleichfalls noch einmal verneh- 
men, obwohl er fich in einer gedrüdten Stimmung befand. 
Das päpftlihe Mandat geflattete Wiederaufnahme feines Procel- 
fe8 zu jeder den Dominikanern günfltigen Zeit und eine folche 
konnte allerdings gar wohl kommen. Dagegen erhielt er mehr 
und mehr Beifland und ermuthigenden Zuſpruch von allen Sei- 
ten ber, aus Deutfchland und allen andern Ländern. So fehrieb 
ihm Hutten im Januar 1517: „Ich habe einen großen Theil 
Deiner Laft auf meine Schultern genommen, ſchon lange bin ich 
damit befchäftigt ein Feuer anzuzünden, das wie ich hoffe zur 
sechten Zeit auflodern fol.“ Er hatte feit 1515 außer dem 
Strafgedichte wider Reuchlin's Zeinde bis um diefe Zeit noch 
mehr Aehnliches audgeftreut, eine an den Kardinal Hadrian ge- 
richtete Intercessio, eine Invektive gegen Pfefferkorn u. f. f. 
Ebenfo war nun auch Pirdheymer, wie wir hörten, öffentlich für 
Reuchlin auf den Kampfplag getreten. Hochſtraten ließ feiner: 
feits eine Schmähfchrift wider Reuchlin und deflen Vertheidiger 
druden, doch ohne anderen Erfolg als den, daß fich die öffent: 
liche Meinung nur noch lauter wider ihn, feine Umtriebe und 
feine Parthei erklärte, ') 


I) Erhard a. a. O. II, 380 ff. Münch, Hutten’s Werke, I. 
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An diefer öffentlichen Meinung hatten auch die Wittenber: 
ger ihren Antheil. Karlftadt z. B. ſprach bewundernb von 
Reuchlin und arbeitete Briefe an ihn ordentlich aus. Man be» 
bielt die Sache zu Wittenberg mit gefpannter Aufmerkfamtkeit im 
Auge Der Kurfürft und Spalatin unterhielten fortwährend 
Verbindung mit Reuchlin. Im Oktober 1516 fchreibt Luther 
mit Befriedigung, Reuchlin’d Angelegenheit habe glücklichen Fort⸗ 
gang. Er las die Dunfelmännerbriefe, die ähnlichen fatyrifchen 
Schriften. Allein hierbei ergab fi nun ein befrächtliches Nicht 
einverfländniß. ') 

Auch Erasmus wollte die Dunkelmannerbriefe nicht unbe 
dingt loben. Der reuchlinifche Streit hatte eine Wendung ge 
nommen, nad) welcher von dem Ausgange deſſelben das Schid- 
fal der ganzen bumaniftifchen Richtung großentbeild abhängig 
erſchien. Hiernach hätte er eintreten müſſen, er vor allen An⸗ 
bern, ber fo fehr beteiligt war, fo viel vermochte, Allein der 
Krieg war heftig, die Theilnehmung gefährlich geworden. Er 
ſchaute daher aus einer gewiffen Höhe zu, bielt fich unter dem 
Vorwande fern, er habe, was auch wahr war, mehr und Blei« 
benderes gethan, ald in jenem Kampfe zu Tage gefördert werde, 
mehr als alle die jungen Männer, die darin ihre Zalente ent- 
wickelten; er fihien durch fein Beiſpiel zeigen zu wollen, daß die 
Wiedergeburt der Wiflenfchaften nicht nothwendig zu Streitigkei⸗ 
ten und Parteiungen führen müffe, fondern in friedlicher Stille 
defto beffer gedeihe, wodurch freilich Die Thatfache, daß der Streit 
nun einmal da war und durchgefochten werden mußte, nicht aufe 
gehoben und Reuchlin und der Sache nicht geholfen wurde. Die 
Dunfelmännerbriefe hatten einen ſtarken Hauch von Verwegen⸗ 
beit, ihre Lefung gab dad Gefühl, daß vollkräftige ungeflüme 
Geifter, zu Allem entfchloffene Männer ein Spiel anhüben, das 
Wetter und Stürme verkündete, ihre Herausgabe war eine That. 
Sie konnten daher nicht nad) Erasmus’ Sinne fein. Es kam 
hinzu, daß er in ihnen die Feinheit und Befonnenbeit vielfach 
gröblich verlegt fand, die er felbft auch fpottend zu behaupten 
fuchte. Ihre Scherze erregten ihm wegen ihrer häufigen Unge⸗ 
ſchlachtheit Anftoß, wogegen fie ihn aber doch theilweis fo fehr 


1) Löfcher J, 316 f. 844. 
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ergößten, daß er wol ganze Briefe auswendig wußte. Gleich 
mit dem erften war es der Zall, der ein ariftotelifches Gaſtmahl, 
den Schmauß bei einer Leipziger Magifterpromotion und die an- 
maßliche Unwiffenheit und SKleinmeifterei der leipziger Magifter 
fatyrifch abſchildert. Luther Fannte die Leipziger fo viel näher 
als Erasmus, man follte meinen, was da über fie erging, hätte 
ihm ein Gefühl triumphirenden Behagend erregen müfjen. Er 
mußte durch den Brief lebhaft an den Abendtrunf bei Emfer 
und feinen Auftritt mit dem Leipziger erinnert werden. Er 
hätte weit mehr Grund ald Erasmus zum Lefen und Wiederlefen 
bis zum Auswendigwiffen gehabt. Allein fo groß feine Theil⸗ 
nahme an Reuchlin's Perfon und Sadye war, Die derfelben fo 
nüglichen Dunfelmännerbriefe mißhagten ibm in weit höherem 
Grade, als fie Erasmus Widerwillen erregten, mißhagten ihm 
eben fo fehr als die Schriften verwandten Inhalts und Tons, 
die ihm in die Hände fielen, und feine Kollegen pflichteten feis 
nem abgünfligen Urtheile bei. Er fchreibt im Oktober 1516 an 
Zange: „Ich habe die Narrenpoffen dieDu mir geſchickt, erhalten 
(eine. der erwähnten fatyrifchen Schriften, Tenor supplicationis 
Pasquillianae). Man fieht mehr als deutlich, daß fie in feinem 
befcheidenen Kopfe ausgehedt find und ganz nad) dem Topfe der 
Dunfelmännerbriefe ſchmecken. Da ih zu einem Licentiaten⸗ 
fhmaufe eingeladen war, benußte ich die Gelegenheit, fie faft Als 
len mitzutheilen und Alle waren derfelben Meinung.” Er ſchickte 
die Schrift darauf an Spalatin und ſchrieb dabei, fie verrathe 
denfelben oder einen ähnlichen Komödianten als Verfaſſer wie 
die Dunfelmännerbriefe. „Ich billige fein Abfehen (votum), nicht 
aber das Werk, das fih Schmähens und Schimpfens nicht enthält. 
Es wurde auch zur Stunde von Allen verlacht, mit denen ich 
darüber gefprochen. Siehe denn und lied mit Deiner gewohnten 
Beſcheidenheit.“) 

Auf dem Titelblatte der zweiten Ausgabe des zweiten Theils 
der Dunkelmannerbriefe beißt es: in dieſen Briefen wird für« 
wahr Niemand beleidigt, außer wer entweder allzufeine Obren 
bat oder zu wenig heiteren Geifles if. Mit dem „wer allzu« 
feine Ohren hat“ mochten Erasmus und überhaupt Diejenigen 


— — 
— — — — 





1) Erasmus in Erſch und Gruber, 161. De Wette I, 37 f. 
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gemeint fein, die ed bei derben Schriften diefer Art zu dem rech⸗ 
ten Biderwillen und Haffe gegen die darin gegeißelten Nichts⸗ 
würdigfeiten oder nichtswürdigen Menſchen nicht bringen; dem 
Haffe, der den Verfaſſern die Derbheit eingab und dieſe leicht 
verzeihen läßt. Diejenigen waren ‚gemeint, die das eben fo ver- 
ächtliche als ruchlofe Gelichter des hochſtratenſchen Anhangs, alle 
Schändlichkeiten und Schmähungen, die von ihm ausgingen, die 
Inquifition, ale Gefährde aufgeflärter und rechtſchaffner Männer 
ertrugen, und Ad und Zeter fchrieen oder die Naſen rümpften, 
ald den Dunkelmännern grob und wirffam begegnet wurde. Au _ 
denen, weldhe zu wenig beiteren Geiftes, gehörte Luther jet 
noch. Weber die Sache der Kölner nnd Humaniften im Sabre 
1514 gegen Spalatin fich auslaffend, hatte er geichrieben: „Ich 
würde über Vieles mit Dir lachen, wenn man nicht mehr Kum⸗ 
mer empfinden ald lachen müßte, wo bereitö fo viel Seelen ver: 
derbt find und wie ich fürchte in Zukunft noch mehr werden 
verderbt werden.” Der Brief an Zange, in welchem er ſich miß- 
fallig über die „Narrenpoſſen“ und die Komödiantenurheberfchaft 
der Dunfelmännerbriefe ausläßt, ift einer aus der Reihe derer, 
die wir eingegeben von hochgetragener, gemeflener, ja ſchwermü⸗ 
thiger Stimmung fanden, ift derfelbe, in weichem er Gode's hoch⸗ 
fabrendes Auftreten rügt, den erfurter Prior zu fehonender Be 
handlung eines abfrünnigen Bruderd mahnt und ihm vorhält, 
Einer müſſe des Andern Schanddedel fein, weil ed Chriftus Al⸗ 
len gewefen fei, noch fei und in Ewigkeit fein werde. Schon 
diefer Ernft erklärt fein Mißfallen, das er, wie man wohl fieht, 
auch feinem Kreife einflößte. Vollkommen, überreichlich verdient 
waren die Geißelhiebe, welche die Dunkelmännerbriefe auf Dieje- 
nigen fallen ließen, Die in einer Zeit, welche einen fo hohen und 
edlen Aufihwung nahm, dem Lichte und der Freiheit fich zu: 
wendete und fo ehrenwerthe Vorkämpfer, fo leuchtende Vorbilder 
erzeugte — die in einer ſolchen Zeit, beſchränkten Geiftes, von 
gemeiner Gefinnung erfüllt und von niedrigen LXeidenfchaften be: 
berricht, als verkaufte Zürfprecher der Rohheit, Unwiſſenheit und 
Verdummung, der Geiftestyrannei und der Fremdberrfchaft, nicht 
blos einer verwerflihen Richtung, fondern zugleich dem beften 
Streben und den beften Männern der Nation durch die ſchlech— 
tefte Kampfart hemmend, drohend und gefährdend entgegentraten. 
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Zuther befaß zu wenig Geifteöheiterfeit, um Died zu würdigen. 
Die Dunkelmännerbriefe waren aus einem frifchen Gefühle ber: 
vorgegangen, hatten den löblichſten Zweck, fofern fie aus gerech— 
ter Entrüftung ein gerechte Gericht vollziehen folten, und Das 
war ed, was er zum höchften anerkannt zu haben fcheint: er bil: 
ligte etwa ihr Abfehen, wie das der ähnlichen fatyrifchen Schrif: 
ten. Dagegen aber hatte er wieder Feine Augen dafür, daß ihre 
Wirkung in der That ungeheuer war, daß fie die Dunkelmaͤnner 
und Ketzermacher, den Zopf und Wuſt der Gelehrtenzunft, die 
Aftertheologie der Schule fammt ihrer anmaßlichen Herrfchfucht, 
ihrer Mückenſeigerei und ihrem Arifloteled in die ausgefprochenfte 
- Verachtung brachten und dadurch die Gefährlichkeit der Elenden 
und die Wucht des römifchen Drudes fo fehr verminderten, den 
beften deutfchen Kräften und Strebungen, den alpgedrüdten Her- 
zen einmal Luft, ein gutes Theil höchſt nöthiger Luft fchafften. 
Was hätte ihm willkommener fein können? Er ſcheint indeß 
‚gar Feinen Sinn für Diefes Verdienft zu haben, ja er vermindert 
an feinem Theile durch offnen Zabel die Wirkſamkeit der treffen- 
den Satyre. Und doc war ihm die Klugheit, den Feind nicht 
zu flärfen durch Tadel der Freunde oder Befreundeten der eig- 
nen Gefinnung und Richtung, keineswegs fremd. Dffenbar befaß 
et die Anlage der Führung, auch eines gemifchten Heerhaufens, 
den Sinn für Einigung der Gleichftrebenden: wir fahen ihn frei 
von dem unverftändigen Eigenfinne, der Fieber auf eigne Fauſt 
zweifelhaft kaͤmpft und die Geſammtkraft verfplittert und zerreibt, 
ald daß er gemeinfchaftlich mit Anderen flreiten möchte, fobald 
deren Kampfart eine andre oder ihre Anficht nicht ganz dieſelbe 
if. Jene Zeit hatte viel weniger als die unfre von träger oder 
muthloſer Duldfamkeit gegen Unbilden und gegen Soldye, von 
denen Ddiefelben ausgingen, vertrug fo viel befjer die gerechte 
Strafe, die an den Schächern namentlih durch Spott: und 
Stachelfchriften vollzogen wurde. Er felbft ging zum guten Theile 
in ihren Ton ein. Er befämpfte um diefe Zeit manchfachen Aber: 
glauben, Heilgenverehrung und Andres felbft auf der Kanzel mit 
Wis. und Spott. Wir werden ihn in der nächften Zeit mit 
vollem Nachdruck die Waffe der verlegendften Ironie, der bitter: 
fin Sarkasſsmen führen fehen; er bediente ſich ihrer fpäterhin oft 
und mit Süd, wie faum Einer vor und nad) ihm, er war groß 





darin, die fchlagartigften Wirkungen hat er dadurch erreicht; Die 
innerfte Anlage dazu konnte ihm nicht fehlen; er vertrug Scherz 
und Spott vortrefflich, feine Geiftesheiterfeit war doch auch jeßt 
fhon nicht mehr durchaus getrübt. 

Allein an den Dunkelmännerbriefen mußte ihm nicht wenig 
höchlich mißfallen. War e8 auch eine „Begeiſterung“ des Muth⸗ 
willens, welche Die Verfaſſer zu dieſem trieb, fie ließen fih durch 
ihn fo weit fortreißen, daß ein ernſter, wohlgefinnter Mann leicht 
glauben konnte, es wären auch die weiteften Schranken des Er- 
laubten überfchritten.. Sie übertrieben ihr. Durchzieben mehrfach 
bis zu gehäffiger Ungerechtigkeit, wurden ungezogen bid zum 
Schmutz, berührten auch die ehrwürdigften Dinge mit jener Leicht: 
fertigfeit, welche die Ehrfurcht bei Vielen leicht mindern und fo 
die befte Kraft zu einem religiöfen Aufichwunge und einem’ ern» 
fien Kampfe verflüchtigen Tonnte. Dazu fam, daß er noch viel 
zu kirchlich und hierarchifch gefinnt war, um nicht eine Verhöh—⸗ 
nung aufs übelfte empfinden zu müffen, die fo fehr geeignet 
fhien, nicht blos die fchlechten Pfaffen, fondern den geiftlichen 
Stand felbft, das Amt in Verachtung zu bringen und eben dem 
Iofen Sefchwäte in Bierbänkten und fonft Stoff und Anregung 
zu geben, das ihm fo ausnehmend zuwider war. Was die Dun» 
Felmännerbriefe thaten und bezwedten, wozu fie Stoff und An- 
reizung gaben, hatte er eben um diefe Zeit wiederholt für ſchand⸗ 
bar erflärt und dem Volke verboten. Ein folcher im eignen Zlei- 
fche wühlender Muthwille, folche Leichtfertigkeit: ‚wie weit lag 
feine Grundftimmung, auch feine Schreibart in feinen heftig. 
ften und bitterften Schriften fpäterbin wie jeßt davon ab. Schon 
der erasmifche Spott war ihm zu viel, und Erasmus hielt doch 
noch weit mehr ald die Dunfelmännerbriefe im fatprifchen: Zone 
die Grenze inne, deren Schonung die der Religion felbft gebüh- 
rende Achtung fordert. Allein es gefchah nicht immer, und er 
verdarb es auch dadurch bei Luther, deſſen Ironie, deffen Sar- 
fasmen allein aus fittlihem volkräftigen Gefühl, aus Entrü⸗ 
ftung über Entweihung des Heiligen bervorfprangen. Aus fei: 
nem beißenden, vernichtenden Hohne fprüht edler Zorn und männ- 
licher Muth, feiner leichteren wigigen Verfpottung, wenn er da⸗ 
bei auch in die plumpe Derbheit ded niederen deutfchen Volke: 
humors binunterging, lag die urfprüngliche Heiterkeit und Gut⸗ 
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müthigkeit feiner Art zum Grunde. Nur zur Abwechfelung griff er 
im Streite zur Waffe der Satyre, und war dabei faft immer Taci⸗ 
tus oder Juvenal. Wenn er ein heitres Geiftesfpiel mit dem 
Wige trieb, fo gefchah es, ald der eigentliche ernfle Streit aus: 
gekämpft war, oder ed gefchah fo, daß der Ernft des Kriegs da- 
neben doch immer das Erfte blieb. Erasmus dagegen, deſſen 
Hauptwaffe der Wig war, fpielte mit dem Lächerlichen, weil er 
geſinnungsſchwach war, fpottete, weil er keinen Muth hatte zu 
reden wie er dachte und offen anzugreifen was ihm verwerflich 
Dauchte. Der Krieg des Witzes war für ihn eine ernfle Sache, 
während Luther meinte, Daß ernfte Sachen nur mit Ernft und 
nicht durch Witze ausgefochten werden könnten. „Erasmus, 
fagte er, kann nichts als fpotten und kavilliren, nicht aber wi« 
deriegen und Fonfutiren. Wenn ich ein Papift wäre, fo wollte 
ich ihn leichtfich überwinden und fehlagen. Ob er gleich den Papft 
mit feinen Ceremonien verfpottet, fo hat er ihn doch nicht Tonfu- 
firt noch erlegt; denn mit VBeriren und Spotten fohlägt man Die 
Seinde nicht; ja, indem er dad Papftthum fpottet, verfpottet er 
Chriftum.') ! 

Das war ed nun: er hielt nicht gar zu viel von der Kraft 
des erasmifchen Wiges, und fo des Wiged der Dunfelmänner: 
briefe, der ähnlichen fatyrifchen, der Volksſchriften, weil er meinte, 
mit Spotten fchlägt man die Feinde nicht. Sie enthielten ſich da- 
neben Schimpfend und Schmähens nicht, während feine Rüge 
fo würdig ald ernft lautete; fie fchwächten den fittlichen, religiö⸗ 
fen und kirchlichen Sinn ab, auf deffen Kräftigung und Erneue- 
rung fein vornehmfted Beftreben gerichtet wars; fie wurden aus 
beimlichem Verſteck in die Welt hineingeworfen, während er of 
fen und felbft berausfordernd, für jeden Angriff mit feiner Per: 
fon einftehend, mit feiner abweichenden Anficht hervortrat. Das 
ber daß er in den Verfaflern Mitlämpfer nicht anerkannte, nicht 
erblickte, auf die er in feinem Streite hätte rechnen mögen; da⸗ 
ber entging es ihm, daß die Duntelmännerbriefe, wie fie aus ei- 
nem Tröftigen Gefühle hervorgegangen waren, fich auch vollkom⸗ 
men eigneten, kraͤftige Empfindung bei tüchfigen Menfchen 
zu weden und zu Thaten anzufpornen; daher wußte er es 
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nicht, oder doch nur im geringſten Maße zu würdigen, daß ſie 
ihm ſehr weſentlich vorarbeiteten. 

Wir werden hierdurch nun aber noch auf mehrfache Schlüſſe, 
und insbeſondere auf ſein Verhältniß zu den Humaniſten und 
der reuchliniſchen Fehde hingeleitet. Noch viel weniger können 
wir jetzt zweifeln, daß der Zuſammenhang, der zwiſchen der von 
ihm und der von den Reuchliniſten ausgehenden Bewegung ſtatt⸗ 
fand, keineswegs ein abſichtlicher war, während beide Bewegun⸗ 
gen allerdings mehr und mehr in einander griffen. Aber welch 
eine Kluft fand doch auch wieder zwiſchen der humaniſtiſchen Bil⸗ 
dung und Anſchauung und der ſeinigen ſtatt. Während er zum 
Zeichen davon Mifbiligung, ja eine Art Geringichägung über 
Die begeichnenden Früchte der erftern, die Duntelmännerbriefe fo 
wie die ähnlichen Spottfchriften, die Erzeugniffe der beften Köpfe 
und rüftigften Vorfämpfer der Humaniften, ausſprach, erregien 
fie unter diefen allgemeines Behagen, den lauteften Jubel, ſchrieb 
ein Mutian, ihr Spott müfje jedem nicht ganz Stumpffinnigen 
gefallen, fte hätten ihn, den Aiternden, gleichfam wieder nerjüngt. 
„Die Götter mögen e8 glüdlich fügen! Unfre Sache fteht gut.“ 
Der Urfprung namentlich des erften bedeutendften Theil der 
Dunfelmännerbriefe ift höchſt wahrfcheinlich in Erfurt, und zwar 
in dem Kreife zu fuchen, mit welchem Lange befreundet war und 
zum Theil Luther ſelbſt. So viel fteht wol feit, daß die erfur- 
ter Humaniften Hand im Spiele hatten, zu den Wilfenden ge 
hörten. Dagegen war Xuther nicht im Geheimniß, wurbe nicht 
eingeweiht. Man Fannte feine Gefinnung, fühlte und hielt fich 
ihm fern; das Einvernehmen war nur ein halbes, der Einklang 
fein völliger. Die Humaniften wußten ed, und was ihn feiner 
feit8 von ihnen fern hielt, war eben Das, was feiner Abgunſt ge- 
gen Erasmus und dad Spottfchriftweien zum Grunde lag. - 

Auf der einen Seite war freilih die Aehnlichkeit und der 
innre Zufammenhang feiner Strebungen und der Sache der Hu- 
maniften und Reuchlin's immer deutlicher hervorgefreten. Die 
legtere hatte fich mehr und mehr ald ein Kampf für die Freiheit 
des eignen Urtheild gegen den Zwang der Autorität gefaltet. 
Zuther war in feinen wittenberger Kämpfen von diefem. Punkte 
ausgegangen, und fowohl grundfäglich ald anwendend weiter und 
immer weiter vorgefchritten. Immer entfchiedener und lebhafter 
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waren feine Angriffe auf die Schule und deren Weisheit und 
Anfprüche geworden, eben 1516 und 17; in derfelben Zeit er 
fihienen die Schriften der Reuchliniften, welche die beftigften An⸗ 
griffe derfelben Art, wenn auch in anderer Form enthielten. In 
derſelben Zeit erfchien Erasmus, neues Teſtament, worin ſich dieſe 
Angriffe wiederholten, das die fchärfften Waffen dazu darbot, das 
für die Schriftftudien fo Fräftig in Die Schranken trat, fo um⸗ 
fänglich und beflijfen flrebte, die Schriftlehre an die Stelle der 
Prieſterlehre zu: fegen, was abermals ganz mit Luther's Zielpunk⸗ 
ten zufammentraf, der über feinem Streben, feine Theologie em- 
porzubringen, Diefelben Forderungen ftellte, welche von der all⸗ 
gemeinen Literatur aus erhoben wurden. Endlich war ed immer 
klarer geworden, daß feine und der Humaniften und Reuchlini⸗ 
flen Widerfacher diefelben, überhaupt die Scholaftifer und Mönche, 
insbefondre die Dominikaner mit ihren Drohungen, ihrer offnen 
Feindfchaft, ihren Raͤnken und ihrer Inquifitionsgewalt waren. 
Mit den erftern waren fie, war Erasmus, war er, Dort und da 
und hier in offnem Streite; die lebtern flanden den Reuchlini⸗ 
ſten als erklärte Feinde und Verfolger gegenüber, ed konnte nicht. 
ausbleiben, daß fie als folche auch gegen Luther ſich Tehrten, ja 
fie hatten bereitd das Gerücht verbreitet, er fei in den Bann 
verfallen, hatten ihn in Dresden erkennen laffen, daß fie ihren 
Haß auf ihn geworfen und ihn belauerten, und er feinerfeits 
that einen Angriff nach dem andern auf den Ablaß, ging eben 
jest mit einem entfcheidenden Schlage gegen diefen um. Das 
hieß aber recht eigentlich Krieg beginnen wider die Dominikaner, 
war ein noch ganz andres Verbrechen, ald Förderung der 
Sprachfludien. 

Alein fo bedächtig er an fich zu halten wußte, Zeit und 
Umftände erwog, den Augenblid und den Punkt fuchte, wo er 
mit den gleichfirebenden Kräften und gleichlaufenden Richtungen 
zufammentreffen, fie einigen und ihnen den Yusdrud geben 
fonnte: man darf dabei fo wenig an ein erasmifches Berechnen, 
als an ein Bündlerweſen denken, wie es bei den Reuchliniften in 
einigem Maaße vorfam. Er fland unmwandelbar in feiner Ueber 
zeugung, in dem höheren Schuße, worin er fih und feine Sache 
wußte. Menfchlihen Beiftand für diefe zu fuchen, Tonnte ihm 
nicht in den Sinn fommen, bei dem das Goͤttliche fo viel ale 
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dad Menfchliche wenig wog. Noch weniger konnte ihm in den 
Sinn kommen, Beiftand bei Menſchen zu fuchen, Die das Menfch- 
liche höher hielten, die nicht mit ihm in feiner gänzlich bingeben- 
den Sefinnung übereinftimmten, nicht mit ihm in der religiöfen 
Idee lebten, und wie er der Kraft derfelben vertrauten. Sein 
völiges Leben in ihr und fein unbedingtes Vertrauen auf ihre 
Kraft fchloß jede blos verftandesmäßige Berechnung aus, durch 
welche ihr auch nur das Mindefte abgebrochen wäre. So wenig 
er fih für Das, was er bisher gethan und was er zu unterneb- 
men dachte, des Schutzes feines Kurfürften zu verſichern fuchte 
oder nur getrachtet hätte, wider fein Pflihtbewußtiein die Vor⸗ 
urtheile deffelben zu fihonen, eben fo wenig dachte er daran, um 
den Beiftand der Reuchliniften zu werben, in einen Vergleich 
mit ihnen zu frefen, wobei er auch nur das Mindefle von feiner 
innerften Ueberzeugung bätte aufopfern müflen, oder eine Ver 
mittlung zwifchen feiner Richtung und der ihrigen zu Stande 
bringen zu wollen, fofern beide fich geradezu widerfprachen, und 
auch diefes war der Fall. Ed muß und von felbft Klar fein, 
wenn wir an das im erften Hauptſtücke diefes Buchs Erörterte 
zurüßdenten. Seine reformatorifche Grundanfiht, und die in 
den bumaniftifchen Kreifen vorberrfchenden Anfichten und Gefin- 
nungen! Sein Dogma und der pelagianifirende Rationalism 
der Humaniften! Was von jener Seite in fein Streben ein» 
Hang, mochte und mußte ihm von felbft zufallen. Er Fonnte die 
Rüdfihten der Klugheit nehmen, wovon wir oben ſprachen, al⸗ 
lein er würde geglaubt haben, feine Sache durch einen Bund mit 
den Reuchliniften und Humaniften zu trüben, feine Kraft dur) 
einen Bund mit einem Heerhaufen zu fhwächen, in welchem ſich 
die verfehiedenften Geifter zufammengefunden und die. ihn zum 
Theil geradezu abftießen, der nur zufammengehalten wurde durch 
einen gemeinfamen Haß und eine gemeinfame Verneinung, worin 
er fchlechterdings nicht völlig eingehen konnte, und nur durch ei« 
nen einzigen pofitiven Gedanken, den der. Herflelung der klaſſi⸗ 
ſchen Studien, der bei ihm hinter einem andern weit zurüdfland. 
Die Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit, die das Heilige mittraf, 
indem fie den Mißbrauch und die Zerrbilder deffelben angriff und 
verfpottete, beim Entarteten an den edeln Kern nicht Dachte, ges 
gen das Pfaffenthum flürmte, ohne das Chriftenthum wieder auf: 





— 385 0 —— 


zurichten: diefer Sinn und diefe Weife daͤuchten ihm eben fo ver- 
werflich, gefährlich, widerchriftlich, al8 der Katholiciem und Scho- 
laſticism in ihrer Verderbniß. Er hätte durch unbedingte Billi- 
gung der Humaniften, ihred Zreibens, ihrer Richtung und Pro- 
duftionen ebenfo den Feind geſtärkt — den Unglauben, den reli- 
giöfen Leichtſinn — wie durch Einftimmung in den Tadel, durch 
welchen die Widerfacher der religiöfen Aufklärung und der reinen 
evangelifchen Lehre Erasmus befämpften. Wie viel mehr war 
von diefem für die leßtere zu hoffen, wie viel weniger zerflürend, 
wie viel ernfter und bauender waren die erasmifchen Beftrebun- 
gen und Schriften ald jene Spottfchriften, die Dunfelmänner: 
briefe und was ihnen ähnlich war. In Erasmus vereinigte ſich 
die humaniftifche und die neuernde theologifche Richtung am völ- 
ligften, und er traf deshalb auch am nächften mit ihm zuſammen. 
Dennod aber enthielt ihm felbft die erasmifche Richtung des 
Verneinenden zu viel, oder fie ging ihm Doc) von einem zu we- 
nig pofifiven Principe aus, fo dag ihm felbft zu Erasmus der 
Sinn mit jedem Tage abnahm, weil Erasmus Chriftum und die 
Gnade Gottes nicht genug förderte, weil das Menfchliche höher 
bei ihm als das Göttliche wog, und er entnahm von feinem Bei- 
fpiele, daß Einer ein Grieche und Ebräer fein könne, ohne ein 
weifer Chrift zu fein. Das zielte aber auf viele, ja auf die 
Mehrzahl unter den Humaniften; es kehrt darin wieder, mas 
ihn von Anfang in einer gewiffen Ferne von ihnen gehalten, die 
Wahrnehmung, daß die Genoffenfchaft der humaniſtiſchen Auf: 
klärung großen» oder größtentheild religiös ungläubig oder doch 
gleichgültig oder der oberflächlich verftandesmäßigen Anficht erge= 
ben fei, die das Chriftentbum aus dem Göttlichen ins Menfch- 
liche herunterzog und von der Gteichgültigfeit oder dem Unglau— 
ben nicht mehr gar zu fern war. Das Chriftenthum, die höhere 
Gottes- und Menfhen: und Weltanfiht, hatte die antik=heid- 
nifche überwunden, die jeßt ald Aufklärung zurüdfehrte, weil ein 
judaifirendes und dogmatifirendes, großentheild barbarifches und 
gleichfalls, ob auch unbemerkter, von antik =heidnifchen Einflüffen 
beberrfchtes Kirchen» und Prieſterthum fi feftgefebt hatte und 
der Herftellung, freien VBerfündung und höheren Entwidelung 
des Echtchriſtlichen ſich widerfeßtee Das Höhere und Ziefere 
ded leßteren wurde von den bumaniftifchen Aufgeklärten mehr 
II. 25 
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oder minder verfannt, von Luther deſto beffer und inniger er- 
fannt und empfunden: er mußte ihnen daher abneigen, gerade in 
dem Maße abneigen, als fi ihre Denk- und Gefühlsweife vom 
Chriftlihen, wie ed in ihm lebte, entfernte. Das Blaffifche Hei- 
denthbum des Humanism Tonnte ihm eben fo wenig recht fein, 
als das ariftotelifhe der Schule: es lenkte gleich fehr vom Evan⸗ 
gelium hinweg, und wie flarf es bei Den Humaniften um fi 
gegriffen, Davon war ihm mehr und mehr fund geworden. Eben 
in diefer Zeit der heftigeren Erregtheit, der lebendigern Mitthei⸗ 
lung, der vergrößerten Neigung, die fchlimme Seite am Papfte 
und dem ganzen geiftlichen Weſen herauszukehren, der Verbrei⸗ 
tung der Aergerniſſe, welche in Rom gegeben wurden, des Zu: 
nehmens der Kunde von Leo's eigentlicher Denkart: eben in die: 
fer Zeit erfchienen ihm das Wefen und die Folgen der humani⸗ 
ftifchen Aufflärung erft recht in einem übelen Lichte Solche 
Zrüchte trug fie in Italien: war zu erwarten, daß fie in Deutfch- 
land viel beffere erzeugen würde? Erasmus hatte felbft als 
Theolog ſchon durch feine Vorliebe für Valla feine Hinneigung 
zur Wegkehr vom Chriftlichen zum Antik: Heidnifchen, oder doch 
zu einer flad-moralifchen Anfiht vom Chriftenthume erfennen 
loffen. In feinen Anmerkungen zum neuen Zeflamente war 
diefe Richtung nun erfl recht deutlich hervorgefreten. Mit voller 
Macht jchien die religiöfe Leichtfertigkeit, ſammt Gleichgültigkeit 
oder gar Haß gegen Papſtthum, Geiftlichkeit und Kirche in den 
Spottfchriften auch in Deutfchland hervorbrechen zu wollen, und 
Luther war nicht blos fo gänzlich religiös geftimmt, fondern fort 
und fort, daB wir es feinen Augenblick vergeffen, fo eifrig 
firchlich und bierarchifch gefinnt. Waren die Feerifchen Hinnei⸗ 
gungen umher nicht noch immer verbreitet und flart genug? 
Drohete nicht fortwährend Gefahr von den Fegerifchen Kehren 
und ihrem Eindringen? War diefe Gefahr nicht um fo größer, 
wenn von der einen Seite die Kirche fo viel Anlaß zu gegrün- 
deten Einwendungen, zur Auflehnung gab, und von der andern 
die Aufklärung den Widerfpruchägeift befebte, den Freiheitsdrang 
verftärfte und auf falfche Bahnen lenkte? Die „freien Geifter‘ 
waren nicht ausgeftorben, gegen welche alle eifrige Kirchenlehrer 
von jeher gefämpft hatten, wie er es aud) that. Sie fanden 
eben jegt wieder breiten Raum, denn zu den hervorſtechenden 
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Richtungen diefer Zeiten der verfallenden Kirche, der zergehenben 
mittelalterlihen Weltanficht und Ordnung gehörte der ungemefe 
fene Freiheitsdrang der Geifter, der ben Zweifel wedte und zur 
Zweifelſucht fleigerte, dem Glauben felbft entfagte, Alles erfor: 
[hen und wiffen, keinerlei Feſſel und Zucht mehr leiden wollte, 
in Widerfeglichkeiten und Volksaufſtänden, in allgemeiner Un⸗ 
ruhe, Beweglichkeit und Abentheuerfuht, in der Gelehrtenwelt 
und in Bierbänten, im Leben und in der Dichtung auftauchte, 
in der Fauftfage fi) gleichfam verkörperte und überall im Volke 
umging und auch nicht am unbedenklichften in der Wiederbele 
bung des heibnifchen Geiſtes durch die klaſſiſchen Studien her⸗ 
vortrat. 

Ein Theil der deutſchen Humaniſten nahm ſich mit Eifer 
des Unterrichts an, aber doch mehr nur des gelehrten. Für Er⸗ 
hebung der unteren Volksklaſſen thaten fie außerdem in Feiner 
Beziehung Erhebliched. Dazu gehörte eine Sinnedart, wie die 
des „bäurifchen Korydon“ Luther, der doch vor Allem an feine 
„groben Sachſen“ Dachte, eine Sinnesart, die unter den Hunt 
‚niften keineswegs heimifh war. Der Ablafunfug war ein fo 
tiefer allgemeiner Schaden, die ärgfle Unbill, welche die Nation’ 
erlitt; doch waren es die unterfien Volksklaſſen, welche am mei» 
ften dadurch betroffen wurden; die Humaniften trafen nicht. wi- 
der ihn auf, zum wenigften nicht nachdrüdlich, denn was wollte 
ein huttenſches Epigramm oder eine gelegentliche Bemerkung in 
Erasmus neuem Teſtamente oder Achnliches fagen? Die huma⸗ 
niſtiſche Bildung erhob fich vielfach vornehm, ja im Grunde vers 
achtend über das Volt, und er mußte fie immer bewußter als 
undeutich, wie unvolksmäßig erfannt haben, je mehr er fich mit 
foihem Eifer und folcher Vorliebe einer volksmäßigen Wirkfam- 
feit bingab, mit deutfcher Rede, Schrift und Gefinnung an den 
ungelehrten Mittel: und untern Stand ſich wendete. Die klaſ⸗ 
ſiſche Bildung und antike Anſicht hatten ihn und die Nation bis 
- auf einen gewiffen Punkt durchdrungen, waren ihm und der legs 
teren nüglich und nöthig gewefen. Durch die humaniſtiſchen Ges 
Ichrten oder doch einen Theil derfelben drang ein Uebermaaß 
von ihnen in den deutfchen Geiſt hinein, ald wenn fie nicht bios 
Bildungsmittel, fondern Art hätten werden wollen und follen. 
In der humaniftiihen Richtung lag ein Streben nad) Befreiung 
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des deutſchen Geiſtes und der deutſchen Nation von den Begriffen 
und der Beherrſchung des Romanenthums, allein ſie überlieferte 
uns der letzteren auch wieder, indem ſie romaniſche Begriffe erſt 
wieder recht belebte, vom Eigenthümlichſten im deutſchen Weſen 
ablenkte, jene Frömmigkeit abjhwächte, die mit dem Gemüthe in 
der Teligiöfen Idee leben will, und fi) Doch fo gern mit der Of: 
fenbarung denkend befchäftigt und immer tiefer in den Sinn der- 
felben einzudringen ftrebt. Nicht wenige unter den Humaniften 
wurden halbe Romanen, indem fie romanifch Dachten und ſchrie⸗ 
‚ben, auch wol die deutſche Denkart, Sitte und Rede verachte⸗ 
ten, während fie deutfch fein und frei werden wollten. Da nun 
entfchied fich Luther's Nichtübereinftimmung; fo fehr er fonft mit 
den Humaniften zufammentraf, fie und ihre Beftrebungen, ihr 
Tach, ihr Wiffen und Können hochachtete, ja beziehungsweis hö⸗ 
ber ftellte, al& feine Gelchrfamkeit und Schriften, fo fehr er den 
Rational: und Religiös-Gefinnten unter ihnen zuneigte: da 
brach er die Wirkung ded Humanism bei ſich felbft und in ſei⸗ 
nem Kreife ab und hemmte dann bald auch die Einflüffe der 
antiten Denkart und Bildung in der Nation. Er verſchloß fich 
dem Fremden nicht, lernte gern Davon, eignete ſich Davon an; 
aber die deutfche Art, der Drang nah Entwidelung aus dem 
ureignen deutſchen Geifte heraus war flärfer in ihm, er fühlte 
feinee heraus, was nicht hineinpaßte in das heimifche Wefen, 
ftieß das Fremde ab, das nimmer mit dem Nationalen eigentlid 
verfchmolzen werden konnte, es verdorben hätte, flatt in Die 
Schwäche, die eigentliche Ausländerei zu verfallen, Fremdes auf: 
zunehmen, das wahrhaft nicht angeeignet werden mag, oder def: 
fen Aneignung übel anfteht, verbildet und ſchwaͤcht, ſtatt zu bil⸗ 
den und zu kräftigen. | 

Er wurde nicht dadurch Volksmann und in. großem Sinne 
wirffam, daß er in der bewegten Zeit der Anficht, die nur auf 
der Oberfläche ald die öffentliche Gefinnung erſchien, fich bingab, 
fondern dadurch, daß er fich der wandelbaren und falfchen Tags⸗ 
meinung gerade fo widerfeßte, wie er der befchränkten, engherzi- 
gen und felbftfüchfigen Auffaffung und Gefinnung der Mehrzahl 
der Häupter fich entgegenwarf, die den Sinn und Geift der Zeit, 
der Kirche und Nation nicht verflanden, oder zu ftolz, ungerecht 
und unedel waren, um beffrer Einfiht Raum zu geben, und in 
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jedem Falle — ihrer Stellung in einer folhen Zeitlage nicht ger 
wachſen — nicht wie FZürften, fondern wie Kinder oder Buben 
regierten. Er richtete dadurdy das Beſte aus, daß er auf die 
gediegenere und verläßlichere Denfart und Gefinnung fich flüßte, 
fie verftärkte, ihr den Ausdrud gab, die fo hoch über der Einficht 
und Sinnedweife des großen Haufend der Schreier und Aufheger, 
wie des großen Haufend der geiftlichen und weltlichen Dbern war. 
„Du kennſt meine Gewohnheit, fchrieb er einft an Amsdorf, dag 
ich nicht darauf fehe, was Vielen mißfällt; iſt's nur gottſelig 
und nützlich und gefällt MWenigen und Guten.’ Er bildete fih 
Diefe „„ Gewohnheit‘ vom erften Anfange feines Wirkens. Er 
war nie größer, ald wenn er fi den Vorurtheilen und Leiden- 
ſchaften oder verderblichen Richtungen feiner lUimgebungen, des 
Volkes, der Parteien, den Irrgängen der mit ihm wider die Hier: 
archie Kämpfenden, fehr ſtarken Zeitftrömungen, die ihm theil- 
weis halfen, entgegenftemmte, wobei er dann Ddiefelbe Kraft und 
Rückſichtsloſigkeit entwidelte, womit er das Papftthun flürnte. 
Er wurde dadurch Reformator, daß er an Die tieferen religiöfen 
Bedürfniſſe, die ernftere Sinnesart anfnüpfte, und die zu ge- 
müth- und glaubensleerer Aufgeklärtheit und Leichtfertigkeit fich 
binwendende Zeitfimmung befämpfte. und überwand, zu welcher 
die Vornehmen und Gebildeten den Ton angaben und der große 
Haufe nachfolgte. Die Neologie, die fich fpäterhin fo breit ge- 
macht hat, weil fein Zuther da war, trat darin hervor; die Neo: 
logie, die Leffingen noch widerlicher war, als die widerlichften Ge: 
barungen des polternden Orthodorism; die Neologie, welche dem 
Wittenberger noch mehr entgegenlag und die er niederfämpfte, 
um fein Werk einer religiöfen Erneuerung zu volführen. Und 
er brachte die Nation weiter,. indem er Heilung und Wiederge- 
burt vorwiegend in einer ſolchen, nicht in der „Herſtellung der 
Wiffenfchaften‘ dem Humanism fuchte. ’) 

Der humaniftifche Rationalism führte zu der Aufgeklärtheit, 
von welcher fo eben die Rede war; allein fo viel Empfänglichkeit 
für ihn auch Außer den Kreifen der gelehrten und vornehmen 
Welt vorhanden fein mochte: die unermeßliche Mehrheit und 
namentlid der Kern unfrer Nation wollte ihn troß der weiten 


1) De Wette V, 727. Keffing’s Werke XU, 409 f. 


— 390 — 


Verbreitung der Klaſſicität und der Anſichten und Anſprüche 
des geſunden Menſchenverſtandes eben ſo wenig, als man ihn 
ein wahres und allgemeineres Nationalbedürfniß jener Zeit nen⸗ 
nen könnte, die noch ſehr wenig Sinn für die — entfernt an 
ihn ſich anſchließende — freie humane Denkweiſe hatte, welche 
ſich bei uns in der rationaliſtiſchen Literaturperiode des vorigen 
Jahrhunderts ausbildete, eine Folge und Frucht der Reforma⸗ 
mation, die ihr vorhergehen mußte — jener Periode, die uns 
aus der Verkommenheit weſentlich heraushalf, allein doch zu kei⸗ 
ner der Reformation ähnlichen Bewegung und That brachte, 
nur vorbereitete und mitwirkte, als es nach dreihundert Jahren 
einmal wieder zu einer Nationalthat kam, welche weſentlich durch 
einen abermaligen religiöfen Aufſchwung erzeugt wurde und ge⸗ 
lang. Zur Zeit der Anfänge Luther's wollte die Nation im Gan- 
zen und Großen — denn wir müffen bier. auf bereitd Angedeutetes 
noch einmal zurüdtommen — nicht Zreiheit vom religiöfen Glau- 
ben, fondern den wahren Glauben, den echten ewangelifchen Heils- 
weg. Ihre Erbitterung gegen die Hierarchie Hatte eben den ihre 
religiöfe Stimmung beweifenden Grund, daß jene am Heiligen 
durch Mißbrauch frevelte. Sie ſchloß fich keineswegs an Luther 
‚an, zuerft und vornämlich um der Ergebniffe willen, zu welchen 
feine dogmatifchen Anfihten führten: Oppofition gegen die Kirche, 
das Papſtthum, den Glaubenszwang, überhaupt das Streben 
nad) Freiheit. Die ihm folgten, und zumal feine ernftmeinend- 
ften Zolger, die in der Diße der Arbeit und das Kampfes bei 
ihm flanden und den Sieg mit ihm gewannen, meinten Feined- 
wegs ohne die Kirche, den Glauben, ja ohne Theologie mit blo- 
Ber Moral und Humanität fertig werden zu Tönnen, fie waren 
aufs tiefſte von Heilsbegier erfüllt, wollten Glaubensgewißheit 
und um ihrer willen die Freiheit. Wie bei Luther war bei 


der Nation der Freiheitskampf vor allen Dingen Kampf um den- 


Befig, die Freiheit des Evangeliums, die fie fih fogar wieder 
nehmen ließ, um Luther's „Lehre“ zu behalten. Man nehme nur 
Sahen zur Hand wie die Leichenrede, welche Melanthon ihm 
hielt, und Achnliches, woraus fi) am beutlichften erkennen läßt, 
wodurd Luther den erften, ftärkften und nachhaftigften Eindrud 
machte, und man wird überall finden, daß vor allen Dingen 
von ihm gerühmt wird als fein vornehmſtes Werdienft, daß er 
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„Die wahrhbaftige, reine, chriftliche Lehre, zuvor in vielen wich 
tigen Artikeln verdunfelt, wieder an den Zag gebracht und mit 
Fleiß erklärt zu beftandigem Zroft der Herzen und Gewiſſen, die 
vor Gottes Zorn von wegen der Sünde erfchroden geweſen.“ 
Darauf Fam e8 an, die Zuftände aufzuheben, welche Folge der 
„Furcht“ waren, die die Gewiffen fchüchtern machte, Die aus 
der Priefterlehre‘, dem feftgewurzelten Glauben: an fie entiprang, 
und die die ftärffte Feſſel bildete, woran bie Hierarchie die Na» 
tion feſthielt. Luther hatte fie erfahren wie Fein Anderer, aus 
dieſer Gefangenfchaft erlöste er und fein Andrer, ed geichah Durch 
feine Lehre, und dieſe war es und diefe Befreiung, die ihm am 
höchſten angerechnet wurde und fein Anfehen vornämlich begrün- 
dete, welche die Seinen fehr wohl zu fehägen wußten und am 
höchſten ſchätzten. Alle Vorftelungen von Luther und der Res 
formationsgefchichte verwirren fih und die letztre und Luther 
jelbft werden zu unauflöslichen Räthfeln, fobald diefe Thatfachen 
verfannt werden. Weil cr felbit wie die Nation zuerſt und vor⸗ 
nämlich den rechten Glauben und die rechte Lehre wollte, weil 
er und fie in der wittenbergifchen Theologie die rechfe Lehre und 
den rechten Glauben fanden, darum wendete er fih nicht zus 
nächſt an die Humaniften und zum Humanism, fondern an bie 
Theologen, in denen er die rechten Helfer, an die Schrift und 
Auguftin, wo er die echte Theologie erblicte, und an das Volk 
in Wittenberg, fodann das Volk in Deutfchland; darum wendete 
die Nation fih.ihm zu und nicht der humaniftifchen Aufklärung. 
Er und fie konnten Fein Vertrauen zu derfelben faſſen, aus den 
angegebenen Gründen, und zu diefen kamen dann noch ganz 
ähnliche genau damit zufammenhängende. Sie lagen in den Per» 
fönlichkeiten der Humaniften. 

Denn fo viele firengfittliche und religiöfe Männer, fo viele 
Wadre und Muthige unter ihnen waren, ed fehlte unter ihnen 
auch nicht an einer großen Anzahl von Sitten- und Sefinnungd- 
zweideutigen, Zweiflern und Ungläubigen, windigen Großfpre- 
bern, Phrafenmachern, Lebe- und Sfubenmännern, auf die kein 
Verlag war bei einem Ernfte, bei Thaten, wie er fie im Sinne 
trug; es fehlte unter ihnen recht fehr an der Sinnesart, die in 
ihm Iebfe und auf Die er allein hätte völlig vertrauen können. 
Wir haben fhon an mehr als einer Stelle davon gefprochen. 
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Es entfernte ihn mehr und mehr von ihnen, obwohl er ihre ge⸗ 
ichrten Arbeiten fleißiger und zu noch größerer Zörderung be= 
nutzte, erſt recht erkannte, wie nützlich und nöthig ihre Beſtre⸗ 
bungen ihm zu Hülfe kamen; obwohl er mit nichreren von ihnen 
in eine genauere Verbindung getreten war — es entfernte ihn 
jegt abermald von ihnen, daß er Leichtfertigfeit des Sinnes und 
Lebens bei manchen von ihnen wahrnehmen mußte, Tein rechtes 
Chriſtenthum, die rechte ernfte, tiefe Ehrfurcht vor dem Heiligen 
in fich ſchließende chriftliche Geſinnung nicht fand, nicht in ihren 
Spottfchriften, felbft nicht bei einem Erasmus. Sie zitterten 
vor der Inquifitionsgewalt, und wagten ſich, fehr wenige aus— 
genommen, nimmer hervor, wie der demüthige Luther todtver⸗ 
achtend das Wolf lehrte und gegen die Mönche und bald gegen 
die höchfte Banngewalt felbft auftrat, während fie unter fi oder 
von hohen Gönnern befchüßt, oder in anonymen Schriften große 
Worte von Aufklärung und Zreiheit redeten, wider die Zyran- 
nei der Dominikaner deflamirten, über das geiftliche Unweſen 
berfuhren oder wehflagten, über den Aberglauben, die Mönchs⸗ 
verehrung, die Zurcht des Volks vor der Hölle oder auch vor 
Gott fpöttelten. Die waren für Luther Feine Leute, die einan- 
der in lateiniſchen Werfen beräucherten, beim Becher und an 
wohlbefegten Zafeln, bei Ehrenmählern, an Fürftenhöfen und 
in elegant gedrechfelten Werfen oder Briefen wibelten, höhnten, 
fih wider die Barbarei und das Pfaffenthum erhigten und auf- 
bliefen und großprahlten, allein mit der Sprache doch nur fo 
weit herausgingen, ald ed ohne Gefährde gefchehen konnte, ihre 
hohen Gönner priefen und von den hohen Gönnern das Heil 
erwarteten. Unter den Letztern waren dann wieder fo Diele, 
deren Begünftigung des Humanism allein hätte genügen können, 
den letztern verdächtig zu machen, jede Erwartung niederzuſchla⸗ 
gen, Daß echte Zreiheit und Erneuerung, eine wahrhafte Beſſe⸗ 
rung von ihn ausgehen könne — fo Viele, von einem Leo nebft 
feinem Hofe an bis zu fo manchen Ddeutichen vornehmen Be- 
fhügern der Haffifchen Aufklärung, jenen Erzbifhof Albrecht an 
der Spiße, der einen Hutten an feinen Hof rief und einen Tetzel 
ausſendete — jenen Albrecht, den Luther in feinem Sendlinge 
angriff, und in deſſen Perfon er auch bald. den Humanism an 
. greifen ſollte. Wie Viele diefer Humaniftengönner und Humaniflen 
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mußten Dem, der einen ernten Kampf beabfichfigfe, wie Luther, 
offenbar genug ald zweideutige, unzuverläffige Kampfgenofien er: 
fheinen, fei es, daß fie perfönlich betheiligt waren beim Fortbe⸗ 
ftehen des Mißbräuchlichen und bei der Fortdauer des Glaubens 
an die berrfchende Lehre im Wolfe, oder daß fie fich felbftfüchtig 
und ohne hingebende ehrliche religiöfe Sefinnung, furchtſam, ala 
Maulhelden zeigten. Wir entnehmen ed aus Dem, was Luther 
über Erasmus fchrieb, er erkannte jet fchon, daß feine Wege 
und die ihrigen zulegt doch auseinander gehen mußten, wie denn 
auch die Geſchichte der nächitfolgenden Jahre zeigt, dag er Recht 
hatte, daß nur die eine Hälfte der Humaniften mit ihm und der 
Bewegung fortging, die andre ftehen blieb, unentfchieden hin und 
ber ſchwankte oder gar ſich zurückwendete. Wie fremd und un- 
verwandt bei aller Verwandtichaft mußte fich Luther ihnen füh- 
len, und wie wenig fraufe er ihnen doch am Ende zu, obwohl, 
er eine bezügliche Weberlegenheit ihres Anſehens und ihrer Bil- 
dung höchft befcheiden oder fehüchtern anerkannte. Er ſah, er 
empfand es wenigftens, felbft unter den beffern und beften, reli- 
giös und deutſch gefinnten Humaniften war doch. kaum Einer, 
wenn ein Einziger, von welchem fich fagen ließe, er wäre im 
Stande gewefen, im Sinne und der Richtung aud) der am edel- 
ften und reinften gedachten humaniftifchen Aufklärung und Ab: 
fehen der Nation ein Ziel zu zeigen, würdig, mit aller Kraft 
danach zu ringen, wichtig und anziehend genug, um darin 
zu vereinigen — von welchem fich fagen ließe, er wäre zugleich 
der Mann gewefen, vorangehend den Sinn und die Begeifterung 
in der Nation zu entzünden, die Arbeit und den Kampf um ein 
folches Ziel zu unternehmen und durchzuführen. Erasmus? — 
er fürdhtete fih und war fein Mann; man wird fchwerlich mit 
Recht fagen können, was Hagen neuerdings behauptet, Erasmus 
babe den „Geiſt der Zeit am fiefften und in feinem eigentlichen 
Kerne gefaßt,” weshalb er auch „Toleranter gegen jede abwei- 
chende Meinung gewefen.” Was aber dies betrifft, fo war eine 
ſolche Duldfamkeit der Geift der Reformationszeit keineswegs, 
‚ein heftiger Glaubenseifer war ed, und ein milded, weitgefaßtes 
Dogma traf am allerwenigften in ihren Kern. Reuchlin? wie 
Sr. Schlegel (Vorlefungen über neuere Literatur) wol meinte — 
er war alt, von jcher ängfllich, gewefen, es war fchon die Rede 
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davon, daB er zum Führer nicht geeignet, ja er war fo wenig 
Reformator, daß er in feinen fpäteren Lebensjahren der Refor⸗ 
mation abgünftig wurde. Pirckheimer? — es war ganz ähnlich 
mit ihm, und von allem Andern abgeſehen, was ihm gebrach: 
er war jedenfalls Fein genialer Menſch. Nur etwa der einzige 
Hutten bliebe übrig, der Died war, und der, wie Hagen gleidy- 
falls meint, unter allen Häuptern der Oppofition am meiften 
‚zu dem Manne der Vermittlung‘ getaugt hätte, was Muth 
und Entichloffenheit und freie Auffaffung ber reformatorifchen 
Ideen betreffe (der vermeintlich wahren reformatorifhen Ideen). 
Luther habe freilich Die tieferen religiöfen Elemente der Zeit in 
fi) vereinigt, und auch eine Verwandtfchaft mit der bumanifli- 
ſchen Richtung gehabt, erfcheine aber viel zu fehr ald Partei, ald 
daß er eine höhere Vermittlung der verfchiedenen reformatorifchen 
Richtungen hätte zu Stande. bringen können, womit eigentlidy 
fhon Alles verloren gewefen fei, „denn fein Einfluß und feine 
Kraft war viel zu bedeutend, ald daß irgend ein Andrer — 
wenn es auch nicht, außer etwa Hutten, an paſſenden Männern 
gefehlt hätte — auch wenn er in jeder Beziehung dazu fähig 
gewefen wäre, gegen ihn hätte auffommen können.“ So Daß 
alfo Luther die Reformation nicht gemacht, ———— eigentlich 
nur verdorben hätte. ’) 

Wie dem nun fei, ed darf hier noch nicht genauer erörtert 
werden; wir haben nur zu ein paar kurzen Bemerkungen Ber- 
anlaffung. Alles in Allem genommen war Hutten ficher aller 
mindeftens ebenfowenig Mann der Vermittlung und ebenfofehr 
Partei, wie Luther, und ed hatte feine guten Gründe, daß er 
„von den erſten Männern der Oppofition zu wenig unterftüßt 
wurde, eine Thatfäche, welche ſchon für fih allein Beweis in 
ſich enthalten dürfte, daß er weit weniger ald Luther die ver- 
ſchiedenen Zeitrihtungen in ſich darftelte und zu einigen ver- 
fland; wie auf der anderen Seite die Thatfache des faſt ganz 
allgemeinen Anklangs und Vertrauens, das Luther fand, beweift, 
daß Luther weit mehre und wefentlichere Eigenheiten der Nation 
in ſich vereinigte, weit mehr wahrhafte Bedürfniffe befriedigte, 


1) Hagen a. a. ©. I, 8, Mi; IM, 37, 43, 47. 
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und weit mehr bebeutfame lebendkräftige Richtungen vertrat als 
Hutten. Allein, fo viel univerfeller er fein mochte, er war auch 
nicht ohne Einfeitigfeit, und wurde ohne Frage durch fie verhin- 
dert, eine noch völligere Vermittlung der bumaniftifchen und der 
religiöfen, feiner vorwaltenden, zu Stande zu bringen. Man hat 
dann. aber auch zu bedenken, daß, eine vollfommene Vermittlung 
derfelben unmöglich war, weil fie auch durch fchlechthinnige Ge⸗ 
genfähe, folche zum wenigften, welche ed für jene Zeit waren, . 
aus einander gehalten wurden, wie fi) Died aus dem Bisherigen 
ergibt. Sofern aber folche Gegenfäge vorhanden, ift der Verfuch 
des Ausgleichens nichts als hoffnungslofe, nur beirrende Ver⸗ 
Fehrtheit, hervorgehend aus Mangel an Ziefblid, oder aus Cha- 
rafterfchwäche, ift es nur ganz in der Ordnung und nothwendig, 
wie heilſam, daß der Widerſpruch anhebt. Endlich die Frage: 
wie kam es, daß Luther und Huften einander ſtets fo fern blie⸗ 
ben, auch nachdem Verbindung zwifchen ihnen angefnüpft war, 
und fodann, daß fie jetzt und noch eine Zeit lang, wie es feheint, 
nicht einmal Notiz von einander nahmen? Auf das Erftere: 
fönnen wir erft fpäterhin eingehen; was aber - Das Letztere be- 
trifft, fo fallt es einigermaßen auf, da Doch Luther und Hutten 
in mehrfachen Beziehungen Gleichdenkende und Strebende waren, 
Luther Hutten’d, Hutten Luther's Geifte nach mehreren Seiten 
fo nahe verwandt erfcheint; da Beide mitten in der Zeitbewegung 
ftanden, und ald Vorkämpfer fo feharf umfchauten, jedes Ereig- 
niß, jede vorragende Perfünlichkeit fo forgfältig beachteten, ja 
räumlich einander mehr ald ein Mal fo nahe geweien waren, in 
Erfurt und dann in Wittenberg. Auch das hätte mindeftens 
wol Beachtung veranlaffen folen, DaB fie gemeinfchaftliche 
Freunde hatten, vieleicht auch daß Luther den Ablaß und in 
ihm den Anftifter deffelben und den. Gönner Hutten’s befämpfte, 
mit einem noch ernfleren Kriege umging. Wurde in des Erz 
bifchofs Umgebungen noch nicht davon gefprochen, fo lenkte cs 
doch Luther’d Blicke nach Albrecht's Hofe hin. Sollte man ans 
nehmen Tönnen, dem fcharfen Beobachter, dein umfichtigen mit 
folhen Plänen umgebenden Streiter, dem mehr und mehr fo 
Wohlunterrichtefen wäre ed entgangen oder es hätte ihm Feiner: 
let Gedanken gemacht, daB fich Albrecht mit ſolchen Geiftern um- 
geben, daß Hutten beſchützt von ihm an feinem Hofe lebte, oder 
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daß er von Hutten's Schriften und Geiſtesrichtung nichts ge⸗ 
wußt, der eine ſeiner Jugendarbeiten in Wittenberg geſchrieben, 
deſſen Name längſt durch ganz Deutſchland tönte, der ſchon eine 
europäiſche Perſon geworden war?) 

Es war eine unſchätzbar günſtige Fügung, daß die Nation 
in jenen Zeiten zwei ſolche Männer, zwei ſolche „Wecker“ hatte, 
wie Luther und Hutten; es war ein fchlimmes Verhängniß, daß 
die humaniſtiſche und religiöfe, die weltliche und geiflliche Rich- 
tung, daß Luther und Hutten einander nicht näher kommen konn⸗ 
ten, als es geſchah. Allein gerade wie Luther’d Verhältnig zu 
den Humaniften in diefer Zeit, deutet auch fchon fein Nichtver: 
hältniß insbefondere zu Hutten auf innerfle unverfühnbare‘ Ge- 
genfäge der Richtungen, der Naturen, Zielpuntte und Beftre- 
bungen bin. Sie werden ſich aufs deutlichfle zeigen, wo wir 
dazu gelangen, das Verhältniß Luther's zu Hutten näher in Be- 
tracht zu ziehen. Wir werden dort aufs Elarfle erkennen, der 
Grund davon, daß fie in Diefer Zeit einander nicht, oder Doch 
nicht fonderlich beachteten, Daß es nie zu einer eigentlichen ge 
naueren Vereinigung zwifchen ihnen Fam, liegt in der gegenfäß- 
lichen Eigenthümlichkeit des Einen und des Andern. Wir fehen 
fie jegt die Blicde weit umberwerfen, auf große Dinge finnen; 
während aber Hutten unruhig hierhin und dorthin griff, Alles 
hätte umfaſſen, überall Tampfen und wirken mögen, befchränfte 
ſich Luther auf einen viel engern Kreis der Thätigkeit, fammelte 
Luther feine Kräfte.weit mehr auf einen beftimmten Punkt, als 
Hutten dies that, fchritt Luther ganz ſäuberlich vor, freitend und 
ausreutend, doch mehr noch pflangend und begießend, bis er Dies 
Melanthon laffen konnte und großentheild Tief. Während Hut- 
ten Sturm lief gegen die Zwingburgen des Scholafticism und 
des finſteren Mönchthums, war Luther raſtlos, in Augenbliden 
aufbraufend, aber im Ganzen gehalten befchäftigt, die Schutt: 
‚ wälle hinwegzuräumen, womit das flille Licht des Evangeliums 
umbaut war, woran er fi) nährte. Biel bewußter — zum 
wenigften fprach er es deutlicher heraus — mit weit mehr und 
Doch fich verrechnender Sicherheit war der Ritter befchäftigt ein 


1) Gervinus a. a. O. II, 438. 
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Feuer anzuzünden, Das zur rechten Zeit auflodre. Das Feuer 
aber, das der Mönd mit jetzt noch viel minderem Kraftgefühl 
bei viel größerer Kraft entzündete, war ‚gewaltiger, es loderte 
fort und wurde zur immer, flärferen. Flamme, während das des 
Ritters erloſch. Meinte Hutten blos die Dunfelmännerbriefe, 
indem er von feinem euer. fprah? Sie hatten ihre Wirkung 
gethan, als Luther feine lodernden Ablaßthefen in die Welt hin- 
einwarf, eine Disputafion wie die im September, bald nach ihr, 
durchaus ihr ahnelnd und fie doch zehn und hundertfach über: 
bietend, doch ganz anders, ein 'Keulenfchlag nach einem Hammer: 
fhlage, ein Angriff auf Tod und Leben, nach, wenn auch ern- 
ften, Doch vergleichsweis leichten Vorgefechten. 


Ausſichten. 


Wie er dazu kam — zu geſchweigen wie es zuging, daß 
der an und für ſich und für den Augenblick freilich ſehr ſtarke 
Schlag fo unermeßliche, doch unerwartete und ſcheinbar unver 
hältnißmäßige Folgen nach fih zog — ift eben fo erklärlich ale 
eigenthümlich. 

Die humaniftifche- und reuchliniftifche Bewegung, auf die 
wir noch ein Mal zurüdbliden, hatte ein nächftes und entfernte 
red Biel, die fürmliche Zreifprehung Reuchlin's und die Zu: 
laffung der Humaniften und ihrer Richtung an den Univerſitä⸗ 
ten wie in der Literatur. Sie würde dabei allerdings ſchwer⸗ 
ih flillgeftanden fein, griff ſchon jeßt verfuchend weiter und 
würde mit jedem Fußbreit Boden, den fie gewonnen, wieder 
weiter gegriffen haben. Bei allgemeinerer Verbreitung und zu- 
nehmender Entwidelung der humaniftifhen Gelehrfamkeit und 
Bildung hätten die Zuftände überhaupt, die Firchlichen und poli- 
tifchen, nicht geradezu bleiben können wie fie waren. Allein die 
„stille Reformation, welche die humaniftifche Aufklärung her: 
beizuführen fich eignete, wäre unfehlbar unterbroden, wie ihr 
denn ſchon Stürme naheten, wäre ficher nur gebuldet, wenn fie 
zweideutig oder unzulänglich blieb; die Vertreter jener Aufklä⸗ 
rung befaßen nicht Kraft und Ausdauer genug zu einem fiegreichen 
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Kampfe wider das Beſtehende, wenn es ſeine ganze Wucht wider 
ſie zuſammennahm, was ohne Zweifel geſchehen ſein würde, ſobald 
fie unternommen hätten, Die öffentlichen Verhältniſſe weſenhaft 
umzugeftalten. Doch wie dem fei, felbft ein ernftlicher Gedanke 
an fo etwas lag ihnen — wenn wir Einzelne, wie Hutten etwa, 
ausnehmen — noch gänzlich fern und Tonnte leicht durch Klug⸗ 
heit der Vertreter des Beftehenden bis in eine unabfehbare Weite 
entfernt gehalten werden. Für den Augenblid ließ es ſich durch» 
aus nicht Danach an, daß die Humaniften über ihr nächftes und 
näheres Ziel binausgreifen würden. Sie kämpften jetzt noch, um 
nicht Erliegen, ſich Behaupten, eine geficherte Stellung, höchſtens 
die Austreibung der finftern Dominifaner und Inquifitoren, im 
Bunde mit dem aufgeflärten Papftthume; der treibendfle Grund 
ihres keckeren Vordringens lag darin, daß fie heftig angefochten, 
mit Unterdrüdung übermüthig bedroht wurden. 

Aehnlich verhielt es fih mit der Bewegung in der theolo- 
gifchen Welt, insbefondere der um Luther her fo lebendigen. Es 
‚wer bedrohlich für Das Beſtehende, daß von fo vielen Seiten die 
Lehre der Schule und Kirche angegriffen und an Herflellung 
einer Schrifttheologie gearbeitet wurde. An Luther’ Thaͤtigkeit 
fann man ed fo recht Deutlich abnehmen, wie Das gefährdend 
weiter leitete, von einem Punkte zum andern, im gefammten Les 
ben und Zuſtande, ob auch zunächft blos der Kirche. Bleiben 
wir allein nur bei Zuther ftehen, fo müffen wir nad) feiner Ent- 
wicklung, Wirkſamkeit und Perfönlichkeit fagen, daß von ihr und 
von der theofogifchen Bewegung, in deren Mittelpunfte er fland, 
fo viel weniger Lärm von ihm noch war als von den Humani⸗ 
ften, daffelbe Ergebniß zu erwarten fand was von der humani⸗ 
ftifchen Bewegung. Die theologifch-Iutherifche war an fich enger 
begrenzt, ging aber mehr in Die Ziefe, von welcher aus fie um 
fo gewiffer zulegt auch den weiteften Umkreis erfaffen mußte, und 
Zuther war der Mann in jene wie an diefen vorzudringen und 
nicht vor einem Ziele, das er fich gefeßt, ftehen zu bleiben. Die 
Humaniften hätten fi) mit der liberal geleiteten und etwa äufßer- 
lich reformirten Kirche zurechtftelen und vertragen können. Das 
fonnte Luther nicht, die Kirche mußte äußerlich und innerlich 
umgeftaltet werden, wenn er mit feinem Abſehen durchdrang, Die 
Lehre berzuftellen und die Evangelifche Gefinnung in der Chri- 
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ftenheit zu erneuern. ine. inmerliche Umgeflaltung der Kirche 
309 aber unausbleidlich eine äußere, eine gängliche Umbildung 
auch der flaatlihen und gefelihaftlichen Verhältniffe nach ſich. 
Auf der Lehre der Schule ruhete das ganze Kirchengebäude und 
Luther's Grundbegriffe waren fo fehr im Gegenfaße zur felben, daß 
fie daneben überhaupt nicht beſtehen Tonnte. Die wefentlichften 
Dogmen, dad MWefentlichfte in den Einrichtungen und der Praxis 
der Kirche mußte ihm mehr und mehr als verfälfcht erfcheinen, 
fobald er es mit voller Schärfe ins Auge faßte, wie das bis jetzt 
theilweis geſchehen war. In fich verfehließen, was ihm gewiß gewor- 
den, ein rein wiflenfchaftliches Zorfchen und Wirken ohne Hin- 
übergreifen in das Leben, oder fih an ſtiller Thätigkeit in einem 
engeren SKreife genügen laffen: das Alles war gegen feine Art - 
und beren innerlichfte flärkfte Triebe. Wir fehen ihn wiffen- 
ſchaftlich und praftiich vordringen, fein Thun ift Krieg und wie 
der Krieg, nicht ald hätte er aufregen wollen und Streit gefucht, 
er will erbauen, fucht Andre und fich felbft mit einem über Welt 
und Zeit flelenden Gotteöfrieden zu erfüllen: ‚allein das ift eben 
das ficherfte Zeichen, daß er den Krieg nicht ruhen laſſen wird, 
weil dieſer nothwendig ift, wenn er bauen will, weil er dieſes 
muß um einen Beruf zu erfüllen, den er nur mit fich. felbft auf« 
geben Tönnte, weil feine Kriege nicht fo fehr aus befonderen 
- äußeren Anlaffen und befonders erregter Stimmung, fondern aus 
oder doch neben der ruhiaften hervorgehen, weil fein Friede in 
Gott ihm eine Sicherheit und Kraft einflößt, welche Ermüdung 
und Furcht gleich fern von ihm halt. Es Tonnte kaum ausblei- - 
ben, daß er bis zu einem Punkte vordrang, wobei ein entfchei« 
dender Streit begann. Die Entartungen waren zu zahlreich und 
groß und ſein Unmuth und Teuer zu flark, ihre Vertreter und 
Schützer waren zu Viele und Mächtige, und auf der andern _ 
Seite doch auch wieder die Zeitftimmung der Art, Daß ein Kampf 
gegen fie auf großen Beiftand rechnen konnte. Ganz befondre 
. Umftände hatten bewirkt, daß noch Riemand Lärm wegen feiner 
Angriffe gefchlagen, ihm einen Widerſpruch enfgegengeftellt hatte, 
der ihn genöthigt, noch flärfer aufzutreten, den Eifer zu verdop⸗ 
peln, die Kraft noch mehr zufammenzunehmen, noch vwiel dreifter 
und rafcher vorzudringen. Aber felbft bei feinem jeßigen noch 
fehr ‚gemäßigten Auftreten thaten fi Zeichen eines nahenden 
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Sturmes kund, und er würde dieſes Maaß nicht noch viel länger 
eingehalten haben. Schon allein der Ablafunfug würde felbft 
dann, wenn er Wittenberg fern geblieben wäre, mit der Zeit 
einen Ausbruch herbeigeführt haben. Er hatte, feit er ihn ins 
Auge gefaßt, nicht wieder abgelaffen vom Widerfprud. Der Ab- 
laß fchädigte die Kirche, das chriftliche und deutſche Volk und er 
hatte fchon angefangen die allgemeinen Anliegen ind Auge zu 
faffen. "Der Ablaß hing mit den wichtigften Lehren des Lehr⸗ 
foftemd zufammen, er griff daſſelbe ſchon in feinen Vertretern 
auch außerhalb Wittenbergd an, und wir werden fehen, gerade 
jet Tangt feine theologifhe Entwidelung däbei an, eine der Leh⸗ 
ren des Syſtems zu verwerfen, mit welcher der Ablaß am au⸗ 
genfäligften zufammenhängt. Mit einem Worte, die Welt hätte 
auf Die Länge ihn mit feiner Ueberzeugung und Lehre fehmerlich 
geduldet, hätte er fie ertragen und bei flilem Wirken nicht an- 
getaftet. Der Streit und die Empörung bereiteten fih vor, als 
er die Begriffe vom Glauben und Werken aus der Schrift fehöpfte, 
und den Gefichtspunft auffaßte, daß nur die Schrift ald Meifte 
rin anzuerkennen ſei; fie begannen, als er, auf diefem Grund⸗ 
faße fußend, feine Anjchauung in die Schule und Kirche Hinein- 
zuführen anfing; ed mußte, fcheint ed, zu einem Ausbruche 
fommen. 

Allein dies lag Doch auch wieder noch in weiter Serie, und 
auch ein anderer Gang läßt fich denken. Sogar feinem Vor⸗ 
dringen’ zur vollen Erfenntniß der Uebel, woran die Kirche litt, 
und der völligen Unvereinbarkeit feiner Grundüberzeugungen mit 
der Kirche, wie fie war, fand noch viel Erfchwerendes und Auf: 
baltendes entgegen: Die geringere Stärke des ſyſtematiſchen Sin- 
ned und die Zähigkeit alteingewurzelter Begriffe bei ihm, mit ei- 
nem Worte alles Das, was ihn in der wifjenfchaftlichen Ausbil- 
dung feiner theologifchen Begriffe hemnite; namentlich feine tiefe 
Ehrfurcht vor der Kirche, Die ihn noch immer in großer und felbft 
nach feinem Abfall nicht geringer Befangenheit hielt; die Macht 
der Angewöhnung und des gefchichtlichen Sinnes bei ihm, die 
nur ſchwer zuließ, daB er aufgab, worin er fich von Kindheit ein- 
gelebt; und hiermit in Verbindung feine tiefe Innerlichkeit felbft. 
Maährend ihm jene dad Aeußerliche, Melodien, Formeln, Eirchliche 
Einrichtungen, Gebräuche, lieb oder wenigftens erfräglich machte, 
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ließ dieſe zu, daß er, was daſtand, gern ſtehen bleiben ließ, wenn 
ihm nur die Freiheit der geiſtigen Anſicht und des geiſtigen Ge: 
brauchs blieb, fo daß es im Glauben gefaßt, nicht als Werk be- 
handelt und Feine Noth des Gewiſſens Daraus gemacht wurde. 
Weiter kommt feine Befcheidung, fein Mangel an Ehrgeiz, ja 
feine Abneigung eine Role zu fpielen, fein ſtarker Sinn für Orb: 
nung und Unterordnung, fein Widerwille gegen Auflehnung und 
wüftes Weſen, feine Milde, Klugheit und Mäßigung in Betracht. 
Die Geſchichte feiner eigentlichen ftürmifchen Erhebung gegen die 
beftehende Ordnung zeigt nichts deutlicher ald das, wie unend- 
fich ſchwer es ihm wurde fich dazu zu entfchließen und darin fort: 
zufchreiten, oder vielmehr fich fortdrängen, jeden Schritt fich ab- 
zwingen zu laffen und fodann, wie unfehlbar fein ganzer Angriff 
mißlungen fein würde, wenn er nicht eben wie im Ungewitter fort- 
geriffen hätte; fie zeigt auf's Ddeutlichfle, daß ein gemäßigtes 
Wirken, wie fein bisheriges, zum Ziele nicht führen konnte. Eine 
unbedingte Nothwendigkeit, daß er zu Abfall und Empörung ge- 
drängt wäre, wie ed geichah, iſt nicht anzunchmen, ob auch frei- 
lich eine bedingte in der Verderbniß der beftehenden Zuftände lag. 
Das aber Fonnte fein, Daß die Reizung noch lange ausblieb, oder 
daß überhaupt eine Reizung ausblieb, in welcher hinlänglich ſtarke 
Antriebe zu einer Erhebung der Art Tagen, wie fie erfolgte, und 
die mit Umſtänden vol Gunft für eine folche verknüpft war. 
Der Landesfürft war. ein wohlgefinnter und gentäßigter hellden- 
fender Mann. So der Bifchof, zu deffen Sprengel Wittenberg 
gehörte. Was gerade die Reizung betrifft, die den Ausbruch 
berbeiführte, fo Fann man fich denken, daß Tegel fern blieb, Leo 
und Albrecht ihre Habſucht ermäßigten, mehr Umficht beobachte: 
ten, und viel Aehnliches; fo Fam der Iutherifche Krieg nicht, oder 
doch nicht eben jeßt, und nahm dann nicht diefen Ausgang. 
Menn Luther nicht in den Ablaßftreit geworfen wurde, die Na- 
tion fi nicht in diefe Bewegung hineinziehen ließ, fo wären un- . 
fehlbar Unruhen anderer Art ausgebrochen, hätten Luther's fried- 
liche Entwidelung geftört und ihn eben durch ihre Art fehr wahr: 
fcheinlih von Anfang auf die Fonfervative Seite gedrängt. Al- 
fein der Iutherifche, der Kirchenſtreit follte kommen, eben jckt, 
gerade in einem Zeitpunfte allgemeiner Gährung, unter Umftän- 
III. 26 
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den, wo fich bei ung Alles wenn je zu einer heftigen Erſchütte- 
rung anließ, und Dies Verhaͤngniß ift jetzt auseinander zu 
ſetzen. Wir werden dabei um fo genauer in -Die deutſchen 
öffentlichen Zuftäande des Jahre 1517 eingehen müffen, weil 
fih bei fo Vielen die entgegenftehende, obwohl nicht unwider- 
fprochene Anficht feftgefebt bat, es fei damald der fehönfte 
Friede geweſen. 





Sechstes Hauptſtück. 


Die Verwickelung und Entſcheidung. — Der Ge⸗ 
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Oeffentliche Zuftände, 1517. 


Denken wir zurüd an die Bemühungen Marimilian’d und 
der Stände um eine Reihöreform. Wir verfolgten fie bis in 
Luther's Studienzeit hinein, wo ihr Ergebniß darin beftand, daß 
das zu Worms 1495 Vereinbarte wieder in Stoden gerieth, off: 
ner Zwiefpalt zwifchen dem Kaifer und den Ständen ausbrach 
die allgemeine Unordnung wiederkehrte, die Ausfichten und Hoff: 
nungen, die öffentlichen Zuflände durch die Häupter und Vertre⸗ 
ter der Nation gebeffert zu fehen, in die weiteſte Kerne entfchwan- 
den und die Aufregung und Verftimmung fehr bedenklich zunahm. 

Es wäre die höchfte Zeit gewefen, etwas Gemeinfames, eine 
beftimmte dauerhafte Drdnung zu gründen. Nach einer verbrei- 
teten Vorftelung zertrennte die Reformation Deutichland, fol 
fie den Reichsverband aufgelöst haben. Allein dies war um die 
Zeit Des Sturzes der Hohenflaufen durch das Papftthum gefche- 
ben, zum wenigften war Das, was da gefchehen war, nicht 
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viel weniger oder beſſer. Im tiefften Verfall hatten Ver⸗ 
ſuche begonnen, dad Reichsweſen wieder berzuftellen. Sie we- 
ren in aller Verwirrung des 14. und 15. Jahrhunderts fort- 
gefeßt, und hatten zu dem Ergebniß der wormfer Feſtſetzun⸗ 
gen von 1495 geführt. Diefe jedody und die gleich darauf fol- 
genden Vorgänge hatten gezeigt, wie wenig und ungenügend Das 
gewefen, worüber man zu einer Einigung gelangt war, und Daß 
auch Died Wenige und Dürftige nicht mehr zur völligen Befefti- 
gung und zur Entwidelung gelangen konnte. Man verhandelte 
noch mehrfach in den -nächflfolgenden Jahren und der Ausgang 
war, daß ſchon eine geraume Zeit vor der Reformation der Zu: 
ftand eintrat, oder als längft eingetreten ſich deutlich vor Augen 
ftellt, der die Folge der Reformation fein fol, während in ihm 
vielmehr eine ihrer wefentlichften Veranlaffungen und der Haupt: 
grund des Ganges liegt, den fie bei une nahm, ein Haupfgrund 
ihres nur halben Gelingens, zumal audy nach der flaatlich-gefell- 
fhaftlichen Seite. Dies ift eine Thatſache, Die wir und nicht 
genug vorhalten Fönnen, auch deshalb, damit wir das Einfache 
Har erkennen, das allein fhon aus unfrer Gefchichte fich ergibt, 
daß wir zu feinem Kirchenwefen, wie wir ed doch wünfchen müſ⸗ 
fen und wünfchen, gelangen werden ohne Ausbildung unfers 
Staatöwefend, und daß wir das letztere nicht ausbilden können 
ohne das erftere zu ordnen, ald wozu insbefondre ein folches 
Loskommen vom römifchen Einwirken gehört, bei welchem uns 
vollfommene reiheit der Bewegung auf dem flaatlichen und 
firchlichen Gebiete bleibt. Wenn man hier glaubt, die Lehre 
fönnte, und zwar nicht etwa blos nach jeweiliger Geftattung, 
frei fein, und das religiöfe Leben ſich naturgemäß und völlig ent- 
wideln, aud in einer unfelbfländigen Kirche, oder die Kirche 
vermöchte in einem unfreien Staate frei zu fein und ihre völ- 
lige Kraft zu entfalten, fo ift dies eben fo kurzſichtig und -thö- 
richt, ald wenn anderwärts die Meinung gehegt wird, wir könn⸗ 
ten ed flaatlich zu Etwas bringen, ohne uns mit der Kirche aus- 
einander zu feßen und ohne fie zu befreien, an Diefer Seite von 
der Staatögewalt, an jener von auswärtigem hierarchiſchen Ein- 
fluffe. Man Eonnte bei und nicht reformiren auf der geiftlichen 
Seite, ohne ed zugleich auf der weltlichen zu thun, und umge⸗ 
kehrt, und ſchon darum, weil man dies nur theilweis erkannte, 
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mißlangen .alle Verfuche, die Kirche und das Reich wieder in 
Drdnung zu bringen, bis zur Reformation. Eben: darum blieb 
diefe unvollendet; und fie wurde fogar verdorben und wir flehen 
in den wichtigften Beziehungen faft noch auf dem Flecke, wo fie 
ins Stoden gerieth, weil. es fo bei ung nn und auch die halbe 
Erfenntniß füch verlor. 

: 1502 föste Dad Reichsregiment * das Kammergericht ſich 
auf, und der Kaiſer ließ es gern geſchehen. Er dachte ein Re 
giment und Gericht und eine Kriegsverfaffung auf eigne Hand 
einzurichten, fo deutlich vor Augen lag, daß Dies fchlechterdinge 
nicht anging. Die Kurfürften, Die vornehmften der beftellten 
Hüter der Verfaffung, vereinigten ſich 1503 in Mainz zu einer 
fürmlihen Gehorfamsweigerung. Die Ergebniffe eines Reichs⸗ 
tags zu Köln 1505 beftanden darin, dag man mit Bewußtfein 
die Verfuche aufgab, es zu einer wahren Einheit der Nation, zu 
einer Vereinigung ihrer Kräfte, zu einer Allen genügenden, alle 
Bedürfniffe erfüllenden Negierungsform zu ‚bringen; daB man 
die Ohnmacht des Oberhaupts und das Mebergewicht der Stände, 
die Zerfplitterung Deutſchlands, Die Hingabe des Schieffald der 
Nation an die zufälligen Machtverhältniffe des Kaiferd oder ein- 
zelner Fürſten und deren Verbindungen, und an auswärfigen 
Einfluß ald vollendete Thatfache annahm, und die Verfaſſungs⸗ 
verwirrtheit, wenn nicht Berfaffungslofigkeit, als bleibenden Zu⸗ 
fand der That nach ‚feftftellte, fo daB die Zrennungen Regel 
wurden und Einigung zu gemeinfamen Maßregeln des Reiche 
fortan nur nod) dadurch möglich blieb, daß entweder Kaifer und 
Stände in ihren Gefihtspunften und Anliegen zufammentrafen, 
oder auf Der einen oder anderen Seite hinreichende Macht war, 
den Sonderwillen mit Gewalt durchzuführen: ein Wall, der 
nicht leicht anders als. Dadurch eintreten fonnte, Daß entweder 
das Oberhaupt oder die Stände durch überwiegenden ausländi⸗ 
fchen Einfluß unterftüßt wurden. Noch bewußter ftellten die 
Reichöfürften ihren befonderen Nugen dem vaterländifhen voran. 
Diefer heifchte Befchranfung ihrer Macht und fie fuchten Diefelbe 
auszudehnen, fo weit fie vermochten; er heifchteinterwerfung un: 
ter den Kaifer oder doc irgend eine Sentralgewalt, und nicht 
blos daß fie Dazu nicht zu bringen waren, fie drüdten der Lähmung ' 
und Erniedrigung derfelben das Siegel auf. Eine Centralgewalt, 
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die nicht die ihrige, wollten fie nicht leiden, nicht wieder auf- 
kommen laflen, und aus ihrer eigenen Macht Tonnten fie Feine 
Schaffen. Dazu reichte ihr Vermögen nicht, fondern nur zum Zer⸗ 
flören, zum Abwenden der Reichdeinheit, und Dazu mißbrauchten 
fie 8. Allgemein vaterländifche Wünfche waren nicht mehr aus⸗ 
führbar, weil die Stände fo unpatriofifh gefinnt waren und 
die Macht befagen, ihre Gefinnung geltend zu machen. In Köln, 
und dann 1507 in Konftanz, wurden ein paar nicht unwichtige, 
einige Gemeinfamkeit erneuernde Maßregeln befchloffen, und man 
fpricht Deshalb wohl von einer neuen Verfaffung, Die zu Kon- 
- flanz gegründet worden. Verdienen die konſtanzer Verein⸗ 
barungen von 1507 — und dann andere ähnliche aus Diefer 
ganzen Zeit — den Namen, fo batte man alle paar Jahre 
eine neue Verfaffung, und das heißt Doch abermals, man hatte 
Feine. ') 

Auch über die auswärtigen Angelegenheiten hatte fich der 
Kaifer mit den Ständen zu Konſtanz geeinigt. Zwei Jahre 
fpäter, zu Worms, brach wieder offener Zwiejpalt aus, weil Die 
Einigung nicht auf der Grundlage patriotifcher, fondern felbf- 
füchtiger Geſichtspunkte und Gefinnungen zu Stande gefommen, 
weil Marimilian eine unverläßliche Politit verfolgt hatte und 
unglüdlih im Kriege war. „Bei dem erften größeren Unfall 
erhielt die neue Verfaſſung von 1507 einen Stoß, von dem fie 
fi nie wieder erholen Tonnte.” So bewährte fidy die „ausführ- 
barere praftifche Richtung, die man genommen.” Es bezeichnet 
den Zuftand ded Reiche, daß man die Schweizer, gegen ihr Ver: 
fpreden, im bevorftehenden Kriege zum Reiche fich halten zu 
wollen, nicht mit veranfchlagte, wie Reichöglieder und Untertha⸗ 
nen, und flatt deſſen fchweizer Mannfchaft in Sold nahm; Daß 
- Marimilian fie dafür obenein noch förmlich von den Reichsge⸗ 
richten losſprach und Dadurch den Grund zu ihrer flaatsrechtli- 
hen Abtrennung legte; daß fie fich im venezianifchen Kriege 
doch wieder zu Frankreich hinwendeten, und daß, als das Glüd 
der Waffen gegen den Kaifer entichieden, auch die Tyroler zu 
den Sranzofen und Venezianern neigten, aus Unwillen, baß fie 
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vom Reiche nicht gefchügt wurden; der alte und neue Grund fo 
vieler fchmerzlicher Verlufte des Reichs. Mearimilian wendete 
ſich, dies Alles vorftellend, „in der gefährlichen Lage von der 
Welt“ an die Kurfürften: er konnte fie kaum bewegen, eine An- 
leihe, die er machte, zu befördern; helfen wollten fie nicht 
obne einen: Reichstag, der auch 1509 zu Worms abgehalten 
wurde: allein die Verfammlung ging auseinander, ohne ihm eine 
Hülfe zu bewilligen, ohne Abfchied. Die Stände mochten Ma- 
rimilian nicht Kaifer fein laſſen durch Reichsgewalt, fo wollte 
er es fein durch Erhebung feiner Hausmacht, Krieg, Eroberun- 
gen. Er folgte Dabei feinem Sinne, feinen befonderen Abfehen 
und Plänen, fragte fie nicht immer, und fie ließen ihn im Stich, 
fobald feine Schritte nicht nach ihrem Sinne waren. Weil das 
Reich ihn nicht unterflügte, hielt er fich bei feinen Kriegen und 
Verträgen nicht an das Reich gebunden, und die Stande unter: 
flüsten ihn nicht, weil er ihrem Rathe nicht folgte. Sie. for: 
derten mit Recht, daß er nicht in den Gang des Kammerge⸗ 
richts eingreife; er ermwiderte, daß er ſich die Hand nicht binden 
laffen fünne. Dafür vermarfen fie zu Augsburg 1510 feine ver- 
fländigen Anträge auf einen immerwährenden Reichsanfchlag, 
um zu den Mitteln zur Ausführung der Fammergerichtlihen Ur: 
tel zu gelangen ; denn man hatte jetzt freilich ein Reichsgericht, 
aber Feine Vollſtreckung der gerichtlichen Entfcheide. Zu Augs- 
burg hatten fie fich ein Verfprechen abdringen laffen, deſſen fie 
doch zu Zrier und Köln 1512 gedachten. Er forderte ihre Ein- 
willigung zu einer befländigen Reichöfriegsverfaffung: fie lehnten _ 
bie Genehmigung ab, befchloffen indeß eine dürftige Bewilligung; 
allein der Beſchluß Fam nicht zur Ausführung. Marimilian 
wellte eine Reichsexekutionsordnung zu durchgreifender Handha- 
bung des Landfriedens, zur Vollftreddung der Tammergerichtlichen 
Urtel, eine verbeflerte Kreiseintheilung. Er gerietb auch bier 
darüber mit ihnen in Hader und feine Vorſchläge wurden nur 
fomweit angenommen, als fie fie mit ihren Gefichtöpunften verein: 
bar hielten. Sie trachteten aber nach Eremtion von den Reiche: 
gerichten, und Hand. in Hand hiermit. ging thr Beſtreben, fich 


auch von der Reichsbeſteuerung zu erimiren -und die Koften von 


fi) auf Andre zu wälzen, den Antheil der Mindermächtigen am 
Reichsregimente zu beſchraͤnken, die Städte zurüdzufegen flatt 
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auch die beim Reiche noch nicht Wertretenen dazu heranzu⸗ 
ziehen. ') 
Es konnte hiernach nicht fehlen, daß das Reich durch manch⸗ 
fache fehwere Irrungen und gefährliche Bewegungen in Unruhe 
gefegt und zerrüttet wurde. Mit jeder Stunde wurde ihm die 
Sorgfalt der Häupter dringender nöthig, und eben feit dieſer 
"Zeit überließ es der Kaiſer fich felbft, nur mit feinen Kriegen, 
feiner auswärtigen Politik fich befchäftigend. Ein Reichstag, der 
1513 nah Worms anberaumft war, löste fich wieder auf vor 
Beginn von Verhandlungen irgend einer Art. Die nachften vier 
Jahre war ed nicht anders, ald hätte Deutfchland gar Fein Ober- 
haupt, Teinerlei Führung gehabt. Bei den “ungefchidten Verſu⸗ 
hen, das Reich in eine beffere Drdnung zu bringen, -war eine 
halbe Mafregel nach der andern. ergriffen, dad Angefangene war 
unvollendet geblieben, es war Dabei nicht ohne läflige Neuerun⸗ 
gen und Gewaltfamkeiten abgegangen, ohne daß doch etwas ge- 
Ihaffen wäre, das allgemein zur Anerkennung, zu Achtung und 
Anfehen hätte gelangen können. Reformen Ddiefer Art machen 
fo viel fchlimmer als beffer, wo nicht übel ärger, bringen Un- 
rube zuwege, bringen Alles erft recht aus den Fugen, in Aufre⸗ 
gung. In der That „erwachte von jetzt an ein allgemeines 
Streben nah Selbftändigfeit auf eigene Hand, eine allgemeine 
Gewaltfamkeit, welche diefe Zeiten — die Jahre von 1512 bis 
1517 — höchſt eigenthümlidy charakterifirt.” Die Fehde hatte 
freilich auch nad) dem wormfer Landfrieden nie gänzlich aufge- 
hört, nur des Länder verheerenden, langwierigen eigentlichen Bür- 
gerfriegs über die bairifche Erbfolge von 1504 zu gedenken, dem 
auch die fraurigen Begleit-Erfcheinungen nicht fehlten: Empö- 
rung Der einen Parfei gegen den Ausfpruch des Oberlehnsherrn 
und Hülfefuchen im Auslande, Hereinziehen Frankreichs in deut⸗ 
Ihe Händel — alle die Fürftenärgerniffe, worüber wir Luther 
fhon in feinen Predigten vor dem Volke in Wittenberg, ob auch 
nur andeutend Klagen hörten, und die er fpäterhin fo oft und fo 
bitter rügte. Es wurde aber in Diefer Zeit nody ärger; die Fehde 
riß erft noch recht wieder ein. Das Zauftrecht, die Gewalt 


1) Rante a. a. ©. 176, 198, 202, 342. Pfifter a. a. 9. 603 ff. 
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Fonnte nicht berrfchen flatt des Rechts, ohne daß daraus zahl- 
lofe Leiden für die Mehreren entfprangen, die unteren Volksklaſ⸗ 
fen, die Schwachen. Wie fi) die Zürften nach der. einen Seite 
als Empörer gegen die Reichdordnung verbielten, wurden fie 
nach der andern Unterdrüder, dort das Geſetz, hier das Recht 
nicht achtend, dort zu viel Freiheit begehrend, bier Feinde der- 
felben. Eben in diefen Jahren Eriegten der würtembergifche Her⸗ 
309 Ulrich gegen feine Unterthanen, braunfchweigifche, Elevifche, 
fächfifche Fürften gegen Hoya und die Refte der freien Friefen 
in den Marfchen. Dem Beſtreben der Fürften, Drdnung zum 
wenigſten in ihren Gebieten zu fchaffen, lag neben Einfiht. und 
Wohlwollen nur zu viel Eigennug zum Grunde, nur zu viel 
Plage begleitete die Wohlthat. Sie konnten nirgend, auch wo 
fie wollten, im Einzelnen gründlich heilen, weil fie dem Ganzen 
zu tiefe Wunden fehlugen. Ihre fehlechte Führung der Reichs⸗ 
fachen, ihre ungeſchickten veformatorifchen Experimente, und im 
Verein damit ihre Gewaltthätigkeiten und Weberhebungen hatten 
zur Folge, daß eine Mißſtimmung und Aufregung,. wie noch nie 
zuvor, daß der Zuſtand des Jahrs 1517 eintrat, der fie nö» 
tbigte, unendlich mitleidswürdig ihr Unvermögen zu erklären, 
den Ausbruch einer allgemeinen Empörung, Dad letzte und 
ſchlimmſte aller Uebel, zu verhindern. 

Erſt als die Unordnungen „ins Unerträgliche“ gefliegen waren, 
fam es wieder zu einem Neichötage, im Juli des Iahres 1517. 
Der Kaifer hatte fih nicht eingefunden. Seine Abgeordneten 
trugen auf eine flattliche Hülfe an, ausreichend um die „Empö⸗ 
rungen’ dämpfen zu fünnen ; allein es war ſchon zu fpät zur Hülfe. 
Die Stände hielten ed nicht mehr ratbfam, zu den Waffen zu 
greifen. Sie hatten mehrfach die Beforgniß eines Aufftands des 
überbürdeten mißmuthigen Volkes offiziell ausgeſprochen, noch zu 
Köln 1512 Marimilian’s Vorftellungen wegen der Geringbeit ihrer 
Bewilligungen durch die Entgegnung zurüdgewiefen, der gemeine 
Mann fei mit Bürden überladen. Jetzt wendeten fie ein, eine 
allgemeine Meuterei fei zu beforgen. Sie feßten einen Ausſchuß 
nieder, um den allgemeinen Zuftand, die Urfachen der allgemein 
bervorbrechenden Unruhen in Berathung zu ziehen. Er legte im 
Auguft fein Gutachten vor, er fand den Hauptgrund des ganzen 
Übel in dee vornehmften Einrichtung, die man gefchaffen, der bie 
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Stände fo oft widerfprochen, die fie nicht hatten zur Ausbil- 
dung, zu Kräften Tommen laſſen, in den Mängeln des Reiche» 
gericht. Sodann ließ er eine wahrhaft Entjegen erregende 
" Schilderung des Rechtözuftandes, oder vielmehr der Folgen der 
eingetretenen Rechts⸗ und Verfaflungsverwirrung, bezüglich Rechts⸗ 
und Regierungslofigkeit folgen: der Rechtfuchende habe Mühe, 
hach langem Verzug zu einem Urtel zu gelangen und dann finde 
er keine Erekution; allenthalben fehe man Schonung der Miffe- 
tbäter und Mißbrauch ohne Ende; weder zu Lande noch zu 
Waſſer feien die Straßen fiber, Niemand werde beſchirmt, der. 
ale Stände nährende Aderdmann gehe zu Grunde, Witwen und 
Waiſen feien verlafien u. f. f£ Daneben wurden eine Unzahl 
‚befondrer Klagen vorgebracht, während wol noch Mehrere da- 
mit zurüdhielten, weil die Anficht fo weit verbreitet war, und 
auch immitten der VBerfammlung nicht fehlte, Daß von den Reiche- 
gewalten doch Feine Abhülfe zu erwarten fei. Die Stände, die 
felben Stände, welche durch ihr Verhalten theild dieſen Zuftand 
herbeigeführt hatten, anderentheild der Abhülfe entgegengetreten 
waren, wendeten fich zulegt fehr merkwürdig auf das dringendfte 
um Hülfe an den Kaifer, dem fie dad Vermögen zu helfen ge 
nommen batten und vorentbielten. Richt etwa daß fie ihm et- 
was bewilligt hätten. Aber fie fehilderten ihm mit Den bren- 
nendften Farben den zerrütteten, Jedermann fchädigenden und 
beichwerenden Zuftand des Reichs. Mit voller Einfiht und 
Wahrheit legten fie Die Gründe des Uebels dar, die in den „Ge⸗ 
brechen Rechtens, Einigkeit und Friedens‘ lägen, das heißt in 
denn Mangel und Zerfall der Einrichtungen, weldye fie nur in 
Unvollfommenheit und Unkraft zu Stande gebracht, gewollt und 
nicht gewollt, zu Grunde gerichtet. hatten; fie erklärten, wenn 
kein Einfehen gefchähe, werde nichts Anderes daraus folgen, 
„dann Abfall, Zerftörung und Verderben des heiligen Reiche 
aller Stände und teutſchen Nation;“ fie befehworen den Kaifer, 
um Gotted und der Gerechtigkeit, feiner felbft, des Heiligen Rei⸗ 
he, der deutfchen Nation, ja der ganzen Chriftenheit willen, 
dDiefe Sachen zu Herzen zu faflen, zu bedenken, wie viel groß 
maͤchtige Herrfchaften duch Mangel an Friede gefallen, und 
was fich jegt in den Gemüthern der Bauern rege; ein Einfehen 
zu haben und fo großen Uebelftänden abzuhelfen. Eine waruende 
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Erfahrung mangelte ihnen nicht. Sie crinnerten den Kaifer 
daran; und in der That hätte Feine Gefchichte dringender als 
eben die neue und ältere deutfche zu der Einigkeit, Selbftbeherr: 
ſchung und Beichräntung mahnen können, wozu fie ſich nicht zu 
finden vermochten. Alle Schritte zur Befeftigung und Erhöhung 
der Macht in ihren Händen waren von Beweiſen des Nachtheils 
derfelben begleitet geweien, und als. fie beim Ziele angelangt 
waren, ftellte fih ihr hun erft recht als unfäglich unpatriotifch 
und furzfichtig, weil völlig unheilfam heraus. Nun hätten fie 
gern geholfen, und kamen dennoch zu feinem Entfchluffe als zu 
dem, um Hülfe zu rufen. Man fieht, gerade fo wie fie waren, 
nicht etwa fähige Gewalträuber und Despoten, nicht bös, eher 
wohlmeinend, aber genügender Einfiht und Thatkraft erman⸗ 
gelnd, die öffentliche Gewalt an fich ziehend, ohne dad Vermö⸗ 
gen, fie zum Gemeinbeften zu gebrauchen: gerade fo waren fie 
recht ſchädlich und der Beflerung des Reichsweſens hinderlich. 
Ihre Ufurpation der NReichögewalt war die unverzeiblichfte und 
unertröglichfte, die nämlich, welche nicht von dem rechten Wollen 
oder dem rechten Können begleitet ift, die angemaßte Macht wohl 
zu gebrauchen. Sie verfühnten für den Mißbrauch ihrer Macht 
zu eigner Erhebung nicht von fern etwa dadurch, Daß fie, be 
günſtigt durch Zeitumflände oder perfönliche Befähigung, einen 
Zuftand für das Ganze gegründet hätten, der für den Augenblid 
heilſam oder für die Zukunft verheißend gewefen wäre; wie auch 
Ufurpatoren durch Herftellung des Friedens nach großen Zerrüt- 
tungen, durch Zufammenfaffung der Rationalkräfte, Erhöhung 
des materiellen Wohls, durch Ruhm oder Eroberungen für. die 
Einbuße anderer Güter. entichädigen mögen. Sie waren wol 
Ufurpatoren, obwohl ohne fich deſſen eben deutlich bewußt -zu 
fein, Tyrannen aber, Mißgönner aller Freiheit, ausgehend auf 
deren Unterdrüdung allüberall, oder gar harte Gewaltmenſchen, 
. waren fie mit einzelnen Ausnahmen nicht, vielmehr großentheils 
fogar edle, Iandesväterlich gefinnte Zürften, und in ihrer Weiſe, 
bis auf einen gewiflen Punkt, fogar gut deutfch und patriotifch 
gefinnt. Die VBerhältniffe, wie fie diefelben vorgefunden, leiter 
ten fie auf ihr Verhalten bin, und fie wußten fich über dieſe 
Antriebe nicht zu erheben. Sie waren weitblidende Staatsmän- 
ner nicht, nicht empfänglich für große allgemein vaterländifche 
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Gedanken, noch weniger im Stande, deren fruchtreiche aus ſich 
felbft zu erzeugen. Was dem Gemeinwefen noth, war nicht _ 
ohne Weberwindung beträchtlicher Schwierigkeiten zu erreichen, 
und ihre Kraft war nicht zu bedeutend; man mußte Opfer brin- 
gen, worin eben die vornehmfte Schwierigkeit lag, und fie waren 
nicht groß genug, fich dazu zu erheben. Sie waren zu ſchwach, 
um dem Reize der Eigenmacht widerftehen zu können; fie ließen 
das Meich Lieber fallen, ald daß fie die Gunft ihrer Stellung un⸗ 
benugt gelaffen hätten, auf Koften des Ganzen ihre Sonderan- 
liegen zu fördern. Ihre Ueberhebung Fam theuer zu fliehen. Wir 
nehmen wol in den einzelnen Gebieten Drganifation und ein 
reged Streben danach wahr, fehen aber im Reiche die Desorga- 
nifation weit überwiegen, ja das Reich in voller Auflöfung be- 
griffen, gleich der gefammten mittelalterlichen Ordnung der Dinge. 
Die Stände waren Alled, was fie nicht hätten fein follen, und 
angefehen, was das Oberhaupt hätte fein müſſen, war der Kaifer 
nichts. Als man um diefe Zeit am niederländifchen Hofe die 
Wahl Karl’d (V) in Ausficht nahm und berieth, kam auch, als 
eine große Wahrfcheinlichkeit, die Eventualität zur Sprache, daß 
die deutſchen Stände den franzöfifchen König zum Reichshaupte 
wählen dürften; ald von etwas Notorifchem wurde davon gefpro> 
chen, daß die „‚Eaiferliche Hoheit‘ von den deutfchen Fürften für 
Geld zu haben fei. Marimilian täufchte fi) auch nicht mehr 
darüber, wie ed mehr oder minder noch feine Vorgänger gethan, 
daß die Fatferliche, für eine große Herrlichkeit gehaltene Würde 
„nur der Schatten eined Reiches‘ fei, wovon man „weder 
Nugen noch Ehre, nur der Leute Spott zu erwarten’ babe. 
Eben jet fehlte im Grunde eine Regierung gänzlich, das 
Unzulängliche, das über die Mittel einer folchen, Kriegöverfaf: 
fung, Reichöbefteuerung, Kreiseintheilung, verabredet war, Tonnte 
nur durch die Reichötage zur Wirkſamkeit gelangen, fie waren 
das einzige noch übrige Mittel, um zu gemeinfamen Maßregeln 
zu gelangen, Die einzigen erübrigenden Werkzeuge Der Gefeßge- 
bung und Verwaltung, der Nationalthätigfeit, kamen aber jetzt 
kaum noch zu Stande und zeigten fich unzulänglich, was im allerhöch- 
fin Maaße eben auch von dem neueften des Jahrs 1517 gilt.') 


1) Ranke a. a. O. 148—222. Tentzel a. a. O. 57 ff. Dentwür: 
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Daher dann weiter, daß wir das Reich in der Fläglichften 
Unkraft auch gegen außen erbliden. Es befand ſich nach wie vor 
unter dem päpftlih= hierarchifchen Einfluffe und im Gedränge 
zwifchen Zürfen und Franzoſen und vermochte nirgend die Reiches 
rechte und Grenzen zu fügen, wo fie ernftlich angegriffen wur- 
den, fehimpflicherweife felbft nicht gegen die kleinſten Angreifer. 
Der Islam erhob fich kräftiger und bedrohlicher ald je, der 
Sultan hatte fi) Aegypten uud Algier unterworfen, Mar ſchloß 
ein Bündniß gegen die Türken (im März 1517), doc waren 
der Zuftand und die bisherigen Erfahrungen der Art, daß man 
nicht zweifeln Tann, der Zeind würde ein wehrlofes Deutfchland 
gefunden haben, wenn er gelommen wäre. Dan war nicht fon 
derlich glüdlich geweien gegen die franzöfifchen Waffen, noch 
weniger gegen die franzöftfche Politit. Während man fi) da- 
heim nicht zum Nöthigften zu helfen wußte, wurde Die deutſche 
Kraft fchandbar vergeudet, indem deutfche Söldner den Franzo⸗ 
fen Siege, zum Theil über Deutfche, erfochten, um nach ihrer 
Heimkehr eine der ſchlimmſten Landplagen zu werden, eine der 
allgemeinen Befchwerden, und die auch in dem langen Verzeich- 
niß der Klägen ded Reichſtags ven 1517 nicht fehlt. Wie viel 
war fchon vom Reichögebiete an Frankreich feit dem 14. Jahr⸗ 
hundert verloren gegangen. Wie weit war es ſchon 1501 ges 
fommen, in welchem Jahre Wimpheling in der Zueignung feiner 
Schrift Germania ad rempublicam an den Rath von Straßburg 
fchrieb: die Franzoſen würden felbft von Deutichen zur ‚Wieder: 
eroberung‘ der jenfeitigen Rheinlande angereizt, nur zu viele 
Deutiche wären mehr dem wälfchen als dem römifchen oder deut⸗ 
fchen Reich geneigt. Frankreich Fampfte in diefer Zeit mit Glück 
gegen Deutiche und Reichsanſprüche in Italien, wo fi wie an- 
derwärtd die Hoffnung eitel erwies, die man gehegt, durch 
Marimilian’d europäifche Stelung und Macht, durch feine Kriege 
für das Reich. zu gewinnen. Daß die Schweiz längft zu Frank— 
reich neigte und wie weit fie eben jet vom Reiche abkam, wurde 
ſchon erwähnt. Längft hielt Geldern, dann Kleve, jebt auch 
Wirtemberg zu Frankreich. Gegen Anerkennung des Erbrechts 
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+ Marimilian die Anfprüche des Reichs im Nordoften fallen, ließ 


er den Hochmeiſter im Stich, flatt ihm in dem Beftreben zu 
beifen, fich der polnifchen Vafallenfchaft zu erwehren, erimirte er 
1515 Danzig und Thorn, die nun unter polnifehe Gerichtsbar⸗ 
feit Tamen, wie 1507 die Schweiz vom SKammergeriht. Das 
Reich ließ das Alles zu. Kaum fland Böhmen noch im Reichs⸗ 
verbande, Mähren, Schlefien, Lauſitz wurden ald verloren ge 
achtet. Lübeck wehllagte auf dem Reichsſtage 1517, wie ed von 
dem Könige von Dänemark bedrangt werde, hoch angefchlagen 
dem Reiche fleuere und niemals Hülfe von demfelben erlange. 
So fehr war im Jahre 1517 der Zuftand nach Außen ein trau- 
riger Gegenfaß zu dem früheren der Zeit der Machtentwidtung, 
der Eroberungen und friedlihen Erwerbungen, fo trüb war die 
Ausfiht in die Zukunft. Ein Reich, das feinen Beſitz zu wah⸗ 
ren entweder die Kraft nicht hat oder es zu thun verfäumt, be 
findet fih im Sinfen und in der höchſten Gefahr, fei ed der 
Unterjochung oder des innern Verfals bis zum Untergange. ') 
Dur ihre Stellung — die Ohnmacht des Königs und die 
Vebermacht der Stände — wurde ed den deutfchen Fürften un- 
möglich, die Schuldigkeiten ihres Amts, ihre Pflichten gegen das 
Vaterland zu erfüllen. Sie waren namentlid) außer Stande, 
die römifchen Einwirkungen abzuwehren, die Nation von dem 
geiftlihen Drude zu befreien. Auch zu Mainz 1527 hören wir 
fie feufzen und klagen über disfen Drud. Der Ausfhuß zählte 
unter den Haupfgründen des Verderbens auch die römifchen Er- 
prefjungen auf: der Reichthum gehe in fremde Lande, vor Al⸗ 
lem nach Rom, wo man täglich neue LZaften erfinde. Allein die 
Stände hatten nur Klagen dawider, und es konnte nicht anders 
fein. Die Macht, welche fie an fi) genommen, reichte nicht zur 
Befreiung, die Verhältniffe, welche fie theild befeftigt, theild neu 
begründet hatten, machte die Abwerfung des Joches unmöglich, 
weil die letztere nothwendig voraudfegte, daß die Nationalfräfte 
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und Reichsgewalten zu gemeinſamer Thaͤtigkeit geeint und ges 
ordnet waren. Die Reichsſtände waren mit ihren Bemühungen, 
Die ‚hierarchifchen Bande wenigftens zu lodern, bis zu diefer Zeit 
keinen Schritt weiter gefommen. Der Zuftand war in den feit 
dem Beginn ded Jahrhunderts verlaufenen fiebzehn Jahren, we- 
nigftens äußerlich angefehen, noch Fein andrer geworden. Das 
Verhältniß des Reichs zu Rom und Das der Hierarchie inn Reihe 
war noch dafjelbe, und ift im Einen oder Andern eine Wen- 

dung zu erbliden, Die wenigftend eine Ausficht, einen Keim des 
Befferwerdens enthielt, fo könnten andre Erjcheinungen dagegen 
leicht auf einen vergrößerten Einfluß: der Geiftlichkeit und des 
Papſtthums gedeutet werden. Der Zuſtand, wie er auch jeßt 
noch war, brachte e8 nach dem oben Erörterten nothwendig mit 
fih, daß ſtets ein Theil, felbft der meltlichen Reichsftände, . der 
Kaifer oder die Fürften an das Papſtthum ſich anlehnten. Yrü- 
herhin hatten. ed, wie erwähnt, mehr die Zürften gethan, um fich 
gegen die Könige emporzubeben, und feit ed ihnen gelungen, war 
es von Seiten der Könige gefehehen, um dem lebergewichte der 
Mittelmacht nicht gänzlich zu erliegen. Wir faben, auch Mari- 
milian ſtand diefe ganzen Jahre daher, wie vorbin, nur zeitwei- 
lig den Püpften entgegen, und eben auch jebt war er mit dem 
Papſtthume verbündet, eine für den Gang der Reformation ver- 
hängnißvolle Stellung des deutichen Königthums. Stand aud 
Diefes, verflärkt durch die Hausmacht des Königs, mit dem 
Papftthume im Bunde, fo waren die weltlichen Reichsſtaͤnde wi- 
der das Ießfere weitaus zu ſchwach, felbft wenn fie ihre ganze 
Macht zufammengenommen hätten. Alle Kräfte im Reiche, alle 
Zandedgebiefe und Städte, alle Klaffen und Einzelnen waren 


‚von feinen taufend Polypenarnıen entweder umfchlungen, oder 


ihnen doc) erreichbar. Wohin man blidt, findet man Belege 
dazu, die ed anfchaulich machen. Und gegenüber dem ohnmädh- 
tigen Kaiferthume und dem durch Zwietracht und Verwirrung 
ſchwachen Reiche ſtand die geiftliche Macht — deren Haupfftärfe 
in der gefammten Macht des Papſtthums lag, von der ſie ein 
Theil war und die ihr als Stütze nie fehlen konnte, — auch im 
"Sabre 1517 noch fo gewaltig da, wie wir fie cu mehrfach ver: 

anfchaulicht haben. 
Leo hatte feit feinem EIERN wol mandıe Er: 
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wartung getäufcht, bei Manchen Die hohe Meinung von feiner Perfön- 
lichkeit herabgeſtimmt, großem Zadel Raum gegeben, allein feine 
Staatskunſt, der zunehmende und nicht blos Außerliche Glanz feiner 
Megierung und feines Hofes, fein Glück, die Entwidelung feiner 
edein Eigenheiten und heilſamen Abfichten hatten dafür auch 
wieder Viele eingenommen. Sein Geift und feine Wachfamkeit, 
wodurd er nicht blos den geiftlichen Stand in allen Staaten in 
Anſehen, Stand und Weſen erhielt, fondern ſich Einfluß auf 
alle europäifchen Angelegenheiten zu verfchaffen wußte, waren 
noch diefelben. Eben jet waren widrige und ſchwierige Unter» 
nehbmungen und Unterhandlungen beendet, feine Streitigfeiten 
mit auswärtigen Mächten waren fo weit beigelegt, daß er fich 
einer Ruhe erfreuen konnte, wie fie ihm noch nicht zu Theil ge- 
worden, die Beforgniß einer innern Gefahr war befeitigt, er 
batte fich durch Ernennung einer großen Anzahl von Kardinä- 
len, fo unwäblerifch fie fein mochte, mit erprobten Sreunden um- 
geben, dadurch feinen Hof und geheimen Rath und mittelbar Die 
Kirche zu einem noch Ienkfameren Werkzeuge gemacht, fich da- 
durch neue Gunft bei den Höfen, den höheren Klaffen und Ge- 
lehrten vieler Zander erworben, die römifche Kirche mit einem 
leuchtenden Scheine umgeben, wie fie ihn noch niemals gehabt; 
die Kirchenverfammlung hatte ihren Fortgang und ihr Ende zu 
feiner völligften Zufriedenheit, ed war ihm gelungen,- den großen 
Hebel der Oppofition in den Dienft des Papſtthums zu zwin⸗ 
gen; über wie manchfache und gefürchtete Zwangs⸗ und Schreck⸗ 
mittel, über wie reiche Mittel — Geld, Würden, Auszeichnun⸗ 
gen — gute Dienfte zu belohnen, Unzählige zu gewinnen, über 
wie viele gufe Köpfe gebot er und wie gewandt wußte er fie zu 
gebrauchen: er ftand auf dem Gipfelpunfte der Macht und des 
Ruhms. Im 15. Jahrhundert hatten die Nationen und deren 
Häupter fogar ihre dringenden Reformationswünfche aufgegeben, 
um dad Papſtthum wieder zu befeftigen. Die Deutfchen hatten 
alle Kräfte aufgeboten, um die empörten Böhmen zum Gehor- 
fam zurüdzubringen. Die lebfern allein im ganzen Abendlande 
behaupteten eine Art Ausnahmsftelung, waren jedoch im Frie⸗ 
den mit der Kirche und ihre abweichenden Grundfäße und Lech: 
ren lebten nur im Stillen fort. Das Reich hatte wol neuer: 
Dings ein paar Mal mit Abfall und Empörung gedroht, allein 
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wer feine Botmäßigkeit, die Leiden der Unterbrüdung, fein Recht - 
und Die Verlegungen deſſelben fo erkannt, und fo fpricht und 
droht, wie das Reich 1510 und 15, und zum Ernſte nicht vor⸗ 
ſchreitet, nicht handelt, ſtellt ſich gleichſam ſelbſt ein Zeugniß fei- 
ner Ohnmacht aus. Ein Reich ohne Reichsgewalt und ohne 
Kraft oder Geſchick, ſich eine folche zu fchaffen, ohne Ausficht, 
eine folche zu befommen! Ein Kaifer, der feine Oppofition ſtets 
fo raſch und leicht wieder aufgab und in Verbündung umman- 
delte, wie Dar, jebt das pifanifche Koncil begünftigte und gleich 
darauf (1513) mit dem Papfte fih ausfühnte und Hülfe von 
den Reichsfländen forderte, Das zu beforgende Schisma abzu- 
wenden. Reichsſtände, die fih 1510 in Beſchwerden und Dro⸗ 
hungen erſchöpften und ſich dann verhielten, wie ſie es zwei Jahre 
Darauf thaten zu Trier und Köln. Der Widerſpruch von ſol⸗ 
cher Seite konnte kaum anders als verächlich erfcheinen. Im 
Frankreich waren die Freiheiten der dortigen “Kirche, die lebten 
Refte von dem auf den großen Koncilien -dem Papftthume Ab- 
gedrungenen, erſt noch jüngft aufgegeben, wie ed in Deutfchland 
längft gefchehben war. In einer für den Yugenblid dem An» 
feheine nach fehr bedrohlihen und in der That. doch nicht gar 
zu furchtbaren Geftalt, war die Empörung in Italien am Schluffe 
des vorigen Jahrhunderts aufgetreten und leicht niebergefihlagen; 
Der Klerus, das Volk und die Fürſten hatten dem Papſtthume 
zur Unterdrückung Savonarola's die Hand gebbten. Das ganze 
übrige Abendland war in fehmeigendem Gehorfome. ’) 

Hätte ſich Leo nicht ficher fühlen follen? Die gefährlich 
ſten Feinde, die „gelehrten Männer, Aufklärung, Einficht, Wif- 
ſenſchaft — Leo war ihr Förderer und ihr Leiter nach feinem 
Willen oder Ermefien, und der Zuftand blieb wie er war. Kein 
größeres Zeichen der Macht des Papſtes, und noch mehr feines 
ſichern Bewußtſeins derfelben. Leo mochte .an fie. glauben, weil 
noch alle Welt daran glaubte, weil die Halbe Welt fogar noch 
am ihre Berechtigung glaubte, und die. Zweifelnden ihre Gedan⸗ 
ten verſchwiegen oder doch nur fehüchtern und leiſe äußerten; 
weil noch weithin der Gedankenkreis berrfchte, auf welchem das ' 
bierarchifche Gebäude ruhete, Verdummung, noch immer weit 
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verbreitet, und Macht der Gewohnheit es ſtützten, unzählige und 
rüftige treffliche Kräfte dem Romanism bewußt und unbewußt 
noch immer dienten. Die Wiſſenſchaft fprang ab auf abwei- 
chende Bahnen, und wie diente fie Doch der Kirche. Dieſe Uni- 
verfitäten, im vorigen Jahrhundert die Verfechterinnen der. kühn⸗ 
fien Grundfäge, fie waren jegt wieber und. wol mehr als je⸗ 
mald Bollwerke des Papftthums, des Lehrſyſtems, führten noch 
eifrigern Krieg wider die neuernde Richtung der Wiſſenſchaft, 
als das Papftthum ſelbſt. Auch in die Künſtler, Büder, Baur 
werke waren die Widerſpruchsgedanken und Gelüfte längſt ein- 
gedrungen, und wie mußte alle Kunft nun eben jetzt wieder der 
Verherrlichung der Kirche umd des Papſtthums, der Belebung 
des Katholicism, dienen. Nicht anders. war ed mit den Dice 
fern und Dichtungen und überhaupt einem bedeutenden heile 
des Schriftwefend und deffen Vertretern. Neben dem gefunden 
Verftande erwachte der religiöfe Sinn mit großer Lebendigkeit. 
Wenn aber dad Erwachen des erſtern aus der. mittelalterlichen 
Anfchauungs» und Empfindungeweife berausführte, fo befeftigte 
das des letztern auch wieder in ihr, wurde vielfach mit Erfolg 
dazu benugt. Gerade eine neue Wiedererweckung und Verbrei- 
tung derfelben bezeichnet Diefe Zeit höchſt eigenthümlich. Aeußerſt 
geſchickt wurde das regere religiöfe Gefühl in die Richtung hin- 
eingeleitet, in welcher es in den mittleren Jahrhunderten fich kund 


gethan. Die. feltfamften Wundergefchichten, wunberthätige Ma - 


rienbilder, Wunderglaube und Dichtefter Aberglaube, religiöſe Er 
tafe mit ihren manchfachen und doch ſtets gleichartigen Erfchei- 
nungen, neue Rofenfranz» und ähnliche neue Brüderſchaften, 
Reliquiendienft, Walfahrten, Abläffe -— wir finden das Alles 
eben jegt wieder in Höchfter Blüthe und weitefter Verbreitung. 
Eben nur daraus erklärt es fich völlig, daß Papſtthum und 
Seiftlichkeit den Deutfchen, den Reihsftänden fo unfäglich. wiel 
bieten durften, und daß fie. es durften, iſt ein Zeichen ihrer Macht. 
Wäre im entrüfleten gemeinen Manne die verfländige Betrach⸗ 
fung der Dinge, die Einficht, allgemein und durchgebildet gewe⸗ 
"fen, wer hätte Ablaß begehrt? Raubzüge, wie die eines Tetzel, 
ſetzen ein dumpfgläubiges Wolf voraus. Und wie der gemeine 
Mann war, fo waren zum Theil felbft die Häupter, ein Friedrich 
und Georg von Sachen, ein Marimilion. Eine ganz kurze Zeit, 
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nachdem die gährende Maffe Durch Luther in Bewegung gekom⸗ 
‚men, Luther das Durchbrechen der Einficht und die Einigung 
vielfachen Widerſpruchs vermittelt hatte, warf ſich der größefte 
Theil der Nation, Gelehrte und Ungelehrte, im Wefentlichen 
ganz in die religiöfe Anftcht der böhmifchen Brüder hinein. Aks 
lein dieſe Anficht, wie geſchickt fie dargelegt, wie ſtark fie durch 
die Sitttenftrenge ihrer Bekenner unterftügt, wie eifrig fie ver- 
breitet wurde: fie fand in größeren Kreifen jegt noch fo guf wie 
gar Peinen Anklang... Won 1504 bis in diefe Zeit bedrängt, ent⸗ 
gingen die Brüder kaum gänzlicher Unterdrüdung. Die gebil- 
dete Laienſchaft befand fih ganz in der, ihren Grund» und 
Glaubensfägen zuneigehden Richtung, und regte ſich nirgend 
für fie, machte nirgend Miene, öffentlich jene Sätze ſich anzu- 
eignen. Sie hatten 1511 eine Schugfchrift in Nürnberg druden. 
laſſen. Ein Erasmus fand keinen Irrthum darin, doch Iehnte 
er ed ab, ein günftiged Zeugniß auszuftellen. Von feiner „Klug: 
beit!! ließ ſich nichts Anderes erwarten; allein die Schrift machte 
auch fonft in der aufgeflärten und gelehrten Welt keinen Ein- 
druck. Luther polemifirte noch um diefe Zeit eifrigft gegen Die 
bühmifchen Keger. Wie viel fehlte noch, daß der gefunde Ver- 
ftand allgemeiner zum Durchbruch gekommen, Daß eine echte Auf- 
lärung allgemeiner gewefen wäre, und fomit dem Papftthume 
Srund zu. Beforgniffen. für die -nächfte Zukunft gegeben hätte. 
Der Widerfprud) war überall, aber vereinzelt und großentheils 
ungebifdet, die Einficht zerftücelt und‘ unklar, und wie viel Vor⸗ 
urtheil, Eingenommenheit und Verdumpfung fland ihr gegen- 
über. Wer hätte fih, oder wen hätte man die Kraft zufrauen 
mögen, den noch immer fo gewaltigen Wahn zu zerftören, Licht 
in dieſe ob auch Halb erhellte Finfterniß, Ordnung und Einheit 
in Died Chaos der entgegengefeßteften zerfahrendften Anfichten zu 
bringen? Wie haͤtte die Hierarchie fürgten ſollen, daß Einer 
kaͤme, dem es gelänge?.’) 

Wir werden gelegentlich noch einige weitere Zeichen von der 
hierarchiſchen Uebermacht berühren, indem wir nun aber der Be 
trachtung der — uns zuwenden. Durch den äußern Schein 


1) Ranke, I, 242, 244. Simmermann, Geſch. des ‚großen Bauern: 
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und Glanz hindurch erbliden wir auch die Kirche und Hierar- 
hie des Mittelalters in voller Auflöfung, die in zahlreichen Er- 
fcheinungen fichtlich wird. Wie das Neih und Kaifertfum von 
feinen Grundgedanken, Schu und Schirm des Friedens, Des 
Rechtes und der freien Selbftbefiimmung im Innern und ber 
Sicherheit und Macht nach außen, weit abgefommen, war auch 
fie von ihrer Grundlage weit abgewiden, dem urfprünglichen 
Chriftenthume, und der älteren Kirche. Der Gedanke vom Got- 
tesreiche und der Einheit der zur Darftelung deffelben beſtimm⸗ 
ten Kirche war gänzlich veräußerlicht, die leßtere, der Durch fein 
innres Geſetz und Weſen und Zweck allerfreiefte Verein, zur 
Zwangsanffalt, das Freiefte von Allem, was frei fein mag und 
ohne Freiheit nichtsnutzig, ja verderblih ift, Glaube, Religion, 
war wefentlich unfrei geworden. Die Einheit, wie man fie fon 
feit dem 4. Jahrhundert angeftrebr, hatte ohne Gewalt nicht be- 
gründet und doch auch durch Gewalt nicht behauptet werden 
Tonnen. Das Lebtere follte fi fehr bald in der Reformation 
abermals zeigen. Eben die Verwandlung des riftlihen Glau⸗ 
bens in ein Syftem von Kirchendogmen und der Gemeindefirche 
in eine Priefterficche, und eben zumal die Machtanfprüche und 
Uebung, die das Priefterthum geltend machen zu müffen ge 
glaubt, hatten längſt die Einheit zerriffen, die Kirche war in Die 
griechiſche und römifche gefpalten, der Bruch nie wieder gebeilt, 
und hafte nicht geheilt werden fünnen, weil das Prieſterthum, in 
deffen Händen die Entfcheidung lag, von den Anfichten und An« 
fprüchen nicht Tieß, welche die Trennung herbeigeführt. Wie 
fonderbar, wenn fo oft gefagt wird, die Reformafion babe die 
Einheit der allgemeinen Kirche gefrennt, "da fie doch nur einen 
Riß in die Fateinifche brachte, die freilich die allgemeine zu fein 
behauptete, der aber mit gleicher Behaupfung die morgenländifhe 
ſtreng abgefihieden entgegenftand, und da doch dieſe Entgegen- 
fegung nicht aufgehoben und die Wicdervereinigung nicht wieder 
möglich werden fonnte, wenn nicht eben die Abfehen ‘der Refor- 
mation gegen bad Papſtthum und auf eine andere Grundlage 
durchdrangen? Während eines langen Zeitraums war auch Die 
- Einheit der abendländifchen Kirche zerriffen gewefen. Sie war 
wieder hergeſtellt, und doch nicht einmal völlig. Sie war Feine 
innerliche wahrhafte, fondern nur eine aͤußre feheinbare, eben weil 
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fie nur durch Gewaltmittel erhalten werden konnte, deren An⸗ 
wendung das Nichtvorhandenfein der innerlichen Einheit fchon 
Durch fich felbft beweist. Die vorhandene wurde zu theuer er: 
kauft durch die Einbuße der Freiheit und wer der Erhaltung 
nicht wertb, weil fie Einheit im Chriftlich « Unzuläffigem war. 
Indem fie hergeftellt worden, war die Verderbniß nicht entfernt, 
welche die Spaltung verurfacht. 

Es ift eine grumdfalfche Vorſtellung, wenn man fi biefe 
Verderbniß, wie es noch viel zu viel gefchieht, fo Denkt, ald wäre 
eben Alles in und am der Kirche verborben gewefen. Sie er- 
drüdte und verdarb, wedte und förderte aber auch dur) ihre - 
Lehre, Einrichtungen, Anftalten und Dienerfchaft helles, gefun- 
des, echtes religiöfes und ſittliches Leben. Der Liebe und Ver: 
ebrung, welche eine fo tüchtige -Ration, wie die damalige deut: 
fche, gegen die Kirche noch immer hegte, mußte wol mehr als 
Verblendung und Gewohnheitsmäßigkeit zum Grunde liegen: 
Dog wir fähig wurden, die Reformation zu machen, ift freilich 
zum Theil ohne die Kirche und ihr zum Trotz, im mühſamen An- 
kaͤmpfen gegen fie, zum anderen Theile aber auch durch ihr Ver⸗ 
dienft gefchehen; und die Reformation wurde angefangen durch 
Kleriter und hinausgeführt wefentfich durch die Mitwirkung von 
Geiftlichen, Die der Kirche einen ‚bedeutenden Theil ihrer Fröm⸗ 
migkeit und Bildung-ald Zöglinge derfelben verdanften. . 

Auf der andern Seite ift aber auch ihre tiefe Verderbniß 
unverkennbar, die zunächſt in dem offenbaren Widerſpruche ihrer 
auch ganz rein und ohne Mißdeutung, vorübergehenden Miß- 
brauch oder Entartung gedachten Lehre und ganzen Geflalt mit 
dem urfprünglihen Chriftenthume und der älteren Kirche Tag. 
Sie verleugnete freilich das Evangelium nicht, ausdrücklich, wol 
aber thatfächlich, fofern fie ed Durch Das, was Väter und Scho- 
faftifer, Kirchenverfammlungen und Päpfte feftgefegt, in den 
Hintergrund geftellt und verdunfelt und Lehren, Sabungen und 
Einrichtungen eingeführt hatte, "welche in ihm fchlechterdings Feine 
Begründung fanden, ja feine Lehre aufhoben. Eng hiermit ver 
bunden war der große, vieleicht der allergrößefte Schaden, welcher 
darin beftand, daß fie ed eben Dadurch fich felbft nicht blos fehr ' 
erfchwert Hatte, gu einer wahren Beflerung, auch wenn fie ernft- 
ih wollte, zu gelangen, und daß fie es fih, namentlich durch 


a —— 


die falſch gefaßte Satzung von ihrer Untrüglichkeit, fo gut wie 
enmöglich gemacht, zur Grundlage in dem Sinne zurüdzufch 
zen, daß wieder aufgegeben wäre, worin Entflelung flatt Ent- 
widelung erfannt wurde. Allein auch fo, wie fie zur Dogmen- 
und Priefterfircye nach Lehre und Verfaſſung geworden, war ihr 
Zuftand ein weit ungünftigerer, als er gar wohl hätte fein kön⸗ 
nen, hätten Diejenigen, vom rechten Sinne und Willen erfüllt, 
ihre Schuldigkeit gethan, die beim Kirchenwefen mitzuwirken 
hatten, fowohl Zaien als, und vornämlich, Die Kleriker, noch mehr 
die geiftlichen Vorftände. Gerade hier aber- fehlte es doch, wie 
. ed längft gefehlt, und daher zahlreiche und ſchwere Gebrechen 
folcher Art, die wir als unnothwendig, zufällig, zeitig. bezeichnen 
können, die aber nichtödefloweniger, und zwar: ohne fonderliche 
Ausficht, daß fie geheilt werden: dürften, : beflanden; Die gerade 
am auffälligften waren, den meiften Uinwillen erregten und der 
Hierarchie der damaligen Zeit am mreiften zur Laſt fallen. Wir 
brauchen und nicht lange Dabei aufzuhalten, fie. wurden großen- 
theils fehon berührt, werden weiterhin Doch noch zur Sprache 
kommen müſſen, : find bekannt, werben nicht verleugnet, wurden 
fo ziemlich von allen Klerikern bis zu den Päpften felbft hinauf 
eingeräumt. ') 

| Es liegt vor Augen, daß das Kaiferthum feine ehevorige 
hohe Bedeutung als oberſte weltliche Gewalt über die Chriſten⸗ 
heit gaͤnzlich, und als oberſte Leitung über die zum römiſchen 
Reiche gezählten Länder faſt gänzlich verloren hatte. Dagegen 
hatte ſich das Papſtthum ohne Frage weit mehr in weſentlicher 
Macht behauptet, ſo ſehr auch ſein Anſehen und Einfluß durch 
das Schisma, die Erörterungen der großen Koncilien, die Per- 
fönlichkeit und Regierungsweife befonders der Vorgänger Leo's 
geſchwaͤcht war. Allein wenn man es genauer anficht, fo tritt 
Desungeachtet hervor, daß es ſich mit ihm ganz ahnlich wie mit 
dem Kaiſerthume verhielt, indem es, wovon bereits die Rede ge 
weien, das Papſtthum im älteren hohen Sinne nicht mehr, und 
wenn man auf diefen fieht, gleichfalls nur noch ein Name war. 
Es beruhete jeßt einerfeits auf der Oberherrfchaft. über den Kir⸗ 
henftaat, und cerfchien wie eine weltliche Macht gegen andre 
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weltliche Mächte, gleichfalls ganzlih in Politik verſtric, geiſtli⸗ 
cher Gefinnung entfremdet, ohne Sinn, ja vorzugsweis ohne 
Sinn für Recht und Sittlichkeit in der Politik. Dieſe wor all 
gemein verderbt, und nirgend mehr- ald in Italien, wo Macchia⸗ 
velli den Mackhiavelliem, den er vorfand, nur in ein Syflem 
brachte. Leo übte ihn gleich feinen Vorgängern, fowohl als Kir 
chenhaupt wie als weltlicher Regent, nur feiner, war — obwohl 
wie Luther dem Bürgerflande entfproffen — nicht freiheitfreund: . 
lich, fondern blos ein aufgeflärter Deöpot.. Sobald er Papſt ge 
worden, hatte er: die. Sreiheit feiner Waterfladt vernichtet und 
diefe der Herrfchaft feines unmürdigen Anverwandten Lorenz hin: 

gegeben, dem Mackhiavelli fein Buch vom Fürſten widmete, das 
er um dieſe Zeit fihrieb und Das ‚mit päpftlichen Privilegien ge 
deudt wurde. Das Papſtthum in. feiner Vertretung dur) Leo X. 
erſcheint ſogar noch weiter: abgefommen von feinem Urbilde, als 
Das Kaiſerthum vertreten durch Maximilian, der feine Fatferliche 
Würde freilich auch nur in. Augenbliden des Schwungs und der 
Erhebung aus höheren Geſichtspunkten anſah und in der Regel 
als ein Stück ſeiner Macht und als Mittel zur Erweiterung 
derſelben betrachtete, in dieſer Beziehung aber doch den Vorzug 
vor Leo behauptet. Der Papſt war ein weit Fälterer und un⸗ 
geiftlicherer, ald der Kaiſer ein begeifterter ritterlicher Mann, 
Schwung und Erhebung waren feltner, minder hoch und wahr _ 
bei ihm. Dad Papſtthum beruhete zum anderen Theile auf den 

theilmeis noch Iebendigen hohen Begriffen von demfelben und auf. 
den oberbifchöflihen Rechten über die abendländifche Kirche, und 
noch weit mehr nahm er ed nur. ald Stud und Mittel feiner 
Macht, und flüßte fich viel weniger aufrichtig und mit weit 
mehr Macchiavellism auf jene Begriffe und Rechte, die er eben 
durch folchen Gebrauch zu bloßen Hebeln weltlicher Politit und 
perfönlicher Anliegen noch weit tiefer erniedrigte. Indem er fie 
hierdurch zugleich verbrauchte, befchleunigte er den Verfall, in 
welchem fich das Papſtthum gleich Dem Kaiferthune befand, mit 
größerem Schimpfe, ald Marimilian, das letztere mehr und, mehr 
zergehen ließ. Der Kaifer war dabei weit mehr entichuldigt, 
weit er das Kaiferthum als faft nur einen Schatten überfom: 
men, und ein ziemlich Mares Bewußtfein davon hatte, wie we⸗ 
nig. der Glanz: defjelben bedeutete. Der Papſt verfäumte eine 


größere Pflicht, weil Defien, womit er betraut worden, noch weit 
mehr war. Wenn Mar vom Reiche Geld begehrte, angeblich 
zu Reichs- und wenn ihm nachgefagt wurde zu eigenen Kriegen, 
fo war dies nicht von fern fo fchandbar, als das auf durchge⸗ 
hende Faͤulniß und Auflöfung des Papſtthums und auf die Noth- 
wendigfeit eined rafchen völligen Hinſinkens feines Anſehens Hin- 
beutende, daß Leo in frevelndem Mißbrauche des Heiligen Gel⸗ 
der zu angeblich geiftlichen Zwecken und durch geiftlihe Mittel 
einfrieb, die er theils leichtfertig, theil$ ruchlos verwendete, und 
dag ihm died immer allgemeiner und lauter, wie eben in Diefem 
Jahre, nachgefagt wurde. Der Ablagunfug war nichts weniger 
als ein vereinzelter, hochgefteigerter Mißbrauch, fondern allge. 
meines Zeichen, wie Ausgeburt des gefammten kirchlichen Zuſtan⸗ 
des, Zeichen der tiefften Verderbniß des kirchlichen Weſens und 
Gefammtgeiftes; und faßt man nur ihn fo auf, und laäßt fi 
durch diefen Geſichtspunkt weiter leiten, fo wird man fi) aud 
über den Zuftand durch einzelne Lichtere Erfcheinungen nicht täu⸗ 
ſchen Taffen, fondern den Abgrund geöffnet fehen, an welchem die 
mittelalterliche Kirche fammt dem Papftthume fland, und bie 
Befferung nicht für Teicht erflären oder glauben, fie wäre ſchon 
allein von dem ruhigen Fortſchritte der Wiffenfchaft und biefe 
und jene Nachhülfe des Kirchenregiments zu hoffen gewefen, wie 

es von Erasmus bis jest fo Viele gethan haben. Man wird 
vielmehr einfehen, daß in der Kirche gerade wie im Reiche fo 
‚ unfäglich viel gänzlich verrüdt und verſchoben, abgeftorben oder 
erlahmt, eine ſolche Maffe von taufendjährigem Schutfe. aufge 
häuft war, daß zur Erhaltung und Wiederbefefligung des Ge: 
bäus, wenn fie noch möglich, das allergründlichfte Ausräumen 
nicht umgangen werden fonnte, eine Radikalreform nöthig ge 
worden, wobei Feine Zeit zu verlieren, jede Kraft und jedes Mit⸗ 
tel aufgeboten werden mußte, Fein Opfer geſcheut werden durfte 
— eine Reform, wozu fo viel guter Wille, Einficht, Hingebung 
und Anftrengung erforderlich gewefen wäre, als eben fehlte, und, 
um Died nicht zu vergeffen, wodurch eine plögliche und gänzliche 
Abhülfe dennoch nicht in Ausficht trat. Wie. viel fchwieriger 
war die Reform geworden feit den Zeiten der großen Kirchen- 
verfammlungen, und wie ſtark hatten fich zugleich die Mittel ab- 
genugt. Denn es ift die Frage, und fie wird nicht gar zu raſch 
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bejaht werden dürfen, ob, nachdem es einmal fo weit gefommen, 
durch irgend eine Reform mehr erreicht werden Tonnte, ald eine 
gebefferte Priefterkirche, und ob eine folche noch genügte? ‘) 
Man erkennt die Dringlichkeit und Schwierigkeit einer nicht 
blos oberflächlichen Befferung vielleicht am deutlichften, wenn 
man gerade jene. Fichteren Erfcheinungen ing Auge faßt. Die 
verhältnigmäßige Trefflichkeit des regierenden Papfles! Aber er 
half nicht, er machte-fchlimmer, und wenn und was er im Ein⸗ 
zelnen beſſern mochte, der Schaden der ungläubigen widerkirchli⸗ 
chen Gefinnung und arger Firchlicher Mißbräuche nahm unter 
feinem Regimente zu, ja was er am beften meinte, feine Pflege 
der Wiffenfchaft namentlich, fchlug wenigftend eben fo fehr zum 
Verderben aus, ald es fürderte. Seine Perfönlichfeit fland zur 
Kirhe in einem ähnlichen Verhältniffe, wie die Marimilian’s 
zur deutfchen Nation,. der durch feine gewinnenden perfünlichen 
Eigenfchaften zwar vielfach weckte und anregte, aber doch wenig 
nüßte und noch mehr verdarb, indem er durch fie über feine Be- 
fähigung, das von ihm zu Hpffende und die öffentlichen Zu⸗ 
flände täufchte und das nöthige Mare Bewußtwerden darüber 
fern hielt. Er ließ die Nation im Stich, flatt fie weiter zu füh- 
ren, und erwarb felbft durch Kigenfchaften ein unbegründetes 
Lob, die eben jo fehädlich. als liebenswürdig waren. Dahin ges 
hört gerade feine Ritterlichkeit, die in fo hohem Maße für ihn 
einnabm, in welcher aber auch feine unruhige, in Einzelheiten fich 
verlierende Beweglichkeit und fein Verhalten gegen die große. 
Maffe des Volks gegeben war, das vielleicht allein ſchon hin⸗ 
reichte, jede wahre Befferung des öffentlichen Weſens zu verhin⸗ 
dern, und eben den tiefften Schaden noch unendlich verfchlim- 
merte. Das.Urtheil über ihn war und blieb verkehrt, weil bie 
Nation ſtets fo ſchwach war, auch die ſchädlichſten Negenten um 
perfönlicher. Ehrenhaftigfeit oder Liebenswürdigfeit, um allerlei 
Vorzüge des Menſchen, Hausvaters oder Privatmannd willen, 
fih gefallen zu laffen und zu rühmen, und den Mangel an Dem, 
worauf ed bei dem Staatsoberhaupte am meiſten ankommt, 
nämlich an den Eigenfchaften des patriotifchen und volksfreund⸗ 


I) Alzog 758. Leo, Univerfalgefch., II, 50. Ranke 333, 354, 269. 
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lichen Staatsmannes, nachzuſehen oder gar nicht zu berüchſichti⸗ 
gen: dieſelbe Schwäche des Urtheils, die in Beziehung auf Leo 
ſich erwies und noch erweist. Die Frage iſt oder war: ob Max 
ein guter König und Leo ein guter Papſt war, und die Ant⸗ 
wort lautet: jal denn Max war ein vortrefflicher Ritter und 
Leo ein Freund Rafael's, was keineswegs verfländiger iſt, als 
wenn man urtbeilen hörte, Die ober Iene, die nichtd baueten oder 
nur Schlachten verloren, wären trefflihe Baumeifter oder Heer 
führer gewefen, denn fie hätten fich vorzüglich auf den Aderbau 
verftanden und ihre Weiber und Kinder fehr lieb gehapt. Oder 
man ſagt, für Deutſchland namentlich ſei 1517 die Hoffnung 
auf eine neue befire Zeit (im Kirchlichen) um fo gegründeter ges 
weſen, als es einen trefflichen Episkopat befeflen, wie Denn Die 
Dalberg, Rhode, Thungen, Stadion, Lang, Greifenklau, Johann 
von Thurzo, Bibra, Salhaufen und Andre, ald vortrefflicde Hir⸗ 

ten gefchildert würden, was auch großentheild mit Recht geſchah. 
Es war ſehr wacker und iſt anerkennungswürdig, wenn ein Bi- 
ſchof, wie der augsburger, Chriſtoph von Stadion, eben in die⸗ 
ſem Jahre eine Diöceſanſynode mit Aeußerungen wie die folgen- 
den, eröffnete: „Sind nicht heutzutage an die Stelle der Heilig⸗ 
Feit unfrer Väter alle möglichen Arten von Laſtern getreten? 
- Die Beichäftigung Iener war Andacht, Almoſengeben, Zaften: 
die unfrige ift, in jeglicher Weife Reichthümer zufammenraffen, 
unferm Stolze und unſrer Schwelgerei. zügellod fröhnen. An 
den Zafeln der Männer, ‚welche die bifchöflichen und übrigen 
hohen Würden der Kirche an fich reißen, nicht um Chrifto zu 
dienen, fondern durch Chriftus zu praſſen, ift Maͤßigkeit eine 
durchaus unbefannte Sache. Das Herz bridt mir, ich Tann 
mich der Zhränen nicht enthalten, wenn ich fo viele Würdenträ⸗ 
ger der Kirche vor mir wandeln fehe, die in Sinnlichkeit ‚ganz 
aufgelöst find, die Zrömmigfeit und Demuth haſſen, aber 
Umgang mit zuchtfofen Weibern, Wucher und Handel lieben, 
Menfchen, die Petrus nicht Diener Gottes, fondern Schweine 
nennt, die fih im Kothe wälzen u. ſ. f.“ ‚Allein was half es? 
Wir hörten oben ſchon, wie fihleht ed im Ganzen mit dem 
deutfchen Episfopate ftand, und wie died den Verhältniffen nad _ 
kaum anders fein konnte. Wie verfchwindet doch die Heine Zahl 
der beſſern Bifchöfe! Und noch mehr, gerade fie waren am um 
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zufriebenften mit dem beftehenden Zuflande, obwohl er die Be⸗ 
dingung ihrer vortheilhaften Stellung war. Wao vermochten fie 
gegen Abfcheulichkeiten wie den Ablaßunfug? Ia, der ärgfte 
ging von einem der glänzenden Bifchöfe, dem neuerdings wies 
der fo ſehr gepriefenen moinzer Albrecht, aus, wie von Greifen» 
Mau in Zrier die Heiligerodkfomödie. Und ald wenn Deutfch> 
land .an feinen wenigen guten Prälaten noch zu viel gehabt, 
‘trachteten roͤmiſche Kurtifanen nach deren Prälaturen (wir hör- 
ten Luther darüber und Hutten), fuchten fie durch Raͤnke zu ver 
Drängen, hingen ihnen Proceffe an, mußten fie nach Rom zu 
ziehen und räumten fie unterwegs auch wol Dur Gift aus 
dem Wege, um defto eher, indem fie fih Expektanzen verfchafft, 
in den Genuß zu kommen, wie ed gerabe um Ddiefe Zeit dem 
Dean Enoif zu Worms und dem Kanonikus Johann von Bri- 
Ion zu Reuß erging — eine der römischen Antworten auf die 
Beichwerden deutfcher Nation, unter welchen auch die über die 
fen. Unfug nicht fehlte, wie wir und erinnern. ') 

Daß die Verderbniß groß und allgemein war, und daß das 
Uebel fehr tief lag, daß die Kirche und deren Leitung die grö⸗ 
Gefte hirtenamtliche Wachfamkeit, Umficht und Sorgfalt flatt 
fichrer LXeichtfertigkeit oder wachfamer bochpolizeimäßiger Spür⸗ 
ſamkeit bedurfte, und dag ein Verfuch der Durchgreifendften Beſ⸗ 
ferung dringend nothwendig war: dies Alles geht dann auch aus 
der Thatfache der allgemeinen Unzufriedenheit und Klagen und 
deren Bitterfeit hervor. Auch). hierber brauchen wir nicht lange 
zu verweilen ober in das Einzelne einzugehen. Es find befannte 
Dinge. Wir. wollen nur Einiges hervorheben, woraus fo recht 
deutlich erhellt, welche Bedenken der Zuftand einflößen mußte und. 
wie wahr ed ift, eben von Diefer Zeit, wenn Luther fagt: fo 
hoch angejehen fei der Papft gewefen, daß Fürſten und Kaifer 
vor feinem Winke fich gefürchtet, das habe ihm wohl gethan, ſei 
aber nah Huſſens Tode reiht gerodhen worden. „Denn das 
Papftthbum hub bald hernach an zu finfen und iſt immer eine 
Spange nad) der andern davon geriffen, bis daß es in völlige 





1) Alzog 730. Wal XV, 102, 115 f.5 XXI, 2120. Kolbe, 
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Verachtung fiel. Zu unfern Zeiten fing dad Papſtthum an zu 
fallen, da ed am ficherften war.” Diefe Sicherheit hatte ihren 
guten. Grund, macht aber dennoch dem Scharfblide der kirchli⸗ 
chen Lenker wenig Ehre, da die deutlichften Zeichen darauf hin⸗ 
wiefen, daß dem Wefen, wie ed war, große Gefahr drohe. So 
allgemein verbreitet in allen und auch den unterften Ständen 
waren Die Klagen doch noch nie geweien, einen fo lebendigen 
Ausdruck hatten fie noch nie gefunden wie in ben lebten Jahr⸗ 
zehenden. Was zur Zeit der großen Koncilien Meinung eines 
Zheild der Häupter und Gelehrten gewefen, war -jeßt öffentliche 
Meinung, Vollsmeinung geworden, -oder Doch auf.dem Wege, es 
rafch zu werden. Die Rügen fchnitten tiefer, wurden verhält: 
nißmäßig beffer begründet: ald je, und Died war neu. So viel 
geiftlich-bierarchifche Anficht und Hinneigung auch noch vorhan- 
den fein mochte: fo offenbar und groß. war der Abfall der Mei 
nung noch nie gewefen, auf welcher die Macht des Papſtthums 
Doch noch mehr ruhete als die jeder anderen Herrſchaft. Die 
Klagen und Rügen waren freilich zum Theil übertrieben und 
ungerecht, allein auf der ‚anderen Seite Doc) auch wieder noch 
immter nicht erfchöpfend. Man kannte und traf die Tiefe unb 
den Umfang des Mebeld noch lange nicht, wie Dies eben fo deut⸗ 
ich, aus den Volfsfchriften als aus den Reichsverhandlungen abs 
zunehmen iſt. Die Partner oder. Vertheidiger angefochtener be- 
ftehender Zuftände - oder Regimente glauben den Ungrund. der 
Befchwerden erwiefen zu haben, wenn es ihnen mehr oder min- 
der gelungen, die Anführungen der DOppofition ald grundlos dar- 
zuftellen. Allein die lettere vermag Das, worin fie Recht hat, 
bis zu ihrem Siege faft nie recht zu fagen. Erft fiegend pflegt 
fie ed zu lernen, oder das ift ihr Sieg, daß fie ed lernt. Ihr 
Emporkommen ift aber bisweilen der Umflurz, der andy damals 
nicht durch Widerlegung und Niederhalten der Klagen - und. der 
Dppofition, fondern nur durch Heilung des vorhandenen Scha« 
dens hätte abgewendet werden können. Eine allgemeine Unzu- - 
friedenheit ift nie ohne Grund, fo mangelhaft ihre Begründung 
erfcheinen maag, und enthält fletd die Nothwendigkeit des Be⸗ 
mühens, ihr abzubelfen. . Noch andre Umflände forderten um fo 
mehr Dazu auf. Die Verhältniffe und zugleich der Geift der 
Nationen waren andre geworden, womit eben die allgemeine Miß- 
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ſtimmung genau zuſammenhing. Mehr als anderwaͤrts war dem 
fo in Deutfchland. ') 

Das Papſtthum hatte felbft den erſten Riß in die miftelal- 
terlihe Weltordnung hineingebracht, indem es das Kaiferthum 
fo tief erniedrigt, ohne doch alle Staaten verſchmelzen und ſelbſt 
allein beherrſchen zu können. Sie waren jetzt in dem Streben 
nach innrer Ordnung und in nationaler Selbftändigkeit fo weit 
gediehen, Daß fie der geiftlichen Bevormundung nicht blos nicht 


‚mehr bedurften, fondern daß ihnen diefelbe läftig, ja unerträg- 


fih wurde. Es war fo fehr und mehr al irgendwo bei uns der 
Hal: vom Ganzen und Großen an bis zum Einzelnen können 
wir es beobachten; und noch nie war es fo lebendig empfunden 
wie in den legten zwei Sahrzehenden. Es wurde immer Farer, 
Deutfchland Tonnte ſich zwifchen den weftlichen und öftlichen 
Reichsfeinden nicht behaupten ohne Zufammenfaflung feiner Kräfte, 
und die Hierarchie hielt diefelben fortwährend auseinander, und 
nahm fie großentheils für fi, die Geldfräfte namentlih. Weil 
man nad) außen und innen der vorhandenen Kraft, ihrer Samm- 
lung, freien Bethätigung und Verwendung zu gemeinfamen noth» 
wendigen Zweden fo fehr bedurfte, war man bei allem Eigen: 
finne und aller Selbſtſucht und Verkehrtheit im dunfeln, den 
rehten Weg herausfühlenden Drange Doch fo anhaltend und 
eifrig Darauf bedacht gewefen, die Bedingung des Kraftgebrauchs, 
Drdnung und Einheit," zu ſchaffen, im Reiche, in den einzelnen 
Gebieten. Und überall fließ man da auf Hemmniſſe von geiſt⸗ 
licher Seite. Die Reichsreform Tonnte nicht gelingen, eine tüch- 
fige Reichöverfaffung war undenkbar ohne Säkularifation der 
geiftlichen Herrfchaften. Dan dachte noch nicht daran, fühlte es 
indeß, Die manchfachflen Pläne und Beftrebungen trafen darin 
zufammen, dem bierarchifchen Einwirken entgegenzuarbeiten, das 
überall und am wirkfamfter dem Abſehen auf politifche Beſſerung 
enfgegenfrat. Zur Ordnung gehörte vor Allem ein Blarer ges 
ſicherter Rechtözuftand. Die Herftelung eines foldhen war unmög- 
lich, wenn ed bei den Befugniffen und Webergriffen der geifllichen 


1) Ranke 250 ff. Seckend. I, 254. Löſcher I, TIL f. Auslegung 
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GSerichtöbarkeit und den Irrungen blieb, welche feit unvordenk⸗ 
lichen Zeiten daraus entflanden waren und immer neu enfflan- 
den. Dan wollte ihnen begegnen, verhandelte darüber auf den 
Reichſtagen und Fam damit nicht von der Stelle, weil Die geift- 
lichen Stände ein gleiches, wo nicht größeres Gewicht als Die 
weltlichen hatten. Nur zu ſchwankenden unzulänglichen Befchlüf: 
fen war es darüber auf den Reichdtagen zu Worms, Lindau 
und Augsburg von 1495 bis 1500 gekommen, und fo wenig 
wußte man der Sache Rath, fo unheilbar fchien das Uebel, daß 
in den Abfchieden der Reichstage feit jenem Jahre bis 1522 nit - 
einmal mehr die Rebe davon ift und erft in den nürnberger Be 
fehwerden wieder Davon gefprochen wird. Doch um fo übler 
wurde ed in Diefer Zeit empfunden. Es gehört zu den gefähr- 
lichſten der Zündfloffe, welche damals unbemerkt ſich anſammel⸗ 
ten. Es war ſchon länger wahr geweſen, aber noch nie fo deut⸗ 
lich eingefehen, daß an Recht und Frieden im Reiche nicht gedacht 
werben Tonnte, wenn die Geifllichkeit ihre Stellung und Befug⸗ 
niſſe behauptete. Und gerade wie im Reiche verhielt es fih in 
den einzelnen Land» und Stadt-Gebieten. Aus Allem, was zur 
Abhuͤlfe der Reichsusth und zur Reichsreform und was zum 
Schutz, zur Auftechterhaltung des Friedens, zur flaatlichen Horte 
bildung in den einzelnen Gebieten geihah, erwuchſen Koften, 
deren Aufbringung um fo fehwerer drückte, weil man der Beſteue⸗ 
tung. noch viel weniger gewohnt und in der Kunſt derfelben noch 
ganz unerfahren war. Es wurde ſchon darauf hingedeutet, das 
Geldbedürfniß und die Habfucht nahm, zumal aud) andre Gründe 
binzutraten, eben in diefer Zeit riefenhaft zu, in allen Ständen, 
und der unterfle litt dabei am meiften, weil. er der ſchwächſte 
und Fein Durchgreifender Hechtsichug vorhanden war und weil 
die Reform im Reiche und in den Gebieten fo angegriffen wurde, 
daß man an die Unliegen des gemeinen Mannes dabei fo wenig 
dachte. So hatten gerade die halben und verkehrten, Durch ent- 
fprechende Vortheile nicht entfchädigenden und gewinnenden Re 
formationsmaßregeln die Folge, daB Gelderpreffungen ärger als 
je getrieben und fchmerzlicher als je empfunden ‚wurden. Nie 
waren befonderd die unterften Klaſſen fo’ gedrückt geweſen zu⸗ 
gleich von den weltlichen und geiftlichen Herren, die nicht blos 
feine Laſt mittragen wollten, fondern fich obenein am gemeinen 








Manne für Das zu erholen ſuchten, was ihnen auferlegt, und 
ihnen — den geiftlichen — mehr als je von Rom her abgepreft 
wurde. Die Auslaffungen des Reichstags von 1517 beweifen, 
dag der Drud, die öffentliche Noth, das Gefühl der Unleidlich⸗ 
keit folcher Zuftände und insbefondre des geiftlichen Unweſens 
aufs höchſte gefliegen waren. Dan hatte Theurung und Hun⸗ 
ger, überall Unordnung und Empörung, und wagfe nicht eine 
Steuer zu bewilligen zur Abhülfe folcher Noth; der Erbfeind der 
. Chriftenkeit drang ver, ed droheten neue Verluſte nach fo vie 
bisherigen, vielleicht Knechtfchaft und Untergang, und man ver 
mochte abermald aus Geldmangel fein Kriegsheer aufzuftellen, 
man dachte noch nicht einmal daran. Schon Hemmerlin hatte 
wider das unaufbörliche Anwachſen der geiftfihen Güter geeifert, 
Durch welches man Dörfer verfchwinden, halbe Gauen - veröden 
febe: Der Unfug hatte in den gewaltfamen Jahren feit 1512 
feinen ungemefjenen Fortgang gehabt, bis num dieſer über Allee 
bedrangte Zuftand eingetreten war, die Wirren, Drangfale und 
Verlegenbeiten den Häuptern felbft fo zu fagen über dem Kopfe 
zufammenfchlugen, und gerade jetzt wurde Die Ablaßräuberei noch 
gefleigert, Die auch dem blindeften Volke die Augen hätte öffnen 
müffen.. Kein Wunder, wenn das: Sprichwort auflam und um⸗ 
lief: Was mehret Schweiz? Der Herren Geiz! Schweiz hieß aber 
foviel als Empörung des gemeinen Mannes. ) 

Und um wie viel ärger noch, um wie viel: klugheitswi⸗ 
driger war das paͤpſtliche Geizen und Schinden, da fo viel 
Noth und Drang zuſammenkam und zugleich eine folche Be⸗ 
wegung und Umgeſtaltung der Geiſter eingetreten war. Das 
Papſtthum hatte ja feine tauſend und wieder tauſend Horcher 
und Berichterflatter, feine ftandige zahloſe Dienerfhaft und feine 
außerordentlichen Sendboten; fie wußten in Rom Alles, mifchten 
fih ein in jeden Quark, fihriften ein. bei jeder freien Bewegung, 
die ihnen mißhagte oder gefährdend erfchien, bei Allem, was fie 
nichts anging, vor Allem bei allen Dingen, wo Geld zu maden 
war. Wie Eonnte es ihnen verborgen blieben, Daß feit ein paar 
Jahrzehenden ein neuer Geiſt in den Nationen, namentlich der 
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beutfchen, erwacht war? Es war das Durchgreifendfte und Be⸗ 
denflichfte von Allem. Das mittelalterliche Gebau der Hierarchie 
fland noch, ganz, unverfehrt, wenigftens feheinbar; in den Ber: 
bältniffen hatte fih Manches, in der Meinung, der Denkart das 
Meifte geändert. Was Einzelne, die Großen und Mächtigen 
nicht vermocht, die Nationen vermocdhten ed, die deutfche voran 
im Regen, wenn fie erft wollte, und es war jetzt nahe daran, 
daß fie wollte. Der neue Volksgeiſt und die Erregtheit der Zeit, 
der Kräfte, befundeten fi in der Erfcheinung, Daß gute Köpfe 
in ungewöhnlich großer Anzahl heranwuchfen und ſich hervortha⸗ 
ten. Daß fie faft ale dem Fortſchritt zuneigten, braucht kaum 
bemerkt zu werden. Auch der neue Volksgeiſt drückte ſich, und 
wie lebendig und vordringend, in der gefammten Literatur, der 
weltlichen und geiftlichen aus, und aus ihr ſchon mußten fie 
isn wahrnehmen, wenn er ihnen fonft hätte verborgen bleiben 
tönnen. Der Unwiffenheit und Verdumpfung war noch unfäglih . 
viel, Unzählige lebten noch in dem hbergebrachten Gebanfen- und 
Gefühlskreiſe, in geiftlicher oder dem Klerus erwünſchter Anficht 
und Empfindung. Allein auf der anderen Seite hatte der ges 
funde Menfchenverfland und die wiſſenſchaftliche Forſchung und 
Kritil, die neue Literatur zumal in den Ießtvergangenen Jahren 
auch unfäglich zerfeht, eine Fülle neuer Kenntniffe und Vorſtel⸗ 
lungen in Umlauf gebracht wie zuvor Faum in eben fo viel Jahr⸗ 
hunderten. Das Papſtthum war groß geworden und geweſen 
im Bunde wie mit dem Volksgeiſte, fo mit der Wiffenfchaft. Wie 
augenfiheinlich Gefahr verfündend war es, daß die Wiffenfchaft 
gleich jenem ſich von ihm abmendete, ja feindlich. ihm entgegentre- 
tende Richtungen einfchlug, DaB ein Theil der neuen Literatur ge⸗ 
gen alles Beftehende in Kirche. und Staat zernagend, wühlend 
und tobend fich kehrte. Diefe bedenkliche Seite hatte die gerühmte 
Blüthe der Wiſſenſchaften zu jener „Zeit, diefer Fortſchritt der 
Aufklärung unter einem Leo, dieſe gepriefene Entwidelung, von 
welcher man die fchönften Zeiten erwartete, aber doch vernünftie 
gerweife nur Krieg und Zerflörung erwarten: Eonnte, wenn Die 
Regierungsweife, Die Geſetze und Inftitutionen mit den die Herr 
fchaft erringenden Begriffen und Forderungen nicht in Einklang 
gefegt wurben. Diefe ganze Bewegung war bis in das Jahr 1517 
in rafchem Zunehmen gewefen. Wir erwähnten, welche heftige . 
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und, auf verſchiednen Gebieten umgeftaltende Schriften gerade in - 
den lebten paar Jahren erfchienen waren, die huftenfchen, die 
Dunkelmännerbriefe, die erasmiſchen Bearbeitungen des neuen 
Zeftaments. Der Katalog der 1517 gedrudten theologifchen 
Bücher enthält eine fehon überwiegend werdende Reihe von Er: 
zeugniffen der neuen und neuernden Richtung. Wie hätte Die 
Kirche, mit der Wiffenfchaft und felbft der Firchlichen Wiſſenſchaft 
zerfallen, beftehen, bleiben Tönnen wie fie war? Es Tonnte nur 
eine dürftige Auskunft auf Zeit fein, Daß der regierende Papft 
fih an die Spige einer wifjenfchaftlichen Partheiung ſtellte. So 
viel Gewandtheit er befaß, Diefe Stellung war nicht haltbar, 
augenfcheinlich ſchwankte er darin, zeigte ſich's fon, daß er fie 
nicht würde behaupten Fönnen.') 

Zum Theil in der Hervorbildung einer weltlichen Denfart, 
dann eben in der Bewegung der Wiffenfchaft zu einer Theologie 
— der erasmifch- rationaliftifchen wie der Iutherifch-auguftinifchen 
— welche die Firchlihe Lehre verneinte, in der Thatfache, daß 
das Zeitalter der in-ihr enthaltenen abweichenden Auffaffung der 
hriftlichen Wahrheit fich zuzuneigen und hinzugeben, im Papft« 
thume das Antichriftenthum, im kirchlichen Lehrſyſteme eine heid⸗ 
nifche Verkehrung der Wahrheit zu erbliden anfing, lag der 
ſtärkſte Erweis, daß die von ihrer Grundlage abgeirrte Kirche 
ihre Aufgabe nicht gelöst hatte, die Wirklichkeit der religiöfen 
Idee zu werden, daß fie unfähig geworden, fo wie fie war, das 
religiöfe Bedürfniß noch länger zu befriedigen. Eben auch des: 
halb konnte fie der Mittelpunft nicht länger fein, um welchen 
das Völkerleben in den mittleren Jahrhunderten ſich bewegt hatte, 
ohne fih mit dem religiöfen Geifte, mit welchem in der Stille 
durch lange Arbeit ein folcher, Umſchwung vorgegangen war, von 
Neuem in Einklang zu fegen; eben deshalb war ihr die durch— 
greifendfte Reform unerlafjlih nothwendig. geworden, genügte 
aber auch eine Reform, wie Die .großen Kirchenverfammiungen 
fie beabfichtigt, nicht von fern mehr. Die. chriftliche Idee, wie 
fie nunmehr bervorleuchtete, konnte nur Wirklichkeit werden durch 
eine wirkliche Reform, eine Verwandlung der Kirche in die ihr 


) —— 327 ff. Gervinus a. a. ©. II, 436. Löfcher 
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gemaͤße Geſtalt, alfo nur durch eine Beſſerung wie die der gro- 
fen Koncilien Feine geweien war. So wenig Neigung zeigte 
aber hierzu das Kirchenregiment, daß es eben auch zu dieſer 
Zeit nicht blos den heftig und feindfelig auftretenden neuen Geift, 
fondeen die neue Auffafjung der chriftlihen Wahrheit felbft zu 
befchränfen anfing, fobald es erfannte, daß fie den Raum ge 
wann unb darauf binzielte, Wirklichkeit zu werden. Es geſchah 
Angefichts der an hundert Zeichen fich fund gebenden Thatſache, 
daß die neue Auffaffung fo vielfach auftauchte, daß die Lehre 
und die Schriften ihrer Bertreter fo großen Beifall fanden — 
" eines Eradmus, Faber, Zimenes, Luther, Zwingli, „der ſchon 1516 
das Evangelium lehrte,“ und fo vieler Andrer. Wie zulegt 
„Jedermann folcher Geiſtlichkeit, folcher Kirche fatt und müde,“ 
und wie „überall ein jämmerliched Seufzen nad) einer Reforma- 
tion‘ war, wedte der erwachte religiöfe Sinn in den weiteſten 
Kreifen, wo er mit gefunder Einſicht verbunden, namentlich Sehn- 
fucht nach einer reinen evangelifchen Lehre, welcher der ftille Fort⸗ 
ſchritt Des chriftlichen Geiftes in Umſtimmung der Gemüter 
längft vorgearbeitet. „Da wir unter des Papſts Gefängniß 
ſteckten, beſchweret mit ben Lügenpredigten des Ablaffes, Feg— 


feuerd und aller Mönchen Zraume; wie war da ein Seufzen 


und Verlangen aller Welt nah rechtichaffener Predigt? Wie 
gerne hätte man Da Alles gegeben, gethan und gelitten, was da 
wäre möglich geweit, DaB man häfte etwan mögen rechten Un- 
terriht und Troſt hören, und von der ängfligen Marter ber 
Beichte und anderer Tyrannei des Papſts mit gutem Gewiffen 
ledig werden? Und wie froh wurden deß am erften viel from- 
mer Leute, die ſolches erfenneten, und Gott dafür danketen.“) 
Stark war in den legten, Zeiten das Abſehen auf Ordnung, 
und oft in der Geflalt des Strebens nad) Gewaltherrfchaft auf: 
getreten: es hatte den Gegenfab hervorgerufen, den eben fo ge 
waltſamen Breiheitödrang. Die die Freiheit bewahrt Hatten, 
kaͤmpften um deren Zortbefig, deren Erweiterung, weil Jeder feine 
Befugniffe audzudehnen fuchte, Recht und Frieden nicht achtend, 
weil Jeder griff fo weit er konnte. Auch in den geringeren 


l) Schenke, Weſen des Proteftantismus, 6 Schrödh, Kirchen 
geſch. feit der Reformation, I, 105. Kirchenpoftille, Plochm. XIV, 20. 
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Klaſſen war die Einſicht gewachſen, und fie und verſtaͤrkter 
Drud flachelten bei ihnen den Freiheitstrieb an, Er hätte ſich 
nicht wider Beherrfchung und Drud von weltlicher Seite regen 
fönnen, ohne fich zugleich wider Die Hierarchie aufzulehnen, Die 
zum Theil auch ihrerfeitS weltliche Zwingherrſchaft war. Er 
ann fich auf Feinem Gebiete regen, ohne auf alle hinüberzugrei- 
fen. Ohnehin waren fo manche Umflände eingefreten, die an 
fich felbft fchon den Drang nach Geifteöfreiheit hervorriefen, Die 
wiederum, fo weit fte eintrat, die bürgerliche Unfreiheit lebhaf⸗ 
ter und unmuthiger empfinden lie. Jene Umſtände lagen in 
der überhaupt fi) verbreitenden Aufklärung und Bildung, dem 
Buftande der eingefretenen geifligen und religiöfen Beherrfchung, 
der Beichaffenheit des Klerus und des Papſtthums, von welchem 
Diefe geübt wurde. Die Kirche hafte in erfler Linie an dem 
Streben des Bildens, Zügelnd, Ordnens mitgearbeitet und die 
Schickfalsaufgabe erfüllt. Nicht daß Diefe völlig_gelöft gewefen 
wäre, aber fie war es für die Kirche, welche Die ehevorige Macht 
und Stellung verloren, noch ferner wefentlich nothwendig dazu 
zu ſein oder wie fonft nachdrücklich dazu mitwirken zu Tönnen. 
Sie hatte die geiftige, bisweilen auch die bürgerliche Freiheit 
wider Roheit und Gewalt gefchüßt, jetzt hatte theils das Bedürf- 
niß aufgehört, theild wollte, theils konnte fie es nicht mehr. 
Auch bei ihr war das Bemühen zu bändigen und zu regeln in 
Gewaltbrauch und despotifche Beherrfhung umgelchlagen. Die 
Anliegen des Geifles, der Bildung, des Chriftenthums erforder: 
ten die Bevormundung, die Verhältniffe, die vorgefehrittne Ein , 
ficht ertrugen fie nicht mehr, aber fie follte aufrecht erhalten wer: 
den durch alle! beträchtlich abgenugten Gewaltmittel der Vorzeit 
um gemeiner bierarchifcher Anliegen willen, aus Gewohnheit und 
Liebe des Herrſchens, aus Mißverftand, weil bei der Hierarchie 
Anfichten berrfchend waren, welche in .einem zurüdgebliebnen 
Bildungszuftande wurzelten. Died wurde empfunden, erkannt, 
in demfelben vorgefehrittuien geiftigen Zuftande, der an ſich felbft 
dad Verlangen nach geiftiger Freiheit weckte. Daher — bei ber 
frommen deutfchen Nation — dad Seufzen nach „rechtichaffner 
Predigt,” um „der Tyrannei des Papſts mit gutem Gewiffen 
ledig zu werden,’ daher auch wilder, in Haß des Klerus um- 
fchlagender Freiheitödrang, Daher auch die Neigung zur Freigei- - 
28 * 
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fterei in manchen Kreifen und Landen, bier mehr dort weniger, 
daher daß der Trieb der Gewiffens- wie der bürgerlichen Freiheit, 
welcher laͤngſt dumpf gebrütet über Europa, mit der fleigenden 
Aufklärung, der Entwicklung aller der Zuftände und Verhältniffe, 
die ihn erzeugt, mit jedem Jahre flärfer und bewußter geworben 
war und noch nie an fo gewaltigen Zeichen fi kund gegeben 
hatte ald eben jegt. Und wenn er fih nun gewaltiam Bahn 
brach, eine neue Spaltung der Kirche berbeiführend, den tau⸗ 
fendjährigen Bau über den Haufen werfend: ed konnte doch nicht 
gefchehen, ohne daß viel Erhaltungswerthes zerflört wurde, groß 
war dabei in jedem Falle die Gefahr für die religiöfen Anliegen, 

für die der Bildung, ded bürgerlichen Gebeihens, ungewiß Die 

Hoffnung, dag aus Ummwälzung und Zerflörung ein neues Leben 

hervorgehen werde. Wer zweifelte weniger als die Hierarchie felbft 

an ihrer eignen wefentlichen Bedeutung, der Heilfamfeit und 

Nothwendigkeit der Kirche und de Beftandes derfelben? ') 

Wie viele und dringende Beweggründe lagen doch nach dem 
Allen in dem.Zuftande gerade diefer Zeit für die Häupter und 
zumal das oberfte Haupt der Kirche, auf fehleunige und durd)- 
greifende Maßregeln der Befferung und Erneuerung zu denken. 
Man follte meinen, fie hätten keinen Augenblid verlieren, Teine 
Anftrengung und Fein Opfer fcheuen dürfen. Auch die Schwies 
tigkeit des Unternehmens durfte fie nicht zurücdhalten. Des Ver: 
ſuchs, der ohnehin Schuldigkeit, war ed in jedem alle werth; 
ernftem Wien ift Vieles möglich. Auch fehlte es neben Schwie- 
rigfeiten an Erleichterungen nicht. Es war nicht gar zu fchwer, 
ben einflußreidhen bierarchifchen Körper in Bewegung zu feben 
und auch zu zügeln. Wie viel Treffliches hatte man in den vor= 
bandenen Einrichtungen und Vorſchriften. Man durfte den Kul- 
tus, das geiftliche Hecht, die Firchliche Prarid nur von Auswuͤch⸗ 
fen reinigen, und wie viel Gutes und Brauchbares blieb. Wie 
vieles von Dem, was beftand, war abgeftorben, vermochte feine 
zu große Kraft entgegenzuftellen. Wie viel Kraft und Friſche 
lag dagegen in den neuen Zrieben, welche überall "hervorfchoffen 
und riur ded Raumes zur Entfaltung bedurften. In. Unzähligen 
hatte fih bereits ein neues religiöfes Bewußtſein gebildet und 


nn 
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bei den meiften Andern die Empfänglichkeit, ſich ihm gleichfalls 
zu Öffnen. Der Lebensgrund und Duell aller chriftlichen Ge- 
meinfchaft war wiedergefunden, man durfte nur darauf fortbauen, 
Daraus mit pollen Zügen fihöpfen. Welche Neigung und welche 
Kräfte zum Werke der Reform, wenn fie nur dazu aufgerufen, 
vereinigt wurden. Noch immer fo viel religiöfer und Firchlicher 
Sinn, Blüthe der Wiffenfchaften, Aufihwung der Firchlichen in& 
befondre. Die erneuernde evangelifche Theologie, war wiederum 
emporgefommen, mitten im Katholicism, gleichviel ob und wel- 
ches Verdienft ihm dabei zugefchrieben werden dürfte. Der Volks» 
geiſt und die Wiffenfchaften hatten ſich nur deshalb wider das 
beftehende Kirchenthum gefehrt, weil es nicht gebeffert fein, ihre 
Richtung auf Reform nicht leiden wollte. So viel thatkräftige 
und erleuchtete Geifter, fo viel gelehrte und ‚wohlmeinende Bi 
fchöfe, fo viel treffliche Klerifer, Theologen, Pädagogen. -Wie 
günftig war noch immer die Stimmung, welche Fähigkeiten der 
Kirche zu helfen lagen offenbar in fo Vielen, Laien und Kleri⸗ 
fern, in dem einzigen Luther mit Diefer Glaubensinnigfeit, diefer 
religiöfen Begeifterung, dieſer Hingebung an die Kirche, Diefer 
GSeiftes- und Frömmigkeitsfülle. Man zähle Die Erefflichen Kirchen» 
Vorftände, Lehrer, Gönner, Glieder und Freunde, welche die 
Kirche, Deutfchland insbefondere, befaß, denke fie fich mit einem 
geifteöfräftigen Papfle, Der uneigennügig und feft eine wahre 
Reformation gewollt und eingeleitet, auf einem Koncile verfam- 
melt oder wie fonft zur Reform in Thaͤtigkeit gebracht: wie viel 
mehr und Beſſeres, Klügeres hätte da gefchehen können als zu 
Konftanz und Baſel, ald hundert Jahre früher! Ein bedeuten» 
der heil des Beſitzſtandes hätte aufgegeben werden müffen: 
allein man würde damald mit der Hälfte der nothwendigen Opfer - 
zufrieden geweſen fein, wenn die Hierarchie entgegengefonmen 
wäre, freiwillig Die Hand geboten hätte. Es durfte nicht fehlen 
an einem Eräftigen Durchgreifen: aber wie viel alte, feſtgewur⸗ 
zelte Liebe und Verehrung der Kirche, wie viel Einfiht, wie viel 
gefunder, fittlichereligiöfer Sinn Tag im Wolfe. Selbſt in den 
Klagen über Das Firchliche Unwefen, dem gegen die Geiftlichkeit , 
aufmwallenden Haffe, der wider Kirche und Klerus fich wendenden 
Anficht, ſprach das Alles fi aus.” Man konnte ſich darauf 
fügen, viel daraus machen, wenn man es zu benutzen wußte. 
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Sehen wir auf den gefhichtlihen Verlauf: warum hätte fich 
der reformirte Katholirism nicht für alle Fatholiiche Nationen 
und ganz Deutfhland noch. für Iahrhunderte erhalten laſſen 
follen, da fich der unreformirte für die Hälfte erhielt? 

Doch das find Träume. Die Betheiligten bei den Vorthei- 
len des altbeſtehenden verborbenen Weſens, wie es die Priefter- 
kirche des Mittelalters war, widerftrebten der Beſſerung beffelben, 
und diefe ohne und wider fie zu vollbringen war Die Maffe der 
vorhandenen Vernunft und Tautern Gefinnung nicht groß, die 
Zahl Derer nicht beträchtlich genug, welche zur Beſſerung gern 
die Hand gereicht und es vermocht häften. Sie wurden fortge- 
frieben zum Kriege, zur Mitwirkung bei Umfturz und Verwü— 
flung. Denn dazu mußte es kommen, weil Iene die Ummälzung 
berbeizogen, auf welche fie fchalten, die fie Verbrechen nannten. 
Man bat fo oft davon gefprochen, wie in der Blüthe der Wiffen- 
ſchaften, der Perfönlichkeit Leo's, der Zrefflichleit eines großen 
Theiles der Bifchöfe und anderen Umftänden die Möglichkeit und 
die Hoffnung einer organifchen Entwidelung und allmähligen 
filen Reform gelegen — wenn nur nicht die gewaltſame Be: 
wegung der Reformation dazwifchengefommen wäre Allein 
Diefe Fam eben, weil jene Umftände unbenutzt blieben zur ſtillen 
Reformation, weil e8 nicht blos zur ordentlichen Reform nicht 
gedieh, fondern weil ſich die Häupter ihr entgegenftellten, die 
Geftaltung des im Geifte gefchichtlih Gewordenen zur Wirklich 
Feit nicht zulaffen wollten, die organiſche Fortentwidelung zu 
unferdrüden trachteten und damit unterbrachen. Das Papftthum 
„wolte Huß nicht," — feßen wir hinzu, auch den Luther vor 
dem Ablaßftreite und ähnlich Strebende vor und neben ibm nicht 
— und „hörte nun etwas Anders.‘ ') 

Leo war groß in den Künſten der damals geltenden Poli⸗ 
Ki, aber ein wahrhaft großer, weit und tiefblidender Staats: 
mann war er nicht. Noch weniger durchſchaute er den wahren 
kirchlichen Zuſtand, und am allerwenigften befaß er eine" Sinnes- 
art, ein Gemüth, woran es dem Firchlichen Oberhaupte am letzten 
fehlen durfte. Der gefchichtliche Verlauf erwies ed. Auch bie 


1) Mablegung ı bes 6., 7. u. 8. Rap. Johannis, zu Kap. 8, V. 28; 
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fich häufenden bedenklichen Zeichen der letzten Zeit gingen feiner 
Wahrnehmung verloren. Er achtete nicht darauf oder verftand 
fie nicht. Er nahm, doch in der That faſt unbegreiflih, einen 
folchen Zuftand der Spannung, -der Klagen und manchfachen 
Drohungen und Widerfeglichkeiten für den fchönften Frieden, 
feine eigene gute Ruhe im Vatifan nach großen Unruhen und 
Gefahren für einen befriedigten Zuſtand der Kirche. Er that 
wenig von Dem, was nöthig war, um der Kirche zu helfen und 
den Sturm zu befihmören, er that viel, die Empörung heraus- 
zufordern und zu befchleunigen. Died Alles liegt in feinem wei- 
feren und fchlieglichen Verhalten in Beziehung auf fein Koncil. 
‚Mein lieber Doftor Staupis pflegte alfo zu fagen: wenn Gott 
einen flrafen will, fo macht er ihn zuvor blind, Daß er nicht 
muß fehen, wo feine Gefährlichkeit und Schaden anfahen, ſagte 
Zuther.') 

Leo hatte fo treffliche Rathgeber, fo geeignete Männer in 
feiner Kirchenverfommlung, ihm beizuftehen zur ‚Reform, wenn 
er eine folche gewollt hätte. Aegydius von Viterbo ſagte ihm: 
‚Die Uebel die wir jetzt erblicken, ſind Mahnungen und Gebote 
Gottes, daß Du das Koncil halteft zur Beffrung der Kirche.‘ 
Johann Franz Picus fagte ihm, die Reformation fei unumgäng- 
lich, fehr bald werde‘ Gott: Dareingreifen, wenn ed der Papft 
nicht thue: „ich fürchte, Daß die Kirche unter Deinem Pontifi- 
Fate zu Grunde gehe!‘ Leo hörte nicht darauf, hörfe nur auf 
feine Schmeichler, die ihm aus dem 72. Pfalme ſagten, alle 
Könige ber Erde (die Könige freilich!) follten ihn anbefen und 
ihm dienen, alle Gewalt fei ihm gegeben, dem Löwen vom 
Stamme Juda, dem Heiland und Erlöfer Ifraeld, dem Herren 
der ganzen Welt — feine „‚Lobfinger, die die Schmeichelei bis 
zur Blasphemie fleigerten, ihn „Gott am äbnlichften,'‘ den „an⸗ 
deren Gott auf Erden‘ nannten, ihn ald „göttliche Majeftät‘‘ 
anredeten. Er blieb dabei bis zuleßt, das zur Reformation der 
Kirche berufene Koncil, nach des Katholiten Richer's Ausdrud, 
zu einer SIneruftation der Mißbräuche der römiſchen Kurie zu 

machen. Es fehlte im Koncile bis zum Ende nit an wohlge: 


1) Auslegung bes 101. Pfalms, zu V. 85 Wald V, 1291. De 
Wette IV, 114. 
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finnten, befonnenen, klugen und flendhaften Zheilnehmern. Als 
feine Verfhwendungen, feine fihnöden Finanzoperationen fchon 
einen fehr vernehmlichen, warnenden Unwillen erregten, forderte 
er die Bewilligung eines Zehnten von den SKirchengütern der 
gefammten Chriftenheit. Eine ſtarke Minderheit widerfprach, wies 
die Nichtigkeit des Vorwands nad, auf weldhen er die Forderung 
- fügte. Er hörte nicht darauf, ließ die Bewilligung durch feine 
dienftbereite Mehrheit auöfprechen, am 15. März 1517. Am 
Zage darauf fchloß er das Koncil, das er nur fieben, fein Vor— 
gänger nur fünf Sigungen hatte halten Iaffen, „ohne auf den 
Verfall aller Zweige des Firchlichen Lebens und die augenfälligen 
Vorboten einer ſchweren traurigen Zukunft zu achten, während 
fih in den verfchiedenen Sphären des Firchlichen Lebens fo 
manchfacher Zündftoff angehäuft, der in Verbindung mit vie- 
fachen politifhen Gährungselementen um fo größere Gefahr 
drohte, Durch feine übertriebene Verfehwendung die betrübende 
Religionsftreitigkeit veranlaffend.” Er fehnitt Durch feinen verkehr: 
ten böfen Nichtwillen einer Reformation, den er durd) den Schluß 
des Koncild aller Welt erflärte, die Hoffnung auf organifche 
Sortentwidelung oder Wiederkehr der „ſchönen Zeiten‘ ab, die 
von den Novalid und vielen Anderen mit folher Vergangenheitg: 
jehnfucht, mit fo anmuthenden Farben gefchildert find. Dem neu 
erwachenden Geifte -einfeitig huldigend und die Aufklärung für- 
bernd, verkannte er eben das neu erwachende religiöfe Leben, 
gönnte der Kirche und Chriftenheit eben wahrhaftes Fortfchreiten 
nicht, flellte ihm wider befferes Wiffen den Aufbau, ja die Er- 
böhung ‚einer abgelebten Macht entgegen. Mer hätte jet noch 
ein anderweites päpftliches Koncil oder eine Reformation von 
einem ſolchen erwarten, oder auf eine widerpäpftliche Kirchenver- 
ſammlung Vertrauen fegen mögen? Niemand Eonnte mehr glau- 
ben, daß der Papft eine Befjerung der Kirche auch nur zuzu— 
laſſen gebenfe, Jeder wußte, Leo wollte es nicht und befaß Die 
"Macht, alle Reformationdverfuche zu vereiteln. Die Befchlüffe 
und der Ausgang des Iateranenfifchen Koncils verkündeten Dies 
unmwiderfprechlih, ein Vorgang der Schlußfißung deutete zum 
Ueberfluß den Sieg des päpftlichen über das pifanifche und alle .. 
Gedanken an. eine Reformation finnbildlih an, An der Spitze 
der Vaͤter von Piſa hatte der Kardinal Carvajal geſtanden. Er 
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hatte fich der Tateranifchen Verſammlung in. Deren fiebenten 
Sitzung völlig unterworfen. Bei Auflöfung derfelben übernahm 
er das demüthigende Gefchäft, die letzte Meffe zu Iefen. Nun 
war es und follte es fo fein, wie Thomas von Gaeta in einer 
Schrift über das Anfehen des Papſtes und einer Kirchenver- 
fammlung hatte druden laſſen: die Kirche fei eine geborne Skla—⸗ 
vin, die gegen einen fehlechten Papft nichts weiter thun koͤnne, 
als beharrlich gegen ihn beten. Seine despotifchen Gerechtfame 
zu befiegeln und mit einer legten Schranfe zu umgeben, ſchloß 


Leo die Ichte Sitzung mit einer letzten Freiheitsbefchränkung, ci» 


ner Verurtheilung Iedermannd zum fchweigenden Gehorfame. 

Er legte fich und feinen Nachfolgern allein das Recht der Aus: 

legung von alle Dem bei, was er hatte befchließen laſſen. In 

den Bann folle verfallen, wer ſich unterfange ohne feine und des 

apoftolifchen Stuhls befondere Ermächtigung die Verhandlungen 
und Beichlüffe des Koncils zu gloffiren oder zu interprefiren. 
Man erfieht, er hatte mitten im Siege eine Ahnung, eine geheime 
Zurcht, daß Widerſpruch nicht ausbleiben werde. Er wußte, daß 
feinee Machtentfaltung die Uebereinſtimmung mit der Chriften- 
beit fehle, deren Haupt er war, die Mebereinftimmung, welche 
die echteren Siege feiner größeren Vorgänger "begleitet, ohne 
welche allee Herrfchaft die Vollberechfigung und Die alleinficheve 
Grundlage abgeht. Er wußte, daß Das, was er Durchgefeßt, die 
Prüfung nicht aushielt. Weil er dem Geifte nicht vertrauen 
Fonnte, griff er zu Gewaltmitteln. Das Nichtwollen und Ber 
hindern gefchichtlich nothwendig gewordener Reform — der Für: 
ftenaufruhr, die Empörung der Großen dieſer Welt, bald ftil, 
bald gewaltfam — ift nie fo lange und mit folcher Aufbietung 
aller Mittel der Lift und Gewalt fortgefegt, ald von der Reihe 
der Päpfte des fpäteren Mittelalters, hatte nie größeren Schein 
des Erfolgs als beim Schluffe des Koncdld im Lateran durch 
Leo X., und wie trügerifch zeigte fich Diefer Schein Thon fo 
bald. ') | 
Wenn man mit dem gehäfligen Seitenblicke auf die Bewe⸗ 

gung, die noch vor u Des Jahrs zum Ausbruche Fom- 


1) Löſcher I, 194 f. 112, Ranke 306, 238. . 696, 
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men follte, oft wiederholt hat, der fehönfte Friede habe zu der 
Zeit in der Chriſtenheit geherrfcht; fo hat man es doch nur thun 
fönnen, indem man: den Zuftand, wie er geſchichtlich war, nicht 
kannte, nicht kennen wollte oder nur ganz oberflächlich anſah; 
indem man nicht fah, „daß Alles, wie Zuther fi) ausdrückt, fo 
ftil und friedlich zuging, und doch der Teufel an allen Orten 
gewaltiglich mit Abgötterei und falfcher Lehre regierte;” daß nur 
Ruhe in der Kirche, fofern die lebendige Entwidelung des evan- 
gelifchen Geiftes unterdrüdt war und noch immer niedergehalten 
wurde, fofern nicht offner Aufftand, fondern die Empörung erft 
im Entftchen war, blos bereitet wurde, vornaͤmlich eu Das 
hriftliche Oberhaupt. ') 

Wie tief die Hoffnung auf eine von ihm zu behianenbe 
und vermittelft einer Kirchenverfammlung durchzuführende Refor⸗ 
mation ſchon längft gefunfen war, davon zeugt der Umſtand Hin- 
länglich, daß fo wenige Anträge, Wünfche oder Bitten reformi- 
ftifchen Sinnes an Leo oder das Koncil gelangten, DaB kaum 
irgendwo die Neigung fih zu erkennen gab, heil an letzterem 
zu nehmen. So lange ed verfammelt war, hafte die faft umver- 
tilgliche Hoffnungstuft indeg einen Gegenftand, an welchem fie 
ſich nähren Fonnte: fie mußte gänzlich erlöfchen, der letzte Zune, 
als das Koncil gefchloffen, fo zum Schluffe gebracht war. Man 
darf es nicht überfehen, die Entrüftung über die Mißbräuche, die 
Erfaltung gegen Papftthum und römische Kirche, die Abwen— 
Dung der Gemüther, die Neigung zur Gewaltfamkeit, zur Selbft: 
hülfe verftärfte und verbreitete ſich dadurch in einem hohen Maße, 
ſchuf erft recht eigentlich die Mißſtimmung wegen des Ablaßun- 
fugs, mit welchem es fogar noch ärger wurde, und wegen des 
Zuftandes überhaupt, wie fie von jest an mehr und mehr ſich 
ausſprach. 

Mir werden indeß die Folgen des päpftlichen Verhaltens in 
einen ſolchen Zeitpunkte erft dann genauer überfehen können, 
. wenn wir dad Verhalten der Reichsſtände damit zufammenftel- 
len, das ein ähnliches war, obwohl ed nicht aus flolzer Sicher: 
heit, fondern aus Rathloſigkeit entſprang. Es wirkte mit 
dem päpftlichen zufammen, und was Fam, war dad Ergebniß 


1) Hauspoftille, Plochm. I, 278. Seckend. 1,2 ff. _ 
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Deffen, was Papft, Kaifer. und Reichöftände thaten und nicht , 
thaten. | 

As das Koncil im März gefchloffen war, biieb der Deut: 
fchen Nation noch eine, obwohl fehr ſchwache Ausfiht auf eine 
gefeßliche Hülfe gegen Rom, die geifllihen Erpreffungen und 
Uebergriffe aller-Art, namentlich die nächften drückendſten Uebel, 
den Zehnten, den das Koncil befchloffen, den päpftlichen Ablaß, 
Der im vollen Gange war. Die Verwirrung im Reiche und Das 
bisherige Benehmen des Kaiferd und der Stände angefehen, 
Durfte man freilich nur geringe Hoffnung hegen. Auch Die ge- 
ringfte erwies fich als eitel, obwohl die Lenker, Vertreter und 


großen Körperfchaften andrer Nationen — der franzöfifchen, eng: 


lifchen, fogar der fireng Fatholifchen fpanifchen — Denen Der 
deutfchen einen beffern Weg wiefen. Die deutſchen Anliegen ver 
trat, die deutfchen Beſchwerden erneuerfe, in Deutichland wider- 
ſprach Niemand, weder der Kaifer und die Stände, noch Bir 
fchöfe oder Univerfitäten. ine felbftändige Neichögewalt war 
ſchon Tängft nicht mehr vorhanden, welche etwas hätte hun oder 
wenigftend Andern, die dazu geneigt gewefen wären, zur Stüge 
dienen können. So eingefehüchtert waren felbft die Unzufriednen, 
die Fräftigften Männer der Oppofition, daß fogar ein Wimphe- 
ling, ald er Marimilian die Belchwerden zuſammengeſtellt, ge- 
glaubt hatte ihm bemerklich machen zu müffen, wie mancher frü- 
here Kaifer Durch einen erzürnten Papft im Bunde mit deut: 
fihen Fürften entfegt worden fei._ Marimilian hatte den Wink 
nicht unbeachtet gelaffen, er war einem folchen Schickſale nahe 
genug gewefen, denn .in der That hatten die Kurfürften auch 
feine Abfegung befrieben. Wir wiffen, er fland jebt gut mit 
dem Papfte, er hatte den päpftlichen Ablaß genehmigt, er ges 
nehmigte num auch den Zehnten, „über defjen Bewilligung ganz 
Europa in Erftaunen gerieth, deſſen Beitreibung zu Handen Der 
Kurie die Staatögewalten überall hinterfrieben. Wir hörten, 
welche Klagen auch über die geiftlichen Uebergriffe an dem Reiche: 
tage geführt wurden, der im Sommer des Jahrs in Mainz zu- 
fammengetreten war. Allein die Stände waren von den zahllo: 
fen Unordnungen und Empörungen, 'und von der Furcht vor 
einem allgemeinen Bauernaufftande fo bedrängt und geängftet, 
daß fie in den Schreiben, welche fie dem Kaifer überfandten, 


nur der nächften aus Mangel an Zrieden und Recht, das beißt 
an einer Staatögewalt, berfließenden Nöthe gedachten, und we: 
. der der neuen VBefchwerden, zu welchen von Rom her Anlaß ge- 
geben war, noch der älteren 1510 aufgeftellten und 1515 wie 
derhoften erwähnten, was auch in der That nutzlos war, fo 
lange jenem Grundmangel nicht abgeholfen worden. Sie wur: 
den erft am nächften Reichdtage zu Augsburg wieder vorgebracht, 
denn ein früherer, den Darimilien auf den 25. Noveniber des 

Jahrs 1517 angeordnet, kam nicht zu Stande Die mainzer 

Verfammlung aber nahm ein gleiches Ende wie das Koncil, fo- 

fern fie ebenfalls die auf fie gefegten Hoffnungen abfchnitt, und 
ein noch viel Fläglicheres, indem fie ohne alles Ergebniß außein- 

anderging, ohne Daß eine Maßregel, die etwas hätte helfen Eön- 

nen, auch nur vorgefchlagen, gefchweige denn ein Befchluß ge 

faßt wäre. Es war wol nicht ganz leicht geweien, von dieſer 

Verfammlung, diefem Kaifer, dieſen Ständen Hülfe zu erwar- 

ten. Indeß hatte die Hoffnungsluft an den Gedanken fih an- 

beften mögen, daß Die Lage auch noch nie fo gefährlich, fo ver- 

zweifelt, jo dringlich gewefen war. Davon war auch die Ver: 

fammlung vollfommen erfüllt, that aber dennoch nichts, als daß 

fie den Kaifer zu Hülfe rief. Allein er war nicht der Mann — 

nur Einzelne erblidten ihn in Maximilian — und überhaupt 

fehlte der Mann unter den damaligen deuffchen Zürften und de 

ren Berathern, der zugleich Tlare, große, edle patriotifche Ideen 

— nicht blos Anflüge wie Mar — Umſicht und Ausdauer, Die 

Kraft, Sicherheit und Kühnbeit und den Griff und Schi be 

ſeſſen hätte, einen rettenden Gedanken angeben und durchführen, 

und der Nation das Vertrauen einflößen zu Dunen, dad jet 

gänzlich ſchwand.) 

Der Umftand, daß es an Leitung und — den Fürſten an 
Lenkern fehlte, erleichterte das Hervorkommen von Volksmännern, 
war eine der Bedingungen davon, daß Solchen, welche aus der 
Mitte des Volks eine Bewegung erregten, die Nation zufiel, der 
Erfolg ihres Beginnens nicht mangelte, und Glück genug für 
uns, daß jene Zeit ſolche Maͤnner gebar. Allein zunächſt er⸗ 
ſchien es ein böſes Verhaͤngniß, daß der Nation eben jetzt die 


I) Ranke I, 307 fi, 250, 324 f. 222. 
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Häupter fehlten. Ed wurde nicht ohne die fehlimmften Folgen 
nur zu offenbar, daß von ihnen Feine Herſtellung eines geordne⸗ 
ten Reichsweſens, Feine Sammlung und Erneuerung der Staat» 
kraft, und alfo auch, was davon abhing, fo wenig Abftelung 
der weltlichen Gebrechen, ald des geiftlichen Drudes und Unwe— 
fens zu erwarten war. „Da konnte Niemand weder rathen noch 
helfen, auch Kaifer und Reich nicht, fo fehr es fie verdroßs der . 
irdifche Gott zu Rom war zu mächtig in der Kirche, in aller 
Melt Herzen. Man durfte nichts Ernſtliches vornehmen, von 
feiner Seite, des Papftes Bann war zu gefürchtet. Weithin 
faßte Diefe und ahnliche Anfiht Wurzel. Die beften chriftlichen 
und deutſchen Gemüther wurden vom tiefften, nagendften Schnerze 
über dieſe Verderbnig, Entwürdigung und Noth der Kirche und 
des Waterlandes gefaßt. Schon jebt war voller Grund zu der 
Klage, man müſſe ſich ſchämen zu fehen, daß der rönifche Bi⸗ 
ſchof auch den deuffchen Fürften gebiete, was er thue, fo oft es 
ihm dienlich und zuträglih, daß fie ihm Gehorfam leifteten, 
mit feinem Rath und Beifland der Nation Hülfen, daß ihnen, 
die das Vermögen dazu hätten, der Muth, Sinn und Wille 
fehlte, fo wie die des Vermögens nicht wären, Die den Willen, 
Muth und Sinn befäßen. Durch die ganze Nation ging das 
Gefühl, es fei die höchfle Zeit, dag „Hülfe aus Zion über das 
chriftliche Ifrael”’ komme, überall begegnete man der Anſicht, daß 
„Die Greuel aufs Höchfte geftiegen,” daß es nun, da das Kon- 
cil und der Reichdtag zergangen, „‚biegen oder brechen,‘ daß 
man an der gewünfchten Beſſerung auf den bisherigen Wegen 
verzweifeln müffe: die hohen Häupter verderbten felbft das, Werk 
- immer mehr und mehr, gäben durch ihre Verhandlungen und 
Verbindungen mit den Päpften die chriftliche Sreiheit immer 
meht verloren, geftänden den Päpften für jede Zulaffung immer 
mehr Befeftigungen des Wberglaubend und ihrer Gewalt zu. 

Mehr und mehr verbreitete fi) unter den Denkenden und reli⸗ 
giös Geſtimmten die Meinung, die äußerfte Blindheit und Ger 
wiſſensknechtſchaft, oder allgemeine Atheiſterei, der Epikuräism 
werde kommen, wie man ed nannte. Schon jegt war. die Klage 
laut und allgemein, die Luther fpäterhin fo oft wiederholte: 

Deutfchland habe Feine Fürften, die Weisheit, guten Rath und - 
Muth genug hätten, Die gemeinen, großen, wichtigen Sachen 
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ausführen zu können ; Fürſten und Abel wären gar verrüdt und 
verdorben in fleifchlicher Ueppigkeit, Wolluſt und Geiz: „Daß 
wir beſchützt und erhalten werden, geſchieht allein Durch Die en 
und Güte Gottes.‘ ') 

Allein nicht Alle fammelten in folcher Gefahr und Berwir- 
rung folche Slaubenshöhe und Kraft, waren fo wie er zur Er: 
gebung und Beſcheidung geflimmt, auf innerliche Befferung be: 
dacht, ald woraus allein das Heil in den geiftlichen und weltli- 
chen Dingen fommen könne. Die Meiften nahmen den weltlichen 
Drud fehr fchwer, den er nicht hoch anfchlug, theilten nicht von 
fern feine Anficht, daß man fi) das Drüden und Schagen der 
geiftlichen und weltlichen Herren gefallen laffen möge, daß Ge: 
waltleiden Pflicht fei. Umgekehrt gewannen eben jebt Die Ge- 
danken der Selbfthülfe und Empörung, der Auflehnung um ma- 
teriellee Anliegen willen Die größefte Lebendigkeit und weitefte 
Verbreitung. Ja es gedieh fo weit Damit, daß es nicht mehr 
wie zu unfrer Zeit große öffentlich-geheime Frage der Zukunft 
war: ob die Nation durch Reform oder Revolution zu ihrem 
nothwendigen Ziele gelangen werde, fondern die Frage war ent: 
fhieden, die Ummwälzung war dicht vor dem Ausbruche, mochte 
fie auf die eine ‚oder andere Weife kommen, und hätte durch 
nichtö mehr abgewendet werden fönnen, als dadurch, Daß die 
Reichsſtaͤnde plöglich ihre ganze Anficht, Gefinnung und Be 
handlung der öffentlichen Angelegenheiten, wodurch fie diefen 
Gang herbeigeführt, umgewandelt und Glüd bei Eräftigen Ma: 
regeln gehabt, daß die Herren ihre Behandlung. des gemeinen 
Mannes geradezu umgewandelt hätten. Indeß wäre fo etwas 
nicht von fern zu erwarten gewefen;. ihr fpäteres: Verhalten, Die 
nächftfolgenden Reichstage und deren Ausgang liefern, den Be 
weiß; gerade fo, wie das. fpätere Verhalten des Papfithums 
zeigt, DaB man, wenn die Dinge in einem ruhigen Gange ge 
blieben wären, auch) von ihm für eine wefentliche Beflerung auf 
der geiftlichen Seite nichts: hätte ‚hoffen Dürfen. 


— — — — 





1) Myconius NReformationsgefh. von Eyprian, 10. Die verteutichet 
Klag an Herzog PFriedrih von Sachſen, Muͤnch, Hutten’s Werke, V, 12 
14. 2öfcher 1,200: Auslegg. d. Genefis, zu Kap. 35, VBV. 5. Wald II, 
1364. 
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Schon feit 1512, wo die höchſte Gewalt des Reichs aber- 
mals in Die Laͤhmung und Unthaͤtigkeit gerieth, von welcher oben 
die Rede war, befand ſich die deutſche Nation in einem Zwi—⸗ 
fchenzuftande zwifchen dem Fortbeftehen und der Auflöfung des 
Nationalverbandes, zwiſchen Gefeblichkeit und Empörung und 
Umwälzung. Man half ſich überall fo gut man konnte, ent» 
wöhnte fi) mehr und mehr des Gedankens, vom Reiche etwas 
zu erwarten, ihm etwas fihuldig zu fein, einem Ganzen anzu: 
gehören: eine der fchlimmften Folgen der Verhältniſſe diefer Zeit. 
Die überall bervorbrechende Gewaltfamfeit, die zahllofen argen 
Unordnungen waren ein großed und gefährliches Uebel. Allein - 
das Bedenktichite und Gefahrdrohendfte von Allem war die Gäh- 
rung im gemeinen Manne Wie weit ed Damit im Sommer 
1517 gefommen war und wie deutlih Die Gefahr eingefehen 
wurde, geht aus den Verhandlungen und Auslaffungen des main _ 
zer Reichstags hervor: Dies ift es, was den Meichöftanden vor 
den fonftigen Unordnungen und Unruhen beiweiten die größefte 
Angſt macht. Die lebteren glauben fie mit Güte befeitigen, mit 
den Waffengewaltigften, auch Sidingen, hoffen fie Durch Lnter- 
bandlungen, welche fie anknüpfen, zum Ziele gelangen zu kön⸗ 
nen; die Stimmung des gemeinen Mannes, eine allgemeine Meu: 
teret fürchten fie am meiften, bier wiffen fie Feinerlei Rath. Es 
gab auch wirklich nur ein Mittel dawider, das fie theild nicht 
anwenden Eonnten, theild nicht anwenden wollten, die Entfer- 
nung der Urfarhen des Mißmuthes der unterfien Klaſſen, Bil- 
ligfeit und Rechtsgewäͤhrung. Der Feind, den fie als den 
fchlimmflen erfannten, war ſchwer oder überhaupt nicht zu fafr 
ſen; er war überall und doch nicht fichtbar, nicht greifbar, er 
hatte nur bisweilen Geftalt, und wenn er in diefer Zeit eine 
folche annahm, fo war es höchft wahrfcheinlich "zu fpät zum An- 
griffe auf ihn, er war dann übermädhfig. Die Gährung der un: 
terften Klaſſen Fam erft 1534 und 1525 zum Ausbruche. Eine 
andre Bewegung trat bid dahin Dazwifchen. Der große Bauern- 
frieg endete 'glüdlich für die Herren. Bis in unfere Zeiten fan- 
den die Bauern volle. Gerechtigkeit nicht einmal bei der Ge- 
jchichte, die von den Siegern oder deren Anhange gefehrieben 
wurde. Sie. ift vielfach verfälfcht und blieb Lüdenhaft, insbe: 
fondre ftellte fie die Anfänge, die früheren Bewegungen in den 
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Bauerfchaften, namentlich Die in den Sahren bis 1517 theils un- 
wahr, theils — flüchtig darüber hinwegeilend — unvollftaändig 
dar. Eine der Folgen beftand darin, daß auch in die Gefchichte 
der Bewegung, welche von Luther ausging, dunkle Stellen und 
falfche oder nur halbwahre Züge hineinfamen. Jetzt aber wiſſen 
wir von den früheren WVerfchwörungen und Aufſtänden der 
Bauerfehaften — zumal auch von Denen der Jahre 1512 Bis 
1517 — von der Behandlung, welche die Bauern erfuhren, von 
dem zweibeutigen Siege der Herren über fie, und von der Stim: 
müng und der gefährlichen Lage der Dinge, welche unverändert blie⸗ 
ben nach Diefem Siege, genug, um mit Sicherheit fagen zu Tün- 
nen, daß bei dem der Mehrheit unerträglichen und als uner- 
träglich empfundenen Zuſtande, im Geiftlihen und Weltlichen, 
Selbſthülfe, irgend eine gewaltfame Bewegung, eine, fehr wahr- 
feheinlih vom gemeinen Manne ausgehende gewaltfame Bewe⸗ 
gung unvermeiblih war. Ein gewaltfamer Ausbruch fand um 
fo näher und gewiffer bevor, je rafcher ſich Gedanken und Stim- 
mungen der Urt, wie fie einen folchen begünftigen, durch alle 
Stände verbreiteten. Alle Kreife wurden von dem bedrohlichen 
Gefühle ergriffen, e8 werde und müffe fo etwas kommen. All⸗ 
gemein fanf das Vertrauen auf den Fortbeſtand der beftehenden 
Verhältniffe mit der Hoffnung, daß fie gebeflert werden würden. 
Man?gewöhnte ſich an den Gedanken, bald etwas Neues, eine 
große Umkehr zu erleben, auf eigne Hand zu unfernehmen, was 
ſich wider die Uebel darbot. Wie diefe ganze Stimmung auch 
auf Luther, ob mehr oder minder ihm felbft unbewußt, einwirkte, 
werden wir noch an den Ablaßfhefen und den Erläuterungen 
derfelben,- an der ganzen Art feines Angriffs wahrnehmen koͤn⸗ 
‚nen. Eben aus ihr fam es, daß wir ihn fo ahnungsvoll fan- 
den, daß er zum Angriffe fchritt und fo auftrat, in dem Zone 
fein Wort fprach, wie es geſchah; und fie war ed zum großen 
Theile, die ihm folchen Anklang gewann, Die der von ihm aus: 
gehenden Bewegnng die Gewalt und die eigentliche Stütze gab. 
Es war gemeine Rede zu diefer Zeit: die Pfafferei müſſe fallen, 
fonft fei der Chriftenheit nicht zu helfen... Weithin, die Stim- 
mung andeutend, gingen religiöfe und politifche Prophezeiungen 
von Mund zu Munde. So die bekannte, Daß nach hundert 
Jahren der Huß wieder auferftchen werde, fo eine ältere, es folle 
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einft eine Kuh auf dem Schwanenberge (in Franken) ftehen- und 
da lungen und plarten, daß mans mitten in ˖ Schweiz höre. 
Zum Sprüchwort geworden, war fie dahin gedeutet, daß ganz 
Deutſchland einſt Schweiz, frei wie fie, werden würde.) 
Faßt man die Lage der Dinge um die Mitte des Jahres 
1517 ins. Auge, fo wird man es gefchichtlich vollfommen richtig 
finden, wenn ſich Luther mehrfach Xeine- andre Stele wird unten 
noch mitgetheilt werden) ausfpricht, wie in einem’ an den Kur: 
fürften Johann gerichteten Bedenken von 1529. Aller Untath 
fei aus der Geiftlichen Mißbräuchen kommen. „Da aber foldye 
Mißbräuche fo unleidlich viel und groß, und nicht geändert wur- 
den durch Die, fo es billig thun follten, begunnten fie von ſich 
ſelbſt allenthalben in deutfchen Landen zu fallen, und die Geift- 
lichen Darüber veracht werden. Solchs Abfallen und Unfergehen 
Der Mißbräuch war bereit Das mehrer Theil im Schwang, che 
des Luther’d Lehre kam; denn alle Welt war ‚der Geiftlichen 
Mißbräuche müde und feind, daß zu Beforgen war, wo des Zu- 
ther's Lehre nicht drein komen wäre, Damit die Leute unterricht 
von dem Glauben Chrifti und vom Gehorfam der Oberfeit, ed 
wäre ein jamerli Verderben im deutſchen Lande entitanden ; 
denn man wollte die Mißbräuche nicht länger leiden, und ftrads 
eine Aenderunge haben, fo wollten die Geiftlichen nicht weichen 
odder nachlaſſen, DaB Da keines Wehrens geweft wäre. Es wäre 
eine unordige, flurmifche, fährliche Mutation odder Aenderung 
worden (wie fie der Munzer auch anfing), wo nicht ein beftän- 
Dige Lehre dazwiſchen komen wäre, und ohme Zweifel die ganze 
Religion gefallen, und lauter Epicurer worden aus den Chri⸗ 
ſten.“ Aehnlich, und mit noch beftimmterer Beziehung auf Die 
Zolgen, welche von der Verbreitung der humaniftifchen Aufklä⸗ 
rung zu erwarten gewefen fein würden, foricht ſich Melanthon 
in einem Schreiben an Camerarius von demfelben Iahre ans: 
‚Siehe da, welch ein Urtheil unfern Feinden beiwohnt: fie lies 
ben Erasmus, der die Saat vieler Kehren in feinen Büchern 
ausſtreuete, Die vielleicht einft viel fehlimmere Aufruhre- erregt 
hätten, wäre nicht Luther aufgeflanden und hätte den Gemü- 


1) Simmermann, Gefch. d. gr. Bauernkriegs, I, 153 ff., 217 ff., 
245 ff., 261 f., 275 ff., 324 f. 338 f. Ranke L 217. Löfher I, 106, 160. 
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thern eine andere Richtung gegeben (studie komiaum allo tra- 
xisset). ') 

Luther und Melantbon‘ faffen indeß bier nur die religiöfe 
Seite auf, während die geiftlichen und weltlichen Zuflände zu: 
gleich zum Aufftande hindrängten. Wie groß die Gefahr, wird 
erft dann noch recht deutlich, wenn wir uͤns vorhalten, was der 
ganzen Geſtalt der Dinge nad am Wahrfcheinlichften zunächft 
in Ausficht flaud. Died war aber nicht‘ etwa eine allgemeine 
Erhebung der Nation, die ihre geiftige, Eirchliche, politiſche Ab⸗ 
hängigkeit fühlfe, felbftändig werden wollte, keineswegs aber ein 
beftimmtes Ziel Deutlich aufgefaßt hatte. Bei den Bemühungen 
der Häupter, dad Reich wieder in Ordnung zu bringen, batten 
fih doch von Anfang bis jet nur einzelne begabte Patrioten 
mitdenkend und rathend betheiligt, auch unter ihnen war feiner, 
der einen verheißungsvollen Befreiungs- oder Reformationsge⸗ 
danken und zugleich die Kraft gehabt hätte, allgemein dafür zu 
gewinnen. Der allgemeine Drang nach Umgeftaltung aller Ver⸗ 
bältniffe verlor fih in lauter Einzelbeftrebungen. Die mancher- 
lei vorhandenen Dppofitionen beweifen die Allgemeinheit jenes 
Dranges, allein er war unklar, die Nation wußte noch nicht 
deutlich was fie wollte und hatte noch immer Feinen entfchiedenen 
Willen. Was zunächft bevorfland war eine Empörung der nie 
deren Volksklaſſen, nach den treibenden Gedanken und Abjehen 
derjelben und nach den Mitten, welche ihr zu Gebote fanden, 
eine gefellfchaftlihe und greuelvolle, zerſtöreriſche Ummälzung, 
Rohheit und Vernichtungewuth würden ihre breite Stelle darin 
eingenommen, ben beften Theil der mühſam in Jahrhunderten 
und neu gewonnenen erſt auffeimenden und noch unbefeftigten 
Bildung in ihrem Strudel binweggeriffen, Kirche und Staat zu 
Grunde gerichtet Haben, während man neben ihnen die Bebin- 
gungen zum befjern Wiederaufbau der Iegtern vermißt. Das 
war das Schlimmſte, Daß die Bewegung Feine Ausficht bot, daß 
etwad Neues und Gutes durch fie begründet, der Nation wahr- 
haft geholfen worden wäre, dag man vielmehr gerade das Ge: 
gentheil annehmen muß. Die Vorausfegungen eines günftigen Aus⸗ 
ganges jener Art waren, daß entweder der Kaifer entgegenkam, 





1) De Wette IN, 439. Corpus Reformatorum, I, 108. 
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die beſſern und beften Abſehen der Bauern binauszuführen: aber 
daran war nicht zu denken; oder Daß die niederen Vollsklaſſen 
‚ einem befähigten Führer, einen Führer fanden, der im Kriege 
leiten, der den erregten Haufen zügeln Eonnte, und fodann die - 
Einficht und Kraft des Ordnens und Schaffens beſaß: der fich 
aber jegt und fpäterhin nicht fand; oder daB die übrigen Stände. 
ſich mit dem unferflen ober wenigſtens nicht gegen ſie vereinig⸗ 
ten und über ſie herfielen, oder doch ſo weit in die Abſehen der⸗ 
ſelben eingingen, Daß fie dad Billige ihnen zugeftanden, ihnen 
zugebracht hätten, maß ihnen an höherer und edlerer Einficht 
und Bildung fehlte. Aber wer Fönnte fo etwas erwarten? 
Viele befanden fih bei dem Zuflande, wie er war, vortrefflich 
oder doch leidlih, andre Mißmuthige hätten zwar ihre befonde- 
ren Klagen gern erledigt gefeben, Dachten aber nur am fich ſelbſt 
und begehrten nichts weniger ald eine Umwaͤlzung, durch melde 
ihre verhältnigmößig günſtige Lage gefährdet worden wäre. Die 
nerfchiedenen Stände waren. fo wider einander, in Den höheren 
wer überhaupt fo wenig Gefühl für Die Leiden und gerechten 
Klagen Des gemeinen Mannes, ſo wenig politifcher Veberbliid 
für Das Große und Ganze, fo viel Sonderung und Entgegen⸗ 
ſetzung der Anliegen umd Gefichtöpunfte, daß fich trotz aller Mif- 
flimmung in faft allen Ständen Dennoch keineswegs eine auf 
dem Nationalwillen beruhende Umwälzung, fondern, weil blos 
Empörung einzelner Stände, eben nur Zwiefpalt und VBerwir- 
rung ohne Ende, ein Krieg Aller wider Alle erwarten lieh. So 
etwas, und die NReichöftande ohne Kraft, ſchon weil ohne Ver: 
frauen zu ihrer Kraft, den Aufftand niederzufchlagen, und die 
mißliche Lage Deutichlandse zwiſchen den Reichsfeinden faft. 
auf allen Seiten. Schwerlih wäre die Nation der Erfhütte 
rung. gemachfen geweſen. Hielt fie doch kaum, und nicht ohne 
geoße Einbußen, Nachtheile und Leiden Die gemäßigtere dr Ne 
formafion aus, in deren Zielpunften. fo ziemlich Die gange Na 

tion fi einigte. Man kann auch nicht annehmen, daß die Be⸗ 
wegung, „welche jetzt beworftand, einen ähnlichen leiblichen Ver 
lauf und Ausgang gehabt haben würde, wie der Bauerntrieg 
von 1525. Zu dieſer Zeit war die Reichsgewalt wieder erflarkt, 
ed gab große, fefte Parteien, ein beträchtlicher Theil der Klagen 
war in ganzen großen Gebieten fand man fi befrie⸗ | 
29 * 
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digt, hatte man ganz andre Zielpunkte ind Auge gefaßt, neues 
Vertrauen zu anderen Mitteln und Wegen gewonnen, die Re 
formätion war Dazwifchengefreten, fie regte Den Bauernauffland 
mit an, verflärkte feine Kraft, ſchlug ihn dann „aber mit noch 
groͤßrer Gewalt nieder, einer Gewalt, wie fie 1517 noch gänz- 
lich fehlte, 1) 

Aus dem Zuftande bieſes Jahres ergab fi, daß "eine flür- 
mifche Bewegung irgend einer Art nicht ausbleiben konnte. Sie 
kam, ‘eben in der Reformation, «beginnend von Luthers Angriff 
auf den Ablafunfug. Ihm und dem gefunden, dem religiöfen, 
edeln Sinne der Nation, der fich in diefe mehr geiftige und heil- 
fanıere Bewegung bineinwarf, anderen Zührern den Rüden 
kehrte und Luther nachfolgte und redlich half, ift es zu danken; 
dag wir im Anfange des 16. Sahrhunderts, ald alle Ausfichten 
zu einer politifchen und kirchlichen, Seitens der beftehenden Ge: 
walten einzuleitenden Reform zu Grunde gegangen waren, vor 
einer fchlimmern, die ganze Gegenwart und Zukunft der Nation 
in Frage ſtellenden Eirchlich «politifch-focialen, wenigſtens zunächft 
nur auf finnliche Dinge gerichteten Umwälzung bewahrt bfieben, 
vor einer Umwaͤlzung ohne höheren Schwung und Charalter, 
ohne ordnende Gedanken und auferbauende Elemente. Zunaͤchſt 
ift nun zu berichten, wie ed zu jenem Angriffe Fam. 


Bortgang bes Ablaſſes 1517. — Anfang der Ber- 
wickelung. 


In dem Vorhergehenden liegen die Gründe vor Augen, wes⸗ 
halb die Ablaßraubzüge ihren Fortgang haben konnten, ohne daß 
Jemand hinreichenden Willen, Muth und Macht beſeſſen haͤtte, 
dem Unfuge Einhalt zu thun oder auch nur mit Nachdruck die 
Stimme dawider zu erheben, fo unerträglich er fein mochte. 
Man hatte den Zehnten und Zwanzigften und Funfzigſten zum 
Zürkenkriege, und fah ſich fogar gedrungen ihn zu begehren, 
weil man fich nicht anders zu helfen. wußte. Er half aber nicht 
einmal. Man konnte feinen Türkenkrieg führen, nicht Frieden 


1) Hagen, Bur politiffen Geſch. Deutfchlands, 169. 
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noch Recht ſchaffen, die Laſten des gemeinen Mannes. nicht .er- 


leichten, man ließ fi treiben‘ fie. noch zu erfehweren und um 
fo mehr die Empörung herauszufordern, und zu dem Allen ka⸗ 
men die Abläffe. Der päpftliche, zum Bau der Peterskirche ſollte 


freilich zur Zeit allein gelten. Es wurde jedoch damit nicht vol- 


fommen ftreng genommen. Manche Berechtigte wußten ihre Frei⸗ 
briefe gegen. die Anfprüche der päpftlichen Bevollmächtigten zu 
behaupten, andre fräfen ein Abfommen ‚mit ihnen, und felbft.von 
Nom aus wurden noch befondre Geſtattuͤngen ertheilt. So er- 
langte Friedrich Reuber, Prediger an der noch unvollendeten Per 
ter: und Paulskirche in Eisleben — in welcher Luther getauft 
war. — nach perfönlicher Verwendung in Rom einen Ablaßbrief 
zu Gunften des Ausbaues jener Kirche, und fammelte darauf in 


. ganz Deutfchland Geld dazu. Indeß blieb der päpftliche Ablaß 


der vornehmfte, der biutfaugerifchfle. Die deutſche Nation wußte 
fih in aller Bedrängniß und Gefährde nicht zu rafhen noch zu 
beifen, und gab mit vollen Händen zum Bau der Peterslirche 
in Rom, oder vielmehr zur Ausſtattung päpftlicher Anverwand- 


ten. Nicht die Heinften Summen vermochte ſie zu den noth- 


wendigften Staatszwecken aufzubringen, während fie ſich allein 
von Tegel gleih im erften Jahre feines Dienſtes bei-Albrecht 
für Ddiefen bunderttaufend Goldgulden abfreiben ließ, und ihn 
feibft ſammt den übrigen heiligen Sreibeutern fo nal be- 
foldete. ’) 

Tetzel eröffnete feine Wirkfamkeit in Albrecht's Dienſte zu 


| Anfang Des Jahrs 1517 in Annaberg, umd ſetzte fie dann in 


Halle, in Leipzig und im Brandenburgifchen, namentlich in Ber: 
in, und darauf in Zerbft fort. Hier überließ er das Gefchaft 
feinem angenommenen Gehülfen, Bartholomäus Rauch, der ihn 
an Betriebfamkeit und Schamlofigkeit 'wo möglich noch überbot, 
und begab fih im Dftober nach dem nur vier Meilen von Wit- 
tenberg entfernten Süterbod. Er Hatte ſich nicht. entblödet Die 
fummarifche Infteuftion Albrecht’ durch einen Auszug: ‚Kurze 
Anweifung für die Priefter zum Predigen, zur Empfehlung des 
Ablaſſes“ Iedermann unter die Augen zu bringen. Er ließ das 
Machwerk obenein unter feines Kurfürften Autorität und Wap: 


1) Niemann, Geſch. der Grafen von Mansfeld, 154, 308, 
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pen bruden, und entwarf. außerdem noch eine eigene Sünden: 
tage, nach welcher Sobomiterei zwölf Dufaten, Kirchenraub, 
Todtſchlag, Hererei, Aeltern⸗ und Geſchwiſtermord neun,‘ fieben, 
ſechs, vier Dukaten koſten ſollte. Die Erlöfung einer Seele aus 
dem Segfeuer konnte man billig haben, überhaupt wurden den 
Kaufluftigen die zu zahlenden Summen nad ihrem Vermögen 
- angefegt. In der Eurzen Anweiſung ſchreibt Tegel den Pfarrern 
vor, wie fie ihrerfeits ihn und feine Gehülfen zu unterflügen 
hätten. Es iſt abermals Daraus zu. erfehen, welch unerhörte Be⸗ 
fugniffe von ihm geübt wurden, wie er auch in Ehefachen, bei 
Legaten und Stiftungen aller Art Dispenfationen ertheilen durfte, 
was feinem VBifchofe geftattet war. Nicht wenig erinnert an 
Albrecht's Inftrußtion; einiges Mehrere mag noch hervorgehoben 
werden. ’) 

So hieß es 3. B. in der Kurzen Anmelfung: „Darum be 
denke das Volk, daß bier (in der Kirche, in welcher das Ablaß— 
Treuz aufgeftellt worden) Rom if. Dieß ift St. Petri Kirche, 
und bie jegt zu befuchenden Kirchen follen ftatt der in Rom zu 
befuchenden fein. Hier find Bußprediger und Beichfoäter, und 
find fo gut als die höchften Beichtiger in der St. Peterskirche. 
Soft und der 5b. Petrus rufen Euch.” Die Tadler und Läfte: 
rer, Die das heilige Werk irgendwie, mittele oder unmittelbar, 
heimlich oder öffentlich zu hindern fich unterfangen, follen fofort 
in den päpftlichen Bann und den Zorn Gottes verfallen fein. 
Die Prediger follen darauf hinweifen, wie St, Laurentius, St. 
Bartholomäus u. f. w. für der Seelen Heil gelitten, und wie 
erſchrecklich es ſei, wer nicht einmal ein mäßiges Almoſen für 
Daffelbe anlegen möge. Freilich ift von religiöſen und fittlichen 
Bedingungen die Rede, aber es Mingt nur wie Ironie, fo eng 
wird die Weichte und die Reue über die Sünde mit dem Einle- 
gen in den Kaften in Verbindung gefeßt; und noch empörender 
lautet es, wenn an Ausſprüche des Erlöferd erinnert wird, wie: 
wirfet fo lange ed Tag ift, denn es kommt die Nacht, da Nie: 
mand wirken kann, während die ganze falbungsvolle Rede nur 
auf ein Zahlen hinausläuft, worüber alles religiöfe und fittliche 
Wirken vergeflen werden mußte. Da follen die Prediger das 








1) Hofmann, Leben Tetzel's, TI ff. Löfcher I, 388 ff. 
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Volk ermahnen: Hört Ihr nicht die Stimme Eurer jammernden 
verftorbenen Xeltern, Brüder u. f. w., laffet fie in den Slammen 
Kiegen und könnt doch Weichtzettel haben. Ihr Kafterhaften, 
Wucherer, Räuber, jest iſt e8 Zeit Gottes Stimme zu hören, 


der nicht will den Tod. des Sünder, fondern daß er fi) be- 


kehre und lebe. Ihr Zadler des Ablaffes, Ihr feid außer der 
Gemeinſchaft der Kirche, Reine Meffen, Predigten, Gebete, Sa⸗ 


. framente, Fürbitten helfen Euch u. f. f. Selig find, die da fe- 
‚ben und‘ merken, daß fie fichre Geleitsbriefe erhalten, ihre See- 


len dur Dies gefahrvolle Thränenthal zum Paradiefe hindurch 
zu führen. 

Welch eine Begriffsverwirrung febte e8 voraus und mußte 
ed zur Folge haben, wenn Dann weiter gepredigt. werden follte: 
Die Stride der Sünde haben uns gefangen, und es iſt ſchwer, 


ja faft unmöglich, ohne göffliche Hülfe zum Hafen des Heild zu 


gelangerr, weil er und nicht um der Werke willen, fondern aus 
Barmherzigkeit felig gemacht hat; worauf dann unmittelbar bie 
Ermahnung angefnüpft wird, den fichern Geleitöbrief vom Statt: 
halter Chriſti zunehmen, d. h. auf ein gutes Werk fich zu verlaffen. 

Sodann Schredmittel. Das Volt fol wiffen, Daß man 
für jede Todſünde nach der Beichte und Neue fieben Jahre fang 
büßen muß, im Xeben oder im Fegfeuer. Nun werden aber -täg: 
lich viele Zodfünden begangen, und wie viele erft in Monden 
und Jahren. Welche Strafen im Fegfeuer kommen da heraus! 
Und dagegen kann man mit einem Beichtzeftel vollkommnen Ab⸗ 
laß haben. Wer giebt nicht gern fünf, ſechs, oder zehn Procent, 
fein Geld ficher anzulegen, und bier kann man für einen Vier: 


_ telgulden die unfterbliche Seele ficher ftellen, daß fie frei ins Pa⸗ 


radied eingebe. — Nie wurde vielleicht eine nicht unbedeutende 
Anlage und Gabe roher, aber wohlbereihneter volfdmäßiger Ve: 
redtſamkeit ruchlofer verwendet als die, die in den tetzeliſchen An⸗ 
weiſungen zur Ablaßpredigt ſich bekundet. 

Aehnliche Inſtruktionen (der arcimboldiſchen wurde ſchon er⸗ 
wähnf) ergingen in den Bezirken der beiden andern Ablaß-⸗Kom— 
miffionen, auf ähnliche Weife trieben es die Ablaßkrämer ander: 
wärts, namentlich auch in der Schweiz.) 


1) Löſcher J, 415 ff. Hofmann 68. Anm. Alzog a. a. O. 760. 
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Der Unfüg der Beauftragten hatte Die genügendſte Grund⸗ 
lage in ihren Vollmachten, in den von Rom felbft ausgehenden 
Bullen, den übertriebenen Behauptungen und Anſprüchen, Die 
von dort aus geltend gemacht wurden. Wie wenig war man 
dorf geneigt Diefelben aufzugeben. Am 14. September erließ ' 
Leo — zur Antwort auf die neueflen mainzer Beſchwerden Deuf- 
fcher Nation — eine abermalige Bulle, laut welcher nunmehr 
auch Italien, die Infeln des mittelländifchen Meeres, Ungarn, , 
Polen, dann Oeſtreich, Böhmen.u. f. w. vermöge des Ablaſſes 
zur Beifleuer für den Bau der Peteröfirche herangezogen wer⸗ 
den follten. Da weiß er denn auch dieſes Mal gar fihön vor- 
zuftelen, wie es einem guten Dirten am meiften obliege, den 
bimmlifchen Hof zu bauen und die anverfrauten Seelen felig zu 
machen, wie er der Nachfolger des Apoftelfürften fei, dem der 
Herr die Schlüffel ded Himmelreichs übergeben. Er bat erwo- 
gen, wie fo viele Chriftgläubige in fernen Wohnſitzen außer 
Stande, ihren frommen Wünfchen zu genügen, und perjönlich 
am Bau der Peterskirche Theil zu nehmen, oder an Ort und 
Stelle dazu beizufteuern; er bat. väterlich beichloffen, um den 
Bau und ihrer Seelen Heil zu fördern, ihnen durch Ablaß Ge- 
legenheit dazu zu geben — nach dem Beifpiele des Erlöfers, im 
Vertrauen auf Gottes Gnade und die Verdienfle der Heiligen, 
im Bewußtfein und aus der Fülle der apoflolifhen Macht. Er 
verheißt Ablaß von. allen Heberfretungen und Miffethaten, fo 
hoch und ſchrecklich fie fein mögen, nur Verſchwörung wider die 
Perſon des Papftes, Mord der Bilchöfe oder anderer Prälaten 
und einige andere ähnliche File ausgenommen. Er gibt ein rei- 
ches Verzeichniß "von Sünden, Ruchlofigkeiten und Verbrechen, 
für welche Ablaß durch feine verheißenen Indulgenzen fol er: 
langt werden Tünnen. Um der Seelen Heil um fo mehr zu für 
dern, fol der Schatz der Kirche auch den Abgefihiedenen im Feg⸗ 
feuer zu gute kommen. Die Bedingung, Beichte und Reue, . 
-, wird auch bier beiläufig kurz erwähnt, und verfchwindet auch 
bier unter der üppigen Fülle des übrigen Inhalte. Defto län: 


en” ger wird bei Wichtigerm verweilt, wenn unter Bedrohung hoher 


Geldfirafe und des Banned allen geiftlichen und. weltlichen Per- 
fonen verboten wird, den Ablaß, deifen Verkündigung und Ver- 
fündiger irgendwie zu hemmen. Jeder andere Ablaß fol einft- 
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weilen widerrufen: fein’ Niemand fol fich erfühnen, Diejenigen, 
welche die Loszaͤhlung erlangt, oder - die Kraft der Diöpenfe an⸗ 
zufechten. Die Prediger folen, fo oft die Kommiffäre darum 
nachfuchen, die Gläubigen zur Beiſteuer ermahnen, die Predigt 
allenfalls einftellen, das Volk durch Glodenläuten perfammeln, 
bet Strafe des Banns dem Zuge vorhergehen'u. f. f. Sofort 
. durch die That follen auch Diejenigen in den Bann’ verfallen, 
die den Kommiffären Böſes nachreden. Niemand fol fich unter 
fiehen, beim Zorne Gottes und der heiligen Apoftel Petri und 
Pauli, der Bulle und ihrem Inhalte zuwider zu-handeln.') 
Man wollte jegt noch viel Aergeres ald zuvor in Tetzel's 
Ablagpredigfen vernommen haben. Leſen wir, was ihm nachge⸗ 
fagt wurde, jo empfinden wir den lebhafteften Antrieb, zur Ehre 
des menfchlichen Verſtandes und Herzens, der Chriftenbeit und 
deutſchen Nation, der geiftlichen und weltlihen Häupter, die ein 
ſolches Unweſen duldeten, Uebertreibung ſo lange anzunehmen, 
bis die uͤntrüglichſten Zeugniſſe keinen Zweifel mehr zulaſſen. 
Sehr wahrſcheinlich übertrieb auch (wir werden Luther unten dar⸗ 
über fich äußern hören) das Volksgerücht, aber freilich liegt ſchon 
ein flarfed.Zeugniß wider Tegel und feine Helfer darin, daß man 
die Läſterreden auch nur für möglich halten Eonnte, die man fich 
von’ ihnen erzählte. Des völlig Dokumentirten ift mehr als zu 
viel und man muß ſchon fehr viel erwarten, wenn man die Kurze 
Anweifung Tennen gelernt bat und die begünfligenden Thatfachen 
im Auge behalte — Albrecht’ und Leo's und aller Welt Bench» 
men in Der Sache, Dad nur, zu geeignet war, einen Menfchen 
wie Zeßel zum äußerſten Uebermuthe zu verloden. Doch blieb 
auch die Gegenwirfung nicht aus. Die Entrüftung nahm in dem 
Maße zu, in welchem mehr und mehr zugleich) der gefunde 
Menfchenverftand, das fittliche und religiöfe Gefühl verlegt wur- 
den und die allgemeine Gährung und Unzufriedenheit zunahm. 
In den höheren Kreifen hatte ſich der wahre Verhalt mehr und 
mehr herumgefprochen. Wer einigermaßen zu den Wiffenden ge- 
hörte, zweifelte nicht mehr, DaB es fich Lediglich oder Doch haupt⸗ 
fählih um eine ſchmutzige Geldfpefulation handle. Die tadeln- 
den Stimmen wurden zahlreicher, eben auch in den mittleren und 
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unterften Ständen. Man ſieht ſchon aus den bekannten Aeuße⸗ 
rungen und Gefchichtchen von Dem, was Tetzel'n hier und Da 
begegnete, daß ihnen Die Augen mehr und mehr aufgingen. In 
Halle freilich, der kurfuͤrſtlichen Reſidenz, wo das Ablaßwefen 
überhaupt in der höchften Blüthe fland, machte er noch fehr gute 
Geſchaͤfte. Er wohnte dort in ber Moritzburg. Dagegen wollte 
die Sache in Leipzig dieß Mal Leinen rechten Fortgang mehr ha⸗ 
ben; der Empfang war fchlecht. Tetzel predigte mehrmals, allein 
weil er gar zu fihamlos war, gar zu deutlich zeigte, daß ed’ ihm 
nur um das Geld zu thun, befam er „ſcheele Gefichter;" man 
bereitete ihm unangenehme Werlegenheiten. Doch fcheint ihn Der 
Widerftand, die Beforgniß eines flärkeren Abfalld der Meinung, 

dad Vertrauen auf den Schuß und die Einfchüchterungsmittel, 

die ihme zu Gebot flanden, und der Gedanke, die Tadler gerade 

jebt zum Schweigen bringen zu müffen, eben zu deflo größerem 

Webermuthe gereizt zu haben. Ein Zeichen davon war es, daß er 

fih Wittenberg fo fehr ald möglich näherte, wo Luther, der ein- 

zige von allen Predigern und Doktoren weit umher, nicht auf: 

gehört hatte den Ablaß nachdrücklich zu beſtreiten; daß er, da 

ihm der Eingang in den Kurkreis verwehrt war, Turfächfifche 

Unterthanen, Wittenberger, nad) Jüterbock in feine Predigt lodte, 

"und daß er in diefer fich felbft noch zu überbieten fuchfe Er 

fagte da u. A. auf der Kanzel, daß er am Karfreitage die 

Seele des Bürgerd Geſerick habe in den Himmel fliegen fehen. 

Anderer Aeußerungen von ihm, die Luther zu Ohren kamen, 

wird bald gedacht werden. In dem Allen lag des Herausfor- 

dernden mehr als zu viel. Daß er es wagte, ift ein fehr nafür- 

licher Bang. Damit dag er diefe Bahn befchritt, begann Die ci- 

gentliche Werwidelung. !) 


Theologiſche Entwickelung Luther's. — Der Be⸗ 
griff der Buße. | 


Luther hatte ſehr wohlgethan und richtiges Feingefühl und 
ein günſtiges Geſchick hatten ihn geleitet, daß er in Grimma und 
— — 





1) Ranke 307. Franke, Geſch. der halleſchen Reformation, 13, 23. 
Hofmann 72 Leo, Geſch. der Refotmation in Dresden und Leipzig, 9. 
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noch fo lange, ind zweite Jahr am ſich gehalten, zuerſt gar nichts 
gethan, der. Sache gewifler zu werden getrachtet und das Weſen 
dann fäuberlich auf die Bahn "gebracht, aber nicht aufgehört es 
zur Sprache zu bringen. Er hatte fich jetzt einen Boden bereitet, 
auf welchem er fihon mit einiger Sicherheit fußen fonnte. Er 
war mit der Volksmeinung und fie mit ihm vorgefchritten, nicht 
blos.in feinem engeren witttenberger Kreiſe. Was den Ablaß 
betrifft, fo war er der Sache noch immer nicht ganz auf den 
Grund, aber Doch weit näher gefommen. Jetzt traf Mehreres fo 
zufammen, daß die Entfcheidung daraus hervorgehen mußte. Won 
wefentlicher Bedeutung für den Gang: der "Sache wurde zunächft . 
ein Fortfchritt in feiner theologifchen Entwidelung, zu welchem 
er eben gelangt war, ald Tetzel in Jüterbod begonnen hatte. 

Mir Eennen den engen Zufammenhang der Ablaßtheorie mit 
der Lehre von der Buße. Staupitend Belehrungen über Die 
Ießtere. hatten ihn wefentlich gefördert, aber doch nicht völlig auf- 
geklärt. Auch fein Studium der Myſtiker, Zauler’d und des 
deutſchen Zheologen, war Dazu nicht ausreichend geweſen: aber: 
mald ein Zeichen, Daß er fie noch nicht gänzlich durchgearbeitet. 
Die fcholaftifchen Begriffe hatten ihm noch immer in Wege gele- 
gen und feine Sprachfunde war noch zu mangelhaft gewefen. 
Eben jegt nun, beſchäftigt wie er war in die evangelifchen Be- 
griffe und Die Srundfprachen tiefer einzudringen, Iernte er, daß 
das griechifche Wort ueravoıw Ummwandelung der Gefinnung zur- 
Liebe Gotted und der Gerechtigkeit, natürlich durch die- göttliche 
Gnade, bedeute. Nun erft wurde ihm der wahre Sinn und Zu: 
fammenhang der pauliniſchen Worftelungen volltommen Mar. 
„Und da ich nun Solchem fleißig nachdachte, fihreibt er an 
Staupig, faßte ih ein Herz zu glauben, daß alle Die geirrt, die 
die Bußwerke jo hoch erhoben haben, daß fie und von der Buße 
faſt nichts übrig gelaffen, außer einige Falte äußre Genugthuun- 
gen und die allermühfeligfte Ohrenbeichte, verführt von dem fa: 
teinifchen für den griechifchen gebrauchten Ausdruck, poenitentia, 
zu der Meinung, daß Buße mehr gehe auf ein Thun denn auf 
eine RL, wie ed das griechifche Wort mit ſich 
bringt.‘ 

Nun erft hatte er die vollkommene Webereinftimmung der 
ftaupigifchen Vorftelung von der Buße mit der Schriftlehre, in 
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diefer die volle Beftätigung für jene gefunden; ſchlechthin falfch 
erfchien ihm die herkömmliche Xehre von der Buße, falfch, Tchrift- 
widrig mußte ihm, wenn er folgerichtig fortichloß, Die Tirchliche 
Ablaßtheorie erfcheinen. Seine Entdedung erhielt Be Wich⸗ 
tigkeit Durch die Vorgänge des Augenblicks 

„Und eben, ſchreibt er, da mir das Herz von ſoichen Ge⸗ 
danken brannte, ſiehe, da fingen an um uns her unverſehens zu 
tönen, ja zu rauſchen neue Poſaunen und Drommeten von Ablaß 
und Sündenvergebungen, durch welche wir doch nicht angefeuert 
wurden. zu rechter (geiftlicher) Kriegsführung. Kurz, da ward 
Fein Wort gehört von der Lehre der wahren Buße, fondern wie 
noch nie erhört worden unterflanden fie fi boch zu rühmen, 
nicht die Buße, ja nicht einmal die Genugthuung "durch Die 

Werke, ihr geringftes Theil, fondern die Erlaffung deren ſchlech— 
teſten Theils. Weber das lehrten fie gottlofe, falfche und ketze⸗ 
rifche Lehren mit folder Authorität (wollte fagen Zemerität), 
daB, wer nur im mindften dawider muckſ'te, mußte alfobald ein 
Keber, zum Zeuertode verdammt, des ewigen Fluchs ſchuldig 
fein. Da ich nun ihrer Unfinnigkeit nicht fleuren Eonnte, faßte 
ih den Schluß fie befcheidentlich anzufehten und auf aller Doc- 
tored und der ganzen Kirhe Meinung geftügt ihre Lehre in 
Zweifel zu ziehen.“) 


Tegel in Jüterbock. — Genauere Kunde, 


In der Schrift Wider Hans Wurft, den Hergang erzählend, 
wie der „lutheriſche Lärmen“ und wer ihn angefangen, Tpricht 
er noch beflimmter hiervon. „Der große Clamant, Albrecht's 
Beuteldreſcher,“ wie er ihn biet nennt, „Tetzel führet nu das 
Ablaß umber und verkauft Gnade ums Geld, fo theur oder wohl- 
feil er aus allen Kräften vermocht. Zu der Zeit war ich Predi- 
ger allhier im Klofter And ein junger Doctor, neulich- aus der 
Eſſe kommen, bisig und lüſtig in der Heiligen Schrift.” Als 
nun viel Volks — er war alfo beim großen Haufen noch Feines 
wegs durchgedrungen — von Wiftenberg dem Ablaß nachgelaufen 





1) De Wette I, 117. 
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ſei gen Zerbſt und Jüterbock und er („ſo wahr mich mein Herr 
Chriſtus erlöfet hat“) nicht gewußt habe was das Ablaß wäre, 
wie ed denn niemand gewußt (eine Aeußerung, über deren ei⸗ 


gentlihen Sinn wir: durch ſeine Erlaͤuterungen der Ablaßtheſen 
volles Licht erhalten werden), da habe er angefangen fäuberlich 


zu prebigen, „man Fünnte wohl Beffered thun, das gewiffer wäre 


- weder. Abla$ löſen,“ wie er. zuvor ſchon auf dem Schloffe ge: 
than. Da nun fei vor ihn gekommen „vwie der Segel häfte ge: 


prediget grenliche fchredliche Artikel, der ich dießmal etliche will _ | 


nennen, nämlich: Er hätte folche Gnade und Gewalt vom Papft, 
wenn einer gleich die heilige Iungfrau Maria, Gottes Mutter, 
hätte geſchwaächt oder geſchwängert, ſo künnte ers vergeben, wo 
derſelb in den Kaſten legt, was ſich gebührt. Item, das rothe 
Ablaßkreuz mit des Papſts Wappen, in den Kirchen aufgericht, 
wäre eben To kräftig, als das Kreuz Chriſti. Item, wenn 
St. Peter jebt hie wäre, hätte er nicht größer Gnade noch Ge: 
walt, weber er hätte. Item, er wollte im Himmel mit St. Peter 
nicht beuten: denn er hätte mit Ablaß mehr Seelen erlöfet, we: 
der St. Peter mit feinem Predigen. Item, wenn Einer Geld in 
den Kaften legt für eine Seele im Fegfeur, fo bald der Pfen- 
nig auf den Boden fiel und klünge, fo führe die Seele heraus 
gen Himmel. Item, die Ablaßgnade wäre eben die Gnade, Da- 
dur) der Menfh mit Gott verfühnet wird. Item, ed wäre 
nicht Roth, Reu noch 2eide oder Buße für die Sünde zu ba- 
ben, wenn Einer das Ablaß oder die Ablagbriefe kaufet (ich ſollt 
fagen, löſet), und verkauft auch Tünftige Sünde. Und des 
Dings treib er greulich viel, und war: Alles umbs Geld zu 
thun. “u N) . 
Hierzu Fam weiter, Daß ihm gleichzeitig die Anweifung in 
die Hände fiel, welche Tetzel fo unbefangen unter Albrecht's 
Wappen hatte drucken laſſen. Noch viel mehr mußten ihm jebt 
die Augen aufgehen. In der Anweifung wurde den „Quäſtorn“ 
geboten von jenen „Artikeln“ wenigftens einige zu predigen uns 
ter Authorifation des Erzbifhofs, der Tegel „gedinget.“ Um fo 


gu 


1) Plochm. XXVI, 51. Ebenſo in der Borr. zum 1.. Iheile feiner 
latein. Schriften, Walch XIV, 430. 
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glaublicher war nun, was geſagt, ihm, wie es ſcheint, eben jet") 
fund wurde, daß Albrecht's Pallium mit „des gemeinen Man- 
ned Beutel” bezahlt werden folle. Der faubere heilige Handel 
mußte ein noch gemeineres Ausfehen in feinen Augen befommen, 
obwohl er den ganzen Zufammenbang auch jegt noch nicht durch⸗ 
fhaute. Denn dad wußte er jeßt noch nicht, daß der Bapfl 
ferbft, mit dem Erzbifchofe theilend, „die Hand im Sode hatte.’ 

Erinnern wir und nun, welch eine tief religiöfe Anficht und 
Empfindungsweife er ſich angeeignet, wie lange und ſchmerzlich 
er nach innerlichiter Einigung mit Gott gerungen, und wie er 
das Gefuchte auf einem Heilöwege gefunden, von welchem die 
Ablafkrämer hinweglenkten; wie feft und Elar jet die evangelis 
fehen Ueberzeugungen in ihm lagen, die er in ſchweren Bußkäm⸗ 
pfen und duch anhaltende Studien gewonnen, und wie gewiß 
ers ald feinen Lebens» und Lehrberuf, auf den er einen ‚heiligen 
theuern‘ Eid geſchworen, erkannt hatte, der Chriftenheit mit dem 
ihm geworbuen Lichte evangelifcher Wahrheit zu dienen; endlich 
wie weit ee umberfchaute, wie tief feine Blide eingedrungen we- 
ren im die Verderbniß der Zeit, und wie viel Schmerz und Zorn 
darüber er feit Jahren in fi) angefammelt und bei folcher Kraft 
und Kriegsluſt bezähmt und verfchloffen hatte. Seine Stim- 
mung als die eined jungen Doktors neulich aus der Effe Tom 
men, bisig und lüſtig zue heiligen Schrift, war eben im Sep⸗ 
tember sine fehr gefleigerfe. Da hatte die Dispufation gegen 
den Scholafticism flattgefunden. Dann waren die Aufflärungen 
gefolgt, die ihm über Die Buße geworden, hatten ihn in Die leb⸗ 
haftefte Bewegung gefegt und ihn der Sache viel gewilfer ge 
macht. Auch Tetzel's in Feiner und Feiner Weife ftatthafte Ueber 
treibungen mußten ihm das Gefühl im völigften Rechte zu fein 
erhöhen. Sie trieben feine - Entrüflung auf das Außerſte. Er 
beichloß einen Schritt zu: thun, won welchem er wenigftens Vieles 
hoffte und der ihm nach feiner Sinnesart am närhften lag, wo⸗ 
bei er ſich aber freilich über manche Bedenken hinmegzufegen 





1) Nach feinen Aeußerungen in der Schrift Wider Hand Wurft. „Da 


kams herfür.“ Doc ift es nicht ganz beutlih. Nach der Vorr. zum 1. 
Theile der lateiniſchen Schriften wußte er es noch nicht, ald er an den Erz 


biſchof bei Ueberfendung der Ablaßtheſen oder früher (f. unten) ferteb. 
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hatte, nämlich an Die kirchliche Obrigkeit fi zu wenden, ben 
Bilhöfen und dem Erzbifchofe felbft Anzeige und Vorſtellung 
zu machen, denn ee „wußte ſehr wohl, daß Die Sache nicht zu⸗ 


erft an die weltlichen Fürften, ae, an ne ee Dbern 
zu bringen ſei.“ 


— mit den Biſchofen. 


Die Bedenken beftanden darin, dag ſich nadhläffige Obrig⸗ 
keiten nicht gern an die Erfüllung ihrer Pflichten mahnen Iaffen. 
In folder Mahnung liegt ein Tadel, eine Anklage gegen fie, 
eine Aufforderung zu einer nichfbeliebigen Thätigkeit. Sie wird 
in den meiften Fällen übel aufgenommen und der Mahner als 
ein unberufener angefehen, denn fie feßt Perfönlichkeiten voraus, 
die es wit der Sache nicht zum beften oder Doch nicht aufs ernfts 
Lichte meinen. Luther mußte das fühlen. Das Einfchreiten, wozu 
"er aufzufordern dachte, war auch den wohlgefinnteften Bifchöfen - 
nach ihrem bisherigen Verhalten jedenfalls unbequem. Sie fürd- 
teten fich davor, wenn fie auch geneigt dazu und, in der Sache 
einverftanden waren.. Aber auch das war nicht außer Zweifel, zum 
wenigſten und namentlich nicht beim Erzbifchofe. Doch was biieb- 
übrig? Mochte Albrecht, was biefen betrifft, am ungeneigteften zur 
Abhülfe fein: an ihm lag nun einmal das Meifte bei der Sache. 
Auch wußte Luther ſehr wahrfcheinlich noch weit nicht genau, wie 
ſehr der Erzbifchof bei Dem Unweſen betheiligt war. Er meinte, wie 
er in einem Schreiben an ihn vom 1. December 1521 jagt, Daß 
er feinen Namen und Wappen zu dem Handel hergebe, thue er 
„aus Unverftand und LUinerfahrung, durch andere faljche Ohren 
blaͤſer verführet.“ Er glaubte ferner und hatte Recht darin, ihn 
und dad Haus Brandenburg noch fehr zu fchonen, wenn er ihn 
„treulich warnte,‘ wenn er ſich ‚‚aud chriftlicher Liebe entgegen: 
fegte den wüften, verführerifchen,, geldfüchtigen Predigern und 
den ketzeriſchen abgläubigen Büchern;“ wenn er fih an jene 
Ohrenbläfer „mit mancher Mühe und Fahr hängte,”’ wiewohl.er 
„hätte mögen den ganzen Sturm, wo ihm Unbeſcheidenheit gefal« 


1) De Wette I, 186. 


— 44 — 


ten, auf den Erzbifchof treiben als auf Den, der Solches unter 
feinem Namen und Wiffen handhabet mit ausgedrudtem Zitel auf 
den ketzeriſchen Büchern gefchrieben. Er mochte von dem bell- 
denfenden Albrecht, dem Beſchützer der Humaniften und eines 
Hutten, vorausfegen, Daß es nicht zu fehwer fallen dürfte, ihn 
von der Verwerflichkeit des Ablaſſes zu überzeugen, daB er Das Un⸗ 
wefen nur nicht. recht Fenne oder, daß er es innerlich wißbillige, und 
gemahnt fich Ihämen werde. Er war jet und noch lange in der” 
"Stimmung, daß er „„taufend Eide darauf. gefihworen hätte, fo 
bös könne ein Menfch nieht fein, erkannte Mahrheit muthwillig 
zu verdammen und zu verfolgen, zu verfeßern und zu morden 
die daran hingen;“ daß er, ald „dad Evangelium anging,“ ge 
Dachte „ſonderlich die Bifchöfe und hohen Schulen ſollten's am 
erften annehmen, fo ed jemand würde annehmen, würden’d ge- 
wißlich Die thun, die den Namen haben, daß fie geiftlich und 
heilig find.” Die Meiften hegten eine hohe Meinung von Alb: 
recht, und fo gefteht auch Zuther ein ſtarkes Vertrauen in ihn 
gefeßt und fi) in ihm geirrt zu haben. Kaum Friedrich babe 
ihm fo viel zu gut gehalten als der Erzbiſchof: „Sch dachte für: 
wahr es wäre ein Engel.” Hätte aber der Erzbifchof, der. jeden: 
falls nicht übergangen werben Eonnte, Abgeneigtheit und Nicht- 
einverfländniß gezeigt, jo waren zum wenigften unfer den Bifchöfen 
manche wadere. Mochten fie furchtſam, befangen oder ungelehrt 
fein, in jedem alle ließ fi) doch etwas, ob auch nicht gar zu 
viel von ihnen erwarten. Es waren auch ‚‚feine fromme Bi- 
ſchöfe,“ wie er felbft fagt. Er hatte oft gehört, „daß fie des 
Papftes Superftition und Weſen verdammten.” Die Bifchöfe 
der Didced, hatten fie nicht bei Allem, was in Wittenberg vorge- 
gargen war, große Nachſicht, große Zreifinnigkeit bewiefen? Dazu, 
was that er, wozu begehrte er ihren Beiſtand? Er „disputirte 
feines Berufs und Gewiffen halber im Anfang ſchlecht und ge 
recht, der päpftlichen Hoheit zu Ehren, man folle den Schreiern 
und Ablaßführern einhalten, daß der römischen Kirch Fein bös 
Nachklang daraus entſtehe.“ Wie Fonnten fie ſich der Auffor- 
derung entziehen? Ueber alle Bedenken hob ihn endlich fein 
Grundſatz hinweg,’ den er jebt ſchon bethätigte und ſpäterhin fo 
oft ausgefprochen hat: „Kein irdifcher Herr weiß Alles; Gottes 
allein ift das Lob, Alles wiffen und nicht betrogen werden Tön- 
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nen; ſolch Lob ſchreiben nur die boffärtigen Tyrannen ſich zu, 
die ſich nicht wollen vermahnen laſſen; Gott ſelbſt und darnach 
auch das Recht hat geboten, daß wir's der Obrigkeit anzeigen 
ſollen, wenn öffentlich geſündigt wird; denn wie Die Obrigkeit 
mit Unwiffenheit fündigt, fündigen auch die Untern, wo fie nicht 
- anzeigen, was fie. wiffen das "Unrecht ift: ſolchs iſt ein Werk der 
Liebe.“) 

So wendete er ſi ch denn in einem Privatſchreiben an Alb⸗ 
recht als ſeinen Metropolitan und ebenſo an den Biſchof von 
Brandenburg Hieronymus Schulz (Scultetus), der Inſpektor or⸗ 
dinarius der Kirche und Univerſität in Wittenberg, ein verflän- 
Diger und wohlmeinender, aber ſchwacher Mann wat,’ und weiter 
auch noch an die Bifchöfe von Meißen (Johann von Salhaufen), 
Merfeburg (Zürft Adolf von Anhalt) und Naumburg (Herzog 
Philipp von Baiern). Was den Infpeftor ordinarius betrifft, fo - 
hatte er, wie er fagt, einen „ehr gnadigen Biſchof an ihm.’ 
Er ſetzte die geifflichen Häupter in Kenntniß von Tetzel's Ueber⸗ 
fihreitungen,, bat fie, Daß fie den unverfchämten Lügen und Lä⸗ 
flerungen defjelben fleuern möchten, erinnerte ehrerbietig daran, 
dag ed ihre Pflicht fei, folchen „Ungeheuerlichkeiten Einhalt zu 
thun und über die Schaafe Chriſti wider jene Wölfe zu wachen.” 
Er beklagte ſich über die Pegerifchen abgläubifchen Bücher und 
über die Authorifation, welche Albrecht denfelben angedeihen ließ, 
„vermahnte und bat“ namentlich den Lebtern, „er wollte dem 
Tetzel Einhalt hun und ſolch ungeſchickt Ding zu predigen weh. 
ren; ſolchs gebührte ihm als einem Erzbifchofe; es möchte fonft 
eine Unluft daraus entſtehen.“ Werde Tetzel und deſſen Helfern 
nicht von den Dbern gewehrt ihre falfchen Lehren vorzutragen, 
fo werde er ſich genöthigt fehen fie vor den Augen der ganzen 
Kirche anzugreifen. Es fcheint, daß er dem Erzbiſchofe und dem 
Biſchofe von Brandenburg wenigftens den wefentlichen Inhalt der 
Disputation, Die er beabſi ichtigte, ſchon jetzt mitheilte. Vollſtaͤndig 
ſchickte er ſie dem Erſtern mit einem Schreiben, das er an demſel⸗ 


I) De Wette II, 112. Auslegg. der Geneſis, zu Kap. a, 2. 25 £. 
Walch I, 2205 f. Auslegg. des 14., 15. und 16. Kap. Sohannis, Kap. 15, 
8.25, Walch VII, 455. Hauspoftile, Plochm. 1,283, 292. Tiſchreden, 
Walch XXI, 2129. Wider Hans Wurſt, Phochm. XXVI, 50. Mathe 
fius 15. Predigt. 
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ben Tage abſendete, an. welchem er bie Theſen anſchlug. Wir 


werben weiter unten darauf kommen.) 


1) Plohm XXVI, 52. Löfher I, 434. De Wette I, 18. Bon. 
zum 1. Theile der latein. Schriften. Daß er an mehrere Biſchoͤfe einige 
Beit vor Anſchlag der Ablaßtheſen gefchrieben, ſagt er in einem Schreiben 
an Papfk Leo vom 30. Mai 1518; daß er an ben Grzbifchof Albrecht und 
den Bifhof von Brandenburg vor der Beröffentlihung diefer Theſen ge 
Schrieben, fagt er in der Vorrede zum 1. Theile feiner lateiniſchen Schriften, 
und noch apsführlicher in einem Schreiben an den Kurfürften vom 19. Ro- 
vember 1518 (De Wette I, 186) und in der Schrift Wider Hand Wurf 
(Plochm. XXVI, 52). Dazu kommt, daß nach diefen Aeußerungen eben das 
Benehmen der Beiden nad feinen Zufchriften ihn zum Hervortreten mit ben 
Ablaßtheſen bewog. Einen Zweifel daran, daß er fhon zu diefer Zeit an 
Albrecht gefchrieben, erweckt nur fein Schreiben an diefen bei Ueberfendung 
der Theſen, fofern er darin eines vorangegangenen Schreibens. nit, wenig» 
ſtens nicht ausdruͤcklich, erwähnt, und eine Aeußerung in einem Schreiben 
an ben Erzbiſchof vom A. Dec. 1521, indem er bier fagt, er habe zwei 
Mel-Inteinifch an ihn gefdrieben, und ſich dabei, wie es fcheint, auf zwei 
fpätere Sendfchreiben bezieht. Dagegen ſcheint mir eine Aeußerung in dem 
erften Schreiben von ihm an Albrecht, das erhalten ift (vom 31. DEtober 
1517), den Zweifel nicht zu unterflügen, wie Hofmann (81) meint. Ich 
Fann nicht finden, daß ed wider den Zuſammenhang fein follte, das differre 
von einem Zögern Luther's mit dem Anfchlage der Ablaßtheſen zu verftchen. 
Der Eingang ded Schreibens Iautet allerdings fo, als wäre es das erſte ge 
weſen, wogegen das ausus fuerim auf ein vorhergegangenes hinzudeuten 
ſcheint. Daß eins vorbergegangen, möchte auch dadurch nech glaublicher 
werben, daß er nicht blos wiederholt erklärt, die Theſen verüffentlicht zu 
haben, als ihm Feine Antwort von ben Bifchöfen (zwei antworteten) gewor« 
den, fondern daß fi) faum ein Grund denken läßt, weshalb er fih_eben an 
den Erzbiſchof nicht gewendet haben follte, da er es einmal für rathfam und 
pflichtmaßig achtete, fi) an die geiftlihen Oberen zu wenden, und ba er fo» 
gar den Bilhöfen fremder Diöcefen fchrieb. Endlich erklärt ſich fein Ver⸗ 
halten bei Abfendung des Schreibens vom 31. Oktober (daß er die Theſen, 
ohne Antwort auf diefes Schreiben abzuwarten, an demfelben Tage veröf: 
fentlihte) nur theilmeis aus dem Drange der Umftände, wovon noch bie 
Nebe fein wird, volllommen aber bei der Annahme, daß jenem Schreiben 
ein früberes unbeantwortet gebliebenes vorhergegangen war. Annehmend, 
daß dies nicht der Fall geweſen, macht man (Al zo g) ed ihm zum Bormwurfe, 
daß er mit etwas gedrohet, falls der Erzbiſchof nichts thue, und ohne abzu- 
warten, ob Albrecht einfchreiten werde, die Drohung ausgeführt habe. Allein 
er drohet Dem Erzbiſchofe nicht mit den Theſen, die nur eine Diöputation 
über den Ablaß und etwa ein (bedingter) Angriff auf diefen fein ſollten, 
ſendern mit einer Schrift, worin Albrecht und deſſen Verhalten bei dem 
Unwefen angegriffen werben würde. 





“ 


— 467 — 


Der Friede der Welt hing daran, Daß die Biräöfe, ‚an Die 
er fi gewendet, ihren Frieden opferten, fich für einen Augen 
blick ermannten und ihre Schuldigkeit thaten. | 

Albrecht und zwei von den Bifchöfen antworteten nicht, ein 
anderer Bifchof ließ ihn wiffen, er „könne noch dürfe wider 
folche des Papfts Gefchäfte nichts vornehmen.” Der Biſchof 
von Brandenburg erwiderte ihm, es waͤre eine große Sache, er 
griffe der Kirche Gewalt an und würde ſich ſelbſt Mühe. machen, 
Daher er ihm riethe davon zu laſſen. „Ich Tann wohl denken, 
fagt Luther, daß fie alle Beide (der Erzbiſchof und Schulz) ge⸗ 
dacht haben, der Papſt würde mir, ſolchem elenden Bettler, viel 
zu mächtig ſein.“ Auch in den Tiſchreden ſpricht er davon. 
Der Biſchof habe ihm geantwortet: er ſolle mit denen Dingen 
nicht anfangen, würde er aber anheben, fo würde er zu ſchaffen 
gewinnen. „Da redete ber leibhaftige Teufel aus dieſem Biſchofe,“ 
fegt er hinzu. In einem Schreiben vom 30. Mai 1518 berich- 
tet er an 2eo uber den Hergang: Die Ablaßprediger hätten unter 
dem Schrecken des päpftlichen Namens fih Alles erlaubt gewähnt, 
das Gottloſeſte und Kegerifchfle gelehrt zum Hohn der Firchlichen 
Dbergewalt und ald ob das Kapitel über die Mißbräuche der 
Quaͤſtoren fie nichts anginge; fie häften ſich fogar nicht entblö⸗ 
det ihre Gottlofigkeiten durch Drudfchriften zu verbreiten, tie 
Beichtiger durch Eide zu verftriden; fie hätten den allgemeinen - 
Unwillen durch Drohen mit dem Papfte, mit Scheiterhaufen und 
der Schande des Ketzernamens niedergehalten. Nichtödeftoweni- 
ger häfte das Geſpött über die Habfucht der Geiftlichen und das 
 Schmähen auf Kirche und Papft in den öffentlichen Wirthshäu⸗ 
fern zugenommen, worüber er vom Eifer am EChriftum und In 
jugendlicher Wärme entbrannt fei (wir erinnern und, wie er fich 
vielfach tadelnd darüber ausgelaffen), indeß habe er geglanbt, daB 
e8 ihm nicht zukomme bineinzugreifen (quicquam statuere aut 
facere). Er babe ſich Daher privatim an mehrere Firchliche 
Magneten gewendet, von welchen einige feiner Mahnung flattge 
geben, andre über ihn gefpöttelt oder fonft abgünftig ſich über ihn 
ausgeſprochen hätten, alle aber wären von der Furcht vor dem papſt⸗ 
lichen Numen und vor päpftlichen Cenſuren beherrfiht gewefen. ') 
nDe Bette J, 119 f. Mycon. 2. Plochm. XXVI, 52. Wald 

XXII, 1489, Matheſ. 2. Predigt. 
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In der That „ſchwiegen alle Biſchoffe und Doctores ſtille,“ 

niemand wollte „der Kaben die Schellen anbinden, denn Die 
Kebermeifter, Predigerordend, haften alle Welt mit dem Feur 
in die Furcht gejagt und Tetzel felbft auch etliche Priefter, fo 
wider feine freche Predigt gemudt hatten, eingetrieben.‘ Luther 
bat ohne Frage Recht, wenn er -fagt, der erfle rechte Anfänger 
des Iutherifchen Lärmens ſei der Erzbiſchof geweſen, der durch 

ſeinen Beuteldreſcher Tetzel den Leuten das Geld abnehmen laſ⸗ 
fen, um damit fein Pallium zu bezahlen, und, von ihm ermahnt, 
dem Tegel nicht. wehren wollen und das .unter des Ablaſſes 
Schein geftohlene und noch zu flehlende Geld Höher geachtet habe 
als die Wahrheit und der Seelen Heil. Wem Unluft aus dem 
Lärmen gekommen Hei, der möge ed zunächſt Albrecht danken 
— er hätte binzufegen können und den vielen Aufgeflärten und 
Mohldenkenden, die es fo weit hatten kommen laſſen, Die in der 
Lage waren und denen es ihre Stellung zur Pflicht machte, auf 
jede Gefahr einzufchreiten, und Die dieß aus Furcht oder Liebe 
der Ruhe nicht gefhan. Auch darin bat er Recht, wenn er wei⸗ 
ter bemerkt: „Wo gleich der Luther nicht hätte des läfterlichen 
Tetzel's Predigt angegriffen, fo war ed dennoch zu der Zeit an 
dem. und alſo übermarht, daß Stein und Holz hätten müffen da⸗ 
wider fehreien, daraus'nicht fo ein fäuberlicher Iutherifcher, fon- 
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. dern ein teufelifcher, greulicher Lärm (Durch die Roftengeifter) 


worden wäre.‘ ') 

Nachdem die kirchlichen Häupter die fhwere Schuld auf 
fi) geladen, obwohl gemahnt, dennoch nichts zu thun oder auch 
den Mahner fchnöde zurüdzumeifen, weil „er fich verachtet ſah,“ 
führte er auf eigne Hand den Schlag. Seine Aeußerungen brin- 
gen die erfahrene Abweifung und feine entfcheidenden Schritte 
in die genauefte Verbindung. Es kam indeß noch etwas Dazwi- 
hen, das ihn forttrieb und über die lebten und auch Die neue: 
ſten Bedenken hinweghob, welche eben durch das Benehmen der 
Biſchöfe angeregt wurden. Er mußte Daraus erkennen, daß ein 
nachdrücklicher Angriff auf Tetzel und Die Ablaßmißbraͤuche nicht 
blos von den Ablaßkrämern, ſondern auch in weiteren Kreiſen 
und ar höherer Stelle als Angriff auf das — und kirch⸗ 


1) plochm. xxvi, 53, 
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uche Anſehen ausgelegt werden würde, daß der Erzbifchof nicht 
fo wohlgefinnt; oder doch nicht fo leicht zu überzeugen war, als 
er erwartet, daß die Bifchöfe ihn allein laffen würden. Die Ab» 
nung ‚mußte in ihm auffteigen ober deutlicher werden, daß er es 
— und wäre ed nur in Folge einer möglichen falfchen Ausle- 
gung feined Schritte geweſen — mit der päpftlichen Macht 
ſelbſt zu thun bekommen Tönnte, und die Größe derfelben trat 
ihm anfchaulich in der allgemeinen Furcht vor den Schreden ih» 
red Namens entgegen. ). 


Reibungen mit Tegel. — Berwidelung. 


Als er die Kunde von Tetzel's Laͤſterpredigten in Jüterbock 
erhalten, die ihn bewogen an die Biſchöfe zu ſchreiben, verfehlte 
er nicht auch von der Kanzel ſeine Zuhörer vor dem Ablaßkaufe 
zu warnen. Indeß bemeiſterte er auch hier ſeinen Unwillen und 
beobachtete das äußerſte Maß, fo ſehr ihn namentlich auch das 
verdrießen und fehmerzen mußte, daß doch immer noch Viele zu 
Tebel liefen, -bei denen feine Belehrungen alfo des Eindrud$ ver: 
fehlt hatten. Er hielt fi nach wie vor vom. Eifern fern und 
begnügfe fich in feinen Predigten zu fagen, es wäre beffer ar- 
men Leuten nach Chrifti Befehl ein Almofen geben, als folche 
ungewiffe Gnade für Geld Faufen: wer durch fein ganzes Leben 
Buße thue und fih von ganzem Herzen zu Gott Echre, der er» 
lange die göttliche Gnade und Vergebung der Sünden, Die der 
Erlöfer durch fein Liebesopfer erworben, aus lauter Gnade an⸗ 
biete und umfonft fchenfe. Tetzel tobte gegen ihn, fobald ihm 
Died zu Ohren Fam, und begann — der Prediger und Verbrei- 
ter Täfterlicher und unautorifirter, ja widerkirchlicher, alfo ketzeri⸗ 
feher Lehren — ihn ald Keber auszufchreien. Tetzel's Keberruf 
über ihn bereitete ihm Gefaͤhrde und konnte oder mußte zunächft 
die Folge haben, daß ein Theil feiner Zuhörer an ihm irre 
wurde, ihn mied. So griff. Tegel in feine Wirkſamkeit als 
Prediger und Beichtiger ein. Es follte aber noch unmittelbarer 
geſchehen. Trotz feiner Warnungen liefen immerfort Viele zu 


1) Plochm. dafelbfl. Vorr. zum 1. Theiſe ber Latein. Schriften. De 
Wette I, 120, 
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dem geiftlichen Marktfchreier, das Seelengift zu kaufen. Nach 
deutlicher hatte er num den Schaden vor Augen, den die Ablaß⸗ 
prediger anrichtefen. Tetzel riß ein, was er fo forgfältig und 
- begeiftert aufzubauen getrachtet und fortwährend aufzubauen be⸗ 
müht war. Seine Seele king an ber Reinheit des göttlichen 
Worts und an dem Volke, das er auf den Grund bed wahren 
Hals zurückzuführen trachtete. Tetzel verdarb ihm Beided. Es 

kam noch ärger. Manche von Denen, welde in Jüterbed ge 
wefen waren, erfchienen mit gelösten Ablaßbriefen vor ihm und 
„beichten ihm auf ihre Gnad. Und als fie große Grumpen vor- 
gaben, und. ſich hören ließen, Daß fie weder von Ehebruch, Hu⸗ 
rerei, ungerechtem Gut und dergleichen Sünde und Bosheit 
wicht ablaffen wollten, da wollte fie, weil Feine rechte Buße noch 
Befferung angegeben wurde, der Doctor nicht abfolviren. Da 
beruften. ſich Die Beichtkinder auf ihre Papftöbriefe mit Zekeli- 
then Gnad und Ablaß. Daran wollt fih Martinus nicht Feh- 
ren.’ (Mekum.) Er erfuhr es jetzt fo unmittelbar als möglich, 
wie. das Ablaßweſen die chriftfiche Frömmigkeit und Sittlichkeit 
zerflörte, wie fie die ganze gefegliche Buß- und Pfarrordnung 
auflöste, Die Seelforge und die priefterlihe Würde herunter 
brachte, ja die erftre geradezu vereitelte und den Priefler zum 
Handlanger der Ablaßkommiſſäre erniebrigte, feine wichtigfte Be 
fugniß, fein Amt zu nichte machte. Man erinnere fich der 
päpftlichen Bullen und insbefondre der erft noch im, September 
ergangenen, was da den Beichfigern vorgefchrieben. und zur 
Pflicht gemacht wurde, und unter welchen Strafendrehungen. 
Nah der Gehorfamspflicht Hätte er fich fügen müffen, nach 
Veberzeugung und Gewiffen vermochte er es nicht. Die Gewiſ—⸗ 
ſenspflicht überwog bei ihm in der ſchweren Wahl, Er erklaͤrte 
den Unbußfertigen nad) Lukas 13: So ihr euch nicht beffert, 
werdef ihr trog eurer Ablaßzettel auch. fo umkommen (wie die 
Galiläer, von welchen dort die Nede), und weigerte ſich ihnen 
die Abfolution zu ertheilen, alfo auch zum Sakramente fie zuzu⸗ 
laſſen. Es war feine erfte eigentliche Auflehnung, eine Auflch- 
nung. gegen überfriebene, mißbrauchte und den Kirchengeſetzen 
zumiderlaufende Befugniffe und Befehle, eine vom Gewiſſen ab: 
gedrungene, doch freilich eine Auflehnung. ') 
I) Mathef. 2. Predigt. Hofmann 77 ff. 
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Tetzel hatte eingegriffen in kuthers Prieſterrechte und Pflich⸗ 
ten, ſeine unmittelbare Wirkſamkeit, in Das, worin feine Seele 
lebte, das er nicht aufgeben konnte; aber eucher auch in Tetzel's 
Befugniſſe, unmittelbare Wirkſamkeit, das Geſchäft feines Le⸗ 
bens, ‚fein Alles. Drang Luther durch mit. feiner Lehre und 
Predigt, feiner Weigerung, die Ablaßkäufer zu abfolgiren, fo 
minderte fich der Zulauf des Volks, ſo wurde Tetzel's Ablaß 
zum Spott, fo wagten es bie, Priefter auch an anderen Orten 
gegen ſeine Vollmachten ſich zu erheben. Schon erfuhr er etwas 
davon. Luther's Nichtabſolvirte klagten bei ihm, forderten zum 
Theil ihr Geld zurück. Nun verdoppelte ſich fein Zorn, er wuͤ⸗ 
thete auf Der Kanzel noch viel ärger als bisher gegen Luther, 
. nannte ihn.einen Erzketzer, bedrohete ihn mit dem Banne, und, 


» 


ließ zum Zeichen feiner Befugniffe ald Ketzerrichte und- des _ 


Schickfals, das er allen ihm Widerredenden und zunächſt dem 
Wittenberger zu bereiten gedenke, von einigen zu einigen Zagen 
auf offnem Markte Scheiterhaufen anzünden. Er fühlte viel- 
teiht, daß er der Sache als Ablaßprediger zu viel that, wußte 
‚aber, daß es gern gejehen wurde. Wie hätte er m Dem, was 
Luther that, etwas Anderes erbliden follen, ald einen unbefugten 
Eingriff in Rechte, die die höchſten Kirchenhäupter ihm übertra- 
gen, ald eine flrafbare Widerfeglichfeit? Er war außer Stande, 
Unbefugted und Wichtiges in päpfllichen Anordnungen zu erblif- 
Ben oder einen linterfchied zwifchen dem Ungehorſame Luther's 
und jedes Andern zu erkennen; er konnte Luther nicht verflchen, 
Luther's Benehmen nicht würdigen, nicht an Luthers Macht und 
bie erzbifchöfliche und papftliche Unmacht glauben. Er war eime 
za gemeine Seele und zu beichränft, ald daß er bei Luther andre 
Beweggründe ald Ordensneid und ähnliche hätte vorausfeken, 
die Kraft und Gewalt der Wahrheit, des Geiftes ahnen können. 
Es mußte ihm als. lächerliher Zrog erfcheinn, daß der cine 
Doktor in Wittenberg fich herausnahm, was Niemand wagte. 
Er war in der That gemüßigt einen Ernft daraus zu machen, 
Alles aufzubieten, den Auguftiner ‚zum Schweigen zu bringen.. 
Selbſt wenn er gewarnt, - wenn eine Ahnung in ihm aufgeftie: 
gen wäre, daß er fich in der Nähe eines Stärkferen befinde, ei- 
nes Unverzagten, dem das Sprüchwort im Herzen ftedte: Wer 
vom Dränen ſtirbt, dem fol man mit Eſelsklang zu Grabe laͤu⸗ 
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ten, den die Sinnesart erfüllte, die er längft vor den Zuhörern 
(in der Pfalmerklärung) ausgefprochen und in Peflzeiten b& 
währt: obgleich noch Manche ald Märtyrer fterben, fo bleibt die 
- Kirche doch immer, und das Sterben gereicht ihnen nicht zum 
Zode, fondern zum Leben: — wenn audy eine Ahnung in Zeßel 
aufgeftiegen wäre, daß er bier Alles auf's Spiel fee; er Tonnte 
nicht mehr fort aus diefer Nähe, ohne gefiegt zu haben, er war 
und vermochte nichtE mehr, wenn er jebt abzog. Er hatte 
manche Demüthigung und Abweifung erfahren, war Schimpf 
und Schande gewohnt. Dieſes Mal aber war ein fo weithin 
bekannter Name, eine fo weithin tönende Stimme, die dem Wei⸗ 
chenden ſchwerlich Ruhe gelaflen hätte, eine ſolche Deffentlichkeit 
‚damit verknüpft, daß der Fall ein ganz anderer. ') 

Eben dadurch, dag die Sache ein folched Aufſehen erregt, 
wurde der fihon unlösbare Knoten auch von anderer Seite noch 
unlösbarer. Nicht blos daß Luther eine fo auffällige und ent 
ſchiedene Richtung verfolgt hatte und zu einer ſolchen perſön⸗ 
lichen und wifjenfchaftlihen Bedeutung und Stellung ge 
langt war: er hatte fich feit anderthalb Jahren vorſichtig zwar, 
ja ungewig über den Ablaß, über das Weſen aber, wie es Tetzel 
trieb, doch fo beftimmt ausgefprochen, er hatte ſich durchgehende 
fo muthig und tapfer über die Chriftentugend und Pflicht ger 
äußert, in Sachen, die göftliche Wahrheit und der Seelen. Heil 
* betreffend, alles Irdifche nichts zu achten und ohne Furcht Alles 
zu wagen, zu leiden, zu opfern, Daß er moralifch geradezu ver- 
nichtet gewefen, wenn er in dem Augenblide zurüdgewichen wäre, 
wo ed galt dad Wort mit That zu bewähren. Die Aufforde- 
rung, eben jegt feine Stimme zu erheben, Tag in feinem ganzen 
Verhältniß, feiner Stelung und Bedeutung in Wittenberg; er 
bäfte fie aus flummen Mienen herauslefen müffen, nicht ſchwei⸗ 
gen dürfen, und wäre er auch von Niemand auf die Sache an- 
geredet worden. Allein auch Died gefchah, wie ed nach feinem 
Anfehen und der ganzen Lage der Dinge nicht anders zu erwar- 
ten war. Die Gelehrten. und Ungelehrten ‘in feinem nächften 
Kreife wurden durch dad Neue und Unerhörte in Tegel’d Predig- 
ten vom „apoſtoliſchen“ Ablag in Bewegung und Verwunderung 


— 


J) Löfher I, 431 ff. Luther an Melanthon, Walch XVI, 1096. 
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geſetzt. Die Freunde, ja auch perſönlich ihm Unbekannte, be⸗ 
ſtürmten ihn mit Fragen und Briefen, wollten feine Anſicht hö- 
ren, Er’glaubte den Zudringlichen nicht ſogleich Rede fehen zu 
Dürfen, hielt eine Zeitlang zurüd. Aber fie ließen nicht ab, trie⸗ 
ben ihn mit „fcharfen Disputationen“ in die Enge, die „Die 
Ehrfurcht gegen päpftliche Heiligkeit gefährdeten.” Er fpricht 
davon in einem Schreiben vom 22. Mei 1518 an den Bifchof 
von Brandenburg. Man fieht, die Meinungen waren getheilt. 
Bei Manchem fträubten ſich gefunder Verfland,. Einfiht und in- 
nered Gefühl gegen die „neuen Lehren,” Manche, fcheint es, er: 
gingen fich ir einem heftigen und ihm mißfälligen Widerfpruche, 
der das Haupt der Kirche felbft nicht fehonte, wogegen die Ab- 
laßdoktrin oder Praris, oder beide, von Andern doch noch in 
Schub genommen wurden. Der Zuſammenhang läßt erkennen, 
daß fie fich auf die päpftliche Autorifation und die päpftliche Un— 
trüglichkeit beriefen, und darin war auch er fo „gefangen,“ daß 
er ſich faft zum Wanken gebracht fah und zu dem infländigen 

„Wunſche gebracht wurde, was die Ablaßfommifjäre predigten 
möchte nur Wahrheit fein. Allein zu mächtig waren feine ent- 
gegengefeßten Weberzeugungen; er konnte fie nicht aufgeben; fo 
groß feine Ehrfurcht vor der päpftlichen Heiligkeit und vor Leo 
fein mochte, er hatte Rom gefehen und mehr und mehr war 
ihm fund geworden, wie es da zuging, wie es mit Dem geprie- 
fenen Papfte fand; er Hatte Die Untrüglichkeit der Kirche von 
der des Papſtes und den Begriff des PapfttHums von deſſen je- 
weiligem Vertreter unterfcheiden gelernt. In jedem Zalle mußte 
er fich erklären, handeln. So konnte ed nicht bleiben. Eine 
Vermittlung ließen die Gegenfäge nicht zu, die fo feharf in den 
Dingen wie in den Perfünlichkeiten lagen. Die Anliegen und 
Leidenfchaften der Wahrheit und des Geld- und Ehrgeizes, Man⸗ 
neöftolz und Inquiſitoren-Hochmuth, Gott» und Papftvertrauen, 
Gewiffensernft und fittliche Zrechheit, Anſprüche entflammend . 
dem äußerlichen Rechte und dem Rechte des Geiſtes, gerabhin 
einander zumiderlaufende Anficht und LXebensziele, nicht aufzuges 
ben, als mit dem: Leben felbft! Luther zum wenigften hätte es. 
nicht können, Tetzel konnte ed nicht wollen. So entſchloß fi 
Luther, innerlich und äußerlich gedrängt, die Sache zu einer 
Entjcheidung zu bringen, eben wie Tegel Anftalten dazu durch 
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fein Anzünden von Scheiterhaufen, feine Drohungen mit Bann 
und Kebergericht traf. Wie Lehel aufregend den großen Hau⸗ 
fen in dad Spiel zu bringen, die rohe Vollögewalt aufzurufen 
oder fonft Gewalt gegen Vergewaltigung aufzubieten, kam ihm 
nicht von fern in dem Sinn. Merkwürdig vereinigen ſich in 
Dem, was er that, Leidenfchaft, Feuer, Ungeflüm und Fuge Bor⸗ 
fit, befonnene Ruhe, maßvolles Anfichhalten. ’) - 





Entihlug zum Angriffe. — Anſchlag der Ableg- 
thefen, 31. DEtober 1517, ' 


Die kinge Vorficht, womit er zu. Werke ging, liegt, obwohl 
noch lange nicht allein, in Der Form, welche er für den Angriff 
wählte, zu welchem er ſich um die Zeit, ald er an die Bifchöfe 
ſchrieb und für den Fall entichloffen haben muß, daß die letztern 
ihm Sein Gehör gäben. Gegen das Ende des Oktobers liefen 
die abrathenden oder gar fpöttelnden Erwiderungen ein, war 
die Zrift verſtrichen, bis zu welcher er auf die radfländigen ge 
glaubt haben mochte warten zu müfjen. Oder er hätte vielleicht 
noch länger darauf harrend gezögert, aber die Umſtände und fein 
Feuer drängten. Es fcheint, er wollte der Ausführung der tetze⸗ 
Hfchen Drohungen durch eine That zusorfommen. Dazu fand 
ein Zay nahe bevor, der ihm höchſt geeignet zur Führung rines 
Schlags, ja der im Wahrheit dazu aufzufordern ſchien, den er 
ohne Krieg kaum hätte vorübergehen laffen können — Allerhei⸗ 
ligen. Bir wiffen fchon, weich ein Zulauf da zu der mit Reli 
quien und Abläffen reich ausgeftatteten Schloßkirche ſtattfand. 
An feinem anderen Tage im ganzen Jahre traten alle die mit 
ſolchem Zulauf und Walfahren verfnüpften widrigen. Erfcheinun: 
gen fo gehäuft und grell hervor, die feinen Unmillen ſchon längft 
fo fehr erregt hatten, über bie er in den Predigten über die zehn 
Gebote fo fcharf ſich ausgelaſſen. Julius HE Hatte 1510 einm 
hundertiährigen Ablaß für alle Die erneuert, welche die Schloß- 
kirche vom Montage nach Iubilate an befuchen und ihren Reliquien: 
ſchatz verehren würden. Bon LeoX. war nicht blos Kiefer Ab⸗ 
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laß 1516 beſtaͤtigt, ſondern auch. noch ein neuer eat das Aller 
beiligenfeft angeordnet, und den Prieflern der Schloßfirche, das 
Recht ertheilt worden, felbft die ſchwerſten Verbrecher loszuſpre⸗ 
hen, woran wir uns hier erinnern wollen. Die Nähe des päpft- 

fichen Ablaßkommiffariats, bie flatfgehabten . Rebungen ließen . 
erwarten, das Volk werde ſich ungewoͤhnlich bewegt zeigen. Auch 
hatte Tetzel feinen Ablaß ſogar in. die Schloßkirche verkündigen 
laſſen. 

In Wittenberg ſchwankten die Meinungen- über Den Ablaß 
Luther fetbft war noch immer ungewiß. Disputationen waren 
ed, worin man Enticheidung in Meinungsverfchiebenheiten und 
Streitigkeiten zu fuchen pflegte. In ihnen hatte die Freiheit der’ 
Anfichten und Yeußerungen Den weiteften Spieraum, den ftärf- 
ſten Schub. Die hergebrachte Sitte ließ da die abmweichendften 
Behaupfungen ynd deren Vertheidigung zu,. fofern fie nur als 
blos individuelle Anfichten auftraten und ihre Urheber das Beſ⸗ 
ferwiffen der Kirche vorbehiehten und deren Ausfpruche fich. un- 
terwarfen. Faſt genau vor hundert Jahren hatte Hieronymus 
von Prag zu Konſtanz Gerfon’d Vorwürfe wegen feiner Lehr: 
meinungen: über die Allgemeinbegriffe, ald wodurch er fchon zu 
Paris Aergerniß gegeben haben follte, Durch Berufung auf feine 
Magifterwürde, die ihn berechfige, neue Lchrmeimungen zur Be: 
freitung aufzuftellen, fiegreich "und mit leichter Mühe zurückge— 
wiefen. Aehnliches war nicht felten vorgefommen. &o entfchieb 
fih Luther für eine Disputation. In dene Schreiben an Papft 
Leo, vom 30. Mai 1518, fagt er, als die Bifchöfe ihn abge- 
wieſen, habe ihm gedäucht, er könne nicht anders thun, als we- 
nigftens ganz fäuberfich (leniuscule) den Ablafpredigern zu wis 
. berreden, dad wolle fagen ihre Lehren anzuzweifeln und auf Die 
Probe einer Disputation zur ziehen; daher habe er die Disputir- 
ſaͤtze ausgehen laffen nebit Einladung an Gelehrtere, mit ihm die 
Sache durchzudisputiren. Aehnlich in dem Schreiben vom 22, 
Mai 1518, an den Bifdof von Brandenburg. Nachdem er von 
fo Vielen darauf angeredef und: von den Ablaßfürfprechern in die 
Enge getrieben worden, habe er gemeint, der befte Rath fei, dag 
er weder den Einen noch den Andern beipflichfe, fondern zunächft 
‚ über eine fo große Sache disputire, bis die Beilige Kirche fich 
darüber ausfprechen würde, was man zu glauben habe; deshalb 
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habe er die Thefen veröffentlicht und Jedermann zur Disputa⸗ 
- tion eingeladen, auch durch Privatchreiben noch einige der’ ange- 
febenften Gelehrten gebeten, ihre Anficht auszufprechen, da ihm 
gedäucht, die Lehren der Ablaßprediger würden unterflüßt weder 
dur die Schrift noch durch die Kirchenlchrer oder die Kanones 
felbft, einige wenige, Do ohne Zert redende Kanoniſten, und ei» 
nige doch nur ihre individuellen Anfichfen aufftellende und nichts 
beweifende Scholaftifer ausgenommen. Denn ihm fcheine nichts 
widerfinniger zu fein, ald daß in der Kirche Gottes Lehren ge- 
predigt und gehört würden, von deren Grunde den Ketzern Feine 
Rechenſchaft gegeben werden könne; das fei fo viel als Chriftum 
und feine Kirche ihnen zum Gefpött preisgeben. Es Ieide ja 
ferner ?einen Zweifel, daß den Scholaftifern und SKanoniften 
Glaube nicht gebühre, wenn fie nur ihre Meinungen vortrügen. 
Es heiße ſchandbar, wenn ein Yurift ohne Zert.rede, aber noch 
viel fehandbarer fei es, wenn ein Theolog ohne Text rede, näm- 
lich ohne wahren Text aus der Schrift, den Kanoned und Kir- 
henvätern, denn aus dem Arifloteles werde allerdings nur viel 
zu viel geredet. Weiter habe er gemeint, ed ftehe ihm zu und 
fei Pflicht für ihn, über Lehren zu dispufiren, die von allen die 
zweifelhafteften und, wenn falſch vorgetragen, die gefährlichften - 
wären. Sei doch den Gelehrten bis jetzt fogar erlaubt gewefen, 
über die beiligften und ehrwürdigften zu disputiren, welche fein 
Chrift die Jahrhunderte daher in Zweifel gezogen habe. Jeder 
müffe einfehen, daß die Beſcheidung oder heilige Scheu Derer eine 
demüthelnde und felbftwegwerfende (humilis, dejecta religio) fei, 
welche forderten, man folle über Die Gewalt der Kirche oder des 
Papftes nicht dispufiren, fondern fehweigen und Dan? fagen, 
während fie felbft ftatt zu fchmweigen und Dank zu ſagen, 
fortwährend vorwigig bispufirten über die Macht, Weisheit 
und Güte Deffen, der jene Gewalt gegeben, und alles Verbor: 
genfte in der höchften Majeftät mit ihrem Aberwig dermaßen be 
kleckten, daß fie in den Gemüthern die Liebe und Ehrfurcht ge- 
gen Bott faft gänzlich vertilgt hätten. ') 

Dagegen lag das Kühne und Heftige im Inhalte der beab- 


1) Hofmann 85. Menzel, Geh. der Deutfchen, VI, 232. De 
Wette I, 120, 113 f. 
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fichtigten Disputation, die, wie wir fehen. werden, unmittelbar 
aus feinen theologifhen Begriffen, nad) deren neuefler Entwide- 
Yung, bervorgingen, an Diefe zunächſt anfnüpften. und von der 
Doftrin aus dann auf die Ablaßpraris hinübergriffen, jene wie 
Diefe gleichmäßig und gleich tief, gründlich und nachdrücklich faſ⸗ 
fend. Hierin lag das eigentlich Durchſchlagende und für ihm 
felbft Sefährlichfte, wie im Zone dad Aufwedende. Die Theſen 
fehen fih nach ihrem Inhalt und Ausdrud wie ein Erzeugniß 
des erregten Augenblids, der Begeifterung und Leidenſchaft an, 
und find ed in der That. Aber eine. genauere Betrachtung zeigt- 
auch, daß fie fein, überlegt und forgfältig ausgedacht und aus⸗ 
gearbeitet waren. Erkennt man in ihnen bei all ihrem Ungeflüm 
Deutlich feine Umficht, fo geht hieraus felbftredend hervor, daß er 
fi) nicht verbarg, welch ein gefahrvolles Unternehmen er begann, 
obwohl er nichts gegen den Papft, die Kirche oder auch nur den 
Ablaß felbft beabfichtigte und vielmehr Ale fo ftellte, daß der 
Angriff nur Unberechtigted treffen ſollte. Er war fich bewußt 
etwas Rechtmäßiges und Nöthiges, aber freilich Unerhörtes und 
Gefährliches zu beginnen: die Antworten der Bifchöfe waren in 
dDiefer Beziehung deutlich genug geweien. Er hatte daher aud) 
fchwere Bedenken und nach allem Anfcheine bis zum Entfchluffe 
lange gezögert. Leicht finden wir darin auch den Grund, wes—⸗ 
halb er nur zwei Bifchöfen — um ihnen den Ernſt zu zeigen — 
.. von dem Inhalte der beabfichfigten Dispufation Kenntnig gab, 
und felbft gegen die Vertrauteften in Wittenberg, wie es feheint, 

nur fehr wenig, wol Faum Genaueres davon verlauten ließ. Nie 
mand häfte-ihm beigeflimmt, Keiner neben ihm den Muth und 
Sinn in fi gehabt, ihn zu beftärfen, die Meiſten oder Alle wür⸗ 
den abgerathen, ihn beftürmt, vielleicht ein heftiges Einfchreiten 
veranlagt haben. Entfchloffen war er einmal. Er konnte hoffen 
durch die Kühnheit der That, wenn fie einmal gefchehen war, 
die Meiften fortzureißen, aber nur Beirrungen erwarten, je mehr 
er vorher davon ſprach. Wir werden dies noch beitätigt fehen. 
Er fühlte jeßt ohne Zweifel, was er ſpäterhin mehrfach fehr be⸗ 
wußt empfunden hat, daß der. Starke am mäkhtigften allein ift. 
Es war Nachwirkung davon, daß er, als die Gefahr über ihn 
fam, weder vom Kurfürften noch fonft von einem Menfchen ge- 
ſchützt fein wollte, und 1530 zu Koburg den Wunſch ausfprach, 
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= er weilte, daß er wieder allein wäre, RUE EN. dieſer Zeit 


geweſen. 

‚Er wählte aus den erwähnten Gründen zur Veröffentlichung 
der Disputation den 31. Oftober, den Tag vor dem Allerheili⸗ 
genfefte, einen Sonnabend. Es bat im Vebrigen damit folgende 
Bewandtnif. Mit den Mittagen der den Feſten vorhergehenden 
Zage beginnen nach kanoniſcher Rechnung die heiligen Abende 
CBigilien), welche nach akademiſcher Sitte zum Anfchlag von 
Disputirfägen gern gewählt wurden. Um zwölf Uhr fol er die 
feinigen angeſchlagen haben. Ob er «8 eigenhändig that oder es 
thun ließ, darüber find die Nachrichten verſchieden. Wie Aller⸗ 
heiligen auserſah er die Schloßfirche felbft, Die nährende Mutter 
der Univerfität, das Schooßfind des Landesherrn. Un ihr Hanpt- 
portal fchlug er feine Streitfäge an, fo dem wallfahrenden Volke, 
der Geiftfichfeit, Die ded Tempels Heiligthümer zur Schau ftellte, 
den angefebenften Doktoren der Univerfität, den Pfründnern der 
Stiftskirche, dem Kurfürften entgegentretend — Jedermann, Der 


. in dem Wahne befangen. Der Auftritt hat eine Aehnlichkeit 


mit den fieben hundert Jahre frühern, wo Bonifarins Die Art an ' 
die heilige Eiche der Frieſen legte. Auch inder Umgegend Wittenberge 
wurde die Disputation dem Gebrauche gemäß angefchlagen.?) 
Ueber feine Stimmung und Beweggründe, Hoffnungen umd 

Bedenklichfeiten und was weiter bahin gehört, wird noch Eini- 
ges zu fagen fein. Doch gefchicht es zweckmaäͤßiger oder Tann 
erft gefchehen, nachdem wir feine Disputation und vorgehalten, 
die man vor Augen haben muß, um die ganze That richtig "be 
urtheilen und würdigen zu können. Bevor wir indeß die 95 
Streitfäge uber den Ablaß genauer anfehen, noch die Bemerkung, 
daß der Angriff fich nicht auf dieſelben befchränkte, fondern un- 
- mittelbar neben und nad ihnen auch noch Durch das fihon er- 
wähnte Schreiben an den Erzbifchof Albrecht, durch ein paar 
Schriften (Sermon von Ablaß und Gnade und Sermon von der 
Buße), auch Durch, eine, wol ohne Frage in der Schloßkirche 
gehaltene Predigt, worauf wir unten kommen werden, wieder. 
derholt, unterflügt, vervollftändigt wurde. 

1) De Wette I, 186. 

2) Hofmann, 83 ff. 





Siebentes Oauptſtüc. 
Die Ablaßdisputation, die begleitenden Sitte. 


Einleitenbes. — Die Fünf und neunzig Streitfäge über den Ablaß und die 
Erläuterungen. — Sermon von Ablaß und Gnade, Sermon von ber Sup 
Predigt an Kirchweih. 


Einleitendes. 


Die fünf und neunzig Streitfäße, zu welden wir und jetzt 
wenden, haben die Ueberſchrift: „Disputation Doktor Mar— 
tin Luther's zur Erklärung der Kraft des Ablaſſes. 
Aus Liebe und rechtem Fleiß die Wahrheit an Tag zu bringen, 
ſoll über die nachſtehenden Säge zu Wittenberg unter dem Vor» 
fige des chrwürdigen Vaters M. Luther’s, Auguftiner-Eremiten, 
der Künfte und h. Theologie Magifterd und ordentlichen Lehrers, 
dispufirt werden. Cr bittet deshalb die fich gegenwärtig Davon 
nicht mit und unterreden können, daß fie ihre Meinung durch 
Schrift zu erkennen geben. Im Namen unfers Heren SIefu 
Chriſti.“ Die Thefen waren nad) Art der Patente auf einen 
Bogen in zwei Kolumnen gedrudt und in vier Ordnungen ge⸗ 
theilt, von welchen die erſten drei jede ua und zwanzig Säße 
— die vierte zwanzig. ') 


1) Disputatio D. M. Lutheri Theologi pre declaratione virtutie in- 
dulgentiarum p. p. Dad Eiterarhiftorifge bei Spiker a. a. D. 250 ff. 
Hofmann, Xebensbefhreibung Tetzelis, 83 F Sie find oft gedruckt. 


Man nennt diefe fünf und neunzig Streitfäge mit vollem 
Rechte weltgefchichtlih. Der unermeßliche Eindrud, welchen fie 
bervorbrachten, ift eine befannte Thatfache. Welche noch kaum 
geahnte, noch lange unberechnete Folgen Fnüpften fi) an fie an! 


Köfcher hat fie Lateinifch mit beigebruckter deutſcher -Ueberfegung von Jonas, 
die eine Art Anfehen erlangt bat. Ich werde ihr folgen, fofern fie nicht 
vom Originale abweicht, was bie verfchiedenen beutfchen Ueberfegungen mehr: 
fah thun. Von dem erſten Drucke habe ich Tein Eremplar gefehen. Sie 
wurden 1517 zu zwei Malen in Wittenberg auf vier Quartblätter gedruckt. 
Bon der zweiten Auflage befist die berliner Bibliothek zwei Eremplare. Die 
Abweichungen derfelben von dem Abdrude bei Löfcher beſtehen größtentheils 
nur in Drudirrungen ober Verfchiedenheiten der Schreibart. Es dürfte in» 
deß manchen Leſern willlommen fein, zu ihrer Kunde zu gelangen. Ich füge 
fie deshalb hier Hinzu: 
Löſcher, J. 8weiter Abdruck. 
pap. 438. Mart. Lutheri] Martini Luther. 
aubscripta themata] themata fehlt. 
Wittembergae] Vuittenbergae 
Luthero] Luther. 
Eremitano Augustiniano) fehlt. 
eiusdem] eiusdemque 
ordinario lectore] lectore ordinatio 
“» A.M.D. XVIL) fehtt. 
439. 1. agite,] agite 
| fideluim) fideium . 
2. verbum de poenitentia] verbum poenitentia de poeni- 
tentia. 
id est) .i. 
4. itque] itaque 
id est] -i. j 
442. 14. ipsa) ebenfalls (nicht ipse). 
16. differrunt] differunt. j 
443. 21. Jndulgentiarum commissarii] Jndulgentiarum praedica- 
tores ii, qui etc. 
23. id est] à. 
444. 26.] I. 
27. Numus] nümus. 
445. 29. paschale] paschali 
31. id est] .i. 
446. 39. doctissimis] acutissimis 
447. 41. falso] false 
"449. 50. aedificari] edificari 
—— cute et ossibus] cute, carne et ossibus 








— 481 —— 


Sie waren das Sturmzeichen Der von nun an folgenden Er- 
ſchütterungen, die Spige, in welche die Entwidelung der abend- 
ländiſchen Kirche, feit den mittieren Jahrhunderten, der germa- 
nifchen Nationen kann man fagen, zumal der deutſchen auslief, 
und worin fie fich- gewiffermaßen vollendete und abſchloß, um 
forten ganz neue Läufe zu beginnen; der Punft, bei welchen 
das gefammte religiöfe, veiffenfchaftliche, flaatliche und Kulturle⸗ 
ben der Neuzeit beginnt, gleichfam der legtern aufgehendes Tags⸗ 
geftirn, wie fie vielen Erwachten und Ermwachenden erfchienen, 
aufgehend in doppeldeutigem Morgenroth. Gleich zudenden 
Blitzen, in weldhen ein gewitterfchwangeres Gewölk den lange 
angefammelten Stoff entladet, daffelbe auf Augenblide erhellend, 
öffnen fie Luther's ganzes Innere, wie es war in diefer Zeit, 
mit Allem, was darin gährte und flürmte, ſchwankte und’ feft 
ftand, mit feinen Schmerzen und feinem jubelnden Empfinden, 
feinem Zorn und feiner Liebe, feinen Zweifeln und Aengſten, fei- 
nem Glauben und Himmelöfrieden feiner Siegsfreudigkeit, fei- 
nem Siegsbewußtfein. Es ift gewiß der Mühe werth zu fchauen, 
was einen Solchen wie ihn und mit ihm viele andre Wadre und 
Bedeutende in einem folchen Augenblide in der Ziefe bewegte, 
in den Mittelpunft der wichtigften Fragen. jener großen Zeiten: 


— — 


pag. 51. ] I. 
33. imo] immo 
impignoraret] impigneraret 
93. ecclesiis silere] ecclesiis penitus silere 
» 54. quam illil quam verbis evangelicis 
450, 55. ceremoniis] caerimoniis (bis) 
451. 65..retia] rhetia . 
452. 66. retia] retia 
67. Sunt tamen] fehlt. 
quae] quas 
68. minima] minimae 
453. 76.1] I. 
454. 80. licere ** sinunt] spargi sinunt 
455. 82. Si infinitas] Cum tamen infinitas 
pecuniam funestissimam] funestissimam pecuniam - 
ut caussam levissimam] quae est causa levissima 
457. 91. imo] immo 
protestatio.] fehlt. M. D. XVII. 
II. sl 
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wende einzudringen. Es iſt unalaßlih, man muß diefe Streit 
fäge verftehen, ‚wenn man Zuther und feine That ihrer NWeröf- 
fentlichung, den früheren und fpätern Luther, wie er wurde bis 
hierher und von jeßt an, und das von ihm Ausgehende, die Re 
formationdepoche, ihre Erfeheinungen und Folgen verftchen will. 
Sie find leicht zugangig und leicht durchgelefen, aber ein wah- 
red Verſtändniß ift dadurch noch nicht gewonnen. Viele, auch 
Gebildete, Iefen und haben fie gelefen, ohne zu einem folchen zu 
gelangen oder gelangt zu fein. Zu einem Zeichen, wie urfprüng- 
Sich fie waren, und wie felbftändig ihr Urheber, neben der ver 
meint höchften Bildung der Zeit, herangereift war, erfchienen fie 
als erfüllt von einem Inhalt unter der Höhe der Zeit, ein eit⸗ 
les theologiſches Schulgezänk anhebend, der Mehrzahl der Häupter, 
der Weifen der Zeit, Papft Leo, feinem Hofe, vielen der deutichen 
Aufgeklärten, einem Mofellen, ja den erften unfer ben vorra: 
genden und vordringenden Geiftern der Nation, Erasmus, Hut« 
ten. Zu deutlich fteht ihr Erfolg uns vor den Augen, ald daß 
wir fie fo niedrig anſehen könnten. Allein der Zufammenhang 
ihres Inhalts und. ihrer Wirkungen bleibt den Meiften mehr 
oder minder Dunkel. Es wäre fo viel daran gelegen, daß wir 
eine echte Kunde unfrer Gehchichte gemönnen, und fie, in denen 
‚einer der wichtigften und nöthigften Schlüffel zur Erfenntniß der 
Reformationsepoche liegt, bleiben mehr oder weniger unverflan« 
den, ungewürdigt von den Gefchichtlefern, ja ſelbſt von Geſchicht⸗ 
fchreibern. Freilich Fann ed kaum anders_fein. Diefe Säge find 
nur Andeutungen, Aphorismen, Themata, zum großen Theile 
fremd, ja troden erſcheinend, flatt Iebenvol. Wie fchon gefagt, 
‚gehen fie aus der Mitte der theologifchen Entwidelung und Ge: 
lehrſamkeit ihres Urhebers und feiner Zeit hervor, "und die theo- 
Iogifche Gelehrſamkeit der Ießtern liegt fo weit ab von der heu- 
tigen. Was fie zur Erörterung bringen, gehört bei und ganz 
oder Doch größtentheild zum Abgemachten. Auch daher, daB ed 
nicht fo Leicht ift, fie völlig zu vrdzen und An Wirkung zu 
begreifen. 

Das Verftändniß wird durch die bisherige Darſtellung ſchon 
erleichtert ſein, indeß wünfche ich es fo volftändig als möglich 
den Mehrern in weiteren Kreiſen zu vermitteln. Es bietet ſich 
dazu ein ſichrer, die reichſten und lohnendſten Nah⸗ und Zern- 
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fichten gewährender, freilich Tanger Weg dar. Doch Eenne ich 
feinen fürzern für Den, der eben ein völliges Verfländnig wünfeht, 
und, er bietet fich fo natürlich, ja als der einzig fichere und als 
der nothwendige dar. Die mündliche Dispufation follte das 
aphoriftifch, epigrammatifch, parador Angedeufete und Hingewor- 
fene ausführen, begründen, ins Licht feßen. Niemand erfchien zu 
ihr. Die Kollegen flimmten in den theologifchen Grundbegrife 
fen faft alle mit Luther überein, noch mehr im Urtheile über 
die Ausfchreitungen Tetzel's und feiner Gehülfen. Wenn diefe 
ihren Anhang hatten, fo hätte fich Doch nicht Leicht ein Lüchtiger 
Selehrter und Ehrenmann dazu hergegeben, öffentlih auf ihre 
Seite zu treten. Untergeordnete Geifter mochten es mit Luther 
nicht aufnehmen. Sie fcheuten den Schimpf. Dan kann den- 
ten, daß die Kühnbeit, das Überrafchende der Thefen im erften 
Augenblide die Zreunde Tetzel's und auch Die außer Taffung 
brachte, die mit Luther in manden Yunkten verfchiedener Mei- 
nung waren. Es Fam hinzu, wer ihm irgendwie bei diefer Sache 
entgegentrat, fette fich dem Scheine aus, daß er für Tetzel Partei 
nehme. Endlich war ed gefährlich mit Luther etwa über einige 
feiner Säte zu flreiten und. die Nichtigkeit andrer zuzugeftehen. 
Es hieß für ihn Partei nehmen oder konnte doch leicht fo gedeu⸗ 
‚tet werden, war faft nicht weniger als fi mit in feine Gefahr 
begeben. Wie, wenn feine Dialektik dazu-nöthigte, ſich zu ent: 
fheiden, wo man gern unentfchieben blieb, öffentlich einzuräu- 
men, was gefährlich einzuräumen war? Mit einem Worte, Nic: 
mand mochte fi) mit der Sache befaffen oder gegen ihn auftre- 
ten. Allein ihm genügte das nicht. Er wollte die Sache zu 
einer Entfcheidung gebracht wiffen, und wenn er ſich für den 
Augenblick auch nur an die nächften Kreife wendete, fo lag duch 
der Gedanke ſchon in ihm oder Fam ihm fehr bald, auch die 
Entfernten aufzurufen, alle Welt‘ zur Theilnahme berbeizuzichen, 
feine Behauptungen nach allen Seiten zu rechtfertigen. Daher, 
daß er gleichzeitig mit der Diöputation oder unmittelbar nad) 
ihrer WVeröffentlihung unter dem für dergleichen Schriften ge» 
bräudhlichen Zitel ‚‚Refolutionen‘' Erläuterungen und Beweife 
der Theſen fchrieb, worin er diefe nun eben fo begründete und 
weiter ausführte, wie er es beim Dispufiren gethan haben würbe, 
Sie follten fofort im Druck erfcheinen, indeß Tieß er ſich von ih: 
31* 


Er Fe 


ver Beröfeniichung bis in’s nächfte Jahr zurückhalten, nachdem 
er fie im Laufe defjelben fhon in der Handfchrift dem Bifchofe 
von Brandenburg, Staupis, Leo X. und ohne Zweifel vielen Nä- 
berftehenden mitgetheilt hatte. Sie find feine Hauptfhrift vom 
Sabre 1518, kommen aber jet ſchon in Betracht, weil fie fei- 
nen eigenen Kommentar zu den Thefen enthalten, Diefe alfo am 
beften erklären, weil fie ihrem wefentlichiten Inhalte. nach zu: 
gleich mit den Theſen, die eben nur der zufammengedrängfe Kern 
feiner Gedanken, gedacht find und feine ganze Dermalige Ent- 
widelung alfeitig vor Augen ftelen. Ich werde fie daher be: 
nußen, fo weit mir ihre Berüdfichfigung zu einem genaueren 
Verftändniß der Streitfäße nöthig m. ) 


Die fünf und neunzig Streitſätze und die Erläu— 
ferungen.’) 


Er ſtellt den Erläuterungen eine Proteſtation voran, welche 
feinen Standpunkt zu genau bezeichnet, als daß wir fie überge: 
ben dürften. Weil es fih, fagt er darin, um eine theologifche 
Disputafion handle, fo wolle er die in den Schulen gebräuchliche 
Proteftation zur Befänftigung der Gemüther wiederholen, welche 
dur) den nadten Zert der Disputafion (die Theſen) vielleicht 
verlegt wären. Er erkläre erftlich, Daß er fchlechterdings nichts 
fagen oder behaupten wolle, was nicht ald bewährt angenomnten 
fei und werden könne zuerft aus der heiligen Schrift, fodann aus 
den von der römifchen Kirche recipirten Vätern von unbezweifel: 


I) In einem Briefe an Truttvetter fagt er, faft Ale ftänden auf feiner 
Seite. Der Brief ift indeß im Mai 1518 gefchrieben, wo die Meinung 
ſchon vorgeſchritten war. Unten mehr über bie jegige Stimmung der Kolle: 
gen. De Wette I, 108, 114. 

2) Resolutiones disputationum de virtute indulgentiarum ad Leonem X, 
bei Loͤſcher U, 183 ff., deutfch bei Walch im 18. Bande. Vergl. Vorr. 
dDiefes Bandes 290 ff. Neuerdings hat Otto von Gerlach in einer Aus: 
wahl der lutheriſchen Hauptfhriften fie mit einer Einleitung wieder ab- 
bruden laffen. Kurz vor dem Drude erhielten fie noch einige auf Einyeden 
Tetzel's gegen bie Theſen ſich beziehende, hier noch nicht zu —— 
Zuſaͤtze, die ſich leicht als ſolche erkennen laſſen. 











tem Anſehen und endlid aus den Kanones und Defretalen. 
Pas hieraus weder bewiefen nod) umgeftoßen werden Fünne, be: 
"trachte er ald disputirlich, doch ſtets vorbehaltlich der Entfchei- 
dung aller feiner Dbern. Jedoch das Eine nehme er für fi 
nach dem Rechte der. chriftlichen Freiheit in Anfpruch, die ohne 
Tert und Erweis aufgeftellten bioßen Meinungen der Scholafti- 
fer und Kanoniften nad feinem Gefallen zu verwerfen oder zu 
billigen, gemäß dem Ausfpruche des Apofteld, prüfet Alles und das 
Gute behaltet.. Wohl fei ihm das Worgeben einiger Thomiſten 
befannt, wonach Thomas in allen Stüden von ber Kirche ap- 
probirt fein folle; zur Genüge aber fei bekannt, wie weit Thomas’ 
Authorität gelte. Diefe Erklärung werde hinlänglic fein zu zei 
gen, daß er zwar irren könne, aber fein Ketzer fein werde, wie 
auch anders Meinende und Begehrende zürnen und toben möchten. 
Aehnliches fpricht er, wie wir uns erinnern, in feinem 
Schreiben vom 22. Mai 1518 an den Bifchof von Brandenburg 
und wiederum in einer den Ablaßthefen — doch nicht den’ erften 
Drucken — binzugefügten.. „Proteftation‘ aus. Es wird zur 
weiteren Erläuterung dienen, wenn ich anführe, was er in le: 
terer fagt. „Obwohl mich weder dieſe unfre berühmte und be- 
lobte Univerfität noch die weltliche oder Firchliche Obergewalt 
verurtheilt hat, find dennoch, wie ich höre, Vorwitzige, die ſich 
unterftehen mich einen Keßer zu nennen. Wie zuvor fihon oft 
rufe ich nun aber um des hriftlichen Glaubens willen Jeglichen 
anf, mir entweder einen befferen Weg zu zeigen, wo Jemandem 
ein folcher von Gott offenbart ift, oder feine Anficht dem Urtheile 
Gottes und der Kirche zu unterwerfen. Denn ich bin nicht fo 
verwegen, daß ich meine Meinung derjenigen aller Andern vor: 
ziehe, aber auch nicht fo unverſtändig, das göttliche Wort den 
von menfchlicher Vernunft erfonnenen Kabeln nachfegen zu laſſen.“ 
Bir hören ihn hier zum erſten Male von der chriftlichen 
Freiheit fprechen, für welche er Tängft angefangen ſich zu erhe- 
ben. Aber noch immer ift der Grundfag unflar und fchwanfend 
bei ihm. Allerdings und ganz offenbar bildet die Ueberzeugung 
von dem oberften theologiſchen Anfehen der Schrift den „Hin⸗ 
tergeund‘’ Der fünf und neunzig Streitfäße, bezeichnet die Aeu⸗ 
ferung, wonach er Das göttliche Wort "den von menfihlicher 
Vernunft erfonnenen Fabeln nicht nachgeſetzt wiſſen wollte, fei- 
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nen theologiſchen Standpunkt, mit welchem er auf ein der em⸗ 
pirifchen kirchlichen Autorität überzuordnendes letztes und unbe⸗ 
dingtes Princip zurüdging,. das göftlihe Wort, wie er es hier 
nennt, das Princip, welche® dem römifchen von der Ueberord⸗ 
nung der päpftlichen Kirche über die Schrift fortan fo folgenreich 
entgegentreten follte. Es war ſchon feit geraumer Zeit fein theo- 
logifcher Ausgangs: und Anhaltspunkt geweien, er ſollte es bald 
beſtimmter fafjen Iernen, ohne damit freilich jemald auf das 
Reine und aus dem Begriffe herauszukommen, den er aus Dem 
Katholicism herausbrachte. Seht ift er mit der YAuffaffung und 
Ausbildung des Princips noch immer nicht weiter gekommen, als 
damals, wo er ed in der für den Propft von Leitzken aufgefegten 
»Nede auöfpreh. Wie er Dort die „heiligen Ausleger“ neben das 
„reine Evangelium,“ obwol diefes voranftellte, will er in der 
Proteftation, womit er die Erläuterungen beginnt, feine Behaup- 
tungen nur zuerft der Schrift unterwerfen, dann aber auch den 
Vätern von unbezweifeltem Anfehen, den Kanones, Dekretalen, 
ja den zukünftigen Entfcheidungen der Firchlichen Oberhäupter: 
eine ganz folgewidrige Beſchraͤnkung des Grundſatzes vom höch- 
ſten Schriftanfehen, die er freilich — wir fommen bald darauf 
— in den Erläuterungen abermald befchränft. Diefe letztern 
Beichränfungen werden uns deutlich zeigen, wie feſt doch ſchon 
jener Grundfaß in ihm fland, wie entfchieden er innerlich mit 
dem Anfehen der empirifchen Kirche bereits gebrochen hatte und 
daß er Darüber zu einem halben, doch auch nur zu einem halben 
Bewußtſein gekommen, daß er in einer Selbfttäufchung befangen 
“war, wenn er meinte, er feße fich nur über die unberechfigte 
Autorität der ohne Text oder Beweis redenden Lehrer hinmeg. 
In dem oben ſchon beilaͤufig erwaͤhnten Sermon von Ablaß und 
Gnade werden. wir ihn das Princip vom höchſten Schriftanſehen 
noch beftimmter ausſprechen hören, volle Beſtimmtheit aber auch 
dort nicht finden. Er will fih von dem Firchlichen Boden nicht 
trennen, fteht noch vollfemmen darauf nad feinem Bewußtfein, 
fühlt doch aber, daß ihm diefer Boden unter den Büßen wankt 
und weicht, daß er Weberzeugungen in ſich trägt, die er nimmer 
einem verdammenden Ausfpruche der Kirche unterwerfen würde. 
Die Kirche — die ideale echte — kann einen ſolchen Ausſpruch 

nicht thun, das iſt ihm gewiß; aber die wirkliche ſteht weit ab 
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von der Idee, auf welcher fie erbaut ft, fie muß und wird ge 
gen ihn entſcheiden, wenn fie ſich auf Die Idee nicht zurückfüh⸗ 
ven läßt. Sie wird ſich auf die Idee zurüdführen laffen, wenn 
ihr dieſe nur gewiefen wird: wie groß ift Die Liebe und Chr: 
furcht, welche er ihr fort und fort bewahrt hat, wie groß fein 
Vertrauen auf die Kraft der Wahrheit, wie ſtark fein Glaube 
an den der Kirche verheißenen göttlichen Geiſt. Allein fein Bid 
ift zu bel. Sie wird es nicht! fagt ihm eine innre Stimme, 
und dann — ! ? Er wagt ed nodh.nicht, auch nur ſich felbft 
die Folgen deutlich zu denken, offen zu. geſtehen; er ſchwankt 
zwifchen Hoffnung und Furcht; er mag ſich felbft, feiner klaren 
Einſicht nicht trauen, will Gelehrtere, die Kirche feldft hören, 
um „rechten gewiſſen Bericht’ von der Sache zu erhalten; er - 
erklärt, er ſucht fich felber einzureden, daß er nur über zweifel⸗ 
hafte Lehrmeinungen nach Schulgebrauch und Recht disputire, 
doch kann er ſichs nicht verbergen, wie hoch und tief ex. eingreift, 
weit über dad Gebiet der Schule hinaus; wie wenig es der 
Kirche jemals Ernft geweien, ſolche wahrhafte Freiheit der Mei- 
nung und Rede, wie er fie fi) nimmt, gu dulden, wie fie ſtets 
Ketzerei und nur Seberei darin erblickt und den Bannftrahl 
dawider gefchleudert, ale Macht dawider aufgeboten; er durch: 
fchaut Die ganze Größe und Ziefe der Verderbniß, Die in hoch⸗ 
müthiger Sicherheit aller Selbſterkenntniß und Befferung wider: 
ftrebt: mit unfäglicher Herzensangft und dialektifcher Mühe fucht 
er auf dem kirchlichen Boden zu fußen, der ihm entweicht: nichte 
Iefien die Erläuterungen deutlicher erfennen. ') 

Er beginnt die Dispufation nicht etwa mit einer. Beſtrei⸗ 
tung der Sheorie vom Kirchen- und Ablaßſchatze. Dan bat 
fhon fehr früh bemerkt, daß die Reformation, die man von den 
fünf und neunzig Theſen datirte, gerade wie das Evangelium 
feibft non Der Bußpredigt und Lehre und mit denfelben Worten. 
ihren Anfang genammen babe, indem auch dieerſten Iutherifchen 
- Disputirfäge bie Buße zu ihrem Gegenftande machten. In ber 
That drehete ſich in Luther's Theologie und -ganzem Beflreben 
Alles um Zurückwendung und Zurückführung ˖ auf das Evang 
lium, und wir hörten, wie bedeutfan Buße und Gnade für 
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Auguftin und durch Auguftin für deffen Zeit und für Luther ge- 
worden war. An Buße und Gnade hatte die Umwandlung Der 
gefammten inneren Zuſtände Luther's im erfurter Klofter ih an⸗ 
geheftet. Die Buße war der Punkt, bei welchem in der Ent- 
widelung feiner. theologifchen Begriffe fein neufter Fortſchritt 
eingefreten war. Die. Bußlehre und das Bußweſen hingen auf 
das genauefte mit der Ablaßlehre und Praris zufammen.. Man 
darf fi hieran nur erinnern, um es vollfommen zu begreifen, 
daß er den Widerfpruch eben von dieſem Punkte ausgehen läßt, 
man darf fih nur hieran erinnern und nur die erſten Streitfäge 
aufmerffam darauf anfehen, welch ein tiefer Begriff der Buße 
in ihnen dem Ganzen vorangeftelt wird, um eine gänzliche Ver- 
kennung darin zu finden, wenn neuerdingd noch gefagt werden 
konnte, betrachte man die Thefen, fo-müffe man beim erſten An- 
blick geftehen, daß fie einem nicht viel anders vorfämen, als jene 
vielen theologifchen Zänkereien, wie fie damals in den Schulen 
gebraͤuchlich. Schon der erfte Anblick Iehrt Dad Gegentheil. Es 
waren ganz andre Begriffe, Meinungen, Behauptungen, worüber 
in den Schulen gezankt wurde, Streitfäbe, die der einfachen 
evangelifchen Wahrheit entweder ganz fern lagen oder fie vet: 
Dunkelten und entftellfen. Eben die Grundverfchiedenheit der. 
Iutberifchen Disputation und der alltäglihen Schulftreite bes 
wirkte den fonft unerflärlichen Eindrud, den die binnen vier: 
zehn Zagen ganz Deutichland durchfliegenden le — 
brachten. ') 

Der Widerfpruch, womit die lebteren beginnen, ift fen vers 
neinender, fondern liegt in den pofifiven Begriffen, welche im 
Zone der Behauptung und im Gegenfage zu den herfümmlichen 
aufgeftelt werden. Won Diefer Grumdlage aus wendet ſich fo: 
dann der Angriff nach ver Reihe gegen alle die Lehren, Lehr: 
meinungen und VBorftelungen, erſt allmälig ihrem Mittel- 
punkte fich nähernd, auf weiche das Ablaßweſen ſich ſtützte. Die 
einzelnen Mißſtände erhalten gelegentlich, befonder® ober im der 
legten Abtheilung , ihre Würdigung. Wollte man den invern 
Bau der Diöputation. einen Tabyrinthifchen neunen, fo gibt doch 
fhon der erſte Sag den Faden an die Hand, der freilich m 
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fo oft vor⸗ als rückwärts zu leiten ſcheint, aber ſicher zum Aus⸗ 
gange führt. Es fehlt keineswegs am innigen feſten Zuſammen⸗ 
hange. Ein ſtetes Fortſchreiten iſt in dem Ganzen, etwas 
Dramatiſches, Schürzung und Löſung eines Knotens, wie wir 
es in dem Gange der Dinge bis zum Ausbruche dei Streites 
fanden. 
Die erſten vier Sätze find den ſcholaſtiſchen Definitionen der 
Buße, der Verwandlung der Iehtern aus einem Iunerlichen in 
ein Außerliches, ein Saframent, Beichte und Genugthuung, und 
fomit dem Pönitenzwefen der Kirche, enfgegengefeßt. Da un: 
fer Herr und Meifter Jeſus Chriftus fpriht: Thut 
Buße u f. f., will er, DaB das ganze Keben feiner 
Gläubigen auf Erden eine unaufhörlihe Buße fein 
fol. — Und kann folh Wort nidt vom Saframent 
der Buße, das ift, von der Beiht und Genugthuung, 
fodurd der Priefter Amt geubet wird, verftanden wer- 
den. — Jedoch willer nicht allein verftanden haben die 
innerlihe Buße; ja die innerlihe Buße ift nichtig, wo 
fie nicht äußerlich allerlei Zödtung des Fleifhes wir- 
ket. — Währet derhalben die Büßung fo lange, als 
der Haß gegen fein felbft, das ift, Die wahre innere 
Buße, nämlih.bis zum Eingang ind Himmelreich. 

Mir. wiffen, wie folgenreich es für Luther gewefen war, daß 
er zuerft die Buße ald harte Büßung aufgefaßt, von Diefem 
Begriffe ſich almälig befreit und fie endlih als Sinnesände> 
rung, gemäß dem Schriftverflande, erkannt hatte. Won diefem 
feinem neu gewonnenen richfigern Verftändniffe geht er nun auch 
bier ‘aus, ohne daß er es jedoch zur: vollen Klarheit des Begriffs, 
oder wenigftend des Ausdrucks bringt. . Die Buße — die ihm, 
feit er fie ald Sinnedänderung erkannt, fo füß erfehienen war — 
faßt er Doch vorwaltend von ihrer düſtern Kehrſeite auf. Er 
ſcheint die Begriffe von Buße und Büßung noch immer zu ver⸗ 
wechſeln. 
Nach den Erläuterungen war fein Gedantengang der for 
gende. Indem Chriftus fäge: Thut Buße, wolle er, das Reben 
ber Seinen auf: Erden ſolle eine nie aufhörende Umgeftattung des 
innern Menſchen nach dem. göttlichen Willen fein, die dann noth: 
‚wendig das Beftreben eines goftgefälligen Lebens nach firh ziehe. 
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So viel war ihm gewiß geworden. Dieſen Satz, ſagt er, in 
der Reſolution, behaupte er und zweifle nicht daran. Denn zwi⸗ 
ſchen behaupteten und disputirlichen Saͤtzen unterſcheidet er in 
den Erläuterungen ſtets forgfältig. Um feine richtige Auffaſſung 
des Begriffs der Buße zu begründen, weißt er zunächft auf den 
Mortverftand des griechifchen Textes hin und faßt dann ſogleich 
und mit Vorliebe die Geſinnungsaͤnderung ald Haß, Mißfallen 
gegen fich felbft, d. h. Mißfallen an dem noch nicht zur Einheit 
mit dem göftlichen gebrachten menfchlichen Willen, bem infofern 
alſo fortwährend fündigen inneren Menjchen. 

Es kam hauptfächlich darauf an, den reineren geiftigen Be⸗ 
griff von der Buße im Gegenfage zur Außerlichen fcholaftifchen 
Auffaſſung feftzuftellen, und diefe — wie die ganze fcholaftifche 
Theologie. — nicht blos verneiriend zu befämpfen, fondern durch 
eine tiefere und wahrere zu verdrängen, um fo nicht blos wider 
fie, fondern über ihr zu fein,. wie denn bie erſte Stufe der Re⸗ 
formation im Abwenden von der Scholaftif und im Aufftellen 
einer neuen Schrifttheologie beftand. Er macht hier damit den 
Anfang, indem er den ihm-geworbnen Begriff der Buße weiter 
darauf ſtützt, daß Chriftus ein Meifter des Geifted und nicht 
des Buchftabens fei. Seine Worte find Geift und Leben, darum 
muß er auch eine Buße Ichren, die im Geift und in der Wahr 
heit geſchieht, nicht aber eine folche, die auch Außerlih von den 
boffartigften Heuchlern verrichtet werden mag, oder bei welcher 
die Vermittlung des Prieflers erforderlich iſt, Die daher keine 
fortwährende fein kann. Dean kann nicht ſtets beiten. Die 
ſakramentliche Buße ift nur eine äußerliche, und gilt nichts ohne 
Die innerliche, Die ihr vorhergehen muß, wogegen die ewangelifche 
eine innerliche iſt und ohne die fatramentlidhe fein ‚Tann, u. f. f. 
Aus dem Allen folgt dann die Behauptung des vierten Satzes 
von felbfl. Wenn das ganze Leben Buße und Kreuz Chriſti iſt, 
. nicht bloß indem man ſich freiwillig wehe thut, fondern auch in⸗ 
dem man Verſuchungen aller Art erduldet, ſo währt jene Buße 
und Kreuz bid zum Tode und Eingange ind ewige. Leben. Iſt 
ed doch ſo beim Herrn felbft- und den "Heiligen geweſen. Vaͤter 
wie Auguſtin und Bernhard Iebfen und ſtarben mit — 
zerſchlagenen Herzen. Nach dem Apoſtel ſoll das Kreuz der 

Buße währen, bis der fündliche Leib aufhört, und Pie Sünde 
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bleibt bis in den Tod, ob fie gleich durch die taͤgliche Erneue⸗ 
rung des Sinns täglich abnimmt. 

Wir gehen zu den nächftfolgenden Streitfägen über. Sie 
handeln von der päpftlihen Befugniß. Der fünfte lautet:- 
Der Papft will weder noch kann er andere Strafen 
erlaffen, als die, die er feines Gefallens oder laut 
der canonum (päpflliher Sagungen) auferlegt bat, 

Hier war er unfiherer, wußte ſichs aber doch nicht anders 
zu denfen, hatte triftige Gründe. Er ftelt den Satz Hin als 
einen Dispufirfag, um eine allfeitige "Prüfung zu veranlaffen, 
Belehrung zu erhalten, Damit die Wahrheit. an das Licht gebracht 
werde. Er wirft fih Die Frage auf: was für Strafen fünnen 
die Gläubigen leiden? Die der. Hölle — Niemand zweifelt, daß 
Gott allein fie erlaffen kann; die des Fegfeuers — auch fie ſtehen 
in Feines Menſchen Gewalt; die des Schmerzed über die Sünd- 
haftigkeit, des Kreuzes, der Tödtung der DBegierden — fie ger 

hören wefentlich zu der von Chrifto gebotenen evangelifihen Buße, 
find nothwendig zum Seelenheil, Tein Priefter Tann fie mehren 
oder mindern, fie beruhen nicht auf dem freien Willen des Men: 
fhen, fondern auf der Gnade und dem Geifte, fie ſtehen noch 
weniger in der Gewalt des Papſtes, als alle andere Strafen, 
mögen Diefe heißen wie fie wollen. Nicht einmal durch Gebet 
Tann er fie abwenden, er muß fie vielmehr erbitten. Der weiter 
die göttlichen Züchtigungen? — fie find ohne Frage außer der 
Gewalt der Päpfte, welche um ihre Abwendung nur bitten, die 
Ießtere eher bewirken Fünnen durch Auflegung anderer Strafen 
(Bußfchmerzen), al$ durch Erlaffung. Kann ein Priefter, er fei 
der hoͤchſte oder. niedrigfte, jene Züchtigungen kraft der Schlüffel- 
gewalt aufheben, fo mag er Doch Pet, Krieg, Mord und Todt⸗ 
fhlag aufhören heißen, Die Türken vertreiben u. f. f. So blei- 
ben denn nur die Zanonifchen Strafen, die Satisfaktionen, die 
von den Bifchöfen oder Beichtoätern kraft päpftlicher Satzungen 
auferlegt merden, von der Kirche verordnet und willfürlich find, 
- 018 folche übrig, die der Papſt erlafien kann. Ja ſelbſt dieſe aus 
dein Tononifchen Recht. herfließenden  erläßt er’ bei volllommenem 
Ablaß ja nicht einmal alle, denn beim Iehteren wird nad Man· 
cherlei, 3. B. Bruch der Kloftergelübde, audgenommen. . Auch Die 
" Strafen, die aus den weltlichen Rechten herfließen, erläßt ber 
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Papſt nicht, obwohl feine Legaten ſichs bisweilen anmaßen. Der 
päpftliche Ablaß „ſcheint“ fich alfo eigentlich nur auf den grö- 
Beren Theil der Kirchenftrafen zu beziehen. 

Doh der Papft erläßt vielleicht auch noch die Strafe, von 
welcher die Doktoren fagen, fie werde nad) der göttlichen Gerech— 
tigkeit erfordert, Damit derfelben Genüge gefchehe. Was ift dies 
aber für eine dentbare Strafe? Man meint entweder eine Der 
bezeichneten Strafarten oder weiß ſich gar nichts Dabei zu den- 
fen, wie denn auch ihr Dafein nirgend, weder aus der Schrift, 
noch den Kirchenlehrern oder dem Fanonifchen Rechte, dargethan 
wird. Ohnehin gefchieht durch die evangelifche Buße und die 
Kicchenftrafen der göttlichen Gerechtigkeit vollkommen &enüge. 
Gott ift- faft immer mit dem zerfnirfchten Herzen fchon zufrieden, 
und am meiften wird ihm durch ein neues Xeben genug gethan. 
Als rechte Frucht der Buße bezeichnet die Schrift lediglich Er- 
füllung der göttlihen Gebote, nicht Werke, nicht ein Mehreres, 
dad man gar nicht zu nennen weiß. Weiter find die beiden Ge- 
walten, die zu binden und die zu löfen, einander gleich und be 
ziehen fich auf denfelben Gegenftand. Hat nun der Hohepriefter 
feine Gewalt zu binden — Strafe aufzuerlegen — außer der 
nach den geiftlihen Nechten geordneten, fo kann er auch nur 
. folche Löfen, nur Kirchenftrafen erlaffen. Endlich folgt daſſelbe 
aus dem Tanonifchen Recht, extra de poec. et re. lib. 5. c. 
Quod autem etc., wo die Regel aufgeftellt wird, die Erlaffungen 
hätten nur dann Kraft, wenn fie von dem Richter auögingen, 
vor welchen fie gehörten, indem Niemand von Einem, der nicht 
fein Richter, gebunden oder gelöfet werden könne. Es ift aber 
‚ausgemacht, daß die Gläubigen nur hinftchtlid der Kirchenftrafen 
der richterlicden Gewalt des Papſtes unterworfen find. 

Diefer. fünfte Sag ift von größefter Wichtigkeit, gewiffer- 
maßen hängt Alles daran. Er vernichtet den päpftlichen Ablaß, 
wie derfelbe gemäß der’ fcholaftifchen Theorie und päpftlichen An- 
fiht verftanden, ausgefchrieben und ausgeboten wurde. Wie Far 
ift das zu feiner Begründung Gefagte, wie fein die Dialektik 
: dasin. Man muß fi über die Gedankenlofigkeit felbft der. Ge⸗ 
: Iehrten wundern, die das Alles nicht Längft erkannt. Welche 
Sophiftik. hatte dazu gehört, cd dem gefunden Verſtande aus den 
Augen zu rüden. Man ficht da nun fü recht, welch eine Muffe 
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nd 
von Schulftaub angehäuft war, wie das fcholaftifchehierardhifche 
Gewebe an taufend Zäden der Begriffe ſich angehängt: und fo 
die ganze Meinung feines Zeitalter umfponnen hatte, und welch 
eine Geiftesarbeit erforderlich war, davon zu befreien. Denn wie 


‚merkwürdig, daß Luther den Satz, den er doch fo feit zu grün- - 


den weiß, der ihm ſchon längft gewiß geworden, in der Reſolu⸗ 
tion noch für disputirlich erklären zu müfjen glaubt: Wir haben 
Darin eins der Zeichen, deren noch fo viele vorkommen wer: 
den, wie fehr er fish felbft und feiner Kühnheit noch mißtraute, 
wie fehr er fich flräubfe, der papftlichen Autorität ohne zwingen: 
den Grund irgendwie zu nahe zu freten, und noch mehr, wie 
fehr er bemüht war, fie zu retten, ſie gegen ſich felbft oder Andre 
zu fehügen. 

Sehen wir zu der ſechsten und ſiebenten Theſe über, ſo fin⸗ 
den wir ihn abermals in ſtreng kirchlicher Geſinnung, dabei aber 


im Widerſpruche gegen die herkömmliche Vorſtellung und Lehre. 


Beide Säge flehen in enger Verbindung mit einander. Auf den 
erften fommt er im acht und dreißigfien zurüd. „Der Papft 
kann Feine Schuld vergeben, denn allein fofern, daß 
er erfläre und beftätige, was von Gott vergeben fei; 
oder aber, daß ers thue in den Fällen, die er ſich vor: 
behalten hat; weldhe Fälle, fo fie verachtef würden, 
bliebe Die Schuld ganz und gar unaufgehoben — 
Gott vergiebt Keinem gänzlich Die Schuld, ohne ihn 
zugleich durchaus wohl gedemüthiget dem Priefter 


" feinem Statthalter, zu unterwerfen.‘ 


Uebernahme der . auferlegten Kirchenftrafen oder außeren 
Bußwerke ift ihm alfo noch Bedingung der Sündenvergebung; 
wir werden jedoch fehn, nicht fchlechthin. Daß Gott allein Die 
Schuld erlafjen könne, daͤucht ihm fo unzweifelhaft, daß es Feines 
Beweifed bebürfe, weshalb ja auch Einige, wenn von Erlafjung 
der Schuld durch den Papſt die Rede gewefen, zugeflanden haͤt⸗ 
ten, es fei in uneigentlihem Sinne zu verftehen, Andre geradezu 
fagten, fie verftänden es nicht. Eben fo unzweifelhaft ift es 
ihm, Daß Gott Niemandem die Schuld erlaffe, der nicht ded Pap- 
ftes Nachlaß fuche in den diefem vorbehaltnen Fällen, und durch 
folche Unterlaffung die Ehrerbietung gegen das Amt der Schlüffel 
außer Augen fege; denn Chriftus habe den Apofteln gejagt, wer - 


euch verachtet, der verachtet mich. Allein er hat daneben auch 
Bedenken. Dadurch, daß man dem Papfte die Bellätigung Des 
von Gott Vergebenen zufchreibe, kehre man doch eigentlich Die 
Vollmacht CHrifti: Was Du auf Erden löfen wirft, fol auch im 
Himmel gelöst fein, geradezu um, als wenn ed hieße, was ich 
im Himmel Iöfe, fol auch auf Erden gelöfet fein. Nach Chriſti 
Vollmacht billige Gott die Löfung des Priefters, nach der Firch- 
lichen Lehre billige der Priefter die Löfung Gottes. Wenn es 
fodann auch feft ftehe, daß Niemand mit Gott verfühnt werden 
fönne, ohne zuvor, wenigftens dem Wunfhe und Verlangen 
nach, mit der Kirche ausgeföhnt zu fein, fo frage es fi) doch, 
ob der mit der Kirche Verfühnte als folcher auch mit Gott ver« 
fühnt fe. Die mit der auf Erden erfolgten Löſung verbundne 
im Himmel fcheine fi doch nur auf Das beziehen zu können, 
was in der Kirche gelöst fei. 

So ſchließt er fih nun zwar der feholaftifchen Redeweiſe 
an, wonad des Papſts Vergebung darin befland, daß er die 
göttliche Erlaſſung, die göttliche Zutheilung der Güter Chrifti 
und der Kirche billigte und beftätigte; allein fie fcheint ihm we 
der das Rechte noch genug zu fagen. Was er meint, wird aus 
dem folgenden Sage Bar, den er nur binftellt, um über neue 
Zweifel, die fich ihm bier aufgedrängt hatten, gewiß zu werden. 
Niemand bezweifle denfelben, allein ihm werde dad Verſtändniß 
fehwer. Gott erläßt Niemandem die Schuld, wenn nicht die Er⸗ 
laffung des Priefters, zum wenigften dem Wunſche und Verlan- 
gen nach, vorbergeht. Wohll. Aber wie kann dieß vor der ein- 
gegoffenen Gnade, d. h. eben vor der göftlichen Vergebung 
geſchehen, da doch der Menfch ohne die Gnade nicht einmal das 
Verlangen baben Tann, Verzeihung zu fuchen ? 

Der Zweifel ging unmittelbar aus feinen Begriffen von 
Gnade und göftliher Vergebung hervor. Er fcheint unlösber. 
Wie verfucht er ed ihn zu überwinden? Auf eine Weiſe, die und 
noch einmal einen tiefen Bli® in feine innern Zuſtände, jene 
Bedrängnijfe eröffnet, die ihn ind Klofter trieben und dort 
‚ quälten. 
Wenn Gott anfüngt einen Menfchen gerecht zu machen, To 
demüthigt, zerfnirfcht er ihn, daß er fih und feine Sündhaftig- 
feit erkennen lernt, in Zittern, Zagen, fchier Verzweifeln verfeßt 
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wird. Bei ſolcher Beunruhigung fängt die Seligkeit an. Sie 
iſt Gott das angenehmſte Opfer, da wird, nach der Schulſprache, 
die Gnade eingegoſſen. Allein Der, der alſo gerechtfertigt wird, 
weiß zu der Zeit nichts davon, hält Alles für eine Ausgießung 
des göttlichen Zorns. Selig iſt er, wenn er dieſe Verſuchung 
erträgt; denn wenn er meint, ed fei nun aus mit ihm, wird er 
aufgehen wie der Morgenftern. So lange aber die elende Be 
trübniß feines Gewiffens währt, bat er, da er fich nicht durch 
feinen eignen Rath oder Hülfe beruhigen kann und zuleßt in Ver: 
zweiflung verfallen müßte, keinen rieden noch Troſt. Jene 
päpftfiche Erklärung ift zu wenig. Bei Demjenigen, welchem fie 
geſchieht, wird Durch fie gerade Alles ungewiß, wenn auch von 
feiner Vergebung und Berfühnung Andre gewiß werden, die 
Kirche gewiß wird, in deren Angeficht fie öffentlich geichieht. 
Denn gar zw ſchwer wird, es dem Sünder, indem er Gottes 
Zorn vor Augen bat, zugleich fein Vertrauen auf Gottes Barm- 
berzigkeit zu fegen, zu glauben, daß er der Verdienfte, der Gü⸗ 
ter Chrifti theilhaftig fei, deren Größe ſelbſt Mißtrauen wirft. 
Wie kann Der, der von der Laſt feiner Sünde niedergedrüdt 
wird, glauben, nicht blos, daß ihm fo viel erlaffen, fondern, 
dag er folcher Güter theilhaftig, ein Kind Gottes, ein Miterbe 
des Reichs Chrifti und Gottes, ein Genoß der Engel, ein Herr 
der Welt ſei? Da bedarf ed denn des Schlüffeld der Kirche, 
Er fällt der Verzweiflung anheim, wenn er nicht feine Zuflucht 
zur Gewalt der Kirche nimmt, Sünde und Elend befennt, fein 
Verlangen nach der göttlichen Vergebung bezeigt, worauf ihn 
denn der Priefter von feinen Sünden entbindet und erklärt, daß 
er davon entbunden fei, und ihm dadurch den Frieden des Ge 
wiffend zurüdgibt. Der Abfolvirte fol dem Ausſpruche des 
Priefters feft glauben, um der dem letztern gewordnen Vollmacht 
Chriſti willen, was du löſeſt auf Erden, das fol auch im Him⸗ 
mel gelöfet fein, — bed Erlöfers, der nicht lügen kann, und eben Dies - 
fee Glaube wirft den Frieden des Gewiffens. Wer ihn nicht. hat, . 
wird nicht ruhig werden, und menn er taufenbmal vom Papſte 
felbft abfolvirt würde und der ganzen Welt beichtete. Wer aber 
den Frieden allein Durch die innerliche Erfahrung und Empfin⸗ 
dung fuchen wollte, fcheint Gott zu verfuchen, als ob er ihn in 
der That, nicht im Glauben haben wolle. Erlaffung der Schub 
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kann fi) Niemand ſelbſt geben, weil Niemand ſich ſelbſt glauben 
darf, wenn er nicht aus einer Unruhe zwei machen will. Der 
Vergebung wird ein Menſch nur durch den Glauben an die Ver- 
beißung Chriſti gewiß; eine Vergebung, deren er nicht gewiß ifZ, 
ift fo gut wie Feine; wer nicht der Vergebung gewiß, ift in Ge- 
fahr, in immer größeres Verderben zu verfallen. So wirft denzz 
bie göttliche Vergebung Gnade, die Vergebung ded Prieſters 
Friede, der auch eine Gnade Gottes if. Diefe ifl ed, von wel- 
cher die Schule fagt, daß fie durch die Sakramente der Kirche 
kraͤftigſt mitgetheilt werde; jene andre, die rechtfertigenbe, muß 
ihr vorhergehen; und fo ift es zu verftehen, daß, wie Die Scho- 
laftifer fagen, die Saframente kräftige Zeichen der Gnade wären, 
nicht, wie Auguftin will, weil die Sache gefhieht, fondern weil 
man glaubt, was viel mehr ift, ald Reue unb Leib über die 
Sünde haben. Hiernah und in diefem Sinne nun fagt man 
weder irrig noch uneigentlih, der Papft erlaffe Die Schuld, was 
viel mehr ift als Erlaffung aller denkbaren Strafen, Die man bei 
. einem fröhlichen Gewiffen eher wünfcht als fcheut, und wovon 
doch allein gepredigt wird, fo daß fie es dahin gebracht, daß es 
ift, ald ob in der Kirche gar Feine Erlaffung der Schuld mehr 
wäre, während gerade das Gegentheil der Fall. Die Meiften 
denken an das Nöthigfte, den Glauben, nicht, arbeiten höchſtens 
und in der Regel ſchlecht genug auf die Reue bin und fagen 
den Leuten, fie möchten fich ihrer Vergebung gewiß balten, 
wenn fie fi) vollfommener Reue bewußt wären, was eben fo 
viel ift, ald wenn. man lehrte, die Leute follten noch nicht ein 
Vertrauen fallen, fondern je mehr und mehr zur Verzweiflung 
arbeiten, da wir doch nach dem Ausfpruche des Propheten nicht 
auf unfre Reue, fondern auf das Wort des Heren hoffen follen: 
Indem die Schultheologie Durch ihre Behandlung des Saframente 
der Buße Die Leute darauf hinführt, ihr Vertrauen auf Genug: 
thuungen, Werke, fich felbft, Das eigne Thun zu feßen, ſchafft 
fie nur unrubige Gewiſſen oder verleitet das Wolf, fein Geld 
hinzugeben, ohne doch von Sünden frei zu werden. Zu jener 
Gewiffensmarter geben auch die Juriften Anlaß, indem fie die 
päpftliche Gewalt (ald worin die Ablaßbefugniß ruhen follte) zu 
hoch, fo hoch erheben, daß der Glaube an Chriſti Verheißung 
Darunter leidet, flatt daß man die Leute lehren folkte, nicht auf 
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hir Des Papſts Gewalt, fondern auf Ehriſti Wort, der ihm dieſelbe 
hg, gegeben, ihr Vertrauen zu ſetzen, wenn fie im Gewiſſen ruhig 
.i, fein wollen. „Denn nicht deswegen haft du etwas, weil ed der 
* Papſt giebt; fondern wofern du glaͤubeſt, daß du ed empfaheſt, 
ver fo haft Du ee. So viel haft du fo viel du gläubeft, we: 
3. gen der Verheißung Chrifli. Wo aber Die Gewalt der Schlüffel 
zu micht folcher, geftalt Träftig wäre zum Frieden bee Herzend und 
æg zur Erlaſſung der Schuld, alsdann würde der Ablaß (die kirch⸗ 
my liche Losſprechung) wahrhaftig (mie etliche fägen) gering und zu⸗ 
„ig nicht gemacht, Denn was wird denn eben Großes mifgetheilt, 
. wenn die Erlaffung der Strafen ertheilt wird, da Chriften zu: 
kommt, auch den Tod zu verachten?” Nicht "welchen Ihr die 
Strafe,” fondern „welchen Ihr die Sünde erlaſſet“ iſt geſagt. 
* So glaubt er denn, ‘daß feine Anſicht die Schlüſſelgewalt 
keineswegs herunterfege, fondern vielmehr fie erhöhe, in ihre 
wahre Ehre wieder einfege, indem fie dad falſche Anfehen, die 
Enechtifche Ehrerbietung -vor derfelben, zerftöre. Man flöße den 
Leuten nur Schreden- ein vor dem mit der Schlüffelgewalt be 
Fleideten Papfte; aber „die Schlüffel find nicht fein, fie find. viel- 
. mehr mein; mir find fie gefchenft, zu meinem Heil, Troſt, Zrie- 
” den und Ruhe verlichen. Der Papft ift in Anfehung ber 
Schlüſſel mein Knecht und Diener; er, ald Papft, bedarf derfel- 
“ ben nicht, ich bedarf ihrer. Die Schmeichler aber lenken Alles 
f auf die Päpfte, rühmen ‚ vermög diefer Schlüffel, nicht unfern 
Zroft,. fondern nur jener ihre Macht, und ſchrecken und mit eben 
— Dem, womit ſie uns vornämlich tröſten ſollten. So ganz iſt 
heutzutage Alles verkehrt; und wir halten doch noch nicht dafür, 
daß die Zeiten unglückſelig ſind, in welchen ein ſo großer Miß⸗ 
brauch der allerbeſten Dinge, die man uns in die allerſchlimmſten 
verkehrt hat, im Schwange geht.“ 

Das vornehmfte Ergebniß beſtand darin, daß dem Ablaß 
eine feiner weſentlichen Grundlagen entzogen war. Die Schul⸗ 
theologie flüge ihn auf die päpftliche Gewaltfülle, und dennoch 
follte er ihr zufolge auf das innere Leben einwirken können. 
Eden dieß wird nun in Abrede genommen, die päpftliche Gewalt: 
fülle fol nach) dem fünften Sage nur binreihen zum Erlaß von 
fehr geringen Kirchenftrafen. Luther führt den Ablaß auf Das 
Prieſterthum zurüd, wo er denn viel mehr, aber jedem Prieſter 
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gegeben, der ausfchließlich päpftlichen Befugniß entnommen, auf 
die Abfolution und auf ben Glauben der Abfoloirten geftelle war: 
fo daß er ihn, wie vor ihm Weſel, den Anfichten der älteren 
Kirche ſich anfchliefend, im Sinn derfelben behauptet, und- dat 
fein tief in feiner Grundüberzeugung wurzelndes Abfehen zu: 
gleich dahin geht, das Priefter- und Papſtthum auf feine wahre 
Würde zurüdzuleiten, die Bedeutung defjelben zu. heben, um 
es von einer vermeinten falfchen Höhe herabzubringen, an wel 
cher ihm aber freilich eben gelegen, die zu erfleigen feine Arbeit 
von Jahrhunderten geweſen war.’) 

Erinnern wir uns nun, Daß das Bußweſen in Der Geſtalt, 
in welche es gebracht worden war, eine der reichſten Einnahme: 
quellen für den Klerus bildete, und indbefondre, daß die Ein- 
träglichteit des päpftlichen Ablaffes hauptſächlich auf der Vorſtel⸗ 
fung ruhte, nach welcher jede im Erdenleben nicht gebüßte 
Schuld im Fegfeuer gebüßt werden müffe, und daß der Papft 
von diefen Büßungen Iosfprechen könne. Die Mißbräuche des 
Ablaßweſens konnten mit Erfolg nicht angegriffen werden, ohne 
jene Borftellung, die ganze verwidelte Theorie, in welcher fie 
ihre bedeutſame Stelle hatte, Pritifch zu beleuchten und wenn 
nicht Diafeftifch zu vernichten, Doch wentgftens ſehr weſentlich zu 
befhränfen. Das gefchieht Denn nun auch in den Thefen. Schon 
wurde der Segenftand berührt. Bon der achten an rüdt Luther 
ihm näher. Sie lautet: „Canones poenitentiales, d. i. 
die Sagungen wie man beichten und büßen foll, find 
allein den Lebendigen aufgelegt, und follen, nach Laut 
derfelbigen Satzungen, den jetzt Sterbenden uns 
auTaelest werden, 

Wenn der Ablaß nur Erlaß von SKirchenftrafen war, fo 
folgte von felbft, daß er fih auf Büßungen im anderen Leben 
nicht beziehen, daß ber Papft den Seelen im Fegfeuer nichts er- 
laſſer könne. Allein fo leicht gebt Luther über Die Sache nicht 
hinweg, ja er fagt: „Ueber diefen Satz disputire ich noch, ob⸗ 
gleich Viele find, Die fi) verwundern, daß er zweifelhaft fein fol.“ 
Er befämpft darauf die Behauptung der Gültigkeit Firchlicher 
Satzungen auch für die Verftorbenen fehr fharffinnig, mit einem 
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wahren dialektiſchen Behagen, mit Gründen, bie er der Schrift, 
den Kirchenlehrern, der Vernunft u. ſ. w. entnimmt, die Gegner 
oft mit ihren eignen Waffen fchlagend. Zum Bezeichnendften ge- 
hört u. a. Folgendes, das herausgehoben werden mag, um ges 
nauer anzudeuten, wad er bei le Satze Dachte und wie fong 
fältig er ihn erwogen hatte, j 

Der Apofbel jagt vom Gefege, und obenein fogar mit Be 
ziehung auch auf das göttliche, es berrfche über den Menfchen, 
fo lange er lebe. Das geiftlihe Recht — fiche Distinot. 
XXIX — ift an gewiffe Umſtände der Zelt, der Berfonen ge- 
bunden, ebenfo wie alle andern pofitiven Geſetze. Nur von 
Chriſti Wort Heißt ed, daß «8 ewiglich, nur von feiner Geredh- 
tigkeit, Daß fie für und für bleibe. Der Menfhen Wort und 
Gerechtigkeit bleibt Dagegen nur eine Zeitlang. Aendern fi die 
Zeiten und Verhältnifie, fo hören auch die Belege auf, „Es 
müßte denn jemand fagen, wenn eine Stadt verwüſtet wäre, fo 
wäre der verwüftete Ort dennoch) gehalten zu alle Demjenigen, 
was vorher die Stadt that. Das tft abgeſchmackt.“ 
. Wir fehen abermals, daß Luther aus feinen beifäufigen 
Rechtsſtudien mehr echte Nechtöweisheit gelernt hafte, als es bei 
taufend und wieder taufend Juriften der Kal, Denen Die wahre 
Bedeutung des pofitiven Rechts immer fremder wird, je tiefer 
fie fih in daſſelbe hineinleben, je mehr fie Diefes Stoffe ſich be 
mächtigen. Und wie reiche theoxefifge und praktiſche Emtwide 
Iungen gerade für eine Uebergangsperiode ſchloß Die Anſicht vom 
pofitiven Rechte als einem lebendigen Erzeugniſſe der vorhan⸗ 
Denen Zuftände in fi, die er gewonnen! Welch ein feharfer Ge⸗ 
genfag lag in ihr gegen das falſch verflandene hiſtoriſche Rechts⸗ 
princip, worauf fi Das Papftthum fo gut fleifte wie bi8 auf 
biefen Zag jede Macht, deren Anfprüde ihre Begründung in 
der Vergangenheit fanden und mit den Anſprüchen der Gegen- 
warf zufammenfloßen. Wie manchfache Anwendung und Um⸗ 
wendung auf Die verfaulten Burgfleden im eigentlichen und bild⸗ 
lien Sinne und auf deren angebliche Rechte leidet Luthers 
Gleichniß von der verwüſteten Stabt und deren vwermeinten 
Pflichten. So gut als kurz werden die fophiftifchen Ausführun⸗ 
gen. der „hiftorifchen Schule” in Parlamentereden, Syſtemen 
und Kompendien durch fein: das ift abgefehmadt! abgethan. 
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— 6500 — . 

Er folgert nun: wenn das Recht nötbigt, daß man mit Den 
Zebendigen Dispenfire und das Gefeb Andre, fobald die Bedin⸗ 
gung .beffelben aufhört oder "zum Böfen ausfchlägt, weil, wie 
Papſt Leo (der Große, im 5. Jahrhundert) fpricht, Das nicht 
wider die Liebe ftreiten fol, was für fie feflgefegt worden: - wie 
viel. mehr fol man bei den Sterbenden das Gefeh aufhören laſ⸗ 
fen, da bei ihnen nicht blos Die Bedingung deſſelben, fondern 
auch die Perfon aufhört, um welder willen und nad) dere 
Umftänderi es gegeben if. 

In mehrfachen Wendungen weift er fodann noch-weiter das 

. Widerfinnige der Behauptung nach, daß von allen Geſetzen und 

Geboten allein die Bußfagungen bei den Verftorbenen in Kraft 
bleiben follen, indem fie nicht einmal bei den LZebendigen in al- 
len Fällen gültig bleiben, fo 3. B. wenn ein Laie, der Buße 
thut, Priefter, oder wenn ein Priefter Biſchof wird. Und da die 
Behauptung nun fo gar grundlos, feheint fie ihm, „gleich wie 
viel andre abergläubifche Dinge, blos durch Die Faulheit und Un- 
achtſamkeit des Klerus eingeführt zu fein.” Wenn er allein mit 
verfländigen und gelehrten Leuten zu thun hätte, fo würde er 
ganz davon fihweigen. 

Am Schluſſe gedenkt er noch des wahrfcheinlichen Einwurf, 
daß man den Ablaß gar zu geringe mache, wenn man ihn auf 
die Kirchenfirafen und diefe blos auf dad Erdenleben befchränfe, 
und ſagt geradezu: „Es ift beffer, der Ablaß wird geringe, als 
Daß das Kreuz Chriſti zernichtet wird, beffer DaB der Ablaß ge 
ring geachtet wird, ald Etwas in der Kirche zu lehren, das man 
zur Beihämung und Beſchimpfung der Kirche eine Erdichtung 
nennen Fönnte. Ich für meine Perfon befenne frei heraus, daß 
ich den Ablaß annehme, verehre, preife, fofern er ſich im ange 
gebenen Sinne auf die Schuld bezieht, mich aber nicht fonderlich 
um ibn kümmere, fofern er auf die Strafe bezogen wird.” 

Zum Beweid des achten fügt er den neunten Sak hinzu: 
Daher thut und Der heilige Geift wohl am Papft, dag 
der Papfl:allewege in feinen Dekreten oder Rechten 
ausnimmt das legte Stündlein und die äußerſte 
Noth. Es geſchah namentlich in den Ablagbullen. Zur Erläu- 
terung fagt er: „Will der Papſt die zeitliche Noth auögenommen 
haben, fo aus er dies noch viel mehr von ber Bgm wollen. 
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Und wenn er die letztre nicht ausnähme, fo — verſteht ſich's 
von ſelbſt, daß fie ausgenommen, iſt. Noth kennt kein Gebot, 


und der Tod iſt die größte Noth, das Hinderniß ale Sin  - 


derniſſe.“. 


Auch der zehnte Satz gehört als Folgerung noch — | 
ten: „Die Priefter handeln, unverftändig und übel, Die 
den Sterbenden Kirchenſtrafen ind Fegfeuer fparen 
und behalten, dort für dDiefelben genug zu thun. In 
Der Refolution zu" diefer dreiften Theſe weift er auf. die Ver⸗ 


meſſenheit einer Praris bin, welche Diejenigen vor.dem menſch⸗ 


lichen Gerichte fefthalten wolle, die Gott eben vor feinen. Richter: 
ſtuhl fordere, da es Doch der Papft nicht leide, daß ein Bifchof 
einen vor den apoftolifchen Stuhl Eitirten vor fein Gericht- ziehe. 

Aus denfelben Gründen, durch welche er. den zehnten Sag 


bewies, haͤlt er ſich auch zum elften fehr nachdrücklichen, ohne 


Trage die Päpfte, ob auch im Ausdrucke fchonend, - anfchuldigen: 
den Sabe bereihtigt: Das Unfraut der Verwandlung dev 


Kirchen» in Begfeuerfirafen ift gefäet worben, da die 


Bifhöfe gefhlafen haben. - 

Die zwölfte Theſe tft abermals ein Beweis * an — 
trifft das Uebel des Bußweſens und des Ablaſſes der mittleren 
Jahrhunderte insbeſondre an der Wurzel, welche eben in der ver⸗ 
kehrten Umkehrung zu ſuchen war, die der Sag bezeichnet: Vor⸗ 
zeiten wurden die kirchlichen Strafen,.d. i.. Buße und 
Genugthuung für begangene Sünden, nicht. nad, 
fondern vor ber Abfolution aufgelegt, Dabei. zu prü— 
fen, ob Reue und Leid rehtfhaffen wären. Wenn doch 
jeder Sterbende nach abgelegter Beichte abſolvirt werden fol; 
jo folgt. daraus, daß ihm nicht noch Rirchenftrafen auferlegt wer: 
den dürfen; Das enfgegengefeßte Verfahren bat nur in Folge da⸗ 
von eintreten Tönnen, daB man nicht bei der.alten Gewohnheit 
der Kirche geblieben, wovon noch eine Spur übrig bei der Ab: 
folution wegen begangenen Todtſchlags. „Run. aber, da die 
Abfolution vor den Strafen vorhergeht, iſt es gefchehen, daß. fie, 
zur Beichimpfung der. Abfolution, die Sterbenden unabfolvirt in 
den Tod fhiden, und damit etwas ganz Abenteuerliches thun, 
denn wenn fie abfolviren, fo abfolviren fie nicht, und mit den 
Worten, mit welchen fie einen abfolviren, binden fie. ihn.” — 
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Zuerſt hatte er behauptet, der Papft koͤnne vermöge feiner Zus 


risdiftionsgewalt nur Fanonifche Strafen erlaſſen, fodann er- 


Hört, diefer blos auf die letzteren fich bezichende Ablaß fei etwas - 


fehr Geringes, bier deutet er an, wie dieſer Ablaß noch werthlo- 
fer erfcheine, nachdem die gute alte Bußorbnung umgekehrt und 
die Satisfaktionen noch dazu an fich ſelbſt verdorben worben, 
indem fie erſt hinterher gefordert würden. 

Der dreizehnte Sag behauptet, was bereits‘ erwiefen tft: 
Die Sterbenden thun für Alles genug durch ihren Tod 
und find den kirchlichen Sayungen abgeftorben, indem 
ihnen der Erlaß felbiger mit Recht zufteht. Indeß bat 
er dabei Mandherlei im Sinne, worauf er bei den vorhergehen: 
den Sätzen noch nicht, oder doch nur andeutend gekommen. Wie 
wunderlich wäre es doch, wenn die Sterbenden alleih von den 
Firchlichen Sakungen nicht entbunden werden könnten. Dann 
würde „ein Chrift übler daran fein als alle Heiden. Verſtehe, 
ein folher Chrift, den, wenn er auch fchon todt wäre, die Ges 
fege der Lebenden noch plagen könnten, da er doch als Ehrift 
auch unter den Zodten ganz frei fein fol durch Chriſtum, in 
welchem er lebet.“ Weiter bezieht er ich auf die Regel, Daß 
die Kirche über Verborgenes nicht richte, dann darauf, daB es 
unnöthig fei, verborgene Sünde öffentlih zu vergeben, da ſie 
nicht öffentlich geftraft werden ſolle. Die Kirche werde nur 
Durch öffentliche Sünde ‚geärgert, heimliche Sünde könne daher 
nicht zu Öffentlicher Buße gehalten fein. Mit einem Worte, es 
ift Die Bußpraxis der alten Kirche, bie ihm vorfchmwebt, als Die 
allein richtige, Die wiederherzuftelende; er verwirft Die neuere, 
wie fie fich feit Dex Zeit geitalket, wo Die Gemeinde im Buͤßwe⸗ 
fen zurüdtrat, wo die Beichte auch der heimlichen Sünden zur 
Hegel, zum Gefeh geworden, weshälb er denn umgekehrt au 
Die häufige Nachficht gegen Uebelberüchtigte tadelt. Er ſtützt 
fich ferner auf die Abzweckung der kirchlichen Strafgefeke. Sie 
find blos der groben Verbrechen wegen erkaffen, folglich it der 
Ablaß auch nur groben Verbrechern nützlich. Vor erlaßlichen 
Sünden Tann fi Niemand hüten, fie brauchen ja auch nicht 
einmal gebeichtet, noch meniger alfo braucht Ablaß dafür gekauft 
zu werden, und noch mehr: Niemand iſt gaviß, daß er nicht 
allezeit eine Todſünde begehe, wegen des verborgenen Laſters des 





Frau, dit 
Hochmuths. Bezoͤgen ſich nun die kirchlichen Strafgefetze auch 


auf ſolche Sünden, fo wäre das ganze Leben der Glaͤubigen, 
noch über das Kreuz Des Evangelii, nichts Anderes, als zugleich 


auch eine Marter von den in Fanonifchen Rechten. gefeßten Stra⸗ 


fen, man müßte beftändig Ablaß kaufen und hätte überhaupt 
weiter nichts zu thun, was absr ganz ungereimt. Sogar bei 
groben öffentlichen Verbrechen follen jene. Strafen wegfallen, 


wenn der Verbrecher etwas Beſſeres thut, z. B. in ein Kloſter 


geht, ſeine Dienſte einem Hospitale widmet, um Goͤttes willen 
ſtirbt. Auch in ſolchen Faͤllen muß der Ablaß unnütz ſein, der 
daher allein den faulen, zärtlichen, verhärteten Sündern geſtattet 
zu fein ſcheint. Bei rechtmäßigen Hinderniffen ift fein - Erlofi 
nöthig, weil nichts auferlegt werden konnte. Ebenſo ift es wit 


den Kranken, denen man Feine Strafen auferlegen, fendern die 


man befuchen und tröften fol. 32 

„So wil th: ‚denn, ſagt er, die Materie einmal befchließen 
nnd fie mit ihrem eignen Gewehr erlegen (proprie fodiam 
gladio).“ Es ift bei Allen in der Kirche eine ausgemachte Sache, 
daß in den lebten Zügen, im Artifel des Todes, jeder Priefter 
Papſt ift und folglich den Sterbenben alles erläßt. In Erman⸗ 
gelung: eines Priefters iſt auch Das genug, daß Der letztre ein 
Verlangen danach hat: Folglich fcheint Der Ablaß den Verſtor⸗ 
benen nichts zu nüßen. Er ift Denen nützlich, die ein öffentliches 
Berbrechen begangen haben, den Lebendigen, Gefunden und Star- 
fen, die keine. rechtmäßige Verhinderung haben, und die nicht 
was Beſſeres than können. „Irre ich hierin, fo mag mich ein 
Fer, der es kann und weiß, wieder auf den rechten Weg 
bringen.’ 

Aber wenn nım gefragt wirb: von was für. Strafen wer: 
Den denn Die Seelen erlöft, was. fir Strafen leiden fie denn im 
Fegfeuer, wenn nicht folche, Die den im geiftlichen Recht geord⸗ 
neten gleich gelten? „Hierauf fage ih: wenn ich Das wüßte, 
warum disputirte ih? Ich bin nicht fo erfahren, Daß ich. wüßte, 
was Gott mit den abgefchiedenen Seelen marht, wie die vielen 
Seelemerlöfer, die Ablapfrämer, die Alles fo fider und gewiß öf— 
fentlich zu fagen willen, als ob es unmöglich fei, daß ſie Men⸗ 
ſchen wären und nicht irren könnten.“ 

Er weiſt dann noch auf andre ſtreitige Fragen in, 3. B. 
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ob die. Seelen vom oder nur im Feuer litten; und ſchließt, Die 
Materie fei noch ehr zweifelhaft und disputirlich. „Was ich 
darin eingeſehen, dad habe ich hier vorgebracht.“ : 

Allein er.fucht dennoch tiefer einzubringen und fügt eine 
neue Reihe von Tchefen hinzu, die die Tendenz haben, die Fig: 
feuerlehre zu vergeifligen oder die letztre, wenn man will, dia- 


lektiſch auflöfen, -. die früheren Säße noch bekraͤftigen — fpäteren 


zur Grundlage dienen. 
Im vierzehnten Sage begegnen wir nur ſeinen Srundbe: 
griffen von der menfchlichen Ratur und vom Glauben. Un— 
vollfommenheit der (geiftigen) Gefundheit oder Liebe 
des Sterbenden bringt bei felbigem nothwendig große 
Furcht mit fi, die um fo größer ifl, je geringer die 
Liebe if. Der natürliche alte Menſch ift voll von Irrthum, 
böfen Lüften, Zorn, Furcht, Verzweiflung, böfem Gewiffen, 
Srauen vor dem Tode. Durch den Glauben, der die Liebe im 
Gefolge Hat, die die Furcht außtreibt, wird er ein neuer Menſch, 
freudig im Vertrauen zu Gott und Chriſto. Vollkommen wird 
er freilich im Leben nicht umgewandelt, fondern erft mit dem 
Tode des Leibes, zur „Geſundheit des Geiſtes die nichts Ande⸗ 
res iſt, als der Glaube oder die Liebe in Chriſto.“ Immer bleibt 
vom alten Menſchen noch etwas zurück, fo daß alfo’auch durch 
ben Ablaß die vollkommne Geiftesgefundheit nicht gewonnen wer- 
den kann, da es nicht einmal durch die Reue gefchieht, durch 
welche 'ftetd nur der Anfang dazu gemacht wird. Immer alfo 
wird der Sterbende Furcht in jenes Leben mit hinübernchmen, 
und um fo größre, je unvollkommner fein Glaube und feine 
Liebe waren. 

Diefe Furcht, dieſes Grauen, heißt es im folgenden 
Satze weiter, iſt, andrer Dinge zu geſchweigen, an ſich 
ſelbſt genug, die Fegfeuerſtrafe zu bilden, da fie der 
Angft der Verzweiflung zunächſt iſt. Diefe iſt die ei- 
gentliche Höllenftrafe, Die ewige, die im Uebrigen mit der des 
Gegfeuerd einerlei ift, welche eben bei noch unvollkommner Liebe 
in Furcht und Schrecken befteht, wenigftens hauptfächlich, in 
Furcht vor der Strafe, Widerwillen gegen fie, während biefelbe 
gern erduldet wird, wo Glaube und Liebe ifl. Dies erweift er 
ausführlich befonders aus Schriftftellen, in „welchen die Hölle 
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fo befchrieben wird, als beftände ſie in Angft, Zittern, Schreden, 
Flucht in die aͤußerſte Finſterniß,“ und aus der kirchlichen Lita⸗ 
nei, gegen die Ablafprebiger, die „„ Vieles allzukühnlich fagen, 
das fie entweder nicht wiffen oder daran fie ſelbſt zweifeln;“ 


die, wie er an einer andern Stelle fagt, „Die Strafen der See 


len fi fo vorftellen ‚ als ob fie von außen angethan würden, 
ganz und gar äußerlich wären, nicht aber innerlich im Gewiſſen 
entftänden; gleich ald ob Gott die.Strafe von. ihnen wegnähme, ° 
da er vielmehr die Seelen von ihr befreit. Nicht daß das Feuer 
nicht fein follte, - fondern Gott macht dad Herz getroft, daß es 
fih vor dem Feuer nicht fürchtet.” Die Unrube der Unfeligen 
wird verurfacht „nicht durch die Strafen, wie man an den Mär- 
tyrern und ftandhaften Leuten deutlich ſieht, fondern durch Furcht 
und Schreien vor der Strafe, und daß man ihrer gern will 
überhoben fein, welche Unrube in der Schwäche des Vertrauens 
zu Gott ihre Urfache hat. Wie ein jeder gläubet, fo ge- 
ſchiehet ihm, und wie er felber in feinem Herzen befchaffen 
ift, fo kommt ihm auch die Strafe und Alles vor.” 

Zu dieſer Freiheit des Gedankens bildet die Befangenheit 
nun aber einen feltfamen, obwohl erflärlichen Gegenfag, womit 
er, weil die Autorität der Kirche einmal noch feine Woraus- 
feßung ift, den Glauben an das Dafein des Fegfeuers’ fefthält 
(„bei mir ift e8 eine gewiffe Sache, dag ein Fegfeuer fer’), fo 
fühn er die Vorftelung behandelt hat. Er erklärt ausdrücklich, 
daß. er ed ganz und gar nicht leugne, ſich nur in den alten Streit 
darüber nicht einmifchen wolle. Er polemifirt heftig gegen Die 
Begharden, weil fie ed läugneten. „Geſetzt auch, daß in der apo- 
ftotifchen Seit die Rede noch nicht gewefen wäre vom Fegfeuer, 
ſoll man deswegen einem: Keger glauben, der vor kaum funfzig 
Jahren geboren ift, Deswegen behaupten, Dasjenige fei falfch, was 
man fo viele hundert Jahre geglaubt hat?“ So weit führt, ver: 
führt ihn fein Pirchlicher Eifer. Mehr hätte die römische. Kirche 
von ihrem ergebenften Sohne nicht wünfchen können, nur daß er 
freilich die Vorflelung vom Fegfeuer mit den fchriftmäßigen Leh⸗ 
ren in eine ihr fchwerlich erwünſchte Uebereinſtimmung brachte, 
indem er die Fegfeuerſtrafe aus einem äußeren Zuftande in einen 
innern verwandelte, der das Wolf ficher nicht zum Ablaßfaufen 
bewog. Ohnehin vervolftändigt und erläutert er in den folgen- 
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den Theſen feine Vorftellung auf eine für die hierarchiſchen 
Geldanliegen offenbar fehr unwillkommene Weiſe. Er konnte die 
Lehre vom Fegfeuer weder iu der Schrift noch Vernunft bewie- 
fen finden, doch fie war durch die Kirche beflätigt, Auguftin, 
Tauler ſprachen viel. davon, und wie er fie faßte, widerflrift fie _ 

feinen religiöfen Gefühlen, Anfichten und Weberzeugungen nicht. 
Daher hatte er- „befrhlojfen, es fei ein Fegfeuer,“ und „focht 
nur an, daß die. Schultheologen und Ablaßprediger fo uneben 
Spruch der Schrift darauf führten, das gleich fchimpflich zu 
hören.‘ ') 

Nur eine Konfequenz ift ed, wenn der fechzehnte Streitfag . 
lautet: Hölle, Zegfeuer und Himmel fiheinen fo ver» 
f&bieden zu fein, wie Die Verzweiflung, Nahe-Ver—⸗ 
zweiflung (die mif Hoffnung noch gemiſchte oder wechjelnde) 
und Sicherheit (Friede und Freude, deren die -Seligen voll 
fommen gewiß find). Das Fegfeuer möge der mittlere Zufland, 
doch der Hölle näher ald dem Himmel fein. 

War ed nun der gäanzliche Mangel an Glaube und Liebe, 
der nach dem Bisherigen die Hölle, vollfommner Glaube, der den 
. Himmel, und Die zwiſchen beiden miften inne Jiegende Glaubens⸗ 
Unvollkommenheit, eine ‚„Unvolfommenheit des neuen Lebens im 
Geiſte,“ Die das Fegfeuer zur Folge batte, und war dieſes ein 
Zuſtand der Reinigung, fo ging daraus von felbft die Wahrheit 
der Behauptung hervor, die er im fiebzehnten Sage fo aus 
Drüdt: Notbwendigerweife fheint im Fegfeuer indem 
Maasß, ald die Zucht abnimmt, die Liebe zunehmen 
zu müſſen; wobei er fih u. a. Darauf bezieht, dag man Das 
Fegfeuer ſonſt ein Straffeuer nennen, in Den Ausdrud einen 
ihm ganz fremden Begriff hineinlegen müßte. 

Dem Allen fland nun aber die Behauptung entgegen, daß 
Die Seelen außer dem Stande des Verdienſtes wären, d. h. in 
der Kiebe nicht zunehmen könnten. Man flüßte fie namentlich 
auf Schriftfprüche, wie 3. B. den: Es kommt die Nacht, da 
Niemand wirken Tann, und auf den befannten Ausſpruch Augu⸗ 


1) Audlegg. der 22 erften Pfalmen, . zu Pſ. 18, 8.6, Walch IV, 
"1359 ff. Grund und Urſach aller Artikel, fo durch die paͤpſtliche Bulle un: 
zechtlich verdammt find, Plochm. XXIV, 147. Wald XV, 1863. 
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flin’s: Hier wird alles Verdienſt erworben, nad) dem Tode ift 
feines. Er weiß jedoch über fie hinauszukommen, er flelt ihr 
den achtzehnten Sat entgegen: Es fiheinet ganz unbeweiſet 
zu fein, weder Durch gute Urſachen noch Schrift, daß die 
Seelen im Fegfeuer außer dem Stande des Verdienftes 
oder des Zunehmens an ber Xiebe fein. Im der Erläutes 
rung zeigt er fehr feharffinnig, daß jene Ausſprüche Auguflin’s 
und noch anderer Väter und der Schrift entweder auf. das Feg⸗ 


"feuer gar nicht bezogen werden Dürfen, oder, wenn es geſchähe, 


wider daſſelbe flritten, indem.fie nur Himmel und Hölle, aber. 
feinen Mittelzuftand zwilchen den Seligen und Verdammten 
vorausfegten und vorausfegen ließen. Insbefondre der Spruch: 
Wohin der Baum fällt, da wird er liegen, fei, auf das Zeg- 
feuer bezogen, geradezu wider daffelbe, indem er die Hölle aus 
ibm mache, er handle aber davon fo wenig als jener: das iff 
dad Buch von der Geburt Chrifli, 

Als eine Disputirliche Meinung: fügt er noch Den neunzehn- 
ten Sag hinzu: Es fcheinet auch dieß unerwiefen zu 
fein, Daß, Die Seelen im Fegfeuer, zum wenigften, 
alle, ihrer Steligkeit gewiß und unbefümmert feien, 
ob wir ſchon Def ganz gewiß find. Denn wenn die Feg- 
feuerftrafe in der Cbefchriebenen) Angft und Furcht beftehe, fo fei 
es aus der Natur eben diefer wahrfcheintih, daß die won ihr 
Erfüllten mindeflens doch zum Theil an ihrer Seligkeit verzwei- 
felten.. Er legt indeB auf Die Meinung keinen großen Werth, 


und fagt am Schluffe der Refolution, das fei denn einmal das 


Ende der fo dunkeln und zweifelhaften Disputation über Die 
Strafen der. Seelen. Wer was Beſſeres darüber vorbringen 
Eönne, den wolle er darum nicht beneiden. „Nur mag er's fo 
einrichten, daß er beffern Grund aus den Sprüchen heifiger - 
Schrift anführe, und fich nicht in Die beräucherten und verle- 


“genen Meinungen der Menfchen, gleich als in eine finftere Wolfe 


verhülle. Doch wie feſt hafteten Diefe ‚‚verlegenen Meinungen 
noch im Gedankenkreiſe, wie tief griff ihre Verwerfung in Die 
weientlichften Anliegen der Zeit ein! Auf's engfle "hing. Die 
Lehre, hingen die herrfchenden Vorſtellungen vom Ablaß mit ih: 
nen zufammen. Ohne fie geiflig zu überwinden, Fonnte das Un- 
weien nimmer mit Erfolg befämpft werden. Wie ſchwer war 
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es aber, den gordifhen Knoten zu löfen! Bar eine der Bun 
dert Schlingen gelöft, fo wurde fle an einer anderen Stelle bald 
ſchon wieder gefchürgt gefunden. 

Nur eine Art Folgerung aus dem fünften Sate ift der 
zwanzigſte, den- er abermals für disputirlich erklaͤr: Der’ Papft 
verſteht unter Erlaß afler Strafen nicht wörtlich al- 
ler, fondeen nur aller von.ihm felbft auferlegten. 
Das verftand fih von felbft, wenn der Papſt nur Kirchenftra- 
fen erlaffen Tonnte und wollte. Allein dem geführten Ermeile 
Diefer Anficht, deren Gewichtigkeit. hier auf's Deutlichfte hervor: 
tritt, fland Doch noch eine ganze Phalanr ſcholaſtiſcher Meinun- 
gen und Behaupfungen entgegen, die er nun in der Refolution 
zu Diefer Theſe bekämpft, wozu er ſich duch das Bisherige theil- 
weis den Weg noch mehr gebahnt bat. Er beftreitet Daneben 
die übertriebene Meinung von dem Anſehen der Kirchenlehrer 
und Schulmeinungen. Nicht einmal der Papft könne in Glau⸗ 
bensfachen für fich allein, ohne ein allgemeines Koncil, etwas 
Gewiſſes ausmachen. So weit war er jeßt in dieſer Beziehung ; 
das lag ihm im Sinne, und ed giebt ſowohl Licht über das 
Maaß der Kühnheit der Thefen, als über das Maaß und Ziel, 
das er glaubte fi) fteden zu müflen und zu dürfen. Cr batte 
ihon in der Pfalmerflärung die verderbte wirkliche Kirche und 
Die wahre des Urbegriffs zu unterfcheiden angefangen. Ebenfo 
unterfcheidet er jebt die Perfon des Papſtes von dem idealen 
Papfte, der fih innerhalb der Schranken feiner Befugniffe hält. 
Im neunten Sage lobte er fehr bedeutfam den Papft, als der 
„in feinen Dekreten“ das letzte Stündlein ausnehme. Auf die- 
felbe Unterſcheidung deutet die Faſſung des zwanzigften Streit- 
faged. Wir werden jedoch bald eine noch Elarere Einſicht er: 
halten. | 

Den ein und zwanzigften Sag ſtellt er ald Behaupfung auf, 
die nun Durch Das Vorhergegangene fchon feftfland: Deshalb 
irren Die Ablaßprediger, die da fagen, daß Durch des 
Papfts Ablaß der Menſch von aller Strafe los und fe 
fig werde. Wollten fie einwenden, daß fie es fo auch nicht 
meinten oder fagten, fo möchten fie ſich deutlich erklären, ftatt 
jo zu veden, daß das Volk zum Mißverftändniß verleitet werbe. 

Eben fo war der zwei und zwanzigfte Sat: Der Papft 
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‚erläßt den Seelen im Fegfeuer Feine Strafe; die- fie 
laut der Canonum in dieſem Leben hätten erleiden ſol— 
Yen, ſchon durch den achten bewiefen, bauptfächlich aus der Ans ' 
fit, daß alle zeitliche Strafe zulekt in die des Todes verwan- 
delt werde, and wegen derfelben für aufgehoben gelten müſſe. 
Er Hatte ſich ſchon darauf geſtützt, daß doch nicht alle Gläubi⸗ 
gen unter allen Umftänden den Kivchenftrafen „unterworfen wä- 
ren. Hier fügt er hinzu: Wenn die Griechen, wie ehemals, dem 
Papſte noch nicht unterworfen wären, wie ed die Chriften in 
der Türkei, der Zartarei, in Lievland noch nicht find, fo wären 
fie an das Kirchenrecht der römifchen Kirche nicht gebunden, wie 
es Diefe nicht find, und wenn dieſes Recht nicht einmal auf alle 
lebendigen Chriften Anwendung leidet, fo verbindet es noch viel 
weniger die unter Feiner Kirche ftehenden Zodten. — Wir wer: 
den fehen, wie folgenreich diefer Gedanke in der Entwidelung 
feiner Begriffe, Worftelungen und Behauptungen wurde. Es 
zeigte fi) namentlich in der Leipziger Disputation von 1519, 
wo der Gedanke mit Gentnerfchwere ind Gewicht fiel, der bier- 
nur wie bingeworfen und wieder .verlaffen erfcheint. Er z0g ihn 
bis dahin fchweigend in fich groß; wer mag fagen, wie lange er 
fhon in ihm gefeimt hatte! 

Der drei und zwanzigſte Sab: Wenn ja eine Verge- 
bung aller Strafen flattfinden Fann, fo Fann fie nur . 
den Vollkommenſten, d. i. den Allerwenigften ertheilt 
werden, will der vermeinten Vergebung der Fegfeuerftrafen von 
noch einer anderen Seite beifommen, und ruht auf dem Schluffe: 
felbft die Vollkommenen fürchten noch Zod und Hölle, auch diefe 
Zucht gehört, fo wie fie ald ein Reſt der Erbfünde eine wirf: 
liche Sünde ifl, zu den verfchiedenen Strafen, ift fogar die grö- 
Befte, und gerade fie wird Durch den Ablaß jedenfalls nicht auf: 
gehoben. Und wenn nun auch, fehließt er weiter, Diejenigen, 
die Ablaß erhalten haben, und nachdem es gefchehen, wirklich bis 
zum Tode Feine Sünde mehr begehen, fofort in den Himmel 
eingehen, wie Viele werden ihrer fein? Die große Mehrzahl, 
wenn nicht ein Jeder, flirbt in jener Furcht, ohne vollfommene 
Reue, d. h. das Leben hafjend, in brünftiger. Liebe des Todes, 
firbt alfo in Sünden, und muß fomit in's Fegfeuer, da Feine 
Seele in den Himmel kann, ohne daß in ihr zuvor auch der 
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letzte Zunder der fündlichen menfchlihen Natur ausgetilgt wäre. 
Daher denn der vier und zwangigfte Satz: Darum muß Der 
größre Theil der Leute betrogen werden durch Die 
prächtige Verheißung von bezahlter Strafe, dem ge- 
meinen Manne eingebildet ohne allen Unterfchied,. 

Die fünf und zwanzigfte Thefis gebt folgerichtig und noth- 
wendig aus feinen Begriffen. vom Prieſterthume und vom Ablaf 
hervor, fand aber freilich den Anmafungen und deren Vorwän- 
den entgegen, womit die Päpfte das Ablaßrecht an den römi⸗ 
fhen „Stuhl allein gezogen hatten, und mußte fomit bei den 
fireng Päpftifchen, den Schergen und Schmeidhleen ber römifchen 
Sewaltfüle großen Anftoß erregen. Ebenfo viel Gewalt, 
als der Papft bat insgemein über das Fegfeuer, bat 
jeder Bifhof und Pfarrer in feiner Didcefe oder Par 
rochte insbefondre. Es war in der Zhat verwegen geredet 
und häfte allein ſchon genügen mögen, den päpftlichen Ablag um 
Die befte Hälfte feines Kredits und feiner Einträglichkeit zu brin- 
‚gen. Mehr und mehr tritt die Inhaltsfchwere, Die Kühnheit fet- 
ner ganzen Auffaffung bervor, obwohl nod nichts behauptet. 
wurde, was der fanktionirten Kirchenlehre eigentlich widerfpro- 
hen hätte. Wohl aber wurde diefe und der Abftand der ablaf- 
främerifchen Lehrweiſe von ihr ind Licht gefegt, und. eben Das 
war das Gefährliche für die Praris, die nur im Dunkel oder 
Halbdunkel gedeihen Eonnte. 

Er spreche hier nicht, fagt er in der Erläuterung, von ber 
richterlichen Gewalt — woraus die Scholaftifer nach Thomas 
die Ablaßbefugniß herleiteten, um fie jedem Andern außer Dem 
Papfte abfprechen zu Fönnen. Sie folte fi dann auch auf das 
Fegfeuer erftreden. Er werde jene Gewalt in einem bald fol- 
genden Satze läugnen, wie er fie im achte und zwei und zwan⸗ 
zigften bereits geläuguet habe und auch fo lange laͤugnen werde, 
bis es der Kirche gefalle, die fcholaftifche bloße Behauptung durch 
ihr Anfehen zu befräftigen. Der Papft habe fo wenig Gewalt 
über das Fegfeuer, als irgend ein anderer Prälat; allein wenn es 
der Fall, fo fei fie fo befchaffen, daß fie aud) den unter ihm Ste— 
henden ertheilt fein müſſe, d. h. fie beftehe eben in feiner Juris⸗ 
diftion, fondern im Suffragium, und nun möge man entweder 
in Abrede flellen, daß das legtre Zürbitte fei, oder einräumen, 
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daß die in IR beftehende päpftlihe Gewalt über das Fegfener, 
ob auch in minder‘ ausgedehnten Maage, in Ahftufungen, glei⸗ 
cherweiſe jedem Kleriker in feinem Kreiſe, ja einem jeden Chri- 
ſten zuftehe. Das Alles fei wol nicht fo zweifelhaft, als der 
Scholaſtiker Träume vom Yurisdiftions- Schlüffel. 

So war denn auch der weitre Nothanker der ſcholaſtiſchen 
Ablaßtheorie; das Suffragium, für unzureichend erklärt, und wir 


“ werden ihn darüber bald noch beftimmter fich ausfprechen hören. 


Mad die Reſolution fonft noch enthält, ift um fo merfwürdiger, 


indem es wichtige Auffchlüffe über feine Anfchauung und Stim- 


mung bei der ganzen Ungelegenheit gibt. Sein ganzes Innre 
ift flurmbewegt, kann nicht völlig Mar, nicht ohne Schwanken 
fein. Was er fieht und hört in der Kirche, nahe und fern, 
däucht ihm feelgefährdend, den Evangelium zumider, Die ver- 
derbte Kirche felbft noch mehr verderbend,- unleidlic und unheil- 
bar; denn die Häupter find felbft am meiften von der Krankheit 
ergriffen und wehren die Heilung ab. Nirgend vermag er, we⸗ 
der in noch außer fich, in den Höhen oder den Ziefen, ein Mit. 
tel, ein Werkzeug, eine Kraft zu entdeden, die die hochnöfhige 
Beſſerung zu Stande bringen könnte. Wie es ift, das fühlt er, 
ift es fo viel ald die Dbern angreifen, wer das Uebel antaftet 


und in Zwiefpalt mit den Obern gerafhen, heißt mit der Kirche 


brechen, was doch feine innerfte Empfindung auf's Schmerzlichfte 
verletzt, wovor er unfägliche Scheu trägt. Und doc läßt es ihm 
feine Rube, er kann nichf anders, muß wider das Unerträgliche 
einreden. Won dem Seelenkampfe, der. Herzensangft, der Ge: 
wiffensnoth und dem Schwanken, worin er ſich befindet, zeugt, 
was er im Eingange der Erläuterung fagt. „Ich bitte meine 
MWiderfacher, daß fie mich mit Geduld fragen mögen, wegen der 
Betrübniß meiner Seelen, die mich Angftet, indem ich Dinge in 
der Kirche Chriſti predigen höre, die niemals gefchrieben und be 
fchloffen find, da es doch den Vätern ein fo gefährlich Ding ge 
fhienen, Etwas zu Ichren, das über das vom Himmel Vorge: 
ſchriebene hinausginge. Und fie find wohl um fo mehr fehuldig, 
mir meine Betrübniß zu gut zu halten, da wir von ihnen die 
unziemlichen Freiheiten leiden müffen, die fie fich herausnehmen 
ohne zu fragen, Dinge zu predigen, die uns wehe thun, wenn 
wir fie hören.’ Er fei Feineswegs fo hoffärtig, fährt er fort, 
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fi) für würdig zu halten, unter bie Gelehrten ber heiligen Kirche 
gezählt zu werden, oder gar unter die, denen ed zufomme, in 
ſolchen Dingen zu beichließen oder zu verwerfen; er wünfche nur 
dereinft das geringfte Glied der Kirche zu.werden. Er Deutet 
an,. daß er fi ohnehin wenig oder nicht Davon verfprechen 
würde, wenn er’ ſich auch für bedeutender hielte, ald ed der Fall. 
Er ſpricht die Stimmung fo vieler der Beſſern und Beſten, die 


Anfiht aus, von welcher wir ihn zur Zeit feiner Vikariatsfüh 


. rung, zur Zeit der Sigungen des jüngft gefchloffenen Koncils 
erfüllt fahen, deffen Ergebniffe ihn darin noch beflärkt hatten, bie 
Anſicht, daß von den Häuptern nichts mehr zu erwarten, Daß 
auch das alte oft verfuchte lange fo boffuungsreich erfchienene 
Mittel der Abhülfe der Kirchennoth ohne Gewalt und beftige 
Erſchütterungen oder Zerſtörung, das nämlich eines chriftlichen 
Konciliums verbraucht fei, keine Hoffnung mehr gebend noch Iaf- 
fend! „Da es in der Kirche weder an fehr gelehrten noch heilt: 
gen Männern fehlt, fo find doch unfre gegenwärtigen Zeiten fo 
unglüdfelig, daß auch die großen Leute der Kirche nicht zu Hülfe 
tommen Tönnen. Denn was heutzutage Gelehrfamkeit und gott- 
feliger Eifer auszurichten vermöge, das bat der unglüdliche Aus- 
gang der fehr gelcehrten und frommen Männer fattfam ausge: 
wiefen, die unter Sulio IL. die Kirche zu reformiren fi) bemü- 
bet, indem fie, weil ed höchſt nöthig, ein Koncilium anftellten. 
Und es bat auch dann und wann noch andre fromme und ges 
Ichrte Paͤpſte, die ich weiß, gegeben; aber weil dergleichen Exem⸗ 
pel wenige find, fo müſſen die meiften flille ſchweigen. Es ift 
eine ſehr böfe Zeit, fpriht Amos, Kap. 5. V. 135. drum 
muß der Kluge zur felbigen Zeit ſchweigen.“ 

Dos war Staupig noch ein Mal! Allein indem Luther 
mehr und mehr zum Kampfe, zum Angriffe fich erhoben hatte; 
zuerft gegen die herrſchende Theologie und Philofophie, dann ge⸗ 
gen die Tyrannei, welche von ihrem Anhange geübt werden 
wollte, und weiter gegen fo mancherlei Vorurtheile, Mißbraͤuche, 
Unbilden — indem er fo forfgefihritten war, hatte er fich allmä- 
lig den Feſſeln entzogen, Die ihm Staupig Einfluß, die flau- 
pisiihe Stimmung und Weisheit zuerft angelegt, war feine ur- 
eigne Art mehr und mehr bervorgetreten. Die angewöhnte Ge- 
fühlerichtung, Anfchauung und Denkweiſe ift noch da, aber ne 
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ben ihr zugleich auch ſchon eine andre, eine neue Anſicht, und 
ſie iſt bereits zum Uebergewicht bei ihm gelangt. Er ſpricht es 
noch aus: es iſt böfe Zeit — da muß der Kluge ſchweigen. Ser: 
nem Verfahren aber Fiegt ein andres Princip zum Grunde, und 
er fpricht e8 auch aus, indem er fich zugleich auf. eine fehr be 
achtenswerthe Weife über Leo äußert. „Wir haben jetzo einen 
fehr guten Papft an Leone dem Zehenten, an deffen Aufrichtige. 
teit und Gelehrſamkeit alle Redlichgefinnte, Die‘ davon hören, 
eine Freude und Vergnügen haben. Aber, .was kann dieſer fo 
angenehme und liebreiche Mann, da die Sachen fo ſehr verwir- 
ref find, allein ausrichten? Gewiß, er verdiente, daß er zu bef- 
fern Zeiten wäre Papft worden, oder daß die Zeiten feiner päpft- 
lichen Regierung befjer wären. Wir find es werth, daß zu un- 
fern Zeiten nur folche Päpfte gemacht werden, dergleichen Ju⸗ 
ins II. und Alexander VI. oder andere, Die wol noch graufamer 
als Mezentius, deffen die Poeten gedenken, geweien. Denn bie 
guten Päpfte verlachet heute zu Zage auch Rom felbit, ja Rom 
eben am allermeiften. Denn in welchem Xheife- der Chriftenheit 
fpielet man mehr, auch mit den Päpften, als in Rom, welches 
das wahre Babylon ift? Jedoch gnug hiervon. Da nun, außer 
den unzähligen Privatperfonen, Die Kirche auch auf ihren Stüh— 
len die gelehrteften Leute figen bat: fo follte auch ich, nach ih: 
rem Erempel, ftille fehweigen, wenn ich hätte für klug wollen 
gehalten fein. Aber es ift befier, daß auch von Narren, von. 
Kindern, von Trunkenen die Wahrheit gefagt, als daß fie ganz 
und gar verfchwiegen wird, Damit Die Gelehrten und Weifen in 
ihrem Muthe defto beherzter werden, wenn fie hören, daß wir, 
ats ungelehrte gemeine Leute, auch endlich einmal fehreyen, weil 
fie e8 gar zu grob machen, daß mans nicht mehr mit anfehen 
kann, wie Chriftus fpricht: Wenn diefe fehweigen, fo werben die 
Steine ſchreyen.“ 

Mir werden noch andere Aeußerungen von ihm über Den 
Papft und den Zufland der Kirche hören, wollen uns deshalb 
eine Daran zu knüpfende Betrachtung noch vorbehalten und bier 
nur ein paar Worte zu dem Grundfage, den er an diefer Stelle 
der Erläuterungen ausfpricht, bemerken. Wir begegnen darin 
- einem der wefentlichften Antriebe feiner Veröffentlichung der 

Streitfäße, feines ganzen Verhaltens in dieſer Zeit, einem der 
IH. 33 
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wichtigſten Züge feiner Art und Eigenthumlichkeit und hierin 
zugleich ‚einem der vornehmſten Gründe feiner Erfolge. Zu den 
ſtaͤrkſten Stügen der päpftliden Gewalcherrſchaft, der Firchlichen 
Entartungen und insbefondere des Ablaßunfugs gehörte dir Blö— 
Digfeit, die träge Zurcht, wehhe die Schwierigkeiten alles Beftre- 
bend davon loszukommen, die Kräfte der Einrichtungen, Verhält⸗ 
niffe und Menfchen, worin das Unfügliche, Bejammerte sder 
Verwünſchte Schub fand und wovon cd ausging, zu hoch, und 
Die eigene Kraft, die Kräfte der Entgegenfegung und des Wider- 
ſpruchs zu gering anſchlug, den Entſchluß zum Verſuche der 
Beſſerung oder zum Angriffe nicht zu finden, zur Hoffnung des 
Sieges ſich nicht zu erheben, eher allen Mißbrauch, Drang und 
Drud zu ertragen, ald in einen Kampf Dagegen, ob au) wider 
Hoffuung einzutreten wußte und ſich verrechnete in ihrer Klug- 
heit. Die Erfenntnig war noch mäßig, aber dennoch fehlte es, 
bis Luther vorantrat, nicht fo fehr an Einficht, Wohlmeinen, Frei⸗ 
heitöfinn und Ehrliebe, als — wenn auch nicht in demſelben 
Maße wie und — an dem Muthe, mir mögen auch ihn Glau- 
ben nennen, welcher handelt ımd flreitet, fich zwar nicht blind- 
lings in Den Kampf flürzt, nicht unflug, micht wie der her, 
aber doch in Hundert Fällen handelt, wo Die Klugheit der Furcht 
und Des Unglaubens unthäfig bleiben zu müſſen meint. Es war 
im Sanzen und Großen wie beim Ablaßunfuge: auch im den 
Laienſtänden fehlte es nicht an einem binlänglihen Maße von 
gefunden Menfchenverflaude und von Erkenntniß, auch nicht 
überall an reiner Gefinnung und reiner Lage, wol aber un je 
nem Muthe. Durch) Mangel an ihm murde auc)" die Wiffen- 
ſchaft, Die Theologie wie die Jurisprudenz und Philnfopbie zu⸗ 
rückgehalten, eine reinere zu werden, das Gewebe der Scholaftif 
und des geiflichen Rechtes zu entwirren, Die Theorie vom Ab⸗ 
laſſe und den päpftlichen Befugniffen und Anſprüchen bloszu⸗ 
legen und dadurch dem Uebel an die Wurzel zu kommen. Der 
Muth und wieder der Muth war cd, der, wie den Verfländigen, 
den Frei- und Wohlgefinnten überhaupt, fo namentlich den Ge 
lehrten und Weiſen fehlte, die auf der Bahn der Entwidelung 
und des Fortfihrittes die Vorfämpfer oder Schärher find, deren 
ſtolzes, thatlofes, heuchleriſches, weil an Die Rüge fich nicht her⸗ 
anmagended, Die Wahrheit verfchweigendes Wiffen felbft fie an- 
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klagt, ſtatt ihnen zu echtem Ruhme zu gereichen. Der Mangel 
an Muth ift es, Der unter tyrannifchen Regimenten oder in ver- 
derbten Zuftänden bei: der eben fo fchädlichen als fchlechten, zah⸗ 
men Willenlofigkeit erhält und die fo nothwendige als edle ehren» 
bafte Entrüftung, die. preiswürdige männliche Ungeduld dämpft, 
die troß fehr verwirrter Sachen doch nicht zu lange feufzt und 
ſchweigt; wicht im Schweigen die höchſte Klugheit erblickt, diefe 
nichtswürdige Klugheit vielmehr abfchüttelt als die Masfe der 
Unvernunft, Schwäche und Zeigheit, und zur That entichloffen 
drein redet, „wenn fie ed zu grob machen.“ Iene Klugheit war 
Luther nicht ‚gegeben, er hatte jenen Muth, jene Ungeduld, jenen 
Sreiheitsfinn und Stolz des Mannes bei aller Demuth, womit 
er fi) den -ungelehrten gemeinen Leuten zuzäblte, und daher, daß 
er den Ablaßunfug angriff, Daher, Daß er groß, größer nament- 
ih war, als größere Theologen, wie er. Wir fehen ihm auch 
wiffenfchaftlich nicht unbedeutend, und dürfen feine Gelehrſamkeit 
und gelehrten Mühen und Arbeiten nidyt gering anfchlagen, doch 
nicht darin, fondera in der ihn ängflenden Betrübniß, der ihn 
forttreibenden Ungeduld, die ihn bisweilen zu Solgewidrigkeiten 
und Mißgriffen oder Unklugheiten verleiten. und doch die Weifen 
befehämen, liegt am erfien dad Geheimmiß feiner perfönlichen Be⸗ 
deutung, der Erfolge feined Wortes und feiner Thaten. Wie er 
jetzt meinte, es iſt beffer, daß auch von Narren die Wahrheit 
gefagt, ald daß fie ganz verfehwiegen werde, und ed „nicht mehr 
mit anfehen‘‘ Eonnte, fo fagte er noch in fpäteren Jahren bezeich- 
nend: „Bott iſt geduldig, langmüthig und barmberzig, Daß er 
fo fchweigen fann, und den ärgſten Buben fo lange zufehen, und- 
fie ungeſtrafet läffet hingehen. Ich Eönnte es nicht thun.“) 
Die Veranlaffung zum fechd und zwanzigften Satze gaben 
ihm Ausdrücke und Beflimmungen in früheren Kanones und 
Ritualen, die er Außerft gewandt und glüdlich für feinen An⸗ 
griff .auf Die gegenwärtige päpſtliche Praxis zu benugen weiß. 
Er pricht darin dem Papfle die Schlüſſelgewalt über das Feg— 
feuer ab, auf den, in argen Widerſpruch mit fich gerathenen 
Papit felbit ald Gewährsmann. ih flügend. Der Papſt thut 
ſehr wohl daran, daß er den Seelen Vergebung er- 


1) Zifchreden, Walch XXII, 139. 
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theilt nicht aus der Schlüſſelgewalt, deren er keine 
bat (nämlich im Fegfeuer), ſondern durchs Suffragium. 
Den Beweis, daß fi die päpftlide Schlüffelgewalt nicht auf 
das Fegfeuer erftrede, findet er darin, daß, wie fchon einer Der 
nambafteften Scholaftifer ſelbſt erfannt, das Ießtere durch Die- 
felbe fonft auögeleert und damit aufgehoben werden könnte, und 
der Papſt graufam wäre, es nicht zu thun. Dawider wurde 
jedoch Vielerlei eingeredet. Indeß hat er Die Einreden fümmtlich 
fehr wohl bedacht und weiß fie fiegreich zu befeitigen. Man berief 
fih u. U. darauf, daß der Papft das Fegfeuer freilich ausleeren 
fönne, Died aber nicht thun folle ohne eine rechtmäßige, vernünf- 
fige, wichtige Urſache. Er gebt die Urfachen durch, die als foldye 
angeführt wurden, findet in ihnen fammt und fonders nur eitles 
fophiftifches Vorgeben und fohließt: man geftehe Daher nur, daß 
man die „rechtmäßige” Urfache nicht angeben könne, weil feine 
da ift, und da dem fo ift, hat der Papft in Anfehung der Ur⸗ 
fache feine Gewalt über das Fegfeuer, wenn er fie audy für feine 
Perſon hätte. Diefes aber iſt auch nicht der Fall, da er felbft 
beim Ablaßertheilen von auferlegten Bußen redet, die Strafen 
des Kegfeuers durch die Schlüffelgewalt nimmermehr auferlegt wer⸗ 
‚ den und er nad) allgemeinem Jugeftändniß gerade fo viel und in 
denn Sinne gibt, wie die Worte lauten. Hier ftand ihm freilich 
der Einwand entgegen, je nachdem der Papſt fage, wir ertheilen 
Ablaß aller Sünden wegen auferlegter Bußen, oder: aller Sün- 
den, die befannt und bereut werben, oder endlich: aller Sün- 
den, befreie der Ablaß von den Durch den Prieſter auferlegten 
Bußen, würden die vergeffenen Sünden oder die man nicht wille, 
erlaflen, fahre die Seele von Stund an gen Himmel, und folder 
geftalt fiche es in der Hand des Papftes, welche er wolle, felig 
zu machen. Er ſtützt fi dagegen auf die Schrift. „O Unfinn! 
durch welche neue Erfindungen wird man fo unerwiefene grund» 
loſe Meinungen bewahrheiten wollen! Unglückſelige Chriften, die 
da Alles hören müflen, was den abgefchmadteften Leuten zu 
ſchwatzen beliebt. Als ob wir, die wir das Wolf Ichren folen, 
nicht die heilige Schrift felbft hätten, den Gläubigen nicht ein 
Maaß Waizen flatt große Tonnen voll Kletten und Diſteln 
geben ſollten!“ Als ob nicht die ganze Kirche wüßte, daß Ale, 
wenn der Papft auch Alles vergeben bat, hernach noch fagen 
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müffen: Herr, wer fann merken, wie oft er fehle, verzcihe mir 
die verborgenen Fehler, und dag wir auch in. Betreff unferer 
guten Werke nach Hiob fürchten müffen, Daß fie vor Gott als 
erfchrecliche Sünden erfunden werden! Die Schlüffelgewalt weiß 
nichts Davon, ob die guten Werke vor Gott böfe find, urtheilt 
nicht Darüber, erläßt fie noch weniger. Vergeſſene Sünden, oder 
die man nicht weiß! Die gehören eben nicht vor das Gericht 
der Kirche. Das ganze Hirngefpinnft hat feinen Urfprung in 
der mühfamen. und unnügen. Kunft zu beichten, ja die Seelen 
zur Verzweiflung zu bringen und ins Verderben zu flürzen, 
nach weldher man uns bisher gelehrt hat, den Sand zu zählen, 
d. i. alle und jede Sünden genau zu unterfuchen, zufammenzu« 
Icfen und zu wägen, um eine falfche, nur die Strafe fürchtende 
Neue zu weden, und zu etwas Unmöglichem anzuhalten, Webel 
ärger zu machen, indem (feine innere Erfahrung! — er kommt 
bei jeder Gelegenheit dgrauf zurüd) die wahre Reue von der 
der Betrachtung der Güte Gottes und des Verdienſtes Chrifti 


ausgeht, wie der Apoftel fpricht: Weißeſt Du nicht, daß Dich 


Gottes Güte zur Buße leitet? Das „unendliche Gewäfche” der - 
Ablagprediger fei aus der Nachläffigkeit entftanden, dag man 
„den Urfprung des Ablaffes nicht eingeſehen.“ 

Man fieht fhon aus der Stellung diefed Satzes, wie ande: 
rer Theſen, daß er die Ablafilehre und Praris nur befämpfte 
und befämpfen wollte, fofern fie ihm kirchlich unbefugt erfchien 
Er behauptete gerade und fuchte namentlich auch aus dem Pano- 
nifchen Rechte und dem Laute der eigenen päpftlichen Bullen zu 
erweifen, daß der Papft, fofern er fich an feine Dekrete halte, 
den Ablaß ganz anders verſtehe und wolle wie die Ablaßprediger, 
die gewöhnliche Lehre und: Praris. . Allein wie die Dinge ftan- 
den, konnte es in Rom nicht genehm fein, wenn er den Papft, 
wie fchon zuvor, und bier abermals beim Worte nahm; auch 
bier, wo er feinen Beweis ferner dadurch führt, daß er fich dar⸗ 
auf beruft, der Papft fehreibe ja felbft, er fchenke den. Seelen 
Vergebung fürbittweife. ‚Aber, fagt er, Zürbitte und Gewalt 
ift zweierlei. Wollen wir nun dem Papfte felbft, wie wir fchul- 
dig find, mehr glauben als jenen und uns felbft, fo ift Hear, 
dag Feine Gewalt, fondern eine Fürbitte im Zegfeuer etwas gelte. 
Ich gehe ficherer, wenn ich ed mit dem Papfte, ald wenn ich es 
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mit ihnen halte. Er maßt fich keine Gewalt an, nimmt nur 
eine Kürbitte in Unfpruch, und ich muß mich gar fee wundern, 
wie fie fo fühn fein und wider das ausdrüdliche Verbot im Ca- 
none Cum ex eo ſich unterfangen fönnen, mehr zu predigen, als 
im päpftlihden Breve enthalten, Das nur vom Suffragium fpricht.‘‘ 
Hat man feinen Gedankengang bei der Theſe vor Augen, 
fo ertennt man die bitterfte Ironie darin, und hierzu forberte 
ihn das ganze Unweſen fo fehr heraus, daß er dem Gefühle in 
der Refolution auch noch weiter freien Lauf läßt. Er fährt, 
einer weiteren Einrede begegnend, fort: „Chriſtus fagt mit Fa- 
ren unzmweideutigen Worten, was du auf Erden binden, auf 
Erden löfen wirft, fol au im Himmel gebunden, im Him- 
mel gelöst fein. Wenn er die Schlüffelgewalt nicht auf dieſes 
£eben Hätte einfchränten wollen, fo durfte er nur fagen, was 
Du löfen wirft, ſoll los fein. Sie verdrehen die Worte freilich, 
fie, Die da in ihrer Wohldienerei dem Papfte wider deſſen Wiſ⸗ 
fen und Willen eine Gewalt anmaßen, wo er felbft nur eine. 
Fürbitte in Anfpruch für fi nimmt. Es wäre bier Noth, daß 
ein beredter Mann, wie ein Hieronymus, feinen Zorn über fie 
ausgöffe, Damit eine fo freche Gewaltthätigkeit und Werderbung - 
der Worte Chrifti gerochen würde. Die follen nun bedeuten: fo 
lange Du auf Erden bi, folft Du Alles löſen Dürfen und 
Alles im Himmel 08 fein, was Du löfen wirft! Ihre Weisheit 
fheint fo weit zu geben, daß fie willen, Chriftus habe etwa ge: 
fürchtet, es möchte einmal ein Papft kommen, der auch nad 
dem Tode noch binden und Löfen wollte, und es deshalb für 
nöthig erachtet, dem großen Ehrgeize und der Zyrannei der ver: 
florbenen Päpfte vorzubauen. Und vielleicht (daß wir doch foldhe 
würdige Ausleger der Schrift nad Würden loben) bat auch 
Chriſtus nicht ohne Grund gefürchtet, es möchte fi) einmal zu 
fragen, daß ein verftorbener Papft etwas bände, und fein Nach⸗ 
folger es löfle Da würde dann im Himmel ein großer Irrſal 
vorgehen, und Chriftus vor Angft nicht wiffen, weſſen Ausfpruch 
er beflätigen follte, weil er vergefien, die Schlüffelgewalt bios 
bem Iebendigen Papfte zu geben, Damit der verftorbene fich ſtill 
halten müffe. Er bat aber ausdrücklich, und fo deutlich, daß 
niemand mißverſtehen Tann, der Grammatik und Logik gelernt 
hat, gefagt auf Erden, gleichfam um den haͤßlichen Schmeichlern 
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unfrer Zeit zuvorzukommen und ihnen Einhalt zu thun, Die dem - 
Dapfte wider feinen Willen das Reich der Zodten zu übergeben 
anfangen, die der heil. Hieronymus Theologos, d. i. aus Denen 
Gott redet, genannt hat, verflche aber den Gott, der beim Birgit 
den Wahrfagern: eine große Raferei und Unfinnigbeit einbläst." - 
Die entgegenftchende Behauptung, der Papſt babe zwar Feine 
Jurisdiktions⸗, wohl aber die Schlüffelgewalt über das Fegſeuer, 
die er fürbittweife. gebrauche, hing mit der von Kirchenfchaße zu⸗ 
fammen, auf die er crft in acht und funfzigflen Satze eingeht. 
Indeß mußte fie an Diefer Stelle vorläufig berübet werden. 
„Es tommt. hierbei, fagt er, Darauf an, wie die Fürbitte ge 
fehieht, und dieß auszumachen kommt nicht mir, fordern dem 
Dapfte, vielleiht nur der Kirche auf einer allgemeinen 
Verfammlung zu. Wohl aber bin ich im meinem Rechte, wann 
ich den Begenfland umnterfuche, darüber Disputire, darlege, was 
ich verftehe und noch nicht verfiche. Die Yürbitte, von welcher . 
die Rebe, bezieht fi) auf den Schatz der triumphirenden Kirche 
— die Verdienfle Chriſti und der Heiligen — der angeblich Der 
Kirche verbleibt, und den Scha& der freitenden Kirche — die 
Verdienſte und Werbe der Febenden Gläubigen, weldde der Pape 
in feiner Gewalt haben fol zur Genugthuung der Büßenden, zur 
Fürbitte für die Verflorbenen oder zum Lebe Gottes. Wiewohl 
ich es nun gar nicht verfiche (eime ſehr beachtenswerthe Aeuße⸗ 
rung), wie diefe Verdienſte in der Hand des Papſts fein follen, 
will ich es doch aus Ehrerdietung glauben, bis der rechte Mei⸗ 
fter kommt, der den Knoten auflöfe. Ich verfiche cd aber aus 
folgenden Gründen nit. Wenn der Papf die guten Werke 
einiger andern zutheilt, fo erläßt er nichte, fondern thut genug 
und bürdet fich außerdem felbft die Laft der Genugthuung auf, 
indem er durch Die genug thut die ihm untertban find. Berner: 
Fürbitte gefchicht von der ganzen Kirhe auh. Wenn nun Die 
Schlüffelgevalt dur Fürbitte zu Hulfe Sommt, fo thut fie 
nichts weiter, als was auch olmehin in der Kirche gethan wird. 
Sodann bedeutet das Wort Ablaß klaͤrlich, ed folle jemandem 
erlaffen fein was er zu thun fehuldig, und nicht ihm etwas zu- 
theilen oder erBlären, Daß es ihm zu zugetheilt fei — es ſolle je- 
mands Schuld getilgt, und nieht, fie folle durch einen Andern 
bezahlt fein. Und dann genügt die Schlüffelgewalt zum Ablaß, 


eb bedarf des Schatzes dazu nicht, zumal da fich jener nur auf 
die Kirchenfirafen bezieht. Endlich wirft der Schag der firei- 
tenden Kirche mehr die Gnade des Geiſtes als Erlaß der Stra- 
fen, und man gebt fchlecht genug mit ihm um, wenn man ihn 
bietzu anwendet, zur geringften Gabe der Kirche, Die auch den 
Gottloſen zu Theil wird und allein dur die Schlüffelgewalt 
gefchentt werden kann. Ich verftehe es nicht, wie oder was ge- 
fchehe, wenn der Papft befagtn Schatz zur Fürbitte für die 
Verftorbenen anwendet. Denn die ganze Kirche thut ja fchon 
Fürbitte für die Verſtorbenen, nur die Kirchenfirafen werden 
durch den Ablaß erlaffen und die Seelen find ihnen. nicht unter: 
worfen. Was wird denn nun den Seelen erlaflen, wie kann 
im Ablaß noch die Zueiguung der. Verdienfle der Kirche begriffen 
fein? Ablaß und Fürbitte ift doch num einmal zweierlei. 

Er bat im Eanonifchen Rechte eine Stelle gefunden und be- 
zieht ſich darauf, nach welcher der Papft fogar die Meinung, 
dag die Seelen durch den Ablaß erlöft würden, zu verdammen 
feine. Allein andre päpftliche Entfcheidungen lagen ihm doc 
gar zu offenbar im Wege. Wie Fam er darüber hinweg? Er 
bat ſich Alles fehr wohl überlegt, und wie weit war er jeßt vor» 
geſchritten. Wir erkennen feinen Standpunkt aufs Deutlichfte, 
wenn er fagt: „Erſtlich wird es für eine befannte Sache gehal⸗ 
ten, daß ein gewiſſer Magifter zu Paris (der Rombarde) die 
Meinung aufgeftellt, der Papft habe Gewalt über das Zegfeuer. 
Und der Papſt, nachdem er dad in Erfahrung gebracht, und 
nachdem der Magifter geftorben, hat ihm den Ablaß, den er bes 
bauptet, ertheilt und ihn damit gleichfam Andern anpreiſen wol- 

Hierauf antworte ich: ich kehre mih nicht daran, was 
dem Papſte wohlgefällt oder mißfällt — er ift ein 
Menſch wie andre Menſchen. Es find viele Päpfte geweien, 
denen Irrthümer, Lafter und abentheuerliche Dinge wohlgefallen 
haben. Ich höre den Papft als Papft, d. i. fofern er in den 
Canonibus und gemäß denfelben redet oder mit einem Koncil 
etwas befchließt oder feflftelt, nicht aber wenn er nad) feinem 
Kopfe redet, damit ich nicht etwa genöthigt werde, mit Einigen, 
die Sprifkum. übel erkennen, zu fagen, des Julii II. entfeßliches 
Morden unter den Chriften wäre Wohlthat eines frommen Hir⸗ 
ten, die er den Schafen Chrifti erwieſen.“ 
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Eben fo wenig will er Bonaventura’d Meinung gelten laf 
fen, nach welcher man fich nicht fo heftig widerfegen dürfe, wenn 
behauptet. werde, der Papft babe Gewalt über das Zegfeuer. 
Sie entbehre der Begründung eines deutlichen Spruches der heil. 
Schrift oder eines gültigen des Papſts. Da werde freilich 
eingewendet, Sirtus IV. habe feftgefegt, daß die Weife, durch 
Fürbitte den Seelen zu Hülfe zu kommen, dem völligen Ablaß 
feinen Abbruch thue. Allein „zum erften, wenn jemand hart: 
nädig fein wollte, fo könnte er fagen: Mein lieber Vater Papft, 
beweife erftlih, was du fageft; vornehmlih, Da ed auf den 
Papft allein nicht ankömmt, neue Glaubensartikel zu 
befchließen, fondern nur die Glaubensfragen nach den bereits 
ausgemachten Glaubensartikeln zu beurtheilen und zu entcheiden. 
Dieſes aber wird ein neuer Glaubensartifel fein, Deromegen wird 
die Befchließung deffelben vor ein allgemeines Concilium gehören, 
viel mehr ald der Artikel von der. Empfängniß der heil. Jung⸗ 
frau Maria, abfonderlich da in diefem Feine, in jenem aber viel 
und große Seelengefahr iſt. Sonft würde es gefchehen, weil der 
Papft ein einzelner Menſch ift, der im Glauben und Lebens⸗ 
pflichten irren kann, daß der Glaube der ganzen Kirche ſtets in 
Gefahr ſchwebte, wenn ſie nothwendig alles Dasjenige, was dem 
Papft dünkte, für wahr glauben müßte. Zum andern, wenn 
auch gleich der Papft mit einem großen Theile der Kirche 
fo oder fo gefinnet wäre, und wenn er auch gleich nicht 
irrete: fo ift es noch nit Sünde oder Keherey, wenn 
man das Gegentheil für wahr hält, abfonderlih in einer 
Sache, die nicht nöthig zur Seligkeit ift, fo lange bis eines von 
beiden durch ein allgemeines Concilium verworfen, und das an- 
dere gebilliget worden: Welches, Damit ich die Sache nicht weit- 
läuftig mache, durch diß einzige Exempel bewielen wird, daß Die 
Römiſche Kirche auch mit dem allgemeinen Concilio, das zu 
Bafel gehalten worden, und beynahe die ganze Kirche, dafür 
hält, die heilige Iungfrau Maria fey ohne Sünde empfangen 
worden. Und dennod, weil der andere Theil nicht verworfen 
worden, find Diejenigen nicht Keber, die das Gegentheil für wahr 
halten.“ Drittens habe er den fraglichen Ausſpruch Sixtus’ IV 
och nicht gefehen, wohl aber den, daß der Ablaß den Verſtor⸗ 
denen fürbittweife ertheilt werde; woraus keineswegs folge, 


daß die Seelen, die ihn fo erlangten, aus dem Fegfeuer führen. 
Endlich ſei es nicht feine Sache, des Papſts Worte auszulegen, 
wol aber gedenke er, bis fie von bemfelben erklärt worden, fei- 
ner eignen Meinung zu fein. Sie follten nad) der Anficht Man- 
cher, welcher er aber nicht beiftinnme, bedeuten, daß die Secken, 
denen der Ablaß nicht ablaß⸗, fondern fürbittweife ertheilt werde, 
aus dem Fegfeuer führen. Sie könnten aber auch bedeuten, Die 
Zutheilung des Ablaſſes vermög einer Fürbitte laffe den Ablaß 
fein was er fei, naͤmlich ein voller Ablaß, und hebe nicht auf, 
was er feiner Natur nach fei, nur daß er nicht als Ablaß, fon- 
dern als Fürbitte wirke, was denn fo viel heiße als: der Ablaß, 
ob er auch völlig fei, thue dennoch nur fo viel als eine Fürbitte 
thun Tönne, und weiter nichts. Der Meinung fei er and). 

Er kommt dann weiter auf die Einwendung, daß es in 
der apoftolifchen Abfolutiondformel heiße: „Ich erlaffe dir Die 
Strafe des Fegfeuers, infoweit ſich die Schlüffel der beiligen 
Mutter, der Kirche, erfireden,“ und daß diefe Formel auch von 
des Papfts Beichtoätern in Rom gebraudt werde. Er wendet 
Dagegen feinerfeitö ein, Daß jene Formel hier überhaupt nicht in 
Betracht kommen könne, weil fie beim Abfolviren der Lebendigen 
und Sterbenden, nicht aber bei Ablaßertheilung an bereits Ver: 
ftorbene gebrauht werde. Sodann fei ihr Sinn zweifelhaft, 
und es könne Daher nicht behauptet werden, Daß Der im Glauben 
irre, Der von der gewöhnlichen Auslegung abweiche. Und „warum 
ift denn Die Formel fo zitternd und furchtſam gefaßt! Warum 
redet fie, als ob fie felbft Zweifel hätte, wie weit ſich Die 
Schlüffelgewalt erfiredt? Der erfchredfihe Schwanz, der 
dran gehängt ift, kommt mir verdächtig vor. Ich bin nicht ge⸗ 
halten feit zu glauben, was der Papſt felbft fich wicht getraut 
ftandhaft auszufprehen. Warum hängt er das: Soweit fich die 
Schlüffel erftreden! bier und fonft nirgends an? Schn wir 
noch nicht, wie wachſam Chriſtus in feiner Kirche ifl, daß er 
auch Diejenigen nicht irren Iaßt, die da irren wollen? Ad, 
wenn wir und doch nur nicht ſelbſt in Irrthum flürzten, weil 
wir feine Erinnerung verachten!” Er fage endlich nochmals, 
wenn der Papft und feine Beichtväter auch nicht irrten, fo wä- 
ren doch Diejenigen nicht Reber, die andrer Meinung wären, $o 
lange bis die eine ober andre Meinung nicht durch ein allgemei- 
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ned Koncil beftätigt worden. „Und bieraus fichft du wiederum, 
fegließt er, wie fehr nöthig ein rechtmäßiges Koncilium 
if. Ich fürchte nur, unfre Zeiten find es nicht werth, 


“aß uns dergleihen Gutes widerfahre, fondern daß wir 


vielmehr mit Träftigen Irrthümern betrogen werden, wie wire 
verdient haben, 2. Theffalonicher, C. 2. V. 11.‘ 

Der fieben und zwanzigfte Sag: Die predigen Lügen, 
(hominem — nach dem Spruche: alle Menfchen find Lügner) 
Die da vorgeben, Daß, fobald der in den Kaſten gewor: 
fene Srofchen klinge, von Stund an die Seele aus dem 


Fegfeuer fahre, bedurfte nun kaum noch eines Bewelfes, den 


er jedoch im Nachſatze der nächfifolgenden Theſis erhält, deffen 
Sinn dahin geht: nicht Die Fürbitte, fondern deren, von Gottes 
Belieben und der Seelen Würdigfeit abhängige Erhörung derfel- 
ben, die aber in der Regel nicht augenblidlich erfolgt, erlöft aus 
dem Fegfeuer. Der achtundzwanzigſte Sat lautet: Das if 
gewiß, alsbald der Groſchen im Kaften Flinget, daß 
Sewinnft und Geiz zunehmen könnenz aber die Fürbitte 
der Kirche ſtehet allein in Gottes Belieben. 


Auf den neun und zwanzigften Sag: Wer weiß, ob auch 


alle Seelen im Zegfeuer wollen erlöfet fein, wie man 
fagt, Daß ed mit St. Severino und Paſchalio fei zuge- 
gangen (fie follten es im Fegfeuer vorgezogen haben, zur Herr. 
lichkeit Des Anſchauens Gottes fpäter zugelaffen zu werden — 
einen geringern Herrlichkeitögrad hätten fie fogleich wegen ihrer 
Verdienfte erlangen koͤnnen), legt er felbft nur wenig Gewicht. 


Dagegen ftellt er den dreißigften bin, um an fehr Bedeutendes 


zu erinnern. Niemand ift der Wahrhaftigkeit feiner Reue 


gewiß; viel weniger kann er gewiß fein, ob ihm voll» 


kommene Vergebung zu Theil geworden. Wenn der Ab- 
laß lediglich Erlaß von Strafen war, die wegen gegebener öffent: 
licher Aergerniffe die Kirche auferlegt, fo war eine wahrhafte 


Reue Fein nothwendiges Erfordernig. Wurde die Reue auch 


etwa nur geſchickt erheuchelt, fo war der über das Innre nicht 
richtenden Kirche genug gefchehen, und mit Bug mochte Die kirch— 
liche öffentliche Gewalt die Buße nachlaffen. Allein — wir 
müffen bier noch einmal darauf zurückkommen — man hatte die 
Indulgenzen auf die Verfündigungen am Sittengebote ausge: 
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dehnt, und nun war allerdings, wenn fie Kraft haben follten, 
echte Reue erforderlich, und man forderte fie, um den Vorwurf 
zu vermeiden, daß man durch den Ablaß der fittlihen Trägheit 
Borfhub leiſte. Man berechnete fodann die Reue quantitativ 
und blos äußerlih, und folgerte aus ihrer wirklichen oder ver- 
meinten Duantität ihre Qualität, flatt auf dieſe allein zu fe- 
ben. Luther hatte nun aber erkannt, daß gerade dadurd Alles 
ganz ungewiß gemacht werde, da — fo wie Feiner vom andern 
— fogar niemand von fich felbft völig gewiß fein könne, ob Die 
geforderte Reue To vollfommen fei, dag die vollkommne Verge- 

bung möglih. Cs folgte daraus, daß der Ablaß, wie er gepre- 

digt wurde und gerade weil es fo geichah, nicht ertheilt werden 

dürfte oder follte. Er meinte: ‚Indem fie den Ablaß gar zu 

fehr erheben, machen fie, daß gar nichts aus ihm wird. Denn 
wenn er ungewiß ift, fo ift er gar Fein Ablaß, und er ift unge 
wiß, wenn er fih auf das Gewiffen Des zu Abfolvirenden und 
nicht auf die Schlüffelgewalt. gründet, abfonderlih aber, wenn 
er fi) gründet auch auf die Reue über alle Zodfünde und nicht 
blos auf die über öffentliche grobe Sünden, da niemand gewiß 
ift, Daß er ohne die -erftere fei. Wir können indeß kurz Darüber 

binweggeben, da ſchon bei einem früheren Anlaß Weußerungen 
von ihm angeführt wurden, in welchen er dieß in ähnlicher Weife 
wie bier näher begründet. 

Er hatte dem gebräuchlichen Ablaffe durch den dreißigften 
Sag im Grunde alle Kraft abgefprochen, fagt aber in den bei» 
den nächſtfolgenden Theſen feinen Gedanken noch deutlicher her⸗ 
aus, indem er nur weiter folgert. Wie felten Einer ift, der 
wahrhrhaftige Rene hat, eben fo felten if, der wahr- 
baftigen Ablaß Löfet, d. i. ein ſolcher ift nur allerfel- 
tenft zu finden; — Die werden in Emwigfeit ſammt ihren 
Lehrern verdammt werden, die vermeinen durch Ablaß- 
briefe ihrer Seligkeit gewiß zu fein. Die Refolution. zeigt 
abermals, mit welchen Schmerzen das Unwefen ihn erfüllte, mit 
welcher Betrübniß und Entrüftung er diefe Säge niedergefchrieben. 
Nur. auf Ehriftum können wir das Vertrauen unfrer Seligkeit 
fegen, und wie lehrt man die Chriften! Es ift fein andrer Name 
den Menjchen unter dem Himmel gegeben, darin wir follen 
felig werden, als allein in dem Namen Jeſu Chriſti. Hinweg 
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demnad mit dem Bertrauen auf’ todte Briefe, den Namen des 
Ablaffes, den Namen der Fürbitte! Und ach! dag doch hier die 
Erde, und Alles, was darauf ift, mit mir feufzete und weinete, 
über die Verführung des Chriftenvolfs, das da insgemein Feinen 
andern Verftand vom Abla bat, ald daß er heilſam und zur 
Frucht des Geiftes nützlich fei. Unglüdfelige Ehriften! die weder 
bei ihrem guten Gewiffen, ihrer Seligkeit in Herzen verfichert 
fein können, und die man lehret ihr Vertrauen auf Papier und 
Siegelwachs feßen. | 

Die nächftfolgenden Thefen gehen wiederum gegen die fehon 
mehrfach gerügte, bein Ablaß auf die Spitze getriebene Verwech⸗ 
felung der wahren Buße und Sündenvergebung mit den fano- 
niihen Büßungen und dem Erlaß von foldhen. Der Nachweis 
lag ſchon in früheren Thefen und Erläuterungen. 

Der drei und vier und dreißigſte Sag bezichen fih na= . 
mentlic auf Acußerungen der-unter des Erzbifchofs Namen ers - 
fhienenen Inftruction für die Ablaßprediger. Sie geben Gele 
genheit zu zeigen, wie natürlich gerade fchon jene faubere An- 
weifung die Ausfchreitungen der Ablaßprediger veranlafjen mußte. 
Ausnehmend foll man fih vor Denen hüten, weldhe fa: 
gen, des Papfts Ablaß fei die unſchätzbare Gabe Got- 
tes, dadurh der Menfh mit Gott verfihert wird. — 
Denn die Ablaßgnade bezieht ſich nur auf die von Men- 
[hen auferlegten Strafen der facramentarifhen Ge— 
nugthuung. | 

Die Erläuterung enthält die fehneidendfte bitterfle Kritik . 
der Inftruftion, deren Autor felbft auch nicht im mindeflen ge 
fhont wird. ‚Wollen diefen Kuhhirten hören,’ fagt er unter 
Anderm. Wie im Fiebertraume rede der „abgefhmadte” Ver⸗ 
faſſer, indem er wirklich fage, der Menſch erlange vollfommne 
Erlaffung durch) (die erſte Hauptgnade) vollfommne Erlaffung, 
die Gnade Gottes durch die göttlihe Gnade; er rede offenbar 
Fegerifch, indem er Flärlich die rechtfertigende Gnade des Geiftes 
verftehbe, und fo Der göttlichen die päpftliche Gnade gleichflelle, 
u. ſ. fe Sodann die Ablaßfrämer, Die fo fehädlich und feelver- 
derblich wie die Peftilenz find. Denn mas Tann goftlofer und 
feerifcher fein ald zu fagen, des Papſtes Ablaß fei ‚eine folche 
Gnade, dadurch man mit Gott verfühnt werde, die fo unwiſ⸗ 
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fend wie unverftändig find und fi) eine wahre Vermeſſenheit 
zu Schulden kommen laſſen, Daß fie als fo ungelehrte Leute nicht 
lieber Kubhirten werden und fich unterfangen, Seden zu lehren, 
die Chrifti find. „Ich fchäme mich der ausnehmenden Verwe⸗ 
genheit, ruft er aus, daß ſich der Schwätzer nicht geſcheut bat, 
fein Buch Angefichtd von vier berühmten und naheliegenden Uni- 
verfitäten herauszugeben, als ob der Gelehrten Köpfe Dafelbft 
ganz und gar in faule Pilze verwandelt wären. Ich bedaure, 
dag unfre benachbarten Keber, die Begharden,.endlich eine Gele 
genheit befommen haben, die römifche Kirche mit Recht zu Ia- 
ſtern, wenn fie hören, daß folche Dinge in ihr gelehrt werden ;” 

— womit denn ein Gedanke wiederkehrt, deſſen Beachtung zur 

Kunde und Würdigung feiner Anficht und feiner Beweggründe 

der Schilderhebung nicht unterbleiben darf. Welche Zurüdhal- 
tung und Schonung liegt aber in der Theſis, bei folchen An- 
fihten von der Sache, ſolchem Urtheil über die betreffenden Per⸗ 
fönlichkeiten, bei folher Empfindung! 

Eine neue Seite beleuchtet der folgende fünf und dreifigfte 
Sag: Die predigen undriftlih, die da lehren, daß 
Diejenigen Feiner Reue bedürfen, welche Seelen aus 
dem Zegfeuer oder Beichtbriefe Löfen wollen. Die 
Beichtbriefe waren päpftlihe Indulte, durch welche die Freiheit 
erfauft wurde, einen Beichtiger zu wählen, der kraft der vom 
Papfte ihm verliehenen Gewalt von allen, oder wenigflens man- 
hen Fällen abfolviren konnte, die fi) der Papft fonft allein vor- 
behalten hatte. Sie bezogen fih zum Theil auf Kirchenftrafen, 
und infofern bezog er iene Behauptung auch auf fie. Nun er: 
Härten aber die Ablaßprediger und die päpftlihe Bulle felbft die 
Reue bei Denen für unnöthig, welche Durch Ablaß Seelen aus 
dem Fegfeuer erlöfen wollten. Hiergegen ift die fünf und drei» 
ßigſte Theſe gerichtet. Es ift wider die Schrift, dag Einer cher 
eined Andern als feiner eignen Seele helfen wil; gar. lächerlich, 
dag ein Knecht des Zeufels ein Kind Gottes erlöfen follte, und 
zwar bei Gott, gerade ald wenn ein Zeind für den Freund des 
Königs Zürbitte einlegen wollte. Sie fagen freilich, die Erlö— 
fung der Seelen im Fegfeuer gründe ſich nicht auf das Werk 
des Erlöfenden, fondern auf das Verdienft des zu Erföfenden. 
Dies leßtre aber, als vorhanden angenonmen, warum erlöft es 
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denn nun nicht ohne jenes Werk? Weil das Geld dabei nicht 
wachſen würde, nach welchem man jo begierig iſt um der See 
len Scligfeit willen. 

Er hatte gefagf, man Fönne den Sündern fo gut wie Straf: 
erlag auch Beichtbriefe geben, fofern nämlich Durch diefelben Kir- 
chenftrafen erlaffen wurden. Allein er fügt nun hinzu: „Das 
habe ich nicht gefagt, daß man die Leute auffordern fol, Beicht⸗ 
briefe zu löfen; es folte vielmehr nicht einmal zugelaſſen wer: 
den, denn die ganze Lehre Chrüti ift eine Ermahnung zur Buße 
und zielt dahin ab, daß fih die Menfchen je eher je lieber be- 
fehren follen. In diefem Sinne haben die Apoftel gelehrt, weil 
fie beforgt waren, nicht wie fie Geld fammeln, fondern wie fie Die 
Seden felig machen möchten. Die Ablaßprediger aber laffen die 
Seelen, fo viel an ihnen ift, in der Gefahr des ewigen Zodes, 
nur die Gabe anfehend, ob die Geber immerhin verloren gehen, 
ftatt ald gute Hirten Alles aufzubieten, die Sünder zur Zurcht 
Gottes und zum Abſcheu vor der Sünde zu bringen, ftaft den 
Leuten, wenn fie unaufgefordert geben aber Böfewichter bleiben 
wollen, Das Geld ind Angefiht zurüdzumerfen und mit dem _ 
Apoftel zu fagen: Wir fuchen nicht das Deine, fondern dich; daß 
du verdammt wärft mif deinem Gelde! Das fei aber ferne von 
unferm Merkur! Wenn nur Sünder kommen, denken fie bei 
fich ſelbſt, die geſchickte Mittler mitbringen, d. i. cin gut Stüd 
Geld, fo follen fie und ſchon recht fein, wenn fie auch verloren 
geben; wir lachen fie aus und machen uns mit ihrer Gabe in 
guter Ruhe luſtig.“ 

Der Ablaß konnte ihm in der That nur als ein beillofer 
Betrug erfcheinen, ihn nur mit Bitterkeit erfüllen, da er, indem 
er die Sündenvergebung einzig und allein auf die Gnade und 
die Buße gründete, auf eine Anficht Hingeführt werden mußte, 
Die auch noch von reiner andern Seite den päpftlihen Ablaß fo 
gut wie gänzlich aufhod, und insbefondre die fcholaftifche Theorie 
vom Sirchenfchage über den Haufen warf, oder hiermit Doch bes 
gann; denn er kommt erft fpäterhin ausführlicher und eindrin- 
gender darauf. Er fpricht die Anficht im ſechs- und ſieben und 
dreißigfien Sage aus: Jeder wahrhaft reuige Chrift hat 
vollfommene Erlaffung der Strafe und Schuld, die 
ibm auch ohne Ablaßbriefe gehört. — Jeder wahrbafte 
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Chriſt, er ſei lebendig oder todt, iſt theilhaftig aller 
Güter Chriſti und der Kirche, aus Gottes Geſchenk, 
auch ohne Ablaßbriefe. 

Der erſte dieſer beiden Sätze war ihm gewiß, weil ja ſonſt 
ale Diejenigen in Gefahr wären, die feinen Ablaß kauften, was 
doch ungeboten, in Iedermannd freiem Willen fland, und weil 
man, wenn auch Feine Indulgenzen ertheilt würden, den Straf: 
erlag doch fchuldig fei, wie der Papft ſpreche. Wenn da aber 
von ‚‚Icharffinnigen Köpfen, die fih einmal vorgefeßt, die Wahr: 
beit mit einem immermwährenden Haffe zu verfolgen” gefagt 
wurde, die Kanoned wären nicht vom Papft angeordnete, fon- 
dern Erklärungen der von Gott felbft auferlegten Strafen, fo 
folge, daß den Papfte weiter nichts als das Erklären zuſtehe, 
nie aber dad Auferlegen oder Erlaffen; denn fonft würde Chrifti 
Wort umgedreht, was ich binden werde, das folft du auflöfen, 
weshalb denn päpftlicher Erlaß gerade nach ihren eigenen Be: 
haupfungen um fo weniger etwas gelten Tönne. 

Der zweite Sat ging hervor aus feinem Begriff vom Glau- 
ben, als Durch welchen dem Gläubigen alle Verdienſte Chriſti 
zugerechnet, und alle Sünden entnommen und auf Chriftum ge 
worfen würden. „Es ift unmöglih, daß Einer ein Ehrift ſei, 
der Chriftum nicht haben ſollte. Hat er Chriftum, fo hat er 
zugleich Alles, was Chrifti ift, worin eben feine freudige Zuver- 
‚ficht befteht. Den Glauben aber kann ein Menſch weder geben 
noch nehmen, alfo werden auch die Güter Chrifti auf Feinerlei 
Weiſe durch Ablaßbriefe oder die Schlüffelgewalt ertheil. Was 
giebt denn nun der Papft durch den Ablaß? — Er mußte, 
fcheint es, den Ablaß biernach geradezu verwerfen, und es wäre 
im Grunde weder mehr noch gefährlicher geweſen, als fo viel 
des bisherigen. Allein er thut es nicht, er antwortet auf die 
Frage, die er fich felbft aufwirft, im acht und dreißigften Satze: 
Doc ift des Papſts Vergebung und Austheilung auf 
Feine Weife zu verachten, weil fie eine Erklärung der 
göttlihen Vergebung ift. 

Es ift Daffelbe, was cr im ſechsten Satze noch unficher bin» 
geftellt hatte, und auch bier zeigt er fih ungewiß. Diefe Deus 
tung des Ablaſſes ift noch Die einzige, die ihm ftatthaft erfcheint, 
aber fie genügt ihm nicht, mißfällt ihm. Er beginnt die (ſchon 
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beim fechöten und ſiebenten Satze berückſichtigte) Erläuterung, 
jenes päpftliche Erklären fei Feinesivegs nöthig, denn ſchon Die 
Erflärung in der Privatbeichte fei genug, fondern ed fei blos 
nicht zu verachten, weil es die legtre vor der Kirche befannt 
mache und billige Wenigftend vermöge er ed nicht anders zu 
verftehen. Er wiederholt, daß die Schlüffelgewalt dadurch aber 
gar zu fehr herabgefeßt werde. Am Schluſſe der Refolution 
fagt er, er halte den Satz nicht gänzlich für wahr, fondern 
läugne ihn größtentheild. Wie wenig blieb ihm da übrig, wie 
zäh hielt er den Ablaß feft, aber wie ſchwach war der Faden! 

Der neun und dreißigfte Sag erhält feine Begründung 
Durch den vierzigften, in welchem Vorſtellungen wiederkehren, bei 
denen wir ihn fchon in Predigten mit Vorliebe verweilen fahen. 
Aehnlich fprach ſich neuerdings der wackre Fatholifche Kirchenleh⸗ 
rer Hirfcher aus. Auch den gelchrteften Theologen ifts 
aus der Maßen ſchwer, zugleich den Reichthum des 
Ablaffes und die wahre Reue vor dem Volk zu rüh— 
men. — Die wahre Reue fuht und liebt die Strafe; 
aber der Reihthum des Ablaffes entbindet von der- 


felben und macht daß man ihr gram wird, zum we⸗ 


nigften wenn Gelegenheit dazu vorfällt. Es war eben 
fo ſehr feine Selbfterfahrung als feine Beobachtung. Wir wa- 
ren fchon früher veranlaßt, wo wir von feinen inneren Zuftän- 
den um die Zeit feiner Uebernahme der Mönchsgelübde Iprachen, 
einen Theil der in der Reſolution enthaltenen Schilderung ei- 
nes „wahrhaftig Bußfertigen‘ anzuführen. So eifrig fuche ein 
folcher an ſich felbft Rache, deswegen, weil er Gott beleidigt, 
dag man nothwendig Mitleid mit ihm haben müſſe, ja daß es 
nöthig fei, ihm Einhalt zu thun, Damit er fich nicht ſelbſt ver- 
derbe, „wie wir. leſen, daß es bei®ielen, wie des b. Hieronymus 
Paula fi) zugefragen. Keine Strafen find bei dergleichen Leu⸗ 
ten genug. Sie rufen mit dem verlorenen Sohne Himmel und 
Erde und Gott felber wider fih an, wie auch David that, wenn 
er ſprach: Laß deine Hand wider mich und meines Vaters Haus 
fein. Er flog nun weiter: Die Tanonifchen Bußen find alfo 
nur den Faulen auferlegt; und eben daher „iſts den Gelehrten 


jo jchwer, den Haß gegen die Strafe alfo zu lehren, daß fie zu: - 


gleih die Leute vornaͤmlich zur Liebe derfelben bereden. Den 
I. . 34 


ii 


— 530 — 


Ungeleheten — er meint die Ablaßprediger — iſt dagegen Alles 
feicht und fo auch Diefed. Mehr Gewinn ald das Evangelium, 
das den Geiſt der Freiheit und der Furcht Gottes alſo lehrt, Daß 
man die Strafen nicht fliehen, fondern gern übernehmen ſoll, 
trägt eö ein, wenn man den Leuten Scheu vor ihnen einflößt, 
das Volt den Geft der Welt und der Furcht im Buchftaben 
und in der Knechtſchaft einfaugen läßt.“ 

Dear ein und vierzigfte Satz: Fürſichtiglich foll man 
vom apoftolifhen Ablaß predigen, daB das Volt 
nicht Fälfhlih fo verfiche, er werde den andern gu= 
ten Werken der Liche vorgezogen, ftelt die unfehlbar fehr 
unwillkonmmne, wenn aud an fi fehr billige Forderung, daB 
von den Indulgenzen, in den Fallen, in melden fie zu kaufen, 
fo gepredigt werde, wie ed Luther bisher gethan und im Ser: 
mon von Ablaß und Gnade that, auf weichen wir weiter unten 
fommen werden: fo, daß fie dargeflellt würden als Erlaß Tanc- 
nifcher Strafen, ald die Suffragien der Kirche in ſich enthal⸗ 
tend u. ſ. f. 

Von dem folgenden Satze gilt, was bei mehreren ähnlichen 
nicht zu verkennen ift, nämlih, dag man zugleich Ernſt und 
bittere Ironie darin finden kann; ‚wie denn die lektere in den 
Theſen ſchon fehr früh gefunden und ihm zum Vorwurf gemacht 
wurde: Er babe dem Papfte „Stiche verfeßt, wogegen ihn damn 
gar zu ernfihafte Maͤnner, wie der ehrliche Löfcher, in Schug 
nehmen zu müſſen glaubten. Wir fahen, die wigige Verſpot⸗ 
tung war ihm fogar ald Waffe gegen das was er felbft haßte 
und angriff zuwider, fofern fie nicht aus einer von aller Leicht⸗ 
fertigteif freien Empfindung hervorging. Hier wird noch deut» 
licher, was uns ſchon bei einem der früheren Säge nicht entge- 
ben konnte, wie natürlich die Ironie fih bei ihm aus einem fol- 
chen Gefühle entwidelt, und wie glücklich, wie treffend fie von 
ihm angewendet wird. Dffenbar ift es tiefe fittliche, religiöſe 
Entrüftung, woraus fie bei ihm entfpringt, der innerfte Ernſt 
ift an ihe nicht zu verfennen, ja nicht felten ift fie wie eben 
auch an diefer Stelle von dieſem ſchwer zu unterfcheiden, oder ift 
urfprünglich nicht Spott und Hohn, fondern wird es Iebiglich 
durch die in dem Gegenftande der Satyre enthaltene Lüge felbft- 
Die Ironie oder ihr, von ihr felbft kaum zu unterfcheidender 








Schein fammt ihrer Wirkung entfteht bier lediglich daraus, daß 
er den Papſt ganz einfach als ſolchen, fo nimmt wie er fein 
ſoll, fih in feinen Erlaſſen gibt und felbft angefehen fein will. 
Es iſt des Papſtes eigne Schuld, wenn Died wie Spott klingt, 
er bat ihn dann dreifach verdient und wird noch milde genug 
behandelt, wenn er fich der Falichheit und Heuchelet nieht gerade: 
zu bezüchtigt fieht. Der Mißbrauch war fihmählich und empö⸗ 
rend genug, den die Päpfte damit trieben, daß die chrifklichen 
Völker theils fo edel, theild fo einfältig waren, bei fo viel päpſt⸗ 
licher Schlechtigkeit das Papſtthum der Idee nicht zu verkennen, 
daß fie theild fo duldfam, theils fo eingefchüchtert oder unkräftig 
waren, um der Kirche willen die Firchenfchänderifchen Häupter 
fo lange zu tragen. Bon vielen Päpften wußte Luther fehr 
wohl, daß fie namentlich beim Ablaß Gelb und nur Geld ge 
ſucht, von Leo, den er für beffer, für einen jedenfalls verhäft- 
nigmäßig guten Papft hielt, daß es in feinem Namen gefchah 
oder daß er von dem herrichenden nicht zu bewältigenden ſchlech⸗ 
ten Zuge ſich fortreißen ließ. Nur die bodentofefte, vermorfenfte 
Knechtögefinuung oder die übertriebenfte Despoteninfolenz könnte 
fordern, wenn die Inhaber der öffentlichen Gewalt felbftfüchtige 
Zwede verfolgen, indem fie gerechte oder heilige Beweggründe 
vorwenden, daß ſelbſt die Erinnerung an dieſe devot zurüdgehal- 
ten werde, damit die gefrönfe ruchlofefte Büberei unverlebt und . 
ungehemmt bleibe. Luther nahm deshalb, wie wir es ſchon ge⸗ 
hört und wie er's in der Erläuterung zum folgenden Sage wie 
derholt, mit vollem Rechte den Papft, wie er nad) dem Urbe⸗ 
griffe und dem Gefehe der Kirche fein ſollte — „in dem Ber: 
ftande, fofern er eine öffentliche Derfon bedeutet, d. i. wie er durch 
die Kanoned mit uns redet.” Daher der "zwei und vierzigfte 
Sag, und findet man abermald Verhöhnung heraus, wie man. 
freilich Eaum wird umbin fünnen, fo wirft man Die arge Schuld 
auf den gepriefenen Leo wie auf feine Vorgänger, dag fie durch 
die Kanones ganz anders zur Chriftenheit redeten, als fie «6 
meinten. Warum nahm Leo bei feiner Weltlichkeit eine fo hei» 
lige Miene anz warum erging er fih in fo hohen Worten über 
das Papftthum, während er es zu niedrigen Zwecken mißbrauchte; 

warum ſprach er bei ſeinen Ablaßunbilden davon, wie es ihm 
als einem guten Hirten obliege, den himmliſchen Hof zu bauen 
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und die anvertrauten Seelen ſelig zu machen! Doch wie dem 
ſei, wenn die einfache Wahrheit, Inhabern öffentlicher Gewalt 
vorgehalten, wie Spott und Hohn ertönt, fo erweckt fie bei ih⸗ 
nen leicht den unverföhnlichften Groll und fchneidet am allertief- 
fin ein, weil fie ihnen dann nicht blos einfach das Urtheil 
fpricht, fondern ihre Schande bioßftelt vor aller Welt, ihre 
Schande ihnen bloßlegt vor fich feibft, ihnen den in der Selbft- 
befhönigung liegenden Schug vor dem eignen flrafenden Be⸗ 
wußtfein zerftört, fie in. die fchlimme Lage verfegt, entweder dem 
Unrechte entiagen oder es fortfeßen zu müflen im offeıbaren Wi⸗ 
derfpruche nicht blos mit dem Urtheile und der Anklage der Welt, 
fondern auch des gefchärften Gewiſſens. 

Der Sap lautet: Man foll die Chriften lehren, dag 
ed des Papfts Sinn und Meinung nicht fei, dag Ab— 
laßlöfen irgend Werken der Barmherzigkeit zu ver— 
gleihen fei. Was auch die Ablaßkrämer predigen und die 
Päpfte nachſehen oder fürdern mochten, im Tirchlichen Rechte war 
feine Stelle zu finden, Die dad Ablaßlöfen Werken der Barm- 
herzigkeit gleichgeftellt hätte, den von Gott gebotnen, während 
jenes nicht einmal ein Menfchengebot, fondern nur zugelaffen oder 
empfohlen wurde, und nad Luther’! Meinung Fein Verdienſt be 
gründete, worin ihm aud) nur etwa die Ablaßprediger widerfprachen. 

Da wurde nun freilich eingewendet, der Ablaß werde durch 
ein gutes Werk, wie 3. B. einen Beitrag zum Bau der Pe: 
terskirche, gelöft, und fei deshalb verdienftlih. Allein Luther 
meinte, dergleichen Werke wären ja an den Ablaß keineswegs 
gebunden, wären ohne ihn weit befire, wahrhafte Werfe der 
Barmherzigkeit, wogegen man feinen Lohn dahın nehme, wenn 
man ſich Indulgenzen für fie ertheilen laffe. Nicht, fagt er auch 
bier, daß der Ablaß böfe und fchädlich fei, aber der Mißbrauch 
ifts, daß die Werke, um die es fich handelt, nicht gefchehen wür⸗ 
den, ohne den mit ihnen verbundenen Ablaf, und daß Diefer da⸗ 
bei zum Zwede gemacht wird. Wird die Ordnung dergeftalt 
umgekehrt, wird er nicht umfonft gegeben und empfangen, fo ift 
er ein fehändlicher Handel, offenbare Simonie, und es ift zu be- 
forgen, daß eine große Abgötterei in der Kirche unterhalten, die 
Strafe der Beweggrund des Einlegend, der Götze werde, dem 
‚Das Volt aus Furcht opfert, was denn nicht anderd wäre, als 





wie Die heidnifchen Römer dem Fieber und andern fehadlichen 
Göttern dienten, daß diefelben fie verfchonen möchten. „Deswe⸗ 
gen muß man bier für dad Wolf wachen, und dergleichen zwei- 
felhafte und gefährliche Gefchäfte Faum den Gelehrteften auftragen.” 
ö Den drei und vierzigften Sag: Man foll die Chriften 
lehren, daß der den Armen giebt, oder leihet den Dürf— 
tigen, beffer thut denn daß er Ablaß Iöfet, flellt er, wie 
er fagt, der Ungelehrten wegen hin. Denn die ganze Kirche halte 
ihn nebft den zwei vorhergehenden und nachfolgenden für wahr, 
nur daß das Volk nichts davon zu hören bekomme, vielleicht 
weil man befürchte, es möchte eine fo offenbare und unwider- 
fprechlihe Wahrheit zu gefchwind verftehen. Es war den Scho- 
Laftitern keineswegs entgangen, daß bei der Lehre vom Ablaß ge 
folgert werden könnte, fonftige gute Werke müßten oder möchten 
wohl unterbleiben, wenn man durch die Indulgenzen vollkommne 
Vergebung erlange. Sie hatten ſich dadurch zu helfen gefucht, 
daß fie fonftige Werke für noch beffer erklärt, indem durch die⸗ 
felben eine wefentlihe Belohnung erlangt werde. Ebendarum 
war aber auch der obige. Sa unangreifbar. 

Daſſelbe muß von den naͤchſtfolgenden -Säben gelten, : biß 
zum fieben und vierzigften. Denn durch Liebeswerke wächſt 
Die Liebe und wird der Menſch beffer, durch den Ab» 
laß aber wird er nit beifer, fondern nur firaffreier: 
— Man foll die Ehriften lehren, daß Der, fo feinen 
Nächften fiehet und läſſet darben, und Ablaß Löfet, 
der kauft fich nicht des Papfts Ablaß, fondern Gottes 
Zorn. — Man foll die Ehriften lehren, daß fie, wo fie 
nicht Weberfluß haben, fhuldig find was zur Noth- 
durft gehört für fich und die Shrigen zu behalten, mit 
nichten aber für Ablaß zu vergeuden. — Man foll die 
Chriften Ichren, daß Ablaßlöſen ein frei Ding und 
niht geboten fei. Sagte doch felbft eine Gloſſe (L. 5. de 
poe et re Canone, Quod autem) nebft vielen Lehrern, durch firh 
ſelbſt Genugthun fei den Leuten beffer, als Ablaßlöfen, ». nur 
Solchen noth, welche grobe Verbrechen begangen. 

Vergleicht man Luther's Innres in dem Augenblide, als er 
zur Feder griff, um die Streitfätze niederzufgreiben, einer Wet⸗ 
terwolte, finfter und ſchwer von lange gefammeltem Zündftoff, fo 
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waren die Theſen bis etwa hieher das ferne, dann ſich nabhernde 
Wetterleuchhten, abwechſelnd von Zeit zu Zeit mit einem hefti⸗ 
gern Juden, einem flärferen Schlage. Jetzt ſcheint fi das Ge: 
wölt zu öffnen, feine ganze Gluth zu entladen, es folgt Schlag 
auf Schlag, die Blitzſtrahlen fliegen nad) allen Geiten umber, 
wir haben das Gefühl, fie müflen zunden. Die Ungriffe hören 
nicht auf, dialektiſch fein und feharf in die Theorie des Ablafies 
Anzubringen, kehren ſich aber noch mehe und unnadfichtlicher 
gegen die Praris, in epigrammatiihe Spitzen auslaufend ober 
vollömäßig derb und kräftig. Die näcfifoigenden Säge drüden 
kühne fprühende Gedanken eben fo originell als energiſch aus. 
Der acht und vierzigfle eröffnet die Reihe mit einer Behaup- 
tung, deren nothwendigen Eindrud in Rom felbft er ſich keines 
wegs verbirgt. Sie Plingt wie noch viel bittrere Ironie als je 
ner ein und vierzigfte und einige andre. Man foll die Chri⸗ 
ſten Ichren, daß der Papft, wenn er Ablaß ertheilt, wie 
er mehr als Geldes eines andädhtigen Gebets bebarf, 
deffelben auch mehr begehret. 

„Ueber dieſen Gag, ſagt er, möchten zwar unfre Herren 
Kurtefäne des romiſchen Hofes, Die um defien Werfaffung willen, 
lachen. Jedoch es iſt gewiß, daß der Papft vor allen Dingen 
‘von feinen Untergebenen das Gebet wünfchen foll, wie Et. Pan- 
lus zum öftern gethan. Das ift eine weit gerechtere Urſach Ab⸗ 
laß zu ertheilen, als wenn taufend Münſter gebaut würden.‘ 
Wie er den Papft überhaupt als öffentliche Berfon nahm, fe 
hatte er ihm ſchon früher als Privatperfon Die Unfehlbarkeit ab- 
gefprochen. Hier kommt er auf die Rechtövermuthung, daß der 
Papft alles Recht der Kirche in fi frage, alfo über demſelben 
ſtehe, das paͤpſtliche: die Kirche bin ih! Die Gewaltigen, die 
fih mit Schmechlern der Gewalt umgeben, nehmen die Partei 
derfelben gegen jede Widerrede. Ohnehin hatten die Päpfte fort 
während der römifchen Hof-Zheologen und Kanoniſten Theorie 
von der päpftlihen Gewaltfülle gefchügt, gefördert, im Leben 
‚geltend zu machen getrachte. So Leo ſelbſt. Wir gebacdhten 
feiner Preifer und Gunſtbuhler, deren Unverfchämtheit er keines⸗ 
wegs ftrafte ober auch nur abzumelfen ſuchte. Das Wlled irrt - 
Luther nicht. Er ſcheut ſich weder, Die im Streitſatze enthalme, 
gerabe zur Stunde, wo der Peterskirchenablaß fo eifrig betrie⸗ 
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‚ ben wurde, Doppelt unangenehme Behauptung vom Papfte, wie 

er fein ſollte, dem Papſfte, wie er nicht war, ins Angeſicht aus⸗ 
zuſprechen: er greift in ber Erläuterung noch nachdrücklicher 
nebſt dem Hofgeſinde die Hoftheorie an, woran den Päpften 
kaum weniger ald.Alled gelegen war, und felbft noch mehr als 
am Gelde gelegen fein mußte, Denn der Goldſtrom verſiegte noth⸗ 
wendig, wenn fie nicht gehalten werden Fonnte. Der Papft fol 
vor allen Dingen die Fürbitte der Chriftenheit wünfchen, „bed 
wegen, daß er, der mit fo vielen abfcheulichen Zeufeln und gott: 
loſen Denfchen mehr belagert ald umgeben ift, nicht irren Fünnte, 
ed wäre denn mit größtem Schaden der Kirche, abfonderlich ale- 
denn, wenn er gerne die höchſt verderbliche Stimme feiner Sire⸗ 
nen börete, die zu ihm fagen: Es ift nicht zu vermuthen, Daß 
Derjenige, der der Höchfte tft, irre. Ingleichen auch diefes, wenn 
fie fagen: Alle Jura positiva, hat der Papſt in dem Schrein’ 
feined Herzens. Man vermuthet ed zwar nicht, daB er irre, fon- 
dern es fragt fih nur, ob dieſe Vermuthung und Vertrauen, 
Das man zu ihm hat, gut ſei? Und es find zwar in dem 
Schrein feines Herzens alle feine. Rechtes aber davon iſt Die 
Brage, ob fein Herz gut ſei? Denn das muß durchs Gebet ge- 
beilet und gefund gemacht werden.‘ 

. Er nimmt in der Erläuterung Bezug auf das Werk des 
beifigen Bernhard De Consideratione an Papft Eugen, und man 
fieht, er hatte den heiligen Bernhard nicht ohne Frucht geleien. 
Er hat offenbar Viel von ihm, bis auf das Schwankende der An⸗ 
ſichten und Forderungen, worin er fich jetzt noch recht fehr be⸗ 
findet. Die Lehren und Vorſchriften des berühmten Abtes führten - 
folgerichtig dahin, daß die Päpfte aufhören mußten zu fein, was fie 
waren, daß fie aus Kirchenfürften wieder wahrhafte Apoftel were 
den mußten, während er fie Doch wieder zu hoch erhebt, um fon- 
derlich mit fich felbft übereinguflimmen. Wie dem aber auch fein 
mochte, feine Schrift don ber Betrachtung war ſo freimüthig, 
zum Theil fo derb und überhaupt eines Inhalts, daß Luthers 
ſchon in der Theſis mittelbar. enthaltene, den Kundigen fofort 
offenbare Verweifung auf fie. in Rom nichts weniger als will 
fommen fein Tonnte Es verhielt fih damit eben fo, wie mif fo 
vielen der Streitſaͤtze und wie ——— wit dem folgenden 
neun und vierzigſten. 
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So gewiß der wirkliche Papſt eben das Ablaßgeld begehrte, 
fo gewiß war ihm auch an mögliit hohen Borfichungen von 
der Kraft feiner Induigenzen beim Wolke gelegen. Daher mußte 
dieſe Theis: Dan ſoll die Shriften Ichren, daß Des 
Papſtes Ablaß gut fei, foferne man fein Vertrauen 
nicht Darauf feget; dagegen aber nichts Schädlihereg, 
fo man dadurch die Furcht Gottes verliert, dem wirkli- 
hen Papſte glei) unangenehm wie die vorige fen, fo fehr 
fie dem Papfte, wie er fein follte, hätte gefallen müſſen. Auch 
Weſel hatte noch behauptet ,. das Ablaßwerk fünne ein from- 
mes und fürderliches fein, wenn es in der Liebe Gottes vollbracht 
werde. In ähnlichem Sinne, jedoch von einem anderen Geſichts⸗ 
punkte aus, läßt auch Luther bier den Ablaß zu. Die hinzuge⸗ 
feßte Bedingung hebt eben die Bedeutung defjelben auf, Die man 
"ihm zu geben fuchte. Es ift nur der Ablaß, wie er fein follte, 
den er billigt, den wirklichen greift er um fo flärker an. Der 
Erläuterung zufolge fieht er in dem Ablaß, wie er gepredigt 
wurde, die größeſte Volkögefahr, ein der evangelifchen Wahrheit 
und der Furcht Gottes fchnurftrads zumiberlanfendes Unwe⸗ 
fen, in dem Hinzuſtrömen des rohen, fittlich fragen Volks 
ein Zeichen, daß er nicht von Gott fei. Er ift Zärtlichfeit gegen 
die fchwächlichen Chriften, gehört nur für die fhlummrigen Werk⸗ 
fer, weit es beffer ift, daß ihnen die Banonifchen Bußen erlaffen 
werden, ald daß fie fie mit Umwillen erbulden. Rur in fofern, 
als ein geringeres Uebel, ift er gut und nüge, jedoch immer nur, 
wenn die Faulen, weldhen man ihn gibt, Durch die Nachficht der 
Kirche nicht fiher werden, Fein Vertrauen auf ihn feßen, fondern 
fih um fo mehr betrüben, Leute zu fein, Die es nötbhig haben, 
Daß man fie in einem Fleineren Uebel laſſe, blos um ein größeres 
gu vermeiden; fi um fo mehr betrüben, fo weit binter den 
Stärferen zurüdzuftehen, die beim größeften Eifer im Guten doch 
immer fürchten zu wenig zu thun. Denn felbft Heilige fürchten, 
weniger zu fhun und zu leiden al fie follen, wie viel weniger 
Dürfen willensfchwache Sünder fich ficher wähnen bei dem ihnen 
um ihrer Schwäche willen zu Theil werdenden Erlaß von Kir- 
henftrafen, wie viel weniger dürfen fie auch nur das mindefte 
Vertrauen auf folchen Erlaß fegen. Aus diefen Gründen babe 
er gefagt, nichts fei ſchädlicher, als wenn fich die Leute. über ihre 
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erhaltene Ablaßfreiheit freueten, ohne Furcht vor Gott. Nichts 
weniger ald daß der Ablaß, wie er geprebigt und verfauft wurde, 
gebilligt fein follte: „So viel. ich unfere Tandprediger und Zer- 
rüfter der menfchlichen Sinnen verftche, fo machen fie aus dem 
Ablaßwerke ein Gewerbe, das im Finftern umberfchleichet, und 


eine Wirkung des Irrthums, indem fie durch den Ablaß alle 


Menfchen zu einem Vertrauen bereden, da doch der Ablaß nur 
Wenigen, und darunter (wie gefagt) nur den Kalten und Schwa- 


chen zulömmt. Siehe ob ed daher nicht kommen ift, daß fie es, 
‚auf Eingeben: des heiligen Geiftes, felbft bekennen und nennen 


müffen ein Handel oder Gewerbe St. Petri, einen Handel oder 
Gewerbe des heiligen Geiſtes, gleich als ob fie befenneten, daß 
fie Krämer find, und einen Jahrmarkt halten, darauf. fie die 
Simonie treiben, und die Gaben des heigen Geiſtes ums Geld 
verkaufen.“ 


Dem acht und vierzigſten Satze ähnlich an Bitterkeit des | 


Inhalts, der Wendung, und: noch lebendiger, Bräftiger dem Aus- 
drude nach ift der funfzigfte: Man fol! die Chriften leh— 
ren, daß der Papft, fo er wüßte der Ablaßprediger 
Schinderei, lieber wollte, daß St. Peters Münfter 
zu Pulver verbrannt würde, denn Daß es follte mit 
Haut, Fleifh und Bein feiner Schafe erbauet wer: 
den. Hegel bemerkt: „wie das Kunftwerk aller Kunftwerke, die 
Athene und ihre Tempelburg zu Athen, von dem Gelde der 
Bundeögenoffen Athens aufgerichtet wurde und diefe Stadt um 


‚ihre Bundesgenoffen und ihre Macht brachte, fo wurde Die 


Vollendung der Kirche des heiligen Petrus und Michel Angelo’s 
jüngſtes Gericht in der päpftlichen Kapelle das jüngfte Gericht 
und der Sturz diefes ſtolzen Baues.“ Es gefihah durch Die 


Hammerfchläge ded deutſchen groben Luther, bei dem das reli- | 


giöfe Anliegen fo ſtark, wie beim Papſte ſchwach und der Kunſt⸗ 


finn fo ſchwach wie bei Leo ſtark war. Mit der funfzigften 


Theſis beginnt er eine Reihe auch unmittelbarer Angriffe auf 
den flolzen Bau, mit Haut, Fleiſch und Bein der Schafe er- 
bauf. Er läßt ſich in der Refolution über jene „Schinderei,“ 


wie man denken Tann, weiter aus, beleuchtet die derfelben zum 


Grunde liegenden, in der Inftruktion für die Ablaßkrämer ent: 
baltenen „ungeheuerlichen”‘ Lehren, und deutlich fieht man, was 


4 


— 588 — 

ihn am meiſten in Feuer und Flammen ſetzt, die Schamlofigkeit 
der Indulgenzenverkaͤufer, bei ſolchen Lehren nicht blos nicht Ketzer, 
fondern Keberrichter fein zu wollen. „Hat das etwa der Papft 
haben wollen, ruft er aus, daß die Leute, fo feiner Sorge an- 
vertrauet find, um Steine und Holzes willen bis auf die bloße 
Haut ausgezogen. werden follen? ja, daB fie durch feelenverberb- 
liche Lehren von biefen Mörbern und Dieben (wie fie Ghriftus 
nennet) follen gefchlachtet und ind Verderben geſtürzet werden. 
Es war noch befier, da man einen foldhen Kayfer hatte, der da 
fagte: Ein guter Hirte fol feine Schafe nur ſcheeren, ihnen aber 
nicht das Fell über die Ohren ziehen. Diefe aber ziehen den 
Schafen nicht nur das Fell über die Ohren, fondern fie frefien 
fie auh mit Leib und Seele auf. Da trifft wahrhaftig 
ein, was David von ihnen fage im 5. Palm V. 10: Ihr 
Rachen ift ein offenes Grab, mit ihren Zungen handeln fie 
trüglich.” 

Faſt noch kühner lautet der ein und funfzigſte Sat: Man 
ſoll die Ehriften lehren, Daß der Papft, wie er es ſchal⸗ 
dig ift, auch feines eigenen Geldes nicht fhonen würde, 
wenn auch fhon St. Peters Münfter müßte Dazu ver» 
Fauft werden, den Leuten, wo fied nöthig hätten, aus: 
zutheilen, deren Mehrzahl gewiffe Ablaßprediger ihr 
Geld abloden. Es ſchwebt ihm vor, daß der heilige Ambro- 
fing die Kelche einfchmelzen laffen, um dafür Gefangene auszu- 
löfen. Zu folchen Zwecken babe die Kirche, laut den kirchlichen 
Dekreten, Gold und Geld. ‚Aber, lieber Gott, wie viele find 
doch jet Derer, die Blätter in den Wald, Tröpflein ind Meer 
tragen, ihre Heller in den Beutel Iegen, der feinen Gewinnft 
(daß ih mich der Worte des heiligen Dieronymus bediene) von _ 
der Religion in der ganzen Welt ziehet.“ 

Was fhon im neun und vierzigften Gabe behauptet war, 
wird mit einer neuen Wendung, noch ſtärkeren Ausdrucks, im 
zwei und funfzigfien wiederholt: Durch Ablaßbriefe ver- 
trauen felig zu werden ift nichtig und erlogen Ding, 
obgleich der Kommiffarius, ja der Papft felbft feine 
Seele zum Pfande Dafür fegen wollte Es ging wider Die 
päpftlichen und erzbifchöflicgen Anordnungen, doch fagte ex, in- 
dem er bad Papfithum nahm, wie es fein follte, mit Recht im 
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drei und funfzigſten Sage: Das'find Feinde Chriſti und 
des Papſtes, die, von wegen ber Ablaßpredigt, das 
Wort Gottes in andern Kirchen zu predigen ganz und 
gar verbieten. ‚Denn ded Papſtes Umt und Meinung tft, daß 
er vor allen Dingen allegeit und überall will Gottes Wort ge- 
predigt haben, wie cr weiß, bag es ihm von Chriſto geboten: if. 
Wie kann man nun vom Papfle glauben, Daß er wider Ehri- 
ſtum und wider fich felbft ſtreite?“ 

Bei mehreren, namentlich den letzteren Sähen, fonnte uns 
nicht entgehen, fie waren ihm durch Entrüſtung über den Mif- 
brauch der Religion zu gemeinen, volf- und feelverderbenden 
Zweden eingegeben. Bei dieſem und einigen - folgenden tritt 
deutlich ein verwandter Beweggrund hervor: Gntrüftung über 
Die Vernachläffigung des göttlichen Wortes, und damit in Ver⸗ 
bindung fein ſchon feit Jahren fortgefeßtes unermüdliches Beſtre⸗ 
ben, die evangelifche Lehre wiederberzuftellen. 

Da ihm das Ablaßpredigen ald unnöthig, ja fogar ald ge 
fährlich erſchien, fo fagt er noch fehr milde im folgenden Sage: 
Es gefhiehbt dem Worte Gottes Unrecht, wenn man in 
einer Predigt eben fo viel oder noch mehr Zeit aufwen— 
det den Ablaß zu verfündigen, als auf das Wort Gottes. 
Aus denfelben Grundanfichten, wie der drei und vier und funf- 
zigfte, ging ber fünf und funfzigfte Sag hervor: Des Papfts 
Meinung kann nit anders fein, denn fo man den Ab- 
laß (der das Geringfte ift) mit einer Bloden, einem 
Gepräng und Geremonien begehbet, Daß man dagegen 
und vielmehr das Evangelium (welches das Größeſte ift) 
mit hundert Gloden, hundert Gepränge und Geremonien 
begeben foll. Immer entſchiedner geht er auf das Evangelium 
zurüd, den reinen Urquell, und je Earer ihm Diefer vor Augen 
fteht, in defto grellerem Gegenſatze müſſen ihm die trüben Aus⸗ 
flüffe erfcheinen, mit um fo fchärferem Maaße mißt er das ge: 
ſchichtlich Gewordne, deſto gemifler wird es, Daß er. es zum gro⸗ 
Ben Theile, wo nicht gänzlich wird verwerfen müſſen. „Das 
Evangelium zu verkünden, fagt er in der Erläuterung, ift das 
Einzige, was Chriftus den Jüngern wiederholt geboten hat. Die 
Kirche hat nichts Köſtlichers und Heilſameres als das Evangelium, 
Darum. foll man auf nichts in der Kirche größer Sorgfalt ver- 
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wenden.“ Ja, er ſagt ſchon mit dürren Worten und vollkommen 
zuverſichtlich: „Es iſt beſſer, das Sakrament zu unterlaſſen, als 
das Evangelium nicht zu verkündigen,“ wodurch wenigſtens ſchon 
die Stillmeſſen als unevangeliſch angegriffen wurden. Auch ſo 
weit geht er bereits, geradezu zu erklaͤren: ed wäre immer noch 
befier, die Meſſe flatt das Evangeliums zu verbieten. Auch die 
Reſolution zu diefer Theſe fprühet Zornworte, auch aus ihr er- 
fieht man, wie ed in ihm loderte und wetterte beim NRiederfchrei- 
ben der Streitfäge und wie fehr er in diefen noch zurückhielt. 
Es daͤucht ihm „ein köſtliches Schaufpiel für die Teufel in der 
"Hölle, daß die Ablaßprediger, die fo verſchwenderiſch mit Dem 
Ablaß umgehen und des Ablaffes felbft am meiften bedürfen — 
ald die da Simonie treiben und in die Strafe der Canonum 
verfallen find — Denjenigen Ablaß ertheilen, Die ganz und gar 
Feines Ablaſſes bedürfen.‘ 

Mit dem ſechs und funfzigften beginnen vielleicht die merf- 
würdigften von allen Sätzen. Luther's ganzer Widerſpruch ging von 
den Begriffen der Gnade, Buße, Sündenvergebung aus. Daher 
drehen Die Thefen fich zunächft um fie, feine Folgerungen daraus, 
die Beziehungen, Die er von ihnen aus auf den Ablaß nimmt. 
Jetzt kommt er ausdrüdlich auf den Mittelpunkt der fcholaftifchen 
Theorie, die Lehre vom Schage der Kirche, die er bisher nur im 
Vorübergehen berührt hatte. So groß die Selbflgewißheit war, 
zu welcher wir ihn allmählig fortfchreiten fahen: bier beginnt er 
abermals unftcher, geht indeß bald zu deſto größefer Sicherheit 
‚über. Das Ergebniß ift ein ähnliches: daß er fich entichieden für 
den päpftlichen Ablaß erflärt, ihn aber fo deutet ober viel 
mehr auflöst, Daß dem Papfte nichts mehr daran gelegen fein konnte. 

Gleich zum erften Sage, der die neue Reihe beginnt: Die 
Schäte der Kirche, davon der Papft den Ablaß austheilt, 
find weder genugfam genannt noch befannt bei der Ge— 
meinde Chrifti, bemerkt er, damit „babe er nun zum anderen 
Dale den Tod verdient.” Er mochte fo wohl fagen, denn bier 
begann er noch offenbarer, wo nicht zuerft, die Rechtmaͤßigkeit des 
päpftlichen Ablaffes überhaupt zu beftreiten, indem er beffen 
Grundlage, die ſcholaſtiſche Lieblingstheorie angriff, mit deren 
Sturze die ganze Kirchenlehre zum Wanken gebracht, ja bas 
ganze Gewebe der berrfchenden Begriffe zerriffen wurde. Gr 
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verweilt mit ſichtender einſchneidender Kritik bei der ſcholaſtiſchen 
Theorie mit einer Reihe von Andeutungen und Erörterungen, 
und was bleibt davon übrig, wenn er zu andern Punkten über- 
geht? Dffenbar nichts. Der Schag ift zerftört,. den die Kir: 
chenlehre zu Nutz dem Klerud, dem Papftthume erfimden; der 
Schatz, an welchem felbftfüchtigen Päpften, die fich felbft an die 
Stelle der Kirche fehten, allein gelegen war, oder aber, er ift 
verwandelt in, ein Gut der Kirche, das aber Fein nutzbares Gut 
mehr ift für die Priefterfihaft ‚oder das Papfttfum. Der Ton 
gebt bier in die allerbitterfte Ironie über. Hell und grell wird 
der Gegenfag der wirklichen Kirche, wie fie im Ablaßweſen ſich 
darſtellte, und der begrifflichen, wie ſie in der Schrift ſich vor- 
fpiegelt, bingeftellt; noch weit fehärfer und deutlicher wird der 
wirkliche Papft mittelbar mitgetroffen. Mit großer Vorfiht und 
Zurüdhaltung führt der verwegene Angreifer feine Schläge, zum 
wenigften im Beginn. Es ſcheint, er fühlt ſich noch nicht voll⸗ 
fommen ficher in der Erkenntniß. Er erklärt ausdrüdfich, in der 
Erläuterung ,‚ er wolle hiee wieder nur disputiren, fuche nur bie 
Wahrheit. 

In den beiden nächſtfolgenden Satzen ſpricht er aus, was 
die Schätze der Kirche nicht ſeien: Daß es nicht zeitliche 
Güter find, ift Daraus offenbar, Daß viele Prediger die— 
felben nicht fo Leicht Hingeben, fondern nur auffammeln. 
Dieß fei durch die Erfahrung Bar genug. Es find au nicht 
die Berdienfte Chrifti und der Heiligen; denn diefe wir- 
fen allezeit, ohne Zuthun des Papfts, Gnade des inner: 
lihen Menfchen, und Kreuz, Zod und Hölle des äußer- 
lichen. Er weiß fehr wohl, wie tief die Behauptungen, gegen 
welche er bier auftritt, bei den Lehrern eingewurzelt find, wie 
gänzlich fie die Köpfe eingenommen haben. Es ift aus der Er- 
läuterung erſichtlich. Wir erkennen leicht, wie weit feine An- 
ſichten vorgefchritten find, feit er die fcholaftifche Theorie 
zuerft in den Predigten des Jahre 1516 berührt. Bein Ge⸗ 
dankengang bei der at und funfzigften Theſe ift nun der 
folgende. 

Wenn die überflüffigen Verdienfte der Heiligen der Kirche 
zurüdgelaffen find und durch den Ablaß vergolten und abgerech⸗ 
net werden, fo ift der Ablaß Fein Ablaß, fondern befleht nur 
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darin, daß kraft der Schluͤffelgewalt Werke der Einen auf Andre 
übertragen werden, aber nichtd gelöst wird, was dem: Worte 
Chriſti zuwider ift: Alles was du löfeft u. f. w. Weiter folgt, 
daß dann durch die Schlüffel nichts geſchieht, ald Das, was auch 
ohne fie gefchiebt, denn der Schak der Kirche kann doch nicht 
müßig liegen, fondern wird ſtets Allen zu ftatten Fommen, Denen 
er zu flatten Tommen kann. Über es giebt auch Feine überflüf 
fige, unvergolten gebliebene Verdienfte der Heiligen. — Und tz 
der That, wenn er von irgend einer Wahrheit Durchdrungen fein 
mußte, fo war ed: Diefe; er hat jet aber auch ihre notwendige 
Folge erfaßt. Er beweist fie ausführlich, zuerſt aus Schrift 
fprüchen, in welchen davon die Rede, daß Gott Alle über al’ 
ihr Verdienft und Würdigkeit Iohne, daB ſich die Beten felbft 
noch für unnüge Knechte erklären folen u. |. f., fodann aus 
Stellen der Väter. Er zieht daraus wiederholt den Schluß, die 
Heiligen haben Feine überflüffige Verdienſte für fi, die uns Fau⸗ 
len und Müfftgen. zu flatten kommen könnten; er ift bier feiner 
Sache fo gewiß, daß ihm der Zweifel faft undenkbar daucht, dab 
er erklärf, jedermann müffe die fcholaftifche Lehre vom Verdienſte 
der Heiligen als ketzeriſch erfcheinen, man folle und müſſe von 
ihre abweichen, da fie ſchlechterdings ohne alle Begründung aus 
der Schrift und den Vätern hingeſtellt werde, ex fei bereit für 
feine Ueberzeugung den Feuertod zu erleiden. Ebenfo hatte We 
fel gegen die Lehre von den überflüffigen Heiligenverdienften Ein- 
fpruch erhoben, wobei er davon ausgegangen war, daß diefelben 
auf Erden nicht zurüdgelaffen wären, da es von ihnen heiße: ihre 
Werke folgen ihnen nach, u. f. f. Luther feinerfeitd wendet wei- 
ter ein: wenn er auch das linmögliche zugeben wollte, Daß die 
Heiligen überflüffige Verdienfte erworben, fo würde doch zu be 
zweifeln fein, ob die Kirche etwas ihr Anftehendes thäte, wenn 
fie fo Eoftbare Schäge. fo ſchlecht, nämlich zum Straferlaß bei 
den Faulen anmwendete, den er abermals ald etwas fehr Zweibdeuti- 
ges, in der Regel nicht Wünfchenswerthes, oft Ungottfeliges und 
Verkehrtes darftellt.. Lege fie Doch, fügt er bier u. U. Hinzu, 
Bann und Genfuren gerade auf, und zwar dann am meiften, 
wenn fie für ihre Kinder am meiften befümmert fei; werde doch 
an den Beften der Heiligen um rechte fruchtreiche Nachfolge in 
den Leiden derfelben gebetet. Mit einem Worte, ihre Verdienfte 
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könnten um fo weniger ein Schatz für Andere fein, da fie von 
ihnen felbft ald Mängel angefehen würden. ') 

Nun blieb noch Chrifti Verdienft übrig. Er Henne es den 
einzigen Schaß der Kirche, er erklärt Diejenigen für Ketzer, welche: 
läugneten, daß es ein Schaß der Kirche, ftellt aber in Abrede, 
daß. ed ein Ablaßſchatz fei. Er werde bei diefer Behauptung ver: 
barren, bis er eines Beſſern Beieyet werde. Seine Gründe find 
die folgenden. 

Zuerft: der beftrittenen Lehre mangelt alle Begründung. 
Wenn man aber in der Kirche etwas behauptet, ohne Ver: 
nunftgründe oder Schriftfprüdhe Dafür anführen zu Fön: 
nen, fo ift das eben fo viel, ald die Kirche dem Gelächter der 
Seinde und Keger preiß geben. Wenn jene Lehre felbft feft- 
geſetzt würde von der römiſchen Kirche, fo bliebe doch im⸗ 
mer ber Zweifel, ob fie in der Wahrheit begründet fei, und im 
Zweifel die Gefahr. Wir würden als Grund immer nur ange 
ben können: daß es dem Papft und der Kirche alfo gefallen. 
Was hilft das aber, wenn wir von Gegnern der letztern angegrifs 
fen werden? Sie fordern Schrift: oder WVernunftbeweife, und 
. dahin, fügt ee — eine ſehr bemerfenswerthe Aeußerung in der 

inhaltſchweren Refolution — hinzu, „geht mein einziger Zweck 
und Abſehen bei diefer ganzen Materie. 

Sodann gilt Das, was von der Heiligen Verdienften gefagt 
ift, von den Berdienften Chrifti noch viel mehr. Werden fie 
den Ablaffuchenden zugetheilt, fo ift der Ablaß Fein Ablaß, fo 
thun die Schlüffel der Kirche nichts, löfen nichts, Tegen das Ge⸗ 
bundne nur anderswohin, fo daß ihr Anſehen ungebührlich ge- 
ſchwaͤcht wird; die Verdienfte Chrifti wirken ohne die Schlüffel 
dafjelbe, da fie nicht müßig fein werden; es heißt höchſt unchr- 
erbietig mit ihnen umgehen, ganz gegen ihr Weſen handeln, fie 
den Faulen. dienftbar machen, indem fie auch die Eifrigen noch 
anfpornen follen. 

Drittens erklären ja Thomas, Bonaventura und Alle, die 
deren Meinung folgen, beharrlich und einmüthig gute Werke für 
beſſer als Ablaß, Ichren, daß durch den Ablaß die Verdienſte 
Chrifti zugeeignet werden, und unvergleichlich beffer ald alle unfre 
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guten Werde find. Daraus folgt aber — weil es läfterlih wärc, 
wenn man feine eignen den guten Werden Chrifli vorziehen 
wollte — daß man jene fahren laffen und nur diefe, d. h. Den 
Ablaß fuchen müßte, der aber doch wieder nicht geboten, der ge⸗ 
ringer fein foll ald die guten Werke, und wenn er geringer ift 
als fie, nicht in den Verdienften Chrifti beftehen kann, weil Die- 
felben das Srößefte find. Sie nehmen dagegen freilich eine fpig- 
findige Diftinktion zu Hülfe: die Verdienfte Chrifli wären aller: 
dings, fchlechthin ‚genommen, beſſer als unfre Werke, aber nicht 
ſchlechthin der. Ablaß, fondern würden dafür genommen, fofern 
er allein zur Genugthuung für. Die Strafen diene. Über mö- 
gen fie den Beweis dafür liefern. , Wenn ich ihnen ihre uner: 
wiefenen Behauptungen nun nicht glauben wi? Ic babe in 
der Schrift den Befehl, daß ich die Geifter prüfen fol, ob fie 
aus Gott find. Und wo bleibt denn nun die Meinung, wonad 
die durch den Ablaß auszutheilenden Verdienfte der Heiligen die 
noch unvergoltenen, die Werke fein follen, welche fie über ihre 
Schuldigkeit gethan? Diefe müffen doch die beften und vellfom- 
menften fein, und wie? — Die geringen werden belohnt, die be⸗ 
ften bleiben unvergolten und werden den faulen, den ſchlechteſten 
überlaffen? Welche Widerfinnigkeit! Das kommt davon, wenn 
man ohne gewifle Vernunft: und Schriftgründe redet und 
im Finftern rathen will. Und wie viel verfehtter und gottlofer 
ift ed noch, wenn man nicht blos die Werdienfte der Heiligen, 
fondern die des Gottesſohns felbft fo tief herunterfegt! Dffenbar 
fhmähet und läftert man Chriftum und feine Heiligen in ihren 
Verdienften, ſei es irrthümlich oder wiffentlih, wenn man den 
Ablaß einerfeitd fo hoch erhebt, und durch unfre Werke dann 
Doch wieder fo .fehr verkleinert. Es bleibt dabei, wird uns durch 
den Ablag nur der denkbar Fleinfte Theil der Verdienſte Chriſti 
zugetheilt, fo müfjen wir uns der Vergebung der Sünden für 
gewiß halten, jeder Zweifel daran wäre gottlos; dürfen, müſſen 
dann fogar eigne gute Werke unterlaffen, um fie nicht über 
Chriſti Verdienft zu erheben. Solche Annahme ift aber offenbar 
wider das Evangelium, ‚und ift fie falſch, ſo ſind auch Chriſti 
Verdienſte kein Ablaßſchatz. 

Dazu kommt viertens, was aus der Gloſſe bereits angeführt 
worden: wenn der Ablaß Erlaſſung aller Strafen iſt, ſo brau⸗ 
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- chen diejenigen, die ihn erhalten haben, nichts Gutes mehr zu 
thun, und was dazu weiter bemerkt ift, daß durch die Diſtink⸗ 
tionen, durch welche man diefer Folgerung zu entgehen fuchf, die 
Schlüffelgemwalt heruntergefegt, die Erlafjung der Schuld wie der 
Strafe ungewiß, der Ablaß eine ganz unfichre Schenkung, ein 
Gaukelſpiel wird, ein — wie Einige allerdings behaupten — an 
den Gläubigen verübter Betrug, während Doch der Ablaßſchatz in 
den Verdienſten Chrifti und der Heiligen beftehen foll, welche 
leßteren neben jenen, als die allein ſchon über und über binläng- 
lich, ohnehin etwas ganz Weberflüffiges find. 

Seine Ichten Gründe erinnern an bereits (beim ſechs und 
fieben und dreißigften Sage) Erörterted. Sie gehen daraus her- 
vor, daß. er ſich das Verhaͤltniß der göttlihen Gnade zum Sün- 
der, gerade wie Mefel, ald ein unmittelbared denkt. Die Gnade 
der Reue wird Niemandem erteilt, ohne daß ihm zugleich die 
Verdienfte Ehrifti zugerechnet werden. Der Reuige hat alfo den 
Schatz derfelben fchon vor dem Ablaß, zu deffen Erlangung 
oder Wirkfamkeit nach der fcholaftifchen Vorſtellung die Neue 
als Vorbedingung erforderlich fein fol. Nur dann, wenn Alles 
auf die Reue geftelt wird flatt auf den Glauben, mag der ferner 
anzuführende Gegengrund feine Kraft verlieren: der Ablaß follte 
nur den groben Sündern erfheilt werden, alfo würden die fehlcch- 
teften Zeute durch ihn die glüdlichften, wenn er im Schabe der 
Verdienfte Chriſti beftände; denn eben fie erhielten denfelben, 
während er den unfchuldigen am erften gebührt, ja diefe ihn al» 
lein haben. Endlich wirken die Verdienfte Chriffi einmal Gnade, 
Gerechtigkeit, Wahrheit, Geduld, Gütigkeit im Geifte des auser— 
wählten Menſchen — machen gerecht, filgen die Sünde — for 
dann Außerlih Kreuz, Mühe, Arbeit, den Tod, die Hölle am 
Zleifch, Damit der fündige Leib aufhöre, damit wir dem Gottes» 
fohne gleich werden, fein Kreuz aufnehmen und ihm nachfolgen. 
Wer das aber nicht thut, ift fein nicht werth, und wenn er voll 
alles Ablaffes wäre. ') 

„Daraus fiehe nun, fügt er hinzu, ob nicht feit den Zeiten 
der foholaftifchen Theologie die Theologie des Kreuzes in Abgang 
gekommen und jegt Alles verkehrt iſt. Die letztre lehrt, DaB das 
—— 

1) Ullmann a. a. O. 306. 
IM. 35 
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Kreuz gerade der Föftlichfte Schatz fei, wie der Apoſtel ſpricht: 
Achtet es für eitel Freude, wenn ihr in Anfechtung falle. Aus 
der feholaftifchen, die Straficheu nährenden, folgt die Verkehrt⸗ 
beit, daß man zu den Heiligthümern und Reliquien Chrifli und 
der Märtyrer wallfahrtet, was an fich nicht zu verwerfen, aber 
verwerflich wird, indem ed gefhieht, um dem Kreuz zu entge⸗ 
ben, flatt daß man Gott mit inbrünfligem Verlangen um diele 
koſtbarſte Reliquie Shrifti bitten ſollte. Jetzt fehlt e& dem Wolke 
an Glauben, diefe Reliquie zu verehren, fie wird zurüdgeftoßen, 
gleihfam verfolgt, und einige Päpfte haben felbft Anlaß Dazu 
gegeben, fo daß fie erft haben die Türken auffrefien und hernach 
die Chriften felbft lieber in einen ärgern Bann, ald die Ver 
dammniß der Hölle ift, thun wollen, ehe fie nur einen Heller 
von ihrer Ablaßtare hätten nachlaffen, gefchweige denn einiges 
Unrecht an ihrem Ranıen und Leibe erdulden wollen. Und haben 
doc) indeffen nichts defto weniger die Benfter des Himmels aufge: 
than, und mit den Schätzen ded Ablafjes und der Werdienfte 
Chriſti die Welt. gleih als mit einer Sündfluth überſchwemmt, 
daß die Chriftenheit dadurd — mein Glaube müßte mich denn 
trügen — an den Rand des äußerften Verderbens gebracht wor 
den iſt.“ Er fchließt, die Vergleichung vollendend: ‚‚ein Theo: _ 
log Dagegen, Der eitel Ehre fucht, das ift, der nicht mit dem 
Apoftel den gefreuzigten und verborgenen Gott allein Fennet, 
fondern, wie er bei den Heiden herrlich ift; der aus den ſichtba⸗ 
ren Dingen das unfichtbare Weſen Gottes, wie er allenthalben 
gegenwärtig iſt und Alles vermag, fiehet und davon redet, ber 
fernet aus dem Ariſtotele, daß Dasjenige, was der Wille fucht, 
gut und licbenswürdig fei, das Böſe aber haffe und fliehe er; 
deßwegen fei Gott das höchſte Gut und höchſt liebenswürdig. 
Und indem ein’ folder Theologus darin von der Theologie des 
Kreuzes abgehet, fo. befchreibt er den Ablaßſchatz als Erlaß von 
Strafen, als die da höchlichft zu flichen wären, nimmt noch Geld 
für feinen Schag, der befchrieben und auspofaunt wird als Erlaf 
aller, nicht blos der Kirchenftrafen ; und der größefte Schaden ift, er 
würdigt den des Kreuzichrers nicht des Anfehens, und wenn er 
ihm auch umfonft geboten wird, verfolgt ihn obenein, der der 
unfchägbarfte, mit welchem den Menſchendas Ebenbild des Sohnes 
Gottes geraubt wird. 


en u 


Ehen die ,‚Kreuztheologte‘ Luthers, Die Lehre, daß alle 
Strafe von dem echten Ehriften cher gefucht ald gemieden, gern 
- erbuldet, nur von den Faulen, Herzenshärtigen geflohen werde, 
bob im Grunde auch den Ichten Heft vom Ablaffe fo gut als 
wieder auf, den die Deutung deffelben lediglich als Nachlaß von 
Kirchenftrafen übrig gelafien hatte. Sie ließ nur wenig übrig, 
und die Kreuztheologie enthielt die Unweifung, dad Wenige zu 
verfehmähen. Die Theorie vom Kirchenſchatze fag im Wege, fie 
mußte befeitigt werden, wie Zutber es bier auch verfucht, mit 
Gründen, welche folgerichtig aus feinen Begriffen hervorgingen, 
Die genügen mochten, aber freifich nicht die flarfften, jedenfalls 
nicht erfchöpfend waren. Wefel bat ihrer mehrere. Das Mon» 
ftröfe der fcholaftifchen Theorie, der Vorftelung namentlich, daß 
der Papft der Herr des Schates fei, fcheint Luther ganz oder 
Doch zum größeften Theile entgangen zu fein. Wielleiht daß 
feine Sefinnung noch zu päpftifch war, um ihn dahin zu laſſen. 
Doch war es immerhin ein Beweis von großer Geiftesfchärfe 
und Freiheit, auch nur fo über die berrichenden Vorſtellungen 
fih zu erheben, kühn und gewagt, die geheiligten fo. entichieden 
anzugreifen... Es hieß, mit der ganzen Schule ſich entzweien, der 
die päpftliche Autorität, das gefammte bierarchifche Intereffe zur 
Seite ftand. Er verhehlte ſich die Bedenken bei feinem Angriffe 
auch keineswegs, wußte fehr wohl, daß er „den Tod dadurch ver» 
dient;“ fie hatten ihm offenbar viel Noth gemacht, Doch tritt er 
ihnen gefaßt, entfchloffen mit der Feſtigkeit des ſelbſtändigen Gei- - 
fted und Mannes entgegen. 

„Man fpricht nun wohl, fagt er, follte denn der Heilige 
Thomas ſammt den übrigen Lehrern, dem Papfte, der ganzen 
Kirche fo fehr im Irrthume fein? Biſt du es allein, der Erfte, 
der die Wahrheit entdeckt? — Ich bin nicht der Erſte, viel Undre 
vor und mit mir haben gezweifelt und zweifeln noch an ber Gel⸗ 
tung des Ablaſſes, was auch ficher Feine Sünde, da der Ablaß 
jedenfalls weiter nichts ift ald Erlaß von Strafen, und die Se 
ligkeit nicht davon abhängt, ob man ihn glaubt und erlangt oder 
nit. Ich babe den Papft felbft auf meiner Seite. Er bat 
nirgend erFlärt, daß der Ablaß aus dem Kirchenfchage genom- 
men. werde, ja Diefe Meinung kann mit feiner Erflärung L. 5 
de poe. et re. Canone, cum ex eo nicht beflehen, wonach ber 
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Ablaß eine Entkräftung der in der Buße auferlegten Genug⸗ 
thuung if. Ich babe die Kirche auf meiner Seite, denn fie ift 
mit dem Papfte einerlei Meinung. Die Scholaftifer find zwar 
trefflihe Männer, allein ed ift Recht, ihnen zuerſt die Wahrheit, 
fodann das Anſehen des Papftd und der Kirche vorzuziehen. 
Warum follten fie auch in diefer Lehre nicht geirrt haben Fön- 
‘nen, da fie felbft den heiligen Thomas vieler Irrthümer beſchul⸗ 
digen? Und noch mehr: haben doch feit drei Sahrhunderten fo 
viele Univerfitäten, fo viele fceharffinnige Köpfe mit unermüdetem 
Fleiße an dem einzigen Ariftoteles gearbeitet, und verftehen ihn 
immer noch nicht, fireuen fortwährend in der Kirche ihre eignen, 
in ihn bineingelegten Meinungen aus — hätten freilich, auch 
wenn fie ihn verftänden, Feine gar zu herrliche Weisheit gewon- 
nen, zumal aus den ariftotelifchen Büchern nicht, die fie am mei- 
ften gebrauchen, in weichen er nach feinem eignen Zeugniß beim 
Aulus Gelius und nad Gregor von Nafanz als ein blofer 
Wortkünftler nur Wortftreite abhandelt. Man wird mein Ur: 
theil verwegen, übermüthig nennen. Ich wünfche jedoch nur, 
daß ich Zeit und Muße hätte, ed gehörig zu erläutern. Es dürfte 
dann nicht mehr für unbegründet erklärt werden. Ich würde 
dann nicht, wie Picus von Mirandola den Anfang gemacht, den 
Ariftoteles mit Plato zu einigen verfuchen, fondern den Erftern 
mit feinen eignen Farben abmalen, wie er abgemalt zu werden 
verdient, ald einen abfichtlichen Wortkünſtler, der es gewollt, daß 
man fih an feinen Schriften vergebens die Köpfe zerbrechen 
follte. Range Zeit, in welcher fo berühmte gelchrte Männer ge: 
lebt haben, hat eine fo dichte Finfterniß geherrfcht, um fo mehr 
follten wir, wie Chriften ziemt, unfre Menfchenmeinungen für 
verdächtig halten, damit Chriflus allein unfere Gerechtigkeit, 
Wahrheit, Weisheit, unfer Licht und al’ unfer Gut wäre. Die 
Ungelehrten und die von Chrifto nichts wußten, fahen, daß der 
Ariftoteles bei den heiligen Männern in fo großen Ehren gehal- 
ten wurde, und hielten ihn deshalb auch in Ehren, und da das 
die heiligen Männer fahen, folgten fie wiederum in ihrer ehrli- 
hen Einfalt (wie fie denn von gar fchlechtem Verftande waren) 
der Spur und verfielen in Irrthum, wodurch fie zu fo viel Ge- 
zaͤnk und Irrungen Veranlaffung gaben, wie wir’8 bei den Scho- 
laſtikern jehen. Und die Chriftenheit, weil fie Chriftum ‚verließ, 
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war ed werth von ihm verlaſſen, durch feine Auserwählten in 
Irrthum und unendliche Mühe geführt zu werben. Darum muß 
man Alles, auh Das, was von großen und heiligen Männern 
gelehrt worden ift, mit Furcht und reifer Meberlegung Iefen und 
annehmen, nach dem .apoftolifchen Rathe, Alles zu prüfen, das 
Gute zu behalten, die Geifter zu prüfen, ob fie aus Gott find. 
Diejenigen, die da fagen, ich will lieber mit fo gefeierten Män- 
nern irren, als ed mit Dir halten, wenn Du auch recht haft, 
feten auf Menfchen ihr Vertrauen, verachten jenen guten Rath 
und find es darum werth, daß er fie auch wieder verachte und 
verlaffe.- Und fo, feßt er mit richtigem, im fpäteren Parteieifer, 
der der Hierarchie die ganze Schuld ihrer Zeit aufbürdete, oft 
entfchwundenen geſchichtlichen Sinne hinzu, fo ift es auch beim 
Ablaß gefchehen. Die heifigen Leute fahen, daß ihn der gemeine 
Mann fo hoch erhob — wie denn der gemeine Mann in feinen 
Urtheilen fo unglüdlih und thöricht zu fein pflegt, wie Paris 


und Midas — da wollten fie ihn auch nicht gering fein laſſen, 


fuchten nach einem Grunde ihn zu erheben und fanden feinen, 
und erdichteten einen, da fie feinen fanden — den Kirchenfchag.‘‘ 

Wie fehr bat er fich in feiner antiariftotelifchen und ſchola⸗ 
ftifchen Richtung befeftigt, befeftigt in dem Grundfage, nur der 
göttlihen Wahrheit, offenbart in der Schrift, zu folgen, zu ge 
borchen. Der Grundfaß der Unterwerfung unter die Kirche und 
deren Oberhaupt fteht freilich noch da bei ihm, allein auch Das, 
was Kirche und Papft beftimmen, foll feine Berechtigung nach⸗ 
weifen müffen. Er gedenkt der Ertravagante, wonach die In⸗ 
dulgenzen nur Erlaß der kanoniſchen Strafen fein follten, und 
übergeht mit Stillfehweigen die Feflfegungen einzelner Päpfle, 
3. B. die eines Innocenz VIIL, der den Ablaß auf die Strafen 
im Fegfeuer ausgedehnt hatte. Er meint offenbar, fie ald Will⸗ 
fürlichkeiten unberücfichtigt Iaffen zu dürfen. In welchen Selbft- 
widerfprüchen befindet er fich noch, wie fehr er zur Klarheit vor 
gefchritten, wie großen Scharffinn er entwideln mag. Man ver« 
gleiche mit feinen Aeußerungen an diefer Stelle feine Polemik 
gegen die das Fegfeuer Täugnenden Ketzer, wie er fih da erei- 
fert, daß fie in Abrede ftellen, was fo viele Jahrhunderte für 
wahr gehalten worden. Wie da die eingewurzelten Vorftellungen 
und Abneigungen feine Geifteöfchärfe abftumpfen, fein von Liebe 
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und Verehrung der Kirche erfülltes Herz ihn irre leitet. Nur 
wo das Herz ſelbſt ihn antreibt, heilt fein Blick ſich völlig auf, 
vermag er grundfäglich feft zu bleiben, einen Gedankenfaden bis 
an den Ausgang zu verfolgen. Auf der andern Seite: Wie iſt 
ihm die Glaubenskraft gewachfen! Wie viel beftimmter hat fich 
doch die Unficht bei ihm ausgeprägt: die kirchliche Wiſſenſchaft 
ift von ihrem Urquell abgeirrt, ‚bat eine dichte Finſterniß und 
mit ihre Verderbniß des chriftlichen Gefammtgeifte® herbeigeführt; 
Eins ift Roth, nur das Eine kann retten, Rückkehr zum Evan- 
gelium, Herftellung der reinen Schriftiehre. 

Immer mehr tritt es auch gleich wieder im neun und funf- 
zigſten Satze hervor, wie heil er den Begriff der Kirche und den 
Gegenfog der wirklichen Kirche zu demſelben erfaßt bat. Die 
Theſe enthält eine befhämende Zurechtweiſung für Zegel und 
Genofjen. Indem er vom Kirhenfchage der Scholaftifer han⸗ 
delt, erinnert er fich einer Verdrehung der Ablaßprediger, die un« 
ter anderm die Legende vom heil. Laurentius zum Volksbetruge 
mißbrauchten. Nach Tetzel's Anweifung follten fie auf St. Lau- 
rentiuß binweifen, wie er für der Seelen Heil gelitten. Diefe 
Beziehung bat es, wenn Luther Dagegen aus der Legende dieſes 
Heiligen (er war im 3. Jahrhundert Diakon und Schagmeifter 
zu Rom geweſen, und batte das Kirchengut unter die Armen 
ausgetheilt) an einen Ausſpruch defjelben erinnert, der auf die 
frühere beſſere Zeit hindeutet, wo man beim Reichthum der Kirche 
zumeifi an geiflige Güter dachte. St. Laurentius bat Die 
Armen, fo der Kirche Glieder find, genannt die Schäke 
der Kirche; aber er bat das Wörtlein genommen, wie 
ed zu feiner Zeit im Brauch war, — wo man nämlich 
noch nicht „das geringe Erbgut, welches der Kaifer Konſtantin 
der Kirche geichenkt, das doch nur gleichfam eine KRornähre ohne 
Körner ift, das Erbgut Ehrifti und St. Petri nannte, wo man 
eine Sprache redete, die nun, wenn man in ihr reden wollte, 
den Leuten wie eine fremde vorkommen würde, die fie nicht ver- 
ſtehen.“ 

Er hat dargethan, daß der Kirchenſchatz nicht in den Ver⸗ 
dienſten Chriſti und der Heiligen beſtehe; nun läßt er auf die 
Negation die Pofition folgen. Wir ſagen ohne Unbedacht, die 
Schlüffel der Kirche, ihr durch Chriſti Verdienft (wie ak» 
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les Andre) geſchenkt, find diefer Schaß. Denn es ift 
klar, fügt er in der ein und fechzigften Thefe hinzu, Daß des 
Dapfts Gewalt für fi allein genug ift zur Vergebung 
Der (Kirhen:) Strafen und vorbebaltenen Fälle Er 
ftügt fih bei dem hierin enthaltenen gegen die paäpſtlich-ſchola⸗ 
ftifche Theorie gerichteten Angriffe abermals auf deren eigne Vor 
ausfegungen oder Behauptungen. Der Papft felbft gedenkt beim 
Binden oder Löſen nie der Verdienfte Chrifti, fondern beruft ſich 
nur auf feine Gewaltfülle, gewiffe Wiffenfchaft, eignen Trieb, 
Alle Scholaftiter leiten die Ablaß- Ertheilung aus der Jurisdik⸗ 
tion der Schlüffel ber, erklären fie für binlänglich, während doch 
Die, Die Schlüffel übertragenden Worte: Was du löfen wirft u. 
f. w. lediglich auf Ertheilung einer Vollmacht lauten, aber nicht 
im mindeflen auf Uebertragung oder Austheilung von Verdien⸗ 
ſten. Wäre Died nicht der Fall, fo müßte — woran doch Nie 
mand denft — auch bei andern Bindungen ‚oder Löfungen, beim 
"Bann, bei der Abfolution, Ordination, Aufhebung oder Aende⸗ 
rung der Kirchengefeße u. f. fe Austheilung von Verdienſten 
zu verflehen nöthig fein. Wenn fie irgendwo erfordert würde, 
fo wäre dies bei der Losſprechung vom Banne der Fall, wo der 
Sünder für ausgeföhnt mit der. Kirche, ihrer und des Erlöfers 
Güter wieder theilhaftig erklärt wird. Warum fol die Voll⸗ 
macht Chrifti gerade nur beim Ablaß einen andern Sinn haben? 
Hieße endlich löfen den Schag der Kirche Öffnen, austheilen, fo 
müßte binden ihn verfchließen, fammeln heißen, wovon aber nie 
mals die Rede ift. 

Noch einmal alfo, worin befteht der Schag der Kirche? Der 
zwei und fechzigfle Sa giebt die Antwort: Der wahre Schatz 
der Kirche ift Das heilige Evangelium der Herrlich: 
feit und Gnade Gottes. Man erinnre fih der Predigten 
aus den Jahren 1516 und 1517. Die Erläuterung ſpricht ſich 
eben fo beredt und in demfelben Sinne über Gefeß und Evan- 
gelium aus, etwas „ausführlicher, denn „das Evangelium Got- 
tes ift bei einem großen Theile der Kirche eine mehr als zu un- 
befannte Sache.” Wir entnehmen gleichfalls aus ihre, wie ihm 
dad Herz beim Niederfchreiben dieſer Theſis von Begeiſterung 
für die Schriftwahrheit gebrannt haben mußte. Man fieht aber 
auch bier wieder fo recht, wie Alles, was er in den Theſen ber: 
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ausſpricht, aus feinen innern Erfahrungen, feinem Gemüthszu⸗ 
flande hervorging; man begreift, wie fein „beengendes“ Dogma 
für ihn und fo viele ähnlich Geflimmte — deren Vorhandenſein 
wie nur nicht überfehen dürfen — ein befreiended werden 
tonnte und wurde, wenn man den aus-tiefer Bruft, aus vol⸗ 
lem Herzen entquollenen Schluß der Refolution mit der An= 
wendung auf den Gegenſtand lieſt: „So kömmt demnady das 
Licht des Evangelii zu den Gefangenen und XZraurigen und 
ganz Verzagten, und ſpricht: Fürchtet euch nicht, Eſ. 35, 4. 
Tröftet, tröftet mein Boll, Ef. 40, 1. Zröftet die Klein⸗ 
müthigen, 1 hell. 5, 14. Siehe da, ener Bott, Ef. 35, 4. 
Siche, das ift Gottes Lamm, weldhes der Wet Sünde 
trägt, Joh. 1, 29. Siehe, Der -ift es, der allen das 
Gefeß für euch erfüllet; der euch von Gott gemacht ift zur Ge⸗ 
rechtigkeit, zur Heiligung, zur Weisheit, zur Erlöfung, 1 Cor. 
1, 30. und für Alle, die an ihn gläuben. Wenn nun das fün- 
dige Gewiſſen Diefe allerliebfichfte Botfchaft höre, fo wird es 
von Neuem wieder lebendig, und fpringet ganz vor Freuden, 
und iff voller freudiger Zuverſicht: nunmehr. feheuet es weder 
den Tod, noch irgend eine Urt der Strafen, die mit dem Tode 
verwandt find, noch felbft die Hölle. Daher haben Diejenigen, 
die fich noch vor den Strafen fürchten, noch nicht, weder Chri- 
flum, noch die Stimme des Evangelü, fondern vielmehr bie 
Stimme Mofid gehöret. Solchergeftalt entipringet aus diefem 
Evangelio die wahre Ehre Gottes, indem wir gelehret werden, 
Daß nicht Durch unfere Werke, fondern durch die Gnade Gottes, 
der ſich unfer in Chriſto erbarmet, das Geſetz erfüllet worden 
fei und noch erfüllet werde; nicht durch Werke thun, fondern 
durch gläuben; nicht dadurch, DaB man Gott etwas darbringe, 
fondern dadurch, dag man aus Chriflo Alles empfähet und fheil- 
baftig wird, aus deſſen Fülle wir alle empfahen und daran 
heil nehmen.‘ ’) 

Von felbft yerftändlich find dann die folgenden . ironifchen 
Säge: Diefer Schatz ift von Rechtswegen der aller- 
verhaßteſte, Denn er macht, daß die Erften die Legten 
werden (demüthigt); — Aber der Ablaßſchatz ift von 


1) Schenkel a. a. O. 177. 
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Rechtswegen der allerangenehmfte, denn cr macht 
aus den Legten die Erften (giebt den trägen Chriften Frei- 
beit); — Derhalben find die Schäße des Evangelti 
Netze, darin einft reihe Leute gefangen wurden — 
die Schäße aber des Ablaffes find Nege, darin heute 
zutage der Leute Reihthbum gefangen wird. Denn 
durch Straferlaß wird der Menſch nicht beffer, nicht mehr zu 
Gott gezogen. „Fangen fie alſo etwas, fo ift es ficher nichts 
ald Geld; die Seelen fangen fie nicht. Doc nicht, dag ich die 
fen Handel, Geld zufammenzubringen, verdammen wollte. Straf 
erlag ift Das. Geringſte unter den Gaben und Aemtern der 
Kirche, nicht werth eined Lohns in der Ewigkeit. Da laſſen fie 
fih’8 denn in Diefem Leben mit mäßigen Sümmechen bezahlen, 
damit nichts unvergolten bleibe.‘ 

Diefelbe Verfpottung im fieben und fechzigften Sage: Der 
Ablag, den fie für. die größte Gnade ausrufen, ift 
freilih für die größte Gnade zu halten, d. i. den 
Sedel zu füllen. Im folgenden beißt e8 dann aber: Er 
ift jedoch in Wahrheit die allergeringfte im Vergleich 
mit der Gnade Gottes und des Kreuzes Gottfelig- 
feit. „Ja er ift gar null und nichfig, weil die Gnade Gottes 
vielmehr das Gegentheil wirket, ift nur der Zaulen wegen ge⸗ 
duldet,“ feßt die Erläuterung noch ftärfer hinzu. 

Bei einer Auflehnung, wie fie bald erfolgen follte, ja wie 
fie bier fhon begann, mit der Veröffentlihung der Streitfäge, 
dem erften Lärmzeichen, wie forgfam Luther bemüht fein mochte, 
fih innerhalb der Grenzen des Geſetzes und des Gehorſams we: 
nigftens gegen den Papſt des Gefeßed und des Begriffs zu hal- 
ten, wie gänzlich entfernt cr davon war, an Gewalt zu denken 
— bei aller Auflehnung gehört der Punkt zu den wichfigften, 
ob. und wie der oder die Gehorfammeigernden in Einheit mit 
dem Rechtöbewußtfein zu bleiben fuchen, wie fie die Pflicht des 
Gehorfams, das Recht der Weigerung defjelben, die Grenzen 
beider fich denken; ob und wiefern fie im Nothſtande und Noth⸗ 
wehrlampfe, in außergewöhnlichen Lagen und Erregung ‚gerechter 
Zeidenfchoft, in der Arbeit und im Streite um Rettung der 
edelften Güter, ald Retter, Befreier, Reformatoren ihres Vol⸗ 
kes, genöthigt über untergeordnete Regeln fich hinwegzuſetzen, 
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die höhern Srundfäge beachten und durchführen, gedrungen Das 
Hecht des pofitiven Gefetzes zu verlieben, das Vernünftige und 
Bernunftnothwendige faffen und berftellen? Luthers betreffende 
Anſicht gehört zu den eigenthümlichften und merfwürdigften. 
Man kann fie cher fein und verwidelt als einfach nennen; fie 
war nicht ohne innere Sortbewegung und Läuterung, mancherlei 
Wandlung und Widerſpruch in feinen verfehiedenen Lebensab⸗ 
fehnitten, doch aber zu einfach und bleibend in den Grundzügen, 
als daB ſich allein aus ihrer Beichaffenbeit erklären ließe, wie 
fie bis auf den heutigen Tag faſt Durdgängig theild unverfian- 

den fein, theils mißverflanden werden kann. Bei feiner ganzen 

fo ftreng fittlichen Richtung, feiner Gewiffensbebenklichkeit, mußte 

notwendig das Rechtebewußtiein fehr lebendig in ihm, die Be⸗ 

friedigung deſſelben ihm weſentlich angelegen fein, mußte er bei 

der erſten Ahnung eined Streites mit der öffentlichen Gewalt, 

worin er verwidelt werden könnte, dem Gegenftande fein ern- 

fle8 Nachdenken widmen, konnte er nicht von fern auf macchia⸗ 

velliſtiſche Grundfäge oder den Gedanken ihrer Rothwendigkeit 

‚ für Ausnahms⸗- und Nothfälle, auch für die fchwierigfien be- 

drängteften Lagen gerathen. Wir haben gerade in den nädhft- 

folgenden Thefen eine Bethätigung der Grundfäge, die er ſich 

angeeignet, und in den Erläuterungen legt er fie beſtimmter dar. 

Wir folgen ihm auf feinem gewundenen Wege, und verfparen, 

um bier nicht zu unterbrechen, eine zufammenhängende genauere 

Betrachtung bis zum letzten Hauptflüde, wo fie fi ſchicklich 

anknüpfen laffen und Doch nicht zu entfernt ſtehen wird. 

Er hatte fih wenigſtens mittelbar geweigert, dem Befehle 
nachzufommen, die Ablaßprediger zuzulaffen oder ihnen gar hülf- 
reihe Hand zu Feiften. Um diefen Punkt handelt es ſich in den 
Nummern neun und fechzig und fiebenzig, Die zufammen gehö⸗ 
ven: Die Bifhöfe und Seelforger find fhuldig, des 
apoflolifhen Ablaffes Kommiffarien mit aller Ehr- 
erbietung zuzulaffen — Biel mehr aber find fie ſchul— 
Dig, mit allen Augen aufzufehen und allen Ohren 
aufzubören, Daß diefelbigen nicht anftatt BEpmIEDen 
Auftrags ihre eigenen Träume predigen. - 

Alſo, die Bifchöfe und Pfarrer follen die fchamlofen ableß⸗ 
fommifläre ehrerbietig zulaſſen. Warum? „Weil man dem 
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päpftlichen Befehl und Anfehen in Allem mit Ebrerbietung wei- 
chen muß. Denn wer fi Dem widerfeßt, der Gewalt über ihn 
bat, der widerfirebt Gottes Drdnung. Der. Herr fpridt: Wer 
euch verachtet, der verachtet. mih. Daher ift es erlaubt, in 
geringen und großen Sachen feinem Befehl zu weichen. Daher 
kommt auch das, daß, wenn der Papft auch ungerechfe Urtheile 
fpräche, fo muß man ſich doch vor denenfelben fürchten; wie 
der Kaiſer Karl (der Große, in der Schrift über die Bilderver⸗ 
ehrung) fpricht: Was er auferlegt, ob es gleich ſchwer fein follte, 
muß man fragen. Wie wir auch aus der Erfahrung fehen, daß 
cd von der Kirche gefchieht, Die gewiß heutiges Tages mit un⸗ 
endlichen Laſten gedrüdet wird, und dennoch hält fie ſich Darbei 
ruhig, und erträgt Solches mit aller Ehrerbietung und Demuth.’ 
Alfo leidender Gehorſam? Ja! Indeß könnte man auch fagen: 
nein! je nachdem man ihn bedingt oder unbedingt verfteht. 
Knechtifche Unterwerfung auf feinen Zal. Er fährt fogleich 
weiter fort: „Jedoch muß man dies recht verſtehen, damit man 
nicht in ein. irriged Gewiffen verfalle,“ nicht meine, man folle 
das Unrecht, das die Gewalt übt, billigen, indem man ſich ihr 
unferwirft, wie ja der Papft felbft wohl erklärt, daß einige von -» 
der Kirche Gebundne vor Gott nicht gebunden wären, und fie 
doch zwingt, die firchliche Bindung zu ertragen. Man foll das 
Unrecht vielmehr nur in Demuth ertragen, als eine von Gott 
auferlegte Züchtigung, und fi} eben deshalb aus dem Gehorſam 
. Feine Gewiffensbeventen machen, der ald Strafe (der Seele) 
nicht ſchadet. — Die ‚Unterwerfung. unter die Unrecht übende 
Gewalt fol nicht um diefer willen gefchehen, nicht weil — im 
vorliegenden Falle — dem Papft die Macht zu binden und zu 
löfen ertheilt ift, fondern aus höherem chriftlichen Gehorſam, weil 
gefehrieben fteht: Sei willfärtig deinem Widerfaher — Wenn 
dir jemand einen Streich giebt auf den rechten Baden, fp reich 
auch den linken dar — rächet euch nicht ſelbſt! — Darin hatte 
man nun vielfach und in wichtigen Beziehungen fehr Durchgreir 
fend nur einen evangelifchen Rath finden wollen, was er für ir 
rig erklärt. Wenn es — wie bei jedem Rathe — frei flände, 
Gehorſam zu leiſten ober nicht, fo mürde man fich dem Papſte, 
falls er Unrecht übt, ebenfo widerfegen dürfen, als z. B. dem 
Türken oder andern Widerfachern, Allein man darf fich gar 
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Riemandem widerfegen, fo wenig man auch fein Unrecht billigen 
fol. — Er bricht indeß ab: die höchſt nöthige Materie erfordre 
eine andere Zeit, doch aber thut er ed nur, um den Gegenfland 
von einer anderen Seite wieder aufzunehmen. Er bat gejagt, 
man folle das Unrecht nicht billigen, dad man ertrage. Da 
fnüpft er wieder an. Durch den neun und ſechzigſten Sag umb 
deſſen Erflärung, wie und warum man Unrecht leiden folle, war 
Ehre und Gewiffen im leidenden Gehorfame gewahrt, aber dd 
dem Ablaßunfuge, der Unrecht übenden Gewalt ein großes :su- 
geftändnig gemacht. Allein das letztere — wie er denn über: 
haupt nicht viel giebt mit Dem, was er zugefteht — erfcheint wie 
der fo gut ald aufgehoben, wenn die Bifchöfe und Pfarrer Der 
Zorderung des fiebzigften Sage in dem Sinne genügen, im 
welchem er den päpftlihen Auftrag nimmt. Er zieht nämlich 
aus der ‚bewährten‘ und mit der Schreibart des römiſchen He- 
fe8 und deffen Brauch übereinflimmenden Regel der Rechtölch- 
rer, wonach der Papft in Allem, was er zulafie, fo handle, Da 
er damit Feinem Andern zu nahe trete, den Schluß: der Ablaf- 
ertheilende wolle, daß der Ablaß nichts mehr ald Ablaß fein und 
nicht mehr gelten folle, als er feinem Weſen nach gelte; der 
Papft laſſe gefchehen, daß der Ablaß fo viel gelte, als er gilt, 
und begnüge fich damit, ihn ertheilt zu haben, erkläre aber nir- 
gend, wie viel er gelte, weiter gehe feine Kommiffion nicht, darim 
beftche fi. Run galt aber der Ablaß nach Luther's Anficht fe 
wenig, zumal im Verhältniß zu den Behauptungen der Ablaf- 
prediger, und diefe waren offenbar fo gänzlich unfähig, in feine 
Anfiht auch nur im Mindeften einzugeben, daß, fie auf die 
päpftliche Kommiffion in feinem Sinne befchränfen, nichts An- 
deres war, als ihnen geradezu das Handwerk legen. Denn fie 
durften dann nicht thun, was eben ihr vornehmſtes Thun war, 
was er ihnen im Folgenden vorwirft, weshalb er fie Menfchen 
nennt, die fi felbft zu Papften machten, jedoch nur fliegende - 
Sommerfäden wären; fie durften dann nicht erflären, was ber 
Ablaß fei, nicht Das, wozu der Papft — der wirkliche über fein 
Geſetz und Recht Hinausgreifende Leo X — ihn malte, und 
noch viel weniger Das daraus machen, was in der teßelfchen In⸗ 
firuftion daraus gemacht wurde. Das will er ihnen verboten 
wiffen, wobei er noch an ein Kapitel bed kanoniſchen Rechts er⸗ 
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innert, in welchem den Bifchöfen eingefchärft wird, daß fie dem 
Wolfe vorzutragen nicht geftatten follen, was der Autorifation 
entbehre. In diefem Sinne hatte er den von Jüterbock zurüd- 
kehrenden Ablaßfäufern die Abfolution verweigert und den Kon: 
miffären und dem Bollmachigeber und deffen Bulle fi) wider- 
fegt, im Beichtftuhle und auf der Kanzel feiner fiebzigften Thefis 
gemäß gehandelt: mit vollem Rechte, ohne Auflehnung feiner 
Anficht zufolge, wie fie in der Reſolution dargelegt iſt. Das 
Ergebniß befteht darin, daß er deutlich genug die Ausbiefung des 
Ablaffes ‚für einen Gewaltmißbrauc des Oberhaupts erklärt, daß 
er Unterwerfung unter die Unrecht übende Gewalt, ebrerbietige 
Zulaffung der Ablaßprediger — doch nicht ohne die erwähnte 
forgfältige Verklaufulirung hinzuzufügen — fordert, und endlich 
ein Verfahren gegen diefe angewendet wiffen will, wodurd fie 
unfchädlich weil unthätig werden müffen, mit anderen Worten: 
Daß er den entichiedenften Widerfland gegen fie — wie er ihn 
übt — zur eben fo großen, heiligen Pflicht macht. 

Dieb Alles wird Durch die ein und zwei und fiebzigfte Theſe 
und die Refolutionen zu denfelben nody ergänzt und verdeutlicht. 
Die beiden Sätze gehören wiederum eben fo zufammen, wie die 
beiden vorhergehenden. Wer wider die Wahrheit des päpft- 
lichen Ablaffes redet, der fei ein Fluch und vermale- 
deit — Wer aber wider des Ablafpredigers Muth- 
willen und free Worte Sorge trägt, der fei gebene- 
deiet. Es ift ganz richtig, den erftern, ein und fiebzigften, 
hätte Weſel nicht wohl ausfprechen können. Allein er wäre eben 
fo wenig im Stande gewefen, die Iutherifchen Theſen überhaupt 
abzufaffen und zu veröffentlichen oder namentlich einzelne, wie 
die funfzigfte, zu wagen. Bei ihm fehlt die durchgreifende lu⸗ 
therifche Unterfcheidung des wirklichen und begrifflichen Papſtes, 
die gerade auch bier wieder mit großer Schärfe geltend gemacht 
wird und allein ſchon Luther's Behauptung in einem ganz ans 
deren Lichte erfcheinen läßt, als fie auf den erſten Blick ſich 
ausnimmt. Der ein und fiebzigfte Sag hat wol etwas fehr Auf: 
faliges, ift aber doch, genau betrachtet, weiter nichtd als eine 
nofhwendige, nur fchroff ausgedrüdte Folge, da Luther einmal 
den legten Schritt noch nicht gethan hatte, das Papfttbum und 
deſſen Befugniffe anerfannte und nur behauptete, daß der paͤpſt⸗ 


liche Ablaß etwas Disputirliches fei, worüber die Kirche noch 
nichts feſtgeſetzt und Die Gelehrten noch nicht einig geworden. 
Sodann hatte er den Ablaß für etwas fehr Wichtiges erflärt, in- 
dem er ihn — wie beim fechften und fiebten Sage — als Schuld⸗ 
Erlaß deutete. Indem er ihn — wie im achtunddreißigften — 
als Erklärung der göttlihen Vergebung nahm, mußte er ihm 
abermals ehrwürdig und wichtig .erfcheinen. Da der Abla in 
diefem Sinne jedoch für Das päpftliche Geldanliegen werthlos 
war, und da er ihn, von jenen Deutungen abgefehen, für das 
werthlofefte Gut erflärt, ihn auf Erlaß zeitlicher Strafen zurück⸗ 
geführt hatte und zwar in einem Sinne, daß er fo unverfänglich 
wurde, wie er in der Zeit der erften Kirche gewefen, daß ihm 
von Dem, was er fpäter geworden als eigentlich päpftlicher Ab- 
laß, eben fo wenig oder noch weniger ald von Weſel übrig ge- 
laffen wurde, fo enthielt endlich der ein und fiebzigfte Sag nur 
eine höchſt geringfügige, ja kaum überhaupt noch eine Einräu⸗ 
mung. Das Gewebe der Theorie war durch die Theſen zerrifien, 
zerfeßt, die Fäden flogen. umber, allen Winden preisgegeben, 
fonnten die Praris nicht mehr halten, und dieſe war ibrerfeits 
und wurde weiterhin noch mehr in den tiefften Höllengrund ver- 
dammt, bloßgeftellt ald aller Vernunft und Ehre bar, für das 
Urtheil aller Melt gleichfam zerrieben, zerflampft. Er hatte von 
Anfang erklärt, dag ihm nicht die Wahrheit des päpftlichen Ab⸗ 
laffes, fondern nur das zweifelhaft fei, worin der Ießtere beftehe; 
er hatte dargelegt, Niemand wiffe es, könne ed fagen, oder aber, 
der päpftliche Ablaß fei entweder etwas gänzlich Unftatthaftes 
und Unberechtigtes oder gar nichts, und nun hatte er gut eifern, 
wer wider die Wahrheit deffelben rede, folle im Fluch fein. Er 
gab dem Papfte und deſſen Ablaßfendboten nicht das Mindefte 
von Allem, woran ihnen lag, indem er damit nur feinen Gehor: 
famsgrundfaß behauptete. ,,Denn obwohl die Schenfung des 
Ablaffes, ſagt er in der Erläuterung, eine geringe Sache ift, in 
Anfehung der Gnade Gottes, und gegen das fo große Geſchrei, 
welches die AblaBprediger davon machen ; dennoch handelt Derjenige, 
ſo felbigem widerfpriht, bochmüthiglich wider die Gewalt; bef- 
wegen fol er billig verflucht fein: indem der Kirchen Gehorfam 
defto mehr wundernswerth ift, je mehr Iedermann auch in ges 
ringern Dingen feinem eignen Sinne nachgiebt und gedemüthiget 
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wird.“. Wenn er dann fortfährt, worin nun aber die Wahrheit 
des päpftlichen Ablaſſes beftche, darüber fei genug disputirt, und 
man erwarte noch, was die Kirche Gewiſſes darüber ausmachen 
werde u. f. f., fo ift der Hohn, der darin liegt und dadurch in 
. den ein und fiebzigften Sa binein- oder aber der dadurch als 
in diefem Satze enthalten aufgewiefen und bloßgelegt wird, der 
bitterſte, der vielleicht möglich war. 

Den letzten Reſt von Dem, was jener Satz etwa gegeben, 
nimmt der zwei uud ſiebzigſte wieder, und die Erläuterung 
thut noch ein Uebriges. Niemand fol der Gewalt hochmüthig 
widerfprechen, Seder der Kirche gehorfam fein. Allein damit war 
nichts weniger als flumpfe, feige, ftumme Unterwerfung gemeint. 
Nur hochmüthiger Widerfpruch, frevelhafter Ungehorfam folte 
verboten, der gewiffenhafte aber, der aus Gewifienhaftigkeit ci- 
fernde und Fräftige flatthaft und mehr, gerade fo gefegnet wie 
jener verflucht fein. In diefem Sinne erläutert und bethätigt 
Luther feinen Gchorfamsgrundfag überhaupt durch die Veröffent⸗ 
lichung der Streitfäge, insbefondre durch den zwei und fiebzigften 
und die Dazu gehörende Refolution. Er fchildert in diefer den _ 
Zuftand der Kirhe — der „Witwe Chriſti“ — im grellften 
Lichte. Wir erfehen weiter aus ihr, daß ihm der römifche Hof 
als die vornehmfte Stätte, ald Inbegriff aller Firchlichen Greuel 
und Schandbarkeiten erfihien; und die beiden nächflfolgenden 
Säge nebft ihren Refolutionen ftellen es fodann in ein noch bel 
leres, auch den Ichten Zweifel befeitigendes Licht, in welchem 
Sinne er den ein und zwei und fiebzigften gefchrieben. Wie 
der Papft Diejenigen billig mit Ungnade und Bann 
Thlägt, die zum Nachtheil dem Ablaß auf irgend eine 
Art Handeln — So viel mehr tradtet er auf die Leute 
Ungnade und Bann zu fhütten, die unter dem Schein 
des Ablaffes zum Schaden der heiligen Liebe und Wahr: 
beit Handeln. Mit unzweidentigen Worten erklärt er fich dar: 
über wie folgt. Er hatte den Papſt, wie er fein follte, oder aber 
das päpftliche Amt, die päapftliche Würde und Obrigkeit im Sinne. 
Er will es dahingeftellt fein laſſen, wie es fich mit Dem verhalte, 
was die, den päpftlihen Stuhl eben jegt einnehmende Perfon 
beim Ablaß intendire; er, ſagt er ausdrücklich, rede hier aber» 
mals, wie in den vorhergehenden Theſen, von der Schlüffel- 
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gewalt, der man ſich demüthig und bereitwillig zu unterwerfen 
babe, der man nicht leichtfertig widerfireben dürfe; denn fie fei 
Gottes Gewalt, die man, wie jedes Merk aus Gott, fie möge 
nun wohl gebraucht oder mißbraudyt werden, und um fo mehr 
fürchten müffe, da ihr eine vorzugsweife Ehrerbietung gebühre. 
Allein fo fehr man fie zu ehren gehalten ift, fährt er fort, man 
fol darum auf der andern Seite doch nicht fo faul fein, dag 
man den Mißbrauch gefchehen ließe,- der mit ihr getrieben wird, 
ohne ihn zu rügen, ohne Widerſtand zu leiſten. Er verweift 
abermals auf das Beifpiel der Heiligen, der Märtyrer, die ſich 
der tyrannifch mißbrauchten weltlichen Gewalt, ald welche nad 
apoftolifcher Lehre gleichfalls aus Gott, zwar unterwarfen, aber 
Das Unrecht derfelben und die eigne Unfchuld laut verfündeten. 
Es weift auf taulerifche Anfichten umd Einflüffe zurüd, und deu⸗ 
tet an, daß er die Ahnung in fih trägt, der fo oft leichtfinnig 
verhängte, ſchwer mißbrauchte Bann dürfte auch ihn treffen, und 
dag ‘er in diefem Falle nicht weichen wird, wenn er aus dem Al⸗ 
len den Schluß zieht: wenn Kirche oder Papft jemand bannen 
ohne rechfmäßige Urſache, fo fol er das erdulden und die Gewalt 
nicht verdammen, nicht aber das Unrecht irgendwie, auch nicht 
dadurch billigen, daß er um Abfolution bittet, fondern viel Fieber 
int Banne fterben, in den er aus Irrthum der Schlüffelgewalt 
gethan worden. Er würde fonft felbft noch ärger irren. Sene 
fol geehrt und erdulbet, nicht aber ihr Irrthum gebilligt wer: 
den. Deshalb folten denn auch die Ablaßprediger gebannt wer- 
den, die den Ablaß für eine göttliche Gnade angefehen wiſſen 
wollen, was wider die Wahrheit und die Liebe, die allein eine 
folche Gnade ift. Viel beffer würde es fein, daß gar Fein Ablaß 
wäre, ald daß ſolche Vorſtellungen unter dem Volke verbreitet 
werden. Bei ihnen fünnen wir, wir wären denn Ketzer, nicht 
Chriften fein, was wir ohne Ablaf fein fönnen. Der Papft will 
entweder, oder es follte doch fein Wille fein, dag beim Volke 
vor allen Dingen Liebe und Gehorfam gegen die übrigen göftli- 
chen Gebote fei: fodann erft theilt er Ablaß aus. Wie die Dinge 
aber geben, wird er betrogen, denn Liebe und Glaube find nicht 
etwa blos erfaltet, fondern faft verloren gegangen, und wüßte 
er dieß, fo würde er den Ablaß fahren laffen und Sorge fragen, 
Daß das Volk vor allen Dingen zur Liebe zurüdgeführt würde. 
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Er hatte fi beim ein und zwei und dreißigſten und vier 
und fiebzigften Sage darüber ausgelaffen, daß den Ablaßprebi- 
gern immerhin. Yeußerungen aufgebürdet werben möchten, die fie 
nicht gethan, daß ihnen indeß Manches von Dem, was fie nicht 
gehabt haben wollten, mit vollem Rechte nachgefagt werben dürfte, 
und daß fie jedenfalls durch ein übertriebened und ganz verkehr 
tes Rühmen der Indulgenzen felbft die Veranlaffung gäben, daß 
man fie fo arger Dinge befchuldigte. Schon die Thatſache, daß 
ihnen fo frevelhafte Behauptungen beigemeffen wurden, daß 
Berichte folcher Art über ihre Predigten allgemein verbreitet 
waren und Glauben fanden, bewied zum wenigften, was man 
ihnen zufraute, und auch darin lag fihon ein Grund gerech⸗ 
ten Tadels, ſchon deshalb übte ihr Zreiben den nachkheiligften 
Einfluß. 

Von diefer Seite faßt er die Sache noch ein Mal auf, in- 
dem er im fünf und ſiebzigſten Sage auf die abfcheulichite der 
Löfterreden kommt, welche fie ausgefprochen haben follten. Des 
Papſts Ablag fo groß halten, daß er einen Menſchen 
108 machen Fönne, wenn felbiger gleih, unmöglicher- 
weife zureden, die Mutter Gottes geſchwächt hätte, ift 
tafend und unfinnig fein. Er möge noch immer nicht glauben, 
bemerkt er in der Erläuterung; daß die Ablaßprediger dergleichen 
wirklich geäußert, fo allgemein es ihnen im Wolle nachgefagt 
werde, und fo viele glaubwürdige Perfonen ed gehört haben woll- 
ten. Möge dem aber fein wie ihm wolle, die Lage der Dinge 
nöthige ihn, die Raſerei als folche zu bezeichnen. Das Volk 
müffe gewarnt werden. Es glaube nun einmal, fie werde gepre- 
digt, und die Ablaßpredigten Eönnten nur gar zu leicht darauf 
hinleiten, indem fie den Ablaß fo Hoch erhöben, daß die entfeß- 
lichften Sünden ald ganz unbedeutend erjcheinen und geachtet 
werden müßten, indem fie überhaupt, der wahren evangelifchen 
Predigt zumider, die Sünde gering und nur die Strafe groß 
"machten, fo die echte Buße verhinderten und das Volk in den 
Wahn brächten, daß das Evangelium nichtd und der Ablaß Alles 
fei. — Die Käfterrede, gegen welche der fünf und fiebzigfte Sag 
gerichtet ift, wurde übrigens eben Tetzel felbft Schuld gegeben. 
Er fuchte fie abzuläugnen, man hat ſich bis a A Zeiten 

II. 
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viel Mühe gegeben ihn zu reinigen, doch mit nur fehr zweifel⸗ 
haftem Güde. ') 

Mit Weſel flimmt er dann wieder im folgenden Sage über: 
ein, indem er darin dem Wbla an und für fi die Kraft der 
Sündenvergebung geradezu abfpricht, denn wir fahen, wie und 
in weichem Sinne er beim fechöten und fiebten Satze die letztere 
für die Schlüffelgewalt eifrigft eben in Unfpruch nahm. Dage— 
gen fagen wir, daß des Papſts Ablaß nicht die aller- 
geringfte erläßlihe Sünde könne hinweg nehmen, fo 
viel die Schuld dDerfelben anbelanget. Die Behauptung 
ging nothwendig aus feiner Ueberzeugung hervor, nad) welcher 
Sott allein Schuld erlaffen Tonnte, griff aber den Ablaß, wie 
er gepredigt wurde und allein nugbar war, geradezu und feind- 
felig genug an. Er erkennt Died auch fehr wohl. Er würde fie, 
durch welche der Ablaß fo gering gemacht werde, nicht aufgeftellt 
haben, fagt er, wäre es nicht in der Abficht geſchehen, Abſcheu 
zu erweden vor der im fünf und fiebzigften Gabe als rafend 
bezeichneten Yeußerung. Was im Uebrigen die fogenannten erlaß- 
lichen Sünden betreffe, fo befenne er, die Lehre der Scholaftiker 
von denfelben nie verftanden zu haben. Er Eonnte fie jedenfalls 
nicht gelten laſſen. Sie widerftritt feinen Begriffen von der 
Gnade. War er überzeugt, daß nicht einmal die guten Werke 
Gottes Gericht ertragen Fönnten, wie hätte es ihm anders als 
gefährlich erfcheinen Tönnen, wenn gewiffe, auch noch fo geringe 
Sünden irgendwie gering gemacht, leicht genommen wurden, 
wenn man nur von den groben, von Zodfünden, behauptete oder 
glaubte, daß fie eine ernfte Reue und Buße erforderten. 

Die beiden folgenden Sätze zeugen abermals von dem Er- 
gebniß feiner Behandlung des wirklichen päpftlichen Ablaffes, die 
denfelben fo befhränfte und veredelte, daß Faum noch das Min- 
defte von ihm übrig blieb; fie zeugen abermals von feinem Abfe- 
ben, das wirkliche Papſtthum in feine begriffliche Bedeutung und 
Stellung zurüdzufühten. Daß man faget, St. Peter, wenn 
er jetzt Papft wäre, vermöchte nicht größern Ablaf zu 


1) Roscoe a. a. ©. IL, 368. Hofmann, Leben Tetzel's, 26. Sei: 
bemann, Erläuterungen zur Reformationdgefch. aus Urkunden ‚hf De: 
ſelbe, Beiträge zur Ref.Geſch. I, 20. 
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geben, ift eine Läfterung wider St. Peter und den 
Papſt. — Dawider fagen wir, daß auch diefer und je- 
Der Papft größern Ablaß bat, nämlih das Evange- 
Lium, Kräfte, Saben gefund zu machen u. f. w. 1. Co— 
rinther, 12. Denn fofern er für feine Perfon diefe Gaben au 
nicht hätte, ſtehen doch alle Diejenigen, welchen fie in der Kirche 
verliehen find, unter feinem Gehorfam. Zur Begründung wird 
in der Erläuterung weiter in Iafonifcher Kürze und mit eben fo 
ſchlagender ald wermuthbittrer Wahrheit angeführt: der Papft 
behält fich ja in der Bulle Coenae sacrae nody Fälle vor, durch 
welche er den Ablaß immer noch vergrößern könnte. Sodann 
würde feine Gnade noch größer fein, wenn er alle jene Gaben 
allen Chriften, die derfelben bedürfen, umfonft fchenkte; ferner 
wenn er die befchwerlichen Kanones aufhöbe, die Freiheit des 
Chriſtenvolks wiederherftellte, der Zyrannei der geiftlichen Beam: 
ten und der (die Gaben des heil. Geiſtes um Geld verfaufenden) 
Simons ein Ende machte. — Auch hier blickt ed durch, daß ihm 
fhon jegt die Gemeinde der ihr gebührenden Freiheit beraubt, Die 
Kirche gefangen, durch die Hierarchie tyrannifirt erfcheint. Nicht 
blos einzelne Mißbräuche oder Lebelftände find es, die er im Auge 
bat, wenn auch die Ablaßthefen zunächft nur durch folche veran- 
laßt wurden. Er fagt am Schluffe der merkwürdigen Erläute- 
rung: „Aber diefe Dinge ftehen vicheicht nicht in feiner Gewalt. 
Der Feind ift zu übermächtig und die vornehmfle Provinz zins- 
bar worden. Die rechte Hand ded Herren wird das große Wert 
ausrichten, wenn wir würdig find, daß wird erlangen.” Wir 
erkennen noch deutlicher, wie er dad Verderben im Gefammtgeifte 
der Kirche, viel weniger im übeln Willen oder der Schub Ein« 
zeiner -fah. Er führt einen Schlag gegen einen einzelnen Unfug, 
bat aber offenbar die gefammte Verderbniß im Sinne; er for- 
dert Abſtellung eines einzelnen Mißbrauchs, meint aber im In⸗ 
nerften das Werderben im Ganzen und Großen. Weder dem 
Papſte noch fich felber oder fonft Jemandem traut er ed zu, Die 
Reform vollbringen zu fönnen, er ahnt aber, daß er Etwas un- 
ternimmt, das einen flürmifchen Heilverfuch berbeiziehen dürfte. 
In den Theſen felbft. jedoch drüdt er diefe Gedanken nicht 
aus; fie find nur eingegeben von ihnen. Er kommt fogleich wie: 
der auf Die ärgerlichen Ablaß⸗ Anpreifungen zurüd. Sagen, 
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daß das Kreuz, mit des Papſts Wappen herrlich auf⸗ 
gerichtet, vermöge fo viel als das Kreuz Chriſti, iſt 
eine Gottesläfterung: So fchamlos find die Elenden! Die 
fo frech find, folche Reben zu führen, welche Ungebühr werden 
fie fcheuen? Und ihnen dürften die Seelen, duch Chrifti Blut 
erlöft, anvertraut werden? Das Kreuz Chrifli macht die ganze 
Welt lebendig, nachdem die Sünde getödtet worden, das Kreuz 
mit des Papfts Wappen verfündet Erlaß geringer Strafen, und 
die zwei Dinge, die ewige und eine zeitliche Strafe, follen ein- 
ander gleich fein? Die himmliſche Geduld ſelbſt könnte ſolche 
Auschreitung der Rede nicht ertragen! Das find feine Gedanfen 
beim neun und fiebzigften Satze, und fo fchreibt er denn in fief- 
fler Bewegung den achtzigften drohenden nieder, der doch aber 
flärfer als irgend ein andrer von feiner Keidenfchaft. für die ent- 
ftellte Kirche, feiner Hingebung an fie zeugt: Die Bifchöfe, 
Seelforger, Theologen, die da geftatten, daß foldhe 
Reden vorm Volke geführt werden, werden Reden: 
[haft dafür müffen geben. 

Die Erläuterung gewährt abermals tiefe Blicke in den in- 
nerſten Zufammenhang, dad Weitgreifende, die fittlihe Grund⸗ 
lage feiner Begriffe und Bezwedungen. Er felbft iſt Seelforger, 
Zheolog. Das Gefühl der Pflicht, der Werantwortlichkeit, Die 
als ſolchem ihm obliegt, ift in höchſter Lebendigkeit in ihm, 
drängt ihn, fich zu erheben wider den feelverderblichen Unfug. 
Die Biſchöfe, Seelforger, Theologen, die ihn dulden, werden 
Rechenfchaft dafür geben müffen. Das ift ihm gewiß. Er wirft 
fih die Trage auf, woher ihr Schweigen komme? „Sie fürchten 
fi vor der Gewalt der Kirche, fürchten fich, weil heutzutage Die 
Irrthümer und Vergehungen wider den römifchen Stuhl mit 
boppeltem Schwerte gerochen werden. Sol man aber darum 
ſchweigen? Steht nicht gefchrieben: fürchtet euch nicht vor Denen 
fo den Leib tödten, die Seele aber nicht können tödten — und 
wer mich befennet vor den Menfchen, den will ich wieber befen- 
nen vor meinem bimmlifchen Vater?‘ | 

Er gedenkt hierbei der, in den mittleren Jahrhunderten auf: 
gekommenen und geltend gemachten Vorſtellung von den zwei 
Schwertern, von denen das eine die. geiftliche, das andre die 
weltliche Gewalt bedeute, die nicht bios Die geringere, fondern 


— — — — — 


a za 22 2. u x u m we ._ — — 


a ec ua u 


— 565 — 


jener botmäßig fei, verpflichtet fich herzugeben, die Befehle, die 
Zwecke derfelben ausführen zu helfen. Er ſteht nicht an, offen 
wider die ganze Unficht und damit gegen das ganze biäherige 
Verbältnig der Hierarchie zu den Staatdgewalten aufzutreten. 
Er erklärt die Gloſſe, auf welche fie geftügt, worin fie als ein 
Lehr: und Rechtöfag behauptet wird, für eine willkürliche Er- 
findung- Ä 

Da war denn alfo auch die Lehre kühn und hart angetaftet, 
die dem Papfithume fo wefentlih zum Hebel feines Emporkom⸗ 
mend gedient, auf deren Anwendung ed zurüdgriff, fo oft ihm 
ein Widerſtand enfgegengefeßt wurde, der mit dem Schwerte des 


Geiſtes nicht zu überwinden war, auf deren Anerkennung feine 


ganze dermalige Macht und Stellung wefentlich beruhte. Und 
noch nicht genug; er dringt Dialeftifch zerftörend in ihren Zu. 
fammenbang tief und immer tiefer hinein. Er greift weiter den 
berföümmlichen Gebrauch der Schwert: und Schlüffelgewalt an. 
‚Da, wenn der Schlüffel der Wiffenfchaft, das Schwert der Er- 
kenntniß geführt würde; wenn es nur nicht fo befchwerlich wäre, 
die heil. Schrift zu fludiren, mit deren Hülfe leicht aller ungött- 
liche Widerfpruch überwunden werden könnte! Es behagt uns 
aber, mit der Arbeit kürzer fertig werden zu können, und ſtatt 
die Keßereien oder Irrthümer geiftig zu überwinden, die Keber 
und Irrenden zu verbrennen — wir befolgen nicht Scipio’s, fon- 
dern den beffern Rath Kato's, Karthago zu zerſtören! wobei wir 
freilich wider des heiligen Geiſts Willen handeln, welcher fchreibt, 
im Lande der Verheißung blieben noch etliche von den Jebufitern 
und Kananitern, damit die Kinder Israel lernten Krieg führen 
und friegerifch blieben, wodurch nach Hieronymus die Kriege 
wider die Keber vorgebildet find, wie auch der Apoftel fpricht: 
ed müffen Kebereien fein. Wir jedoch fagen: mit Nichten; fon- 
dern man muß die Keßer verbrennen, und alfo die Wurzel mit 
den Früchten, das Unkraut fammt dem Waizen audreißen. 

- Nachdem er hiermit abermals eine Schaale der Bitterfeit 
über Die Mißgeftalt der Kirche ausgegoſſen, ſtellt er fich ihr zur 


Seite, auch bier fie in Schuß nehmend wider die Keger, dieſe 


angreifend ; doch fo, daß feine Vertheidigung für Die Kirche freilich 
nicht fchmeichelhaft, fondern tief befihämend ift, die Frage wedt, 
ob fie es auch werth war, auf fo edle Weiſe vertheidigt zu wer: 
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den. Der höchſte chriſtliche und fittliche Grundſatz und Antrieb, 
die Seele und das innre Band der Kirche, die Liebe, erfüllt, 
beherrfcht ihn ganz. Won ihr geht fein Haß der Werderber und 
Verderbriffe der Kirche aus, feine Erhebung, fein Krieg wiber 
dieſelben — wider bie Kirche, fofern fie fie währt, fhüht, ſich 
mit ihnen vereinerleit. Sie ift es, die ihm die heilende ſchützende 
Zeindfchaft gebietet, den Muth dazu einflößt. Bei den Kegern 
vermißt er fi. „Auch darum, ſagt er, dede ich jene Schäden 
auf, damit nicht unfre Nachbarn, die ketzeriſchen Pigharden, das 
unfelige Volt, — die, wie der Pharifäer am Zöllner, ihre Freude 
an der Schmad der römifchen Kirche, aber Fein Mitleid Haben 
— damit fie nicht meinen, wir wüßten unfre Fehler und Män- 
gel nicht, Damit fie nicht hoch flofziren dürfen bei unferm elen- 
den Zuftande, indem wir dazu zu fehweigen, ja Alles zu billigen 
ſcheinen. Ach, wir kennen unfern Fall gar wohl und befrüben 
und darüber, fliehen aber nicht, gehen nicht an dem Halbtodten 
vorüber, gleichfam fürchtend, mit fremden Sünden befledt zu. 
werden, wie fie thun, die folder Flucht fi obenein rühmen. 
So gering ift ihre Liebe! während wir, je elender der Zuftand 
der Kirche ift, ihr defto getreulicher beiftehen, mit Weinen, Bit 
ten, Ermahnen, Flehen berbeieilen. Denn alfo gebietet die Liebe, 
daß Einer des Andern Laſt frage, nicht wie der Ketzer Liebe 
thut, die nur den Nugen des Andern fucht, damit fie von ihm 
getragen werde, und von Andrer Sünden Feine Befchwerlichkeit 
leide. Wie, wenn Chriftus und feine Heiligen auch alfo bäften 
thun wollen, wer wäre dann felig worden ?’' 

Derfelbe Geſichtspunkt tritt im ein und achtzigften Sage 
und der Erläuterung defjelben hervor. Sol freches unver: 
ſchämtes Predigen und Rühmen vom Ablaß made, 
daß ed auch den Gelehrten fhwer wird, des Papfts 
Ehre und Würde zu vertheidigen gegen Berläumdun- 
gen, oder ja wider die fharfen lifligen Fragen des 
gemeinen Mannes. Wir erinnern uns, er war eben durch 
allerkei verfängliche Einreden wider den Ablaß vor der Disputa- 
tion und zu ihr gedrängt worden. In der Erläuterung erwähnt 
er, feine „Freunde“ fehrieen ihn feit geraumer Zeit für einen 
Ketzer, gottlofen Menfchen und LXäfterer aus, weil er die Kirche 
Ehrifti und die heil. Schrift nicht im katholiſchen Sinne hielte. 
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Doc fage ihm fein Gewiflen, Daß er feinerfeits die Kirche und 
deren Bier eben wahrhaft liebe. Daß er die. Theſen angefchlagen, 
Dazu, fährt er fort, babe ihn eben feine echte Liebe, die Beob⸗ 
achtung gedrungen, daß Einige von. falfchen Meinungen ange 
ſteckt worden wären, Andere in den Schenken. darüber gelacht und 
öffentlich das heilige. Prieſterthum der Kirche verfpottet hätten. 
Bitter jeßt er binzu: „man hatte gar Feine Urfach, dag man 
dem Haufen der Laien noch mehr Gelegenheit gab, fie zum Haß 
wider die Geiftlihen zu reizen, da fie ſchon von vielen Jahren 
ber wegen Geizes und böfer Aufführung uns auffägig find, und 
leider nur aus Furcht vor Strafe die Geiftlichkeit noch ehren.” 
In den nächſtfolgenden Sägen werden fodann folche liſtige 
ragen angeführt, wie fie im Umlauf waren. Als nämlich: 
warum entlediget der Papſt nicht alle Seelen zugleid 
aus dem Fegfeuer, um der allerheiligften Xiebe wil— 
len, und von wegen der höchſten Noth der Seelen, 
als der allergerehteften Urfache; fo er doch um des 
allerfährlichſten Gelds willen zum Bau vom St. Pe- 
ters Münfter unzählig viel Seelen erlöfet, als von 
wegen der Lofeften Urſache? — Item: warum bleiben 
die Erequien und Anniverfarien ber Verftorbenen fte: 
ben, und warum giebt er nicht wieder oder vergönnet 
nicht zurückzunehmen die den Todten zu gute geftifte- 
. ten Beneficien, da ed ſchon Unrecht ift, für die Erlö— 
feten zu beten? Aus der Refolution fieht man abermals, wie 
fehwer ed ihm geworden war, die Nachtfeite des kirchlichen We⸗ 
ſens ernftlih ins Auge zu faflen, feiner tiefgewurzelten Pietät 
Herr genug zu werden, an die traurige Wahrheit heranzufrefen. 
Er hatte fie zunächft abzulehnen, dem Ungebührlichen eine befere 
Seite bei entflandenem Zweifel abzugewinnen geflrebt, und nun, 
nachdem der angeftrengte Verſuch mißlungen, da er die gefuchte 
Rechtfertigung ſchlechterdings nicht zu finden vermocht, wollte er 
es noch einen letzten verzweifelten Verſuch gelten laſſen, gleich⸗ 
ſam einen Aufruf an die Intelligenz der ganzen Kirche, durch 
Andre, Wiſſendere auf die Löſung hingeführt zu werden, die er 
im innerſten Herzen wünſchte. Es hätte Feine Aufopferung ge⸗ 
rechten Beſitzes dazu gehört, den entſchloſſnen Angreifer als 
treueſten Freund und eifrigſten Vorkaͤmpfer zurückzugewinnen; 
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aber freilich war es weit mehr, ald vom Klerus oder von Dem 
höchſten kirchlichen Gewaltträger, deſſen Willen, defin Macht 
zu erwarten war. Durch die Stiftung von Seelmeſſen war ein 
bedeutender Theil des Grundbefiged an die Kirchen und Klöſter 
gefommmen. Wenn die Erequien und Anniverfarin — die Tod⸗ 
tentage, an welchen Seelmeſſen für die Verſtorbenen gehalten 
wurden — aufbörten, fo ſchien die Billigkeit Rückgabe der bei 
den Stiftungen vergabten Grundflüde, Zehnten u. f. w. zu for- 
dern; warum blieben fie aber nach erlangtem Ablaß — dies iſt 
die Meinung — ſtehen, wenn die Seelen durch den Ablaß erlöft 
wurden? Er fügt in der Erläuterung hinzu: „Wie viel vergeb- 
liche Mühe Haben wir uns gegeben, ich und viele Andre, der 
Srage los zu werden. Wir fagten auch: Wenngleich die Seelen 
aus dem Fegfeuer führen, fo gereichten Doch die zu folchem Zwecke 
geftifteten Mefjen nunmehr zu Gottes Ehre, wie daB auch der 
Sal, wenn Kinder oder Reugeborne fterben. Andre verfuchten 
ed auf andre Weile, Genügendes aber wußte Keiner zu antwor⸗ 
ten. „Endlich, fchließt er, fing ich an zu disputiren und die 
Wahrheit der Ablaßpredigten zu läugnen, nun alfo aus Gelehr⸗ 
teren etwa berauszuloden, was hier zu antworten ſtände.“ Of: 
fenbar ein fpäterer Zuſatz, aus der Zeit, wo der Krieg ſchon in 
vollem Gange war. Ä 

Item: was ift das für eine neue Heiligkeit Got— 
tes und des Papfts, daß fie dem Gottlofen und Dem 
Geinde um Geldes willen vergönnen, eine gottfürd- 
tige und gotfgeliebte Seele zu erlöfen, und wollen 
bob nicht vielmehr um der großen Noth Derfelben 
“ gottfürdtigen und geliebten Seele willen, fie aus 
Liebe umfonft erlöfen? — Barum werden die Buf- 
jagungen, obwohl in der That und durh den Ge 
braud tod£ und abgethban, dennoch fortwährend mit 
Gelde gelöft durch Ablaß, als wären fie noch vollkom⸗ 
men in Kraft und Leben? — Warum bauet der Papſt, 
der heut reicher denn die reichſten Kraſſus iſt, St. 
Peters Münfter nicht lieber mit feinem eignen, ftatt 
mit der armen Gläubigen Gelde? In der Refolution 
wieberhol er: „es kommt uns nicht zu, uns über Das, was Der 
Papſt thut, zu Richtern aufzuwerfen, und wollte er dag Habik 
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ligſte, wir müßten es dulden. Dagegen aber ſoll man ihn und 
die Ablaßprediger erinnern, daß den Leuten nicht ſo offenbare 
Gelegenheit gegeben werden ſollte zu ſagen, es gehe wie zu des 
Hohenprieſters Eli Zeiten, wo die Leute feiner Söhne wegen dem 
Herrn das Opfer kürzten. Er. mußte, als er diefe Refolution 
fchrieb, ſchon mehr davon gehört haben, wie die Ablaßgelder in 
Wahrheit verwendet wurden, denn er febt hinzu: ‚wenn es an- 
ders jemals des Papſts, und nicht vielmehr blos der Wille Der- 
jenigen, die die Gutwilligfeit defjelben zu ihrem Vortheil miß- 
brauchen, geweſen ift, von fo viel zufammengefcharretem Gelde 
die Petersfirche zu bauen. Es ift nicht nöthig bier zu fchreiben, 
was hin und wieder von jenem Bau gefagt wird — Gott gebe 
Daß ich Tüge — nicht lange kann diefe Erpreffung glüdlich aus - 
fen. — Die deutfche Art! in diefer und ähnlichen Yeußerungen. 
Sie ift zu gutmüthig, um den Gedanken aufkommen zu laffen, 
daß es der Oberherr fehlecht meine; oder fie fucht Selbftbefchöni- 
gungen für zu weit gehende Unterwürfigkeit und Geduld; oder 
fie will dem Vorwurfe, dem widrigen Gefühle entgehen, einen 
fchlechten Negenten zu gehorchen, fucht eigne und nationale Ehre 
darin, daß fie die, Ehre des Oberhaupts nach Möglichkeit rein 
erhält, und fagt deshalb, wenn Zadeliged von dDemfelben ausgeht: 
der Herr will es nicht, oder: er weiß es nicht, wenn er ed 
wüßte! Dazu bei Luther der tiefe Reſpekt des Kleriferd vor dem 
Vater aller Gläubigen, eine ſtarke Neigung zur Milde im Urtbeile 
über Perfönlichkeiten, und weiter die dem regierenden Papfte 
vielfach günflige Meinung, die auch auf ihn fortwährend ihren 
Einfluß übte. Die Wahrheit über Leo drangt fi ihm auf, al- 
fein er iſt und bleibt in feinen Augen. doch immer noch „ein fehr 
guter Papſt,“ und Leo war es verhältnigmäßig. Als ihm im 
folgenden Jahre das päpftliche Breve an den Kardinal Kajetan 
befannt geworden war, hielt er e8 für unglaublich, dag „ſo ein 
teuflifches Ungeheuer“ vom höchſten Bifchofe, und gar von einen 


Leo X ausgegangen fein könnte, deſſen Name von irgend einem 


Buben mißbraucht fein müffe Er hatte gefagt, „was kann der 
wohlmeinende Mann allein ausrichten, da die Sachen fo fehr 
verwirrt ‚find, da man heutzutage die guten Päpfle in Rom 
jelbft und in Rom am allermeiften verlacht!“ Zum Zeichen, daß 
hier eine ftarke Beflimmtheit feines Geiftes und Gemüthes zum 
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Grunde lag, verhielt fih fein Urtheil über Karl V, als Diefer 
ihn längft geächtet, als er feine wahre Sinnedart binlänglich 
enthüllt hatte, genau fo wie feine Beurtbeilung Leo's. Er hätte 
1530. auf den Kaifer die beften Hoffnungen fegen mögen, wenn 
derfelbe nur nicht durch feine Umgebungen verleitet oder bebin- 
dert würde. So fchrieb er an Jonas, fo an den Kurprinzen 
Sohann Friedrich. „Zwar der Kaifer ift ein frommes Herz, aller 
Ehren und Tugend werth, dem feiner Perfon halben nicht mag 
zu viel Ehre gefchehen; aber, lieber Gott! was Tann ein Menfd) 
wider fo viel Teufel, wo nicht Gott gewaltiglid hilft?“)) 

Wir werden auf denfelben Punkt ſogleich noch einmal zu⸗ 
rüdgeführt werden. Im fieben und acht und achtzigſten Sage 
- wird Anderes berührt. 

Item: was erläffet oder theilet der Papft Denen 
mit, die durch vollflommme Reue zu vollkommnem Er- 
laffe berechtigt find? Died war die oben bereitö abgehan- 
delte Frage, welche daher entftand, daß felbft viele Kanoniften 
bekannten nicht zu willen, was die Erlaffung. der Schuld durch 
die Schlüffel fein fol. Item: was könnte der Kirde 
mehr Gutes widerfahren, ald wenn der Papft diefen 
Ablaß allen Gläubigen bundertmal im Tage ſchenkte, 
wie er ed einmal tbut? Um dem Verfänglichen diefer Frage 
auszuweichen, wurde gejagt, der Kirchenfchag werde Durch den 
Ablaß gemehrt, und Derjenige erlange daraus um fo mehr, der 
3. B. an einem und demfelben Tage, wie ed zu Rom gefchehen 
könne, fieben Mal vollfommenen Ablaß erlange. Dem fland in- 
deß gar zu offenbar die feholaftifche Theorie entgegen, wonach 
der Ablaß ein Austheilen aus dem Kirchenfihage war. Andre 
fagten, es gehe mit dem Ablaß zu wie mit dem Theilen cines 
Dinges, das ind Unendliche getheilt werden könne, z. B. ein 
Stüd Holz. So würden die Sünden erlaffen, und könnten 
Doch ſtets noch weiter erlaffen werden, obwohl fie fortwährend 
geringer würden. Er bemerkt nur, daß er nicht wiffe, was er 
dazu fagen folle. Es hätte nahe genug gelegen, aus der That: 
fahe fo erbärmlicher Sophiftereien auf die Erbärmlichkeit der 
Sache zurüdzufchließen, Die dergleichen zu ihrer Behauptung bedurfte. 


1) De Bette I, 166; IV, 85, 65. 
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Weil auch der Papſt der Seelen Seligkeit mehr 
durch Ablaß denn durch Geld ſuchet, warum hebt er 
denn die vormals gegebnen Briefe und Abläſſe auf, 
da fie doch gleich kräftig find? Dieſer neun und achtzig— 
ften Theſis folgt eine Refolution, die zu den merkwürdigften 
von allen gehört. Er fagt, dieſe Frage fei ed, die ihn am mei- 
ften beunrubige, ihm am meiften mißfalle. Er befenne, daß fie 
großen Schein habe. Denn jene Suspenfion von früher ertheil- 
ten Indulgenzen bei neu verfündeten fei die einzige Urfache, wes⸗ 
halb der Ablaß verkleinert werde. Nun könne er zwar nicht 
läugnen, daß man Alles erdulden folle, mas der Papft thue, be: 
daure jedoch, nicht beweifen zu können, daß das Thun deſſelben 
das befte fei; wiewohl er, wenn die Rede wäre von Sinn und 
Meinung des Papſts, ohne daß die Lohnfnechte mit ind Spiel 
fämen, fagen würde, daß man fid des Beſten dazu zu verfehen 
babe. „Daß ich e8 kurz und getroft herausfage, fährt er fort, 
die Kirhe bat eine Reformation vonnötben, und das 
ift fein Werk eims einzigen Menſchen, als des Papfts, noch 
auch vieler Kardinäle, wie es das Iegtgehaltne Koncilium ausge: 
wiefen hat, fondern ein Werk des ganzen Erdkreiſes, ja Gottes 
allein.  Diefelbe Anficht, die wir ihn andeutungsweife oben 
ihon ein paar Mal ausfprechen hörten, und er hätte die Lage 
der Dinge kaum richtiger beurtheilen, kaum tiefer auffaffen Fön» 
nen. Der Schaden war nicht die Schuld allein der Gegenwart, 
fondern auch, und wol noch mehr, der Vergangenheit, die Schuld 
Derer, welche im 15. Jahrhundert die Reformation aus Arglift, 
Ueberfiugheit oder Kurzfichtigkeit als Feinde vereitelt, als Freunde 
mit zu wenig Einficht, Willenslauterfeit und Beharrlichkeit er- 
ftrebt haften; er war die Schuld nicht blos der Menfchen und 
ihres Willens, fondern auch der beftehenden großentheild unbe: 
zwingbaren Verhältniſſe. Das Maaß der Verfchuldung Der 
Menſchen, der Xebenden, war ein verſchiednes; die der Häupter 
und Leiter mochte die größere fein, allein fie war überall, in 
der Verfommenheit des öffentlichen Geiftes lag der fiefe Grund 
der Verderbniß. Daher daß der regierende Papft der verhältniß- 
- mäßig befte feit Ianger Zeit fein und dennoch nicht helfen Fonnte, 
obwohl er zur Abhülfe weit mehr hätte wollen und thun fön- 
nen; daher dad Verhängniß, daß die Reformation des 16, wie 
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die Revolution des 18. Jahrhunderts unter einem beſſeren Papflte 
und Könige eintrat, als die Päpfte und Könige vor ihnen gewe- 
fen waren. Eine Reformation auf dem ordentlichen Wege dur 
die Häupter, die geordneten Gewalten, von ihnen zur Mitwir- 
tung Berufene, von ihnen veranlaßte und ausgehende Berathun- 
gen und Beichlüffe, Gefege und Anordnungen: eine ſolche und 
zwar wahrhaft befiernde und helfende Reformation war zu lange 
aufgefchoben, zu fchwierig geworden wegen zu großer Verwirrt- 
heit der Verhältniffe, zu tiefer Geſunkenheit des Geſammtgeiſtes, 
zu großer Weraltung und zu verzweigter Einmurzelung der Miß- 
bräuche;. wäre nur möglich geweien bei einem Maaße von Ein- 
fiht und Willenslauterkeit und Kraft, wie ed eben nicht vorhan⸗ 
den war. War aber bei folhen Zuflande das Bedürfniß der 
Reform doch einmal vorhanden, fo mußte kommen, was Tamm, 
eine mehr oder minder gewaltfame und heftige Umänderung — 
eine gefchichtliche, in der Lage der Dinge enthaltene Rothwendig- 
keit und Wahrheit, welche Luther zur erflen Hälfte vollkommen 
deutlich erfannte. Die Reformation konnte nur eintreten und 
vollbracht werden durch Gott allein — durch etwas außer aller 
Berechnung, über allem menfchlichen Wollen Liegendes — und 
da dem Gebote großer Zeitabfihnitte, da zu großen Enticheidun- 
gen ſtets Einzelne vorantreten wüſſen, durch eine mächtige Per⸗ 
fönlichkeit als Werkzeug des Weltgeiftes — am weniaften durch 
das, weil zur Täuſchung mißbrauchte, nun auch abgenugte Mit« 
tel der Koncilien, auf denen immer wieder, um ihnen den Willen 
und Geift mitzutheilen, der fie tauglich zur Vollbringung der 
Reform gemacht hätte, eben cine ſolche Perſönlichkeit nothwen⸗ 
dig gewefen wäre. Sie war da — der Träger der allgemeinen 
Vernunft der Zeit, auögerüftet mit der Kraft, die ihr gebrach, 
war da, in ihm, ohne daß er es zu denken gewagt hätte, und 
auch die Zeit ded Anfangs war da, ja er machte den Anfang, 
indem er noch fhrieb, wie er weiter hinzufeßt: „Die Zeit aber 
Diefer Reformation weiß Der allein, der die Zeit ge- 
ſchaffen hat. Inzwifchen können wir fo offenbare Gebrechen 
nicht läugnen. Die Schlüffel werden gemißbraucht, find dem Geld: 
und Ehrgeize dienflbar, der Damm ift durchbrochen, und es fleht wicht 
bei und, die ausbrechende Fluth zu hemmen. Unſre Miffethaten wer- 
den und antworten, und einem Jeden ift eine Laft was er ſagt.“ 
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Es wäre nicht leicht, dad Gewicht der finnfchweren Worte, 
das prophetifche Moment in ihnen nicht zu empfinden. Er tritt 
dem Ereigniß, der Stellung, der Gefahr, die ihn erwartet, deren 
Ahnung ihn durchdringt, ohne fehwärmerifche Aufwallung, nicht 
in Zäufchungen der Hoffnungsluft oder Feder Erwarfungen, aber 
gottoertrauend und muthig, mit ruhiger fefter Entfchloffenheit, 
vollfommen gefammelt entgegen. 

In enger Berbindung mit dem Vorhergehenden fteht der 
neunzigfte Sa und deffen Erläuterung. Welche Warnung lag 
Darin für die Gewaltmenfchen, die die Kirche regierten und fo we- 
nig hörten als die Gewaltmenfchen aller Zeiten. Diefe der Laien 
fehr fpigige Argumente allein mit Gewalt wollen 
dämpfen, und nicht durch angezeigten Grund und Ur- 
ſache wollen auflöfen, beißt Kirhe und Papft den 
Zeinden zu verlahhen darftellen und die Chriften un- 
felig machen. Denn übel wird ärger gemacht, will man hier 
Schweigen durch Schreden erzwingen. Wie viel beffer wäre es, 
wenn man und lehrte, diefen Zorn Gottes zu verftehen, für die 
Kirche zu beten, und in der Hoffnung einer bevorftehenden Re- 
formation diefe Dinge zu dulden, flatt zum Schlimmften zu rei- 
zen, indem man Die Leute zwingen will, fo offenbare Gebrechen 
für Zugenden anzufehen! Der unfelige Zuftand der Kirche er- 
fcheint ihm als ein göftliches Zorngericht, und zwar ald ein ver- 
ſchuldetes, denn „Gott würde fonft nicht zulaffen, daß bloße 
Menfchen in der Kirche bereichen, würde uns fonft Hirten nad) 
feinem Herzen feßen, die uns flatt Ablaffes ein Man Waizen 
(die echte Schriftlehre) zur rechten Zeit gaben, während ed nun 
fo fteht, daß die guten Hirten, deren es freilich auch noch gibt, 
nicht vermögen nach ihrem Amt zu thun.“ 

In diefem Ichteren Umftande ſieht er Das Zeichen des fchlimm- 
ften Schadens, der Unheilbarkeit der kirchlichen Zuftände ohne 
jene Reformation, die fih von Menfchen nicht machen läßt, die 
nur Gott herbeiführen kann. Muthwillig aber werden die argen 
Zuflände noch verfehlimmert, indem Verblendete und Eigenfüch- 
fige die Gewalt aufrufen, um die begründete Klage zum Schwei: 
gen zu bringen, nachdem fie eben felbft die Weranlaffung dazu 
gegeben haben und fortwährend geben, wie ed namentlich im 
vorliegenden befondern alle gefchieht. Diefer Gedanfengang 
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führt noch auf den ein und neunzigften Sag: Derhalben, fo 
der Ablaß nach des Papfts Geift und Meinung gepre 
Digt würde, wären dieſe Einreden leichtlich zu ver- 
antworten, ja fie wären nie nicht vorgefallen; denn- 
Sinn und Meinung des Papfts, wiederholt er, könne nur dahin 
gehen, daß der Ablaß lediglich ein Erlaß von Kirchenflrafen, je 
Doc) unverdienftlich und geringer zu achten fe als die guten 
Werke. 

Der Inhalt der vier letzten Theſen iſt ein abermaliges Zeug⸗ 
niß jenes vordringenden Geiſtes, der mehr ſah und vermochte 
als alle Weisheit der Verſtaͤndigen, jenes heldenmüthigen Sin⸗ 
nes, den die, die Gewalt anrufenden Schaͤcher fo ſchmaͤhlich ver⸗ 
kannten, und an welchem das Schwert der Gewalt ſelbſt ſeine 
Schärfe verlieren, die Gewalt ſelbſt brechen ſollte Mögen 
derhalben alle die Prediger hinfahren, die da ſagen 
zu der Gemeinde Chriſti: Friede, Friedel und iſt kein 
Sriede. — Denen Predigern aber müffe es allein 
wohlgehen, die dafagen zur Gemeinde Ehrifti: Kreuz, 
Kreuz! und ift fein Kreuz. — Man foll die Chriften 
vermahnen, daß fie ihrem Haupte, Ehriflo, durch 
Dein, Tod und Hölle nahzufolgen fich befleigigen; 
— Und alfo mehr durh viel Zrübfal ins Himmel: 
veih zu gehen, denn daß fie durch ——— des 
Friedens ſicher werden. 

Dieſe letzten Sätze rufen zuſammenfaſſend und nicht ohne 
vielſagende Anſpielung noch einmal recht nachdrücklich vom Ab⸗ 
laſſe hinweg. Tetzel predigte und ließ predigen nach ſeiner In⸗ 
ſtruktion: Jedermann möge kommen zum Ablaßkreuze, das für 
ihn aufgerichtet ſei und ſtets nach ihm rufe und ſchreie, damit 
er des Unfriedens und Leides ledig werde, das Luther die Chri- 
ften cher zu fuchen auf's Dringendfte mahnt. 


Sermon von Ablaß und Gnade. 


Wir bemerkten, feine Wirkſamkeit war längſt nach den ver- 
fchiedenften Seiten gerichtet, ſowohl eine volksmäßige ald auf Die 
gelehrfe und gebildete Melt berechnet. So war ed von Anfang 
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auch mit feiner Ablaßbeftreitung gewefen. Wir finden fie aller- 


dings eine lange Zeit faft nur in Predigten, aber fie fehlt auch 
in den Vorlefungen und Schriften nicht. Auch hatten ‘feine ge- 


lehrten Beftrebungen und Kämpfe das befondre Ziel, die Lehr: 


grundlage des Ablaffed zu zerflören. Die fünf und neunzig 
Theſen waren der erfte offene und umfafjende Angriff auf den 
leßtern vor der gelehrten Welt. Er verband mit ihm ummittel- 
bar einen volfsmäßigen Durch eine Predigt; auch Died genügte 
ibm noch nicht. SIedenfalld noch im November, und wahrfchein- 
lich fogleih in den erfien Tagen nach Veröffentlihung der Dis- 
putafion, ließ er einen deutfchen Sermon vom Ablaß und 
Gnade druden, ') feine Predigt, fondern ein Alugblatt, zwan- 
zig Süße, die zum Theil eben fo kurz und zum anderen Theile 
nicht viel länger als die Thefen, und dem Inhalt und Zone nad 
diefen ganz ähnlich find. Der letztre ift zuverfichtlicher, aber min: 
der beftig, Die Behauptungen find diefelben, gehen aber noch ci- 
nen Schrift weiter. Sie werden mit größerer Sicherheit aus⸗ 
geſprochen. Man lieft ed aus ihnen noch deutlicher ald aus den 
Theſen heraus, er wird, obwohl er ſich's felber noch nicht be- 
wußt ift, feine. Meberzeugung zulegt auch unter keinen Ausſpruch 
der Kirche gefangen geben. Es handelte fich bei Herausgabe der 
Fleinen Schrift nicht um eine Disputation, fondern um Beleh—⸗ 
rung der Laien, um eine öffentliche Erklärung. Wir hörten 
ſchon, daß er von Vielen angegangen war ſich auszufprechen. 
Ihr Ton und Inhalt läßt erfehen, fie war an die fehon höher 
ftehenden Gebildetern, aber des Lateinifchen Unkundigen gerichtet. 
Er hatte ed lange vermieden eine ſolche Erklärung abzugeben. 
Jetzt fiel fie Iakonifch genug, aber auch lakoniſch beftimmt und 
um fo beflimmter aus, je länger es gewährt, che er mit fich ſelbſt 
darüber einig geworden war. Aus dem Späteren wirb fi er- 
geben, was man von felbft erwarten müßte, daß gleich nachdem 
er die Thefen angefchlagen, erfchrodene angftvolle Stimmen ge- 
gen ihn laut wurden. Der Sermon zeigt, wie entfchloffen er 


I) Die von Hofmann a. a. D. ©. 103 angeführten Gründe genügen. 
Ich weife noch auf Luther's Schreiben an Spalatin (De Wette I, 70) 
bin, das den Beweis vervollftändigt. Daß Fein Druck von 1517 da ift, be: 
weist nichts. Auch Andres aus diefer Beit verlor ſich. Bergl. die Bener: 
fung vor dem Abdrud des Sermons bei Plochm. XXVD, 1. 
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war, nachdem er fich einmal entſchloſſen und gehandelt hatte. Er 
trat bier fchon mit einem Theile von Dem hervor, was er den 
Selehrten in den Reolutionen zu fagen dachte. 

Von der Buße nimmt er auch hier den Ausgang, doch fo, 
daß er mit noch unmittclbarerer Beftreitung der fcholaftifchen 
Lehre beginnt, die er fofort ald eine Neuerung bezeichnet. „Zunt 
erften ſollt ihr willen, daß etlich neu Lehrer, als Magiſter Sen- 
tentiarum, St. Thomas und ihre Holger, geben der Buß drei 
Theil,’ u. f. fe Recht deutlich erfennt man, wie ausgebreitet 
das Anfehen der Schule war, wie body es auch bei den Nicht- 
gelehrten ftand, wie unmittelbar die Volksvorſtellungen mit der 
Doktrin zufammenbingen, und welchen Halt fie im Anfehen der- 
felben fanden. Iene Lehre, fährt er fort, werde weder in der 
Schrift noch in den alten heiligen chriftlichen Lehrern gegründet 
erfunden, Doch wolle er das für jetzt fo Laffen bleiben und nach 
ihrer (der Scholaftifer) Weis reden. Der Ablaß nun beziehe ſich 
nur auf Die Werke der Genugthuung, Die der Menſch ſchuldig 
fei für die Sünde zu thun, oder die von der Kirche auferlegt 
wären; denn wenn durch die Indulgenzen alle gute Werke er: 
laſſen würden, fo bliebe ja nichts Gutes mehr zu thun übrig. 
Weiter fei von Vielen die, jedoch noch ftrittige Behauptung auf: 
geftellt, Daß durch die Indulgenzen auch die Pein erlaffen werde, 
welche die göttliche Gerechtigkeit für die Sünde fordere. Er 
ftelt ihr entgegen, es laſſe fih aus der Schrift fchlechterdings 
nicht beweifen, daß die göttliche Gerechtigkeit eine andre Pein 
oder Genugthuung begehre, ald herzliche Reue und wahre Sin- 
nesänderung. Gott fpreche beim Propheten, „wenn fi) der Sün- 
der befehrt und recht thut, fo mil ich feiner Schuld nicht wei- 
ter gedenken.” Man finde zmar wol in der Schrift,. daB Gott 
Etliche nach feiner Gerechtigkeit ftrafe, durch Pein zur Reue 
dringe, allein es ftehe in Niemands ald in Gottes Gewalt, diefe 
Pein nachzulafien, und Gott felbjt wolle fie nicht einmal erlaf- 
fen, fondern verfündige, daß er fie auferlegen wolle. Wenn denn 
nun bei der Pein, die durch den Ablaß angeblich aufgehoben wer- 
den -folle, weder an die göttliche Strafe noch an die oben bezeich- 
neten guten Werke gedacht werden könne, fo — wiſſe Niemand, 
was fie fei, Niemand fei im Stande anzugeben, worin fie 


beſtehe. 
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Er geht nad biefer dialektifchen Auflöfung der fraglichen 
ſcholaſtiſchen Dleinung in ein Nichts noch einen Schritt weiter. 
Und wenn die Kirche, fagt er, noch heute feſtſetzte, DaB Durch die 
SIndulgenzen mehr erlaffen würde, als die von ihr auferlegten 
Werke der Genugthuung, fo wäre ed dennoch für Jedermann 
taufendmal beffer, die guten. Werke zu thun, Die Strafen zu lei⸗ 
den, die die Kirche zuerkannt, als Ablaß zu löfen, der nichts fei 
und werden Fönne, ald Nachlaſſung guter Werke und heilfamer 
Dein, die man. beffer thun. und leiden als laffen und fliehen ſolle. 
Sreilih, ſetzt er hinzu, haben etliche der neuen Prediger eine 
Diftinktion erfunden zwifchen einer Pein zur Genugthuung und 
einer andern zur Beſſerung. Wir aber haben Gott Lob mehr 
Zreiheit, dieſe und ähnliche „Plauderei“ zu verachten, als jene 
fie zu erdichten, denn es bedarf Feines Beweifes, daß ale Pein, 
ja Alles, was Bott auferlegt, heilſam tft und zur Befferung 
gereicht. 

Hierauf geht er zu der andern Behaupfung über, durch 
weiche die Nothwendigkeit des Ablaſſes begründet zu wer 
den pflegte, der Behaupfung, daß der Menfch wegen der Kürze 
feines Lebens außer Stande fei, alle Werke zu thun, alle Pein 
zu leiden, die er wegen feinee Sünden zu thun und zu leiden 
ſchuldig ſei. Sie ift ohne Grund, entgegnef er, und ein ‚lauter 
Gedicht.” Gott, der Niemand verfucht über fein Vermögen, legt 
Keinem mehr auf, ald ihm zu tragen möglich, eben fo wenig 
thut es Die heilige Kirche, und es gereicht der Chriftenheit. zu 
nicht geringer Schmach, daß man ihr Schuld gibt, fie lege mehr 
auf, als Menfchen tragen können. Wenn die Beftimmungen des 
Fanonifchen Rechts, nach welchen für jede Zodfünde eine fteben- 
jährige Buße gefordert wurde, nody gültig oder gebräuchlich wä⸗ 
ren, fo müßte die Chriftenheit fie aufheben oder auf ein richti- 
ges Maaß zurüdführen, und da fie nicht mehr üblich, fo fol 
man um fo weniger meinen oder fagen, ed werde mehr aufer« 
legt, als ein Jeder tragen Fünne. | 

Nun Eonnte er die Behauptung, ed müffe für die „übrige‘‘ 
Pein das Fegfeuer erbuldet oder Ablaß gelöft werden, kurz ab⸗ 
fertigen, wie er es thut, indem er, ohne fich weiter darauf ein⸗ 
zulafien, nur bemerkt: ‚aber es wird wohl mehr Dinge ohn 
Grund und Bewährung gefagt. " Stand ed ihm ferner feft, 
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daß Gott die Sünde lediglich aus Gnade verzeihe und. nichts 
ald Umänderung des Sinne und Wandeld dafür begehre, fo 
mußte er ed, wie er thut, für einen großen Irrthum erBlären, 
zu glauben, daß man für die Sünde Gott genug thun könne. 
‚Sordre aber, ſetzt er hinzu, Die Kirche eine Genugthuung, fo 
möge und folle fie dieſelbe auch nachlaffen, aber nichts zu Schwe- 
red auferlegen. 

So war nun der Ablaß auch hier noch immer anerkannt, 
ſofern er ſich auf die von der Kirche auferlegten Büßungen oder 
guten Werke bezog. Er hatte aber erklaͤrt, es ſei das Beſſre, 
das Chriſtliche, jene zu leiden, dieſe zu thun. Wozu und wem 
konnte der Ablaß nun dienen? Er gibt die einzige Antwort, 
welche übrig blieb, und im Grunde, trotz der Klauſel, die er ihr 
anhängte, den Ablaß ſelbſt, und nicht blos den Mißbrauch an⸗ 
griff. Ablaß, fagt er, wie in den Refolutionen, wird zugelaffen 
um der unvollfommmen und faulen Chriften willen, die fich nicht 
wollen kecklich üben in guten Werken; er fördert Niemand zum 
Beffern, beftärft in der Unvollfommenheit. Allein er hatte dieſe 
letztre mehrfach für unſtatthaft erklärt, und es erfcheint Daher 
nur als eine Auskunft feiner Unficherheit und Verlegenheit, wenn 
er binzufegt: „Darum fol man nicht wider Das Ablaß reden, 
aber auch Niemand dazureden.“ 

- Dies aber ift auch die größefte Einräumung, wozu er fi 
verfteht; er läßt ihr fogleich noch weitere fehr enge Beſchränkun⸗ 
gen folgen, und hebt fie zulegt fogar wo nicht ganz, Doch fo gut 
wie ganz wieder auf. Viel fichrer und beſſer thäte man, fagt 
er, wenn man zum St. Peteröbau, oder - wozu das Ablaßgeld 
fonft dienen fol, um Gottes willen etwas gäbe, ald wenn man 
Ablaß hiefür nimmt. Einem Dürftigen Gutes thun iſt beffer, 
qls Geld zum Peteröbau geben, viel befier als der Ablaß, der 
dafür ertheilt wird. Denn «es ift beffer ein gutes Wert thun, 
als viele nachgelafien, und das ift der Ablaß oder gar nichts. 
Ia, fährt er mit Nahdrud fort, Daß ich euch recht unterweife, 
ihr folt, ohne alle Rüdficht auf den Peteröbau und den Ablaß, 
vor allen Dingen den Armen geben, die euch am nächften find. 
Bedarf Niemand in eurer Stade mehr der Hülfe, was wohl 
nicht leicht der Fall fein wird, fo folt ihre geben, wenn ihr ge- 
ben wollt, zu den Kirchen und Altären eurer Stadt, und erft 
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wenn auch das nicht mehr noth, mögt ihr geben wen ihr wol, 
zum Gebäu St. Peterd oder anderswo, und follt auch das nicht 
um des Ablaſſes willen thun. Der Apoftel fpricht, wer feinen 
Hausgenoſſen nicht wohl thut, ift Fein Chrift, fondern ärger als 
ein Heide. Seid gewiß, wer euch anders ehrt, Der verführt 
euch, oder fucht eure Seele in eurem Beutel, und wenn er Pfen- 
nige darin findet, fo iſt's ihm lieber ald alle Seelen. Sprecht 
ihr, ihr würdet dann niemals Ablaß löfen, fo ift meine Antwort, 
wie ich fhon 'gefagt, dag mein Wille, dringender Wunfch, Bitte 
und Rath ift, daß Niemand Ablaß löfe. Laßt das den faulen 
und fihläfrigen Chriften, geht ihr euern eignen Weg. Der Ab- 
laß iſt nicht geboten, auch nicht gerathen, fondern gehört nur zu 
den erlaubten, zugelaffenen Dingen, weshalb man auch nicht 
glauben darf, es fei verdienftlih Ablaß zu löfen, oder man fei 
aus Gehorfam dazu verbunden. Ebendarum fol man es zwar 
Niemandem wehren, follte aber alle Chriſten davon abziehen, und 
zu den Werfen und Peinen, die Durch die Indulgenzen nachge⸗ 
laffen werden, reizen und ftärken. Wehnliched hatte er in den 
Theſen (in der vier« bis fieben und vierzigflen) ausgefprochen, 
Aehnliches war längft in der Volksdichtung vorgefommen , wie 
beim Zeichner in. der zweiten Hälfte ded 15. Jahrhunderts: 
wenn die Nitteröleute, die angeblich um Marien willen nad 
Preußen zögen, ihre Armen fchügten, flatt die Witwen und 
Waifen in Noth zurüdzulafien, fo hätten fie fo viel Ablaß als 
für ihre Preußenzüge u. ſ. f. 

Er kommt fodann auf den Ablaß für Die Seelen der Abge⸗ 
ſchiedenen. Ob fie, fagt er, durch denfelben aus dem Fegfeuer 
erlöft werden, weiß ich nicht, glaube ed auch noch nicht, wiewohl 
ed von etlichen neuen Doktoren behauptet wird. Allein es ift 

ihnen unmöglich den Beweis zu führen und auch die Kirche hat 
es noch nicht befchloffen. Zu mehrer Sicherheit iſt es alfo viel 
befier, für die abgefchiedenen Seelen felbft zu bitten und zu wir: 
fen, was bewährter und gewiß ift. 

In den Schlußworten endlich weift er deutlich auf Die 
Grundlage hin, auf die er ſich flügt, Die Schrift. Wird es noch 
immer nicht vollfommen Far, ob und wiefern ihm fortan ihr 
Anſehen ald das höchfte oder alleinige gelten fol, fo fpricht er 
dafür defto beflimmter feine furchtloſe Geftnnung, feine Ent« 
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ſchloſſenheit aus, für die Wahrheit, ſo weit er ſie erkannt, ein⸗ 
zutreten. „In dieſen Punkten hab ich nicht Zweifel, und ſind 
genugſam in der Schrift gegründet. Darum ſollt ihr auch kein 
Zweifel haben, laßt Doktores ſcholaſtikos Scholaſtikos fein, fie 
ſind alleſammt nicht genug mit ihren Opinionen, daß ſie eine 
Predigt befeſtigen ſollten. Und ob Etliche mich nun wohl einen 
Ketzer ſchelten, denn ſolche Wahrheit ſehr fchädlich im Kaſten iſt, 
fo acht ich doch ſolch Geplärre nicht groß; fintemal das nur thun 
etliche finftre Gehirne, Die die Biblien nie gerochen, die chriſtli⸗ 
chen Lehrer nie gelefen, ihre eigne Lehre nie verftanden, fondern 
in ihren löchrichten zerriffenen Opinionen viel nah verweien. Denn 
bätten fie die verflanden, fo wüßten fie, Daß fie Niemand follten 
läftern ungehört und unüberwunden. Doch Gott gebe ihnen 
und und rechten Sinn, Amen!‘ 


Predigt vom Ablaß am 31. DEtober. 


Zwei Tage vor und nach Allerheiligen wurben den Be 
ſuchern die reichen Ablaͤſſe der Stiftskirche zu Theil. Mit: 
ten unter dem Zulauf hielt Luther die Predigt über den 
Ablaß, zu welcher wir uns jeßt wenden, fo daß wir ihn be: 
dacht ſehen, fogleih auch auf das Volk einzumirken, unmit- 
telbar auch bei Denen das Unweſen anzugreifen, Die am mei⸗ 
ften die Verführten und die Blindeflen der im Wahne Ge- 
fangenen waren. Am Allerheiligenfefle war Kirchweih, das zu- 
firömende Volk fchwerlich fehr geneigt ernfte Anfprache ernft 
und willig zu vernehmen, fi in feiner Luft flören zu laſſen. 
Die Kirchweihen oͤder Kirchmeffen, aus der Einweihung der 
Maͤrtyrerkirche zu Ierufalem entflanden, deren Andenken darauf 
jährlich erneuert wurde, waren feit dem 9. Jahrhundert zu Volks⸗ 
feften geworden, urfprünglich um heibnifche Gebräuche in hrift- 
liche zu verwandeln. Die Ausartung in rohe Luft und Zügello- 
figkeiten aller Art war nicht ausgeblieben, und die Kirche über« 
ſah diefelben, wenn dabei nur dem Aeußerlichen der Frömmig- 
feit genügt wurde, um fo leichter in einer Zeit, in welcher fic 
fo überwiegend ihre Aufmerkfamkeit nur auf die Werke richtete. 
Wir hörten, wie Luther in den Predigten über Die zehn Gebote von 
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Der Weile fpradh, wie man „jetzt die Kirchmeſſ halte.” Der Ka- 
tholicism zeigte fich fletd einer anfcheinend auffallenden doch fehr 
begreiflichen Verſchmelzung von Andacht und Sinnenluft gün⸗ 
ftig, fofern er cinerfeits, um die Gläubigen an allen Seiten zu 
faffen und das gefammte Lehen zu durchdringen, die Kirchenfefte 
auch zu Volksfeſten machte, dort die religiöfen Anfchauungen und 
Empfindungen verbüfternd und zu body fpannend, bier wieder 
den heitern und freudigen Ausdruck des religiöfen Gefühls nicht 
hindern wollte, wo denn Ausbrüche der ungebildeten Natürlich: 
Feit nicht leicht zu verhindern waren und nicht forgfam genug 
gezügelt wurden; fofern er anbererfeitd die Religion und Reli 
giofität veräußerlichte, und da Diefes eben in diefer Zeit in eis 
nem fo hohen Maaße der Fall war, fo traten die Gegenfäße 
und ihr innerer Widerflreit in den Augen der von der Fröm⸗ 
migfeit tiefer Ergriffenen um fo greller hervor. Wir fehen daher. 
Zuther auch hier bemüht, die wahre Bedeutung des Feſtes den 
Zuhörern zum Bewußtfein zu bringen. Dan kann denfen, in 
welcher Stimmung er fich befand, man erwartet eine Donnernde 
Rede. Aber in der ganzen Predigt ift Feine Spur des Eifernd. 
Wunderbar flicht ihr gelaffener Ton gegen feine Stimmung und 
Umgebung, wie wir fie uns doch denken müffen, und gegen die 
fprühende und flammende Disputation ab, die er an der Thür 
anzufchlagen im Begriff war oder bereits angefchlagen - hatte, 
Sehr mögli oder auch wahrfcheinlich, daß er Aufregung im 
Volke vermeiden wollte. 

Er beginnt über den Text vom Zachäus mit einer parador 
fcheinenden Antithefe, wie er fie liebt: „Welchen Menſchen Chri- 
ſtus etwas ift, denen find alle Dinge nichts, welchen aber Chri- 
ſtus nichts ift, denen fommen alle Dinge groß und wichtig vor. 
Chriftus ift uns etwas, wenn wir nad) ihm verlangen, unſre 
Luft an ihm haben, ihn lieb, werth, hoch achten und uns felbft 
unwürdig fhägen. Er ift und nichts, wenn wir von Eigenfucht 
und Hoffahrt erfüllt find, durch gute Werke nur uns und die 
eigne Ehre fuchen. Uber auf eine fleifchliche verkehrte Weife er- 
heben Diejenigen Ehriftum, die dabei doch nur ihre eigene Ehre 
fuchen, die Chriftum fuchen, nicht weil fie durch ihn errettet und 
felig zu werden wünfchen, fondern nur um vor Andern zu zei⸗ 
gen, daß fie bereits felig feien, nicht nach Chrifto ald dem Grunde 





— 4382 — 


und Urheber ihrer Gerechtigkeit verlangen, ſondern ihn nur als 
Zeugen ihrer Heiligkeit gebrauchen wollen, was in der That 
nichts Anders iſt, als daß fie fich ſelbſt beſſer und höher als 
Chriſtum ſchaͤtzen — die närrifchen groben Heiligen, die, weil 
ſie Feine grobe Fehler und Gebrechen an fi wahrnehmen, gar 

feine zu haben meinen, und ſich für gerechtfertigt halten, weil 
fie fich nichts bewußt find. Erft dann haben wir das rechte Ge⸗ 
fühl von der Würde und Höhe Chrifli und Gottes, wenn wir 
unfre Unmündigfeit und Riedrigkeit recht empfinden, und nur in 
diefer Empfindung wurzelt die wahre Sehnſucht nad Gott und 
Chriſto. Zachaͤus Hatte das rechte Verlangen nach Ehrifto und 
es wurde ihm gewährt, weil er es im innerflen Herzensgrunde 
begte, aber nicht wagte, den Herrn zu fich einzuladen. 

Diefer Gedanfengang führt ihn auf ein Gleihnif, worin 
fi) die ganze tiefe Innerlichkeit abfpiegelt, in welcher er das 
Evangelium auffaßt, die Frommigkeit allein zu begreifen vermag, 
und nothwendig Das ganze veräußerlichte beftehende Kirchenmefen 
verwerfen muß. „Das eigentliche wahre Hauptgebet, ſagt er, 
hört und verftehet Niemand als Gott allein, auch weiß felbiges 
der bittende Menfch nicht; und es ift mit Dem Gebete, auch dem, 
das im Geiſte gefchieht, wie mit einem Kreife, da der Mittel: 
punkt nur ein unausfprechlicher Gedanke ift, und Das, was wir 
äußerlich bitten, ift gleichfam der Umkreis. Diefen bieten wir, 
tragen wir Gott vor, wenn wir beten, werden fein ganz wohl 
inne und gewahr. - Gott aber erhört den in der allerinnerften 
Ziefe des Herzens verborgen liegenden Grund und Mittelpunkt 
des Verlangens, dad über alle Gedanken gebt; und indem Gott 
dies thut, wird der Betende mit Verwunderung gewahr, wie er 
auch fogar Dasjenige aled überfommen und erhalten habe, dar- 
um er nicht einmal zu bitten ſich unterflanden.‘ 

Auch bier ift er bemüht, den Wahn einer blos äußerlichen 
Heiligkeit zu zerflören, und darum dann die zweite Lehre, die er 
aus dem Evangelium zieht, „Daß Gott fo gar ernftlich blos und 
lediglich allein nach dem Herzen und der innerlichen eigentlichen 
lautern Grundgeſtalt des Gemüths eines Menfchen frage, daß 
wenn felbiger Alles gethan und bergegeben hätte, und das Herz 
nicht, er fo viel als nichts gethan zu haben angefehen wird; 
benn „ber Glaube — eben jene lautre Grundgeſtalt des Gemüths 
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— macht den Unterfchied zwifchen Kain und Abel. Was „dar- 
gebracht wird, ohn Daß Dad Herz Dabei ift, das ift eitel und 
Züge. Fehlt das Herz, fo wird alle Zeit geirrt, man verfällt 
in Gottes Zorn, wird der Ruhe in ihm beraubt und verluftig; 
ed wird dann nichts geſucht als Eitelkeit, und flatt der (wahren) 
Ehre fuht man Schande.’ 

Hierdurch bat er fi nun erfi den Weg gebahnt, um fiu- 
fenweis an den Gegenftand heranzufommen. Zunächft fpricht er 
von den Kirchweihen. Sie find fammt allen bei ihnen üblichen 
Geremonien nichtö Anderes ald „Anweiſungszeichen, wie wir Gott 
das Herz weihen follen.” Was fragt aber Gott nad) dem Kir- 
hengebäude, dem bloßen Zeichen, wenn es nicht das Durch Diefes 
Bezeichnete in fich hat? : 

Er bemüht fi fodann, gründlich den Wahn zu zerftören, 
als fei die Theilnahme am Feſte, den vorgeichriebenen Gebräus- 
hen, Werfen, ein echter Beweis des Verlangens nach Chriſto, 
ein wahrhaftes Kommen zu demfelben. Sie fei ohne alle fitt- 
liche und religiöfe Bedeutung, beruhe lediglich auf Selbftfucht, 
und dies führt ihn auf die Zagsfrage. Die Selbftfucht berrfche 
befonders zu-diefer Zeit, wo dad Volk durch die Verführer, Lu: 
genprediger (fabulatores), in Died Lafler geführt würde, da es 
vielmehr von demſelben binweggeleitet werden follte. ‚Solche 
find, die den Ablaß predigen, von welchen ich zum Erempel, 
weil es Viele begehrt haben, ein Weniges reden wil. Denn id) 
babe davon ſchon Mehres geredet, vornämlid da uns der Ab: 
laßaufzug (pompa) vor der Thür ift, damit ich entfchuldiget fei 
und ihr von der Gefahr falfcher Meinungen frei werdet.” 

Weist er nun hiermit deutlich darauf hin, wie ihn feine 
Stellung und Predigerpflicht dringe, fih über die Sache zu er- 
Elären, fo ſieht man aus dem Folgenden, daß er fchon erkannt 
bat, es dürfte einem Zufammentreffen mit dem Papftthume felbft 
gelten, fein Angriff fönne wenigftens fo ausgelegt werben. Leicht 
möglich, daß dahin gehende Urtheile fofort nad) Anſchlag der 
Theſen verlautet hatten. Der Biſchof von Brandenburg hatte 
ed ihm gewiflermaßen vorhergefagt und er felbft hatte es fich 
vorberfagen müffen. Er fucht den Zufammenfloß zu vermeiden, 
der Mißdeutung zu begegnen. Er hatte noch nicht angefangen, 
an dem Papftthume und deffen Berechtigung zu zweifeln. Er 
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beginnt daher mit der Verwahrung: „Zuerſt bezeuge ih (pro- 
testor), daß des Papfts Abfehen richtig und wahrhaftig iſt 
(intentio recta et vera) ,” ſetzt jedoch Hinzu: ‚zum wenigften Das⸗ 
jenige, was dem Wortoerftande nach die päpftlichen Ausſchrei⸗ 
ben beſagen,“ die freilich minder anflößig als die Ablaß-Predig- 
ten waren. „Sodann, fährt er fort, find auch vielleicht Die 
Worte, welche die Ablafprediger in die Welt pofaunen, in ei: 
nem gewiffen Sinne wahr; doch nöthigen fie zu fchließen, Daß 
fie entweder nicht aufrichtig gefagt oder nicht richtig verflanden 
werden.” Er geht nun tiefer in die Sache ein, auf den Angel- 
punkt, die Lehre von der Buße Er dringt auf evangelifche 
Buße, verwirft die Genugthuungen unbedingt, und auch das Be⸗ 
Zenntniß mit dem Munde, alfo gerade die Theile der im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne genommenen Buße, mit Denen der Ablaß feine 
ganze Grundlage und der Prieftereinfluß feine weientlichfte Stütze 
verlor. Er hatte fhon in den Predigten über die zehn Gebote 
beſchraͤnkend von der Obrenbeichte gefprochen. Hier geht er noch 
weiter, In der älteflen Kirche war es: üblich gewefen, die Sün- 
ben mehreren Mitchriften zu befennen und fodann ein öffentli⸗ 
ches Bekenntniß vor der Gemeinde abzulegen. Erft Leo J. be- 
mübhete ſich, das letztere aufzuheben, und forderte bei ſchwereren 
Vergehen ein geheimes Bekenntniß. Noch im 9. Jahrhundert 
waren beide Gewohnheiten gültig, daB man entweder blos Gott 
feine Sünden geftand, oder fie auch dem Prieſter beichtete. Erft 
durch Innocenz IH. wurde 1215 die Obrenbeichte allen katholi⸗ 
fehen Ehriften im bierardhifchen Anliegen zur Pflicht gemacht, 
und noch fpäter zu einem Saframent erhoben. Er erklärt fich 
nun gegen die Ohrenbeichte freilich nicht geradezu, aber auf eine 
Weiſe, in welcher. ein noch umfaflenderer Widerfpruch lag, indem 
er den Grundfag bervortreten, wenigſtens durchblicken läßt, daß 
keine fpäfere Satzung als chriſtlich und verbindlich anzuerkennen 
fei, für welche ſich nicht eine deutliche Begründung im Schrift. 
worte finde. Er unterfcheidet zwifchen öffentlichem und geheimen 
Belenntniffe. Ron dem erſtern rede Jakobus: befenne Einer 
dem Andern feine Sünde. Doch deutet er diefen Ausſpruch Fei- 
neswegs auf die Ohrenbeichte. Won diefer, der „geheimen,“ fagt 
er vielmehr, was fie anlange, fo wifle er feine Stelle, wo die 
Schrift davon fpreche. Auf dieſelbe Weiſe erflärt er fich über 











Bee De 


Die Senugthuung. Die, welche der Täufer fordre, fei die „Pflicht 
Des ganzen chriftlichen Lebens, allgemein, Allen auferlegt und 
öffentlich,“ alfo etwas ganz Andres als Die Genugthuung im 
herkömmlichen kirchlichen Sinne, Diefer gegenüberftehend wie die 
allgemeine durch die Schrift gebotene Chriftenpfliht des Sün⸗ 
denbefenntniffes der geheimen Beichte vor dem Prieſter. Aber 
nur an diefer wie an der befondern Genugthuung war der Hier: 
archie gelegen, jene im Hintergrunde verfcehwinden zu Taffen ihr 
Nuten. Er will die Obrenbeichte „den Herren Juriſten“ — es 
find die Kanoniften gemeint — überlaffen, damit fie ihrerfeits 
erweifen, wo nach göttlichem Rechte die Genugthuung und Die 
Beichte, wie fie jegt üblich, Dargethan werden. Er wieder: 
holt: „ich befenne nicht zu wiffen, wo die geheime Beichte und 
Genugthuung gelehrt und anbefohlen werben.” 

Von dieſen Vorderfägen gelangt er fodann zu folgenden 
Schlüffen in Beziehung auf den Ablaß: der Ablaß feht wahre 
Buße (Reue, contritio) voraus, fol befräftigen, daß die Buße 
eine wahre ſei; darin befteht fein Nuten, bazu foll er vornäm- 
lich. dienen. Nun aber hebt er nur die priefterlich .auferlegten 
Genugthuungen auf, und fo ift zu fürchten, Daß er häufig der 
innern wahren Buße entgegenwirkt. Denn der wahrhaft Büßende 
ſucht gar nicht Ablaß und Straf-Erlaffung, fondern Vollzie⸗ 
bung. Auch die innere Buße ift oft Feine wahre, nur Das, was 
man Galgenreue nennt. Sie pflegt bei Denjenigen vorzufom- 
men, die leicht wieder rüdfälig werben, was feinen Grund darin 
hat, Daß ihnen nicht eigentlich die Sünde leid, fondern Die Strafe 
mißbeliebig ift, daß ihnen nicht jene, fondern im Grunde nur 
Gottes Mißfallen an der Sünde mißfält, daß fie alfo fern find 
von der Liebe Gottes und feiner Gerechtigkeit. Die wahre Buße 
fließt aus Diefer ber, duldet alfo die Strafe gern, wünfcht ſelbſt, 
daß die beleidigte göttliche Gerechtigkeit durch dieſelbe verfühnt 
werde, begehrt alfo nicht Ablaß, fondern Kreuz. 

Und fo ſchließt er denn, ſchon mit einer Andeutung, daß 
fih der Antichrift im Ablaßweien offenbare, „Sehet alſo, welch 
ein gefährlih Ding die Ablaßpredigt ifl, Die der Gnade zuwider 
(praecisa gratia) Ichrt, die Genugthuung und Strafe fliehen, 
fo daß zu fürchten, daß fie die Wirkung des Irrthums ift, die 
der Apoftel vorher verfündiget hat. Wie kann fonft fo leicht: 
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- fertig die wahre Buße und zugleich fo muͤhelos zu erlangender 
und fo reichlicher Ablaß gepredigt werden, da die wahre Buße 
Strafvollziehung begehrt, jener fie gar zu fehr ſchwaͤcht? Wer 
den wir entfchuldige fein, wenn wir fagen, die wahrbafte Buße 
fei von der vollfommenen zu verftchen? es fei nicht eben no- 
thig, dad Wolf zur vollfommenen anzuleiten? Aber warum fan- 
gen die Zöllner und Sünder — die vor den Heiligen bei Gott 
Gerechtfertigten — mit ihr an? Zu ihr find gerade Alle zu 

nen.” 

Wir fanden diefelben Gedanken, doch fchärfer zugefpist, in 
der Disputation.. Den Gebildeten und Gelchrten fagte er weit 
mehr und was er ihnen fagte mit flärkerem und lebendigerem 
Ausdrude. ') 


1) eöoſcher I, 734 ff. Walch XIX, 929 ff. 


Achtes Hauptitüd. 
Schluß. 


Rüuͤckblick auf die fünf und neunzig Streitfäge über den Ablaß. — Grund: 
fäge über Gehorfam und Widerftand. — Spätere Aeußerungen, Selbftbe- 
Eenntniffe und Urtheile. — Beweggründe, Abfihten, Erwartungen. — Das 
Sendfchreiben an den Erzbifchof Albrecht vom 31. Oktober. — Mehrfache 
Bedeutfamkeit des Angriffs (Würdigung Luther's, fein Alleinftehen.) 


Rückblick auf die fünf und neunzig Streitfäge 
über den Ablaß. 


Wir haben uns den Gang der Ereigniffe und der Entwide- 
lung vorgehalten, wodurch Luther darauf bingeleitet wurde, den 
Ablaßunfug nachdrücklich anzugreifen. Wir widmeten vornäm: 
lich den fünf und neunzig Theſen, durch welche er den Haupt- 
ſchlag führte, eine längere Betrachtung, und ſtehen nun an ei- 
nem zur Umfchau einladenden Punkte, dem Schluffe feines erften 
Lebensabfchnittes, in welchem er fo tief in Die Elemente der Zeit 
eintauchte und ob er auch ureigenthümlich nach feinem Wefen, 
Streben und Bildungsgange erfiheint und eine große Wirkſam⸗ 
feit [chen begonnen hatte, Doch noch weit mehr beflimmt wurde 
als ſelbſt beſtimmte. Auch erübrigen noch ein paar Nachträge 
und Erläuterungen. Wir gehen dabei von einem Rückblicke auf 
die Theſen aus, Die die ganze Eigenthümlicyfeit feiner Art und 
Schriften ſchon abfpiegeln, obwohl noch nicht vollkommen, beut- 
lih und fiher, wie er auch felbft, als er fie fchrieb, noch nicht 
der vollendete LZuther war, fondern auf der Grenzſcheide feiner 
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Reife und Unreife, der Bewußtheit und Unbewußtheit feiner Le⸗ 
bensaufgabe und Beſtimmung ſtand. Sie waren zwar nicht die 
eindringendſte, Doch in manchem Betracht Die merkwürdigſte fei- 
ner Schriften, und durch Feine andre hat er eine fchlagartigere 
Wirkung hervorgebracht. Ihr Erfolg überrafchte ihn felbft nicht 
weniger ald die Welt; er "hatte nicht gemeint, daß die Thefen 
weltgefchichtlih werben follten, obwohl er allerdings einen ftar- 
fen Eindrud mit ihnen beabfichtigt, und fo erflärlich der Erfolg 
ift, wenn man die Zeitlage und Stimmung und die erläuterten 
Theſen anfieht, Durch ihren Spiegel in fein Innres, als er fie 
nieberfchrieb und anfchlug, einblidt und wahrnimmt, wie ed in 
ihm gährte und flürmte, und welche Haltung doch, welch eine 
Zülle,von Geiſt, Gemüth und Kraft in ihm war, welch ein 
Reichthum an Beziehungen auf Wiffenfchaft und Leben, Kirche 
und Schule, Staat und Gefellfehaft in den Theſen lag. In 
ihm, in den Streitfägen — wel eine Gluthmaſſe der höchſtge⸗ 
fleigerten Empfindung, welche Ausbligungen einer vulfanifchen 
Natur! Es war genug und übergenug, eine Welt in Aufruhr 
zu bringen. 

Gar Manches in den Theſen erfcheint und fonderbar, faft 
wunderlih. igenthümliche Bahnen ging der Genius. Nur 
fhwer, und auf gewundenen Wegen wurde das jetzt klar vor 
Augen Liegende entdedt. Dft mit einer peinlichen Theilnahme 
fieht man dieſen Geift, freiheitdürftend und gefangen in Zeitbe- 
griffen und Empfindungen, aus welchen er nicht herausfann, 
innerhalb von Schranken, die er nicht überfchreiten zu Dürfen 
glaubt, ſich mühſam bewegen. Er wird fie durchbrechen oder in 
der Halbheit fich verzehren müffen. Allein man fühlt, das Erfire 
wird gefchehen. Denn wie frei bewegt er fich Doch wieder, und 
es ift eine Luft zu fehen, wie frei er fich innerhalb der Schran- 
Ten bewegt, Die er noch anerkennt, wie muthig und wader. er 
ringt, der Feſſeln ſich zu entledigen, die ihn noch gebunden hal⸗ 
ten, wie fhön ed ihm gelingt, in der Befchränkung, fofern fie 
ihm felbft beilfam und nothwendig erfcheint, ein Mann, ein freier 
Mann zu fein, und als ein folcher zu reden und zu handeln. 
Wie fühn fagt er den Häuptern Die wiberwärtigfte Wahrheit 
ind Angeficht, wie unverzagt tritt er der Macht entgegen, ehrer⸗ 
bietig der Obergewalt fi unterorbnend, die die Idee vertritt, 
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mannflolz gegen ihre Repräfentanten. Man muß einen gewal« 
tigen beißen Kampf erwarten. Hier, bei dem Angreifer, ift mehr 
als gewöhnlicher auffladernder Muth, die Entzündung eines Au- 
genblidd, eine einzelne abweichende Meinung, gegen ‚eine andre - 
oder ‘einen einzelnen Mißbrauch gerichte. Die Widerrede geht 
Davon nur aus, dringt aber gegen den Mittelpunkt des Scha⸗ 
dens an, greift ihn faft ſchon in feinem ganzen Umkreiſe, gerade 
wie fie aus der Ziefe eines inhaltwollen Begriffs, und eines Cha- 
rakters im vollften Sinne des Worts mit Nothwendigkeit ent- 
fpringt. Die Pietät und der Glaube, der Freiheitsfinn und der 
Krieg, fie find mit ihm verwachſen, gegeben, fie find er felbft. 
Das frifche naturwüchſige Erzeugnig find die Theſen der eigen- 
thümlichen Entwidelung eines eigenthümlich gefchaffenen Geiftes, 
eines zu großen Dingen gebornen gefchichtlihen Mannes, der 
für die höchften ihm gewordnen, in ihm aufgehenden Begriffe Die 
Melt zu gewinnen, Durch fic die Welt zu, erobern, nad) feiner 
eignen innern zu geftalten ftrebt. | 

Die Erkenntniffe, Die Ueberzeugungen, die er ausfpricht, ab» 
weichend auf der einen Seite von den in der Schule und fonft 
weithin herrfchenden, find auf der andern Seite Feine neue, noch 
nie Dagewefene, find vielmehr die Erfenntniffe und Ueberzeugun⸗ 
gen andrer Kreife, wurden und werben dort nur nicht fo be 
ſtimmt gedacht, noch weniger ausgefprochen, meifthin im Innern 
verfchloffen. Ia fie waren zum heil ausgebildeter dageweſen, 
Andre haben fie zum Theil Elarer und unbefangener. Ihr eis 
genthümlicher Zufammenhang aber gehört ihm. Er bat Studien 
gemacht, tiefere als umfaffende; und feine Erfenntniffe und Ueber: 
zeugungen find wiederum weniger die Zrüchte dieſer Studien als - 
feiner innern Arbeit und LXebensentwidelung zu nennen. Er hat 
innerlichfl verarbeitet, was ihm von außen ber geworden, es ift 
bier nichts, was ihm etwa erft unlängft gefommen oder fchon 
wieder abgeſchwächt bei ihm geweſen wäre: fo eigenthümlich, 
friſch, tief gefchöpft ift Alles — es geht aus feinen Grundan- 
ſchauungen, aus dem innerften feiner ganzen ureignen Art her⸗ 
vor; alter Verehrung und feflgemurzeltem Vorurtheile in hartem 
Kampfe mühſam abgerungene Erfenntniffe und Veberzeugungen 
find es, die er ausfpricht. Zagleich mit Freiheit und Nothwen- 
digkeit find fie entquollen aus der Gemüths⸗ und Geiftesrich- 
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tung, den religiöſen Begriffen und Anſchauungen, die ſeit etwa 
zehn Jahren, ſeit dem zweiten Abſchnitte ſeines erfurter Kloſter⸗ 
lebens in ihm allmälig herrſchend geworden. 

Ueberall fieht man, er ift weit zu geifteöfräftig, zu wahr- 
beitöeifrig in den religiöfen Dingen, um das leberlieferte da⸗ 
binzunehmen ohne die jhärffte Prüfung, zu glauben ohne fi 
zu überzeugen, ſich zu ſcheuen vor abweichender Wahrheit oder 
dem Herausfagen derfelben. Daneben aber diefe Demuth, Diefe 
Gewiffensftrenge, diefe der eignen Einficht mißtrauende Reblichkeit! 
Er behauptet Nichts, deſſen er ſich nicht völlig gewiß gemacht 
durch allfeitiges mühfeliged Bedenken, Erforfchen, Erleben; er ver⸗ 
wirft Nichts, von defien Verwerflichkeit er fich nicht auf's In⸗ 
nigfte überzeugt hat. Wie liebend, wie zäh bis zur auffallend- 
ften Befangenheit er hängt und fefthält am Beſtehenden, dem 
Gefchichtlichen, dem durch die Weisheit und die Verfehrtheit, Das 
Nachdenken und die Gedankenlofigkeit, die gute und üble Mei- 
nung und Mühe der Zahrhunderte Befefligten, dem auf innerm 
Geſetz und auf Willkür Beruhenden. Wo er nur nody das lei⸗ 
fefte Bedenken hat, verwirft er Geglaubtes, behauptet er -Abwei- 
hendes nicht; wo nur noch der Teifefte Anhalt für die Vereh⸗ 
rung und Ehrerbietung ift, tadelt er nicht, reißt er fich nicht 
los, ob auch das flärffte Anliegen, jede Rüdfiht der Klugheit 
ihn drängt. Er ift nicht von der Kritif des Ueberlieferten aus- 
gegangen und zum theilmeifen Verwerfen vorgefchritten. Es 
ließ ihn in und, troß feiner Hingebung unbefriedigt, verlegte fein 
religiöfes Gefühl; da erft hat er ed mit kritiſchem Blide anzu⸗ 
fehen begonnen, und wie fehwer geht es fort und fort ihn an, 
etwas davon fahren zu laſſen. Ihn fefjelt fort und fort, was 
fo Viele neben ihm über der Ungeftalt überfahen, das Wahre, 
Große und Herrliche im Lehrſyſteme, im gefammten Bau der 
Kirche, der chriftliche Kern darin, die Eoftbaren Blüthen, die aus 
dem edeln Wurzeltriebe hervorgewachſen. Er ift ganz erfüllt von 
dem ureignen chriftlichen Princip der Liebe, die hier ald Begei- 
fterung für die Geftalt auch die Entftelung nachſieht, dort als 
echtefler Gemeinfinn fich offenbart, der ihm den Gedanken ein- 
gibt, ein gemeiner Menſch fein, Aller Laſt mittragen, felbft die 
gemeine Schmach mit bededen helfen zu müffen, nicht frennen 
und zerreißen zu dürfen. Wie unbequem liegt ihm auf feiner 
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Dahn die Fegfeuerlehre im Wege, wie nahe ift er ihrem ln: 
grunde auf die Spur gefommen. Er geht der Spur nad, er 
fteht dicht vor der Entfcheidung, jeßt, meint man, muß er fchlecht- 
bin verwerfen: aber er Fann das Dogma, Tann die Kirche den 
Ketzern nicht preisgeben. 

Sogleih dringt fih bier dann auch die Wahrnehmung- ei- 
ner, mit jener Xiebe für das Beftehende, feinem Sinne für das 
Hiftorifche eng zufammenhängenden Eigenthümlichkeit ſeiner Theo⸗ 
logie, feines ganzen reformatorifchen Verfahrens auf. Er gibt 
vom Beftehenden, vom Meberlieferten nicht leicht etwas auf, er 
läutert, vergeiftigt ed, fchafft der abgelebten Hülle einen neuen 
Inhalt, eine neue lebendige Seele mit zehnfach größerm Geiftes- 
aufwande, ald eine verwerfende, ob auch ernfle Kritik, gefchweige 
denn die der. Keichtfertigkeit oder des gemüthlofen Verftandes 
foften würde, die vom Weberlieferten ohne Mühe ſich losmachen, 
aber auch zu höheren Begriffen ſich nicht zu erheben, Neues und 
den Keim eines echten Lebens in fi) Tragendes nicht zu fchaffen 
vermögen, am wenigften aber im Stande find, Neues und Altes 
beilfam zu vermitteln. Wie viel fchwerer war der Widerfpruch 
auf der Grundlage von fo viel Zugeflandenem, wie viel fehwerer 
war die Freiheit des Gedankens zu erringen und zu behaupten 
innerhalb folder Schranken. Iene Eigenthümlichfeit trat uns 
fhon mehrfach bei ihm entgegen: wie deutlih und auffällig iſt 
es beim Inhalt der Ablaßthefen der Fall, der zum großen Theile 
eben nur in ihr feine Erffärung finden kann. Er greift in ihnen 
nur die Mißdeutung, den Mißbrauch, nicht dem Ablaß felbft an, 
doch wie veredelt, verwandelt er ihn! So weit ift er entfernt, 
ihn zu verwerfen, daß er ihn noch befeftigen, noch höher heben 
will in der Achtung — den Ablaß wie er ihn deutet. Denn 
diefer ift freilich ein ganz andrer als der der Schule und der 
firchlichen Hebung, gegen den er ſich mit aller Kraft erhebt, den 
er behandelt wie der Schmied ein rofliges eifernes Geräth, das 
feine urfprüngliche Geſtalt verloren hat, verbogen, unkenntlich 
geworden if. Er glühet und hämmert ihn — und was wird 
er unter feinen Hammerfchlägen? in ganz Anderes, aus einem 
Werkzeuge der Ausfaugung ein Spiegel, in den die Hierarchie zu 
ſchauen erröfhen muß, ein Etwas, womit ihr fehlechterdings nichts 
mehr gedient ift — einerſeits prieflerliche Sündenvergebung, die 
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nicht um Geldfummen, fondern nach, dem Glauben erlangt wird, 
andrerfeits ein armer Erlaß von Kirchenftrafen, ohne Wirfung 
auf das innre Leben, auf die Seligkeit, ein Erlaß von Strafen, 
die nicht mehr auferlegt wurden oder nichtd mehr. bedeuteten; ein 
Erlaß, um den das Volk fich nicht gefümmert haben würde, der 
‚nichts werth, das fchlechtefte Gut der Kirche, nicht gefucht, nicht 
gegeben werden fol, etwa den Schlechteflen ausgenommen — et- 
was noch dazu ganz Ungewiſſes, das in der ganzen fo mühſam 
zufammengefügten fcholaftifchen Theorie, der Arbeit von Jahr⸗ 
hunderten, die ihrerfeitd gleichfalls in ein Hirngefpinnft aufgelöft 
wird, feine Begründung, nicht von fern die Begründung finder, 
für die fie gelten follte — etwas noch ganz Ungewifies, der Feſt⸗ 
fegung erft noch Bedürftiges, deren man fich fo ftcher glaubte, 
dag man fie ftillfehweigend vorausfeßte, oder jeden Zweifel durch 
Verweifung auf die Päpſte und deren Ausfprühe und auf die 
Schule und deren Autorität für befeitigt hielt. Das Anfehen 
der Päpfte und der Schule fol nicht genug fein, Dem, was fie 
‚belieben, in der Kirche wahre gefeßliche Geltung zu verfchaffen. 
Es wird eine Kritik geübt, Begriffe, Anfichten, Behaupfungen 
werden bingeftellt, durch welche, wenn fie weiter verfolgt und 
ausgebildet werden und Eingang finden, das Papſtthum der 
Wirklichkeit und das berrfchende Lehrſyſtem unfehlbar flürzen 
müffen. 

Wie dem Ablaß überhaupt, ergeht ed im Cinzelnen feinen 
Stügen, den fcholaftifchen Begriffen vom Saframent der Buße, 
von den Tanonifchen Strafen, den Lehren vom Fegfeuer, vom 
Kirchenfchate, den Suffragien, der päpftlihen Gewalt. Was 
bleibt vom fcholaftifchen SKirchenfchage, an deſſen Stelle das 
Evangelium gefegt —, von dem Suffragium, dad auf gleiche 
Linie mit der kirchlichen Fürbitte geftelt —, vom Fegfeuer, das 
zu einem Seelenzuftande wird —, von der päpftlichen- Gewalt, 
der das Jenſeit entrüdt, die Durch die Kirche befchränft wird, 
deren Autorität wieder der Grundlage der Schrift und Vernunft 
bedarf? Dem Papfte wird Feine Ehrerbietung entzogen, er wird noch 
höher gehoben, Doch es gefchieht fo, Daß Amt und Perfon forg- 
fältig getrennt werden, und nachdem die wirkliche Perfon gegei⸗ 
Belt und vom Stuhle Chrifti hinuntergeflürzt und ein echter 
Statthalter Gottes auf ihn im Begriffe erhoben ift. 
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Mit einem Worte, das Ergebniß iſt, daß der Ablaß ſtehen 
bleibt und der Papſt feine Ehre behält — daß aber der Ablaß 
aufhört eine Geldquelle, der Papft ein Tyrann der Kirche zu 
fein, gerade Das zu fein, was fie waren und fein wollten, daß 
fie zurüdgewiefen werden auf die Bedeutung und in die Schrans 
fen, die fie in der älteren Kirche gehabt umd überfchritten hatten 
und in Mebereinflimmung mit dem Evangelium haben Tonnten 
und durften, das durch fie verdrängt war. Wir können bier noch 
ein Mal die Bemerkung machen, wie leicht er für eine durchgreis 
fende Reformation auf der Grundlage des Beftehenden und auf 
dem organifch> gefeglichen Wege häfte gewonnen werden Tünnen, 
und wie fehr er der Mann für eine folche gewefen wäre, wegen 
feiner tiefen Einficht, feiner gefchichflichen und kirchlichen erhal: 
tenden Sinnedart; zugleich aber, wie wenig er bei feinem Ernſt 
und Feuergeifte zum Werkzeuge einer Befferung taugte, wie fie 
bei den vorhandenen Zuftänden und der Geiſtes- und Willensrich- 
fung der Häupter allerhöchftend denkbar gewefen wäre, und wie 
nothwendig bei feinem Sinne, feiner Kraft und Akt und den 
Verhältniffen und Perfünlichkeiten, die ihn fern und nahe ums 
gaben, eine gewaltfamere Bewegung erfolgen mußte. 

Allein fo beflimmt das Ergebniß hervortritt, das wir fo 
eben bei unfrer Betrachtung der Ablafthefen gewannen, man 
jagt Doch mit vollem Rechte, daß feinen Begriffen und Anfichten 
die volle Klarheit und wiffenfchaftliche Durhbildung und Har- 
monie abgehe, daß Wefel bei der Abfaffung feiner Schrift gegen 
den Ablaß theoretifch Thon weiter vorgefchritten geweſen, ald es 
Luther jet war, der feine Polemik minder bewußtvoll und um- 
faffend nicht fo fehr gegen das ganze Inſtitut und deſſen letzte 
Gründe, fondern mehr gegen augenblickliche Webelftände richtete. 
Nur ift Dies nicht fo zu verflehen, daß feine Umſchau und fein 
Angriff bei diefen flehen geblieben wären; zu offenbar fucht er 
die Verderbnig im Ganzen der Kirche und des Lehrſyſtems, zu 
Mar bat er fchon die. Flaffende Abweichung des Beftehenden von 
dem urfprünglich Evangelifchen ind Auge gefaßt. Er verzweifelt 
eben deshalb an der Befähigung aller dazu fich darbietenden, an- 
gemendeten und angerathenen Werkzeuge, Mittel und Kräfte, 
felbft des Papſts und der Koncilien, die nöthige Beflerung zu er 
wirken. Neben Wefel hatte Weffel nicht blos den Ablaß weit 
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entſchiedener verworfen, als es Luther thut, ſondern auch feine Be 
ſtreitung weit ſyſtematiſcher durchgeführt als Luther, den wir mit 
Dem, was jene Beiden darüber geſchrieben, auch in dieſer Zeit ſchwer⸗ 
lich werden bekannt halten dürfen, wenn wir ſeine Theſen damit 
vergleichen. Zum wenigſten konnte nur eine mittelbare Bekannt—⸗ 
ſchaft damit angenommen werden und eine ſolche mag ſtattgefunden 
haben, wie ſie auch leicht möglich und wahrſcheinlich, da ſich die 
weſeliſchen und weſſeliſchen Anſichten vielfach verbreitet hatten 
Um fo mehr erklaͤrt fi) dann die theilweis ſehr nahe Weberein: 
ſtimmung der Iutherifchen mit ihnen. Da 'indeß Luther gerade 
wie beſonders Weſſel bei feiner Beftreitung von dem evangelifchen 
Begriffe der Buße, und auch fonft von den Grundbegriffen je 
ner vorreformatorifhen Männer ausging, fo kann er auch fehr 
wohl felbftändig auf manche feiner Zolgerungen gekommen fein. 
Hätte er die betreffenden Schriften jener Männer gekannt, wel- 
cher Grund wäre denkbar, daß er, indem folche Autoritäten ihm 
fo wichtig waren, ſich nicht, und daß er auch fpäterhin fich nicht 
auf fie berufen? Wie angelegentlid wied er. auf Tauler, auf 
die deutfche Xheologie bin, wie groß war feine Freude, als cr 
nach ein paar Jahren mit Weſſel's Schriften bekannt wurde und 
fo viel Webereinftimmendes fand. Und was noch mehr fagen 
will, wie ganz unerklärlich würde das Unflarere, Unbewußtere 
und Beſchränktere feiner Erkenntniß und Beftreitung fein, fo vie 
Schwanken und Unficherheit bei ihm, wo er aufs fichtlichfte müh- 
felig und angſtvoll nad Klarheit, nach einem feften Boden ringt, 
auf welchen ihn die Bekanntſchaft mit Weſel's und Weſſel's Po- 
lemik hätte geftelt haben müffen? Faſt alles, was auf den Ur— 
zuftand, den er ind Auge faßt, auf den Gegenfag des Beitehenden 
zu bdemfelben, das Beftreben, den Ablaß, das Bußweſen, die 
Stellung des Papftes auf ihn zurücdzuführen, fich bezieht, und 
noch mehr was er darüber nicht fagt, beweist, wie mangelhaft 
überhaupt feine, gefchichkliche, feine literar⸗ gefchichtliche Kunde 
bei fonft großer Selehrfamkeit war. Wie Vieles würde er klarer 
gedacht und gefagt haben bei einer umfafjendern, die ihm fo viel 
Willkommnes, fo Viel geboten hätte, das ihn aus fo manchem 
Zweifel herausgeriffen haben würde. Denn in der That, zwei: 
felnd und unfeft fehen wir ihn in hohem Maaße , feine Erkennt⸗ 


niß — nicht blos die geſchichtliche — iſt noch unſicher faſt 
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überall, wo es ſich nicht um feine religiöfen und theologifchen 
Grundanſchauungen und Begriffe, um Punkte handelt, über 
welche fie ein beftimmtes Maaß an Die Hand geben. 

Dffenbar fließt die Unficherheit feiner Erfenntnig und feiner 
Polemit — denn auch fie. iſt unficher, wo es fene ift — zum 
großen Theile aus der Pietät und dem Vorurtheile her, womit 
er am Beſtehenden fefthält, aus feiner hingebenden redlichen Pie: 
tät, die ihn fo inkonfequent macht, wie die Selbftfucht umgekehrt 
naturgemäß und leicht mit Kolgerichtigkeit handelt; aus der Ein- 
genommenbheit, deren ganze Gewalt er an fich erfuhr und die ihn 
fpäterhin fo oft duldſam machte und vor Gewaltfamfeit bewahrte, 
wo Andre neben ihm, denen er dann Einhalt that, Gewalt brauch⸗ 
ten oder zu üben trachteten. „Das Gefängniß ift alfo gethan, 
daß der gemeine Dann buch päpftliche Tyrannei und Gefe im 
Gewiſſen fo hart verftridt und gefhwächt ift am Glauben, daß 
ers nicht kann fo plöglich fahren Taffen, und fein Gewiffen fefti- 
gen, daß des Papſts Ding unrecht, und diefer Brauch recht und 
evangelifch fei. Hab doch ich ſelbs wohl drei Jahr mich geärbei- 
tet, ehe ich aus des Papfts Gefegen mein Gewiffen erlöfet hab, 
mit fäglicher Hebung des Evangelü, in Predigen, Leſen, Trachten, 
Disputirn, Schreiben und Hören: wie follt denn der gemein 
Mann fo fchnell heraus zu bringen fein.’ hrerbietung und Be 
fangenheit verhindern ihn offenbar gleich fehr, zu feft beflimmten 
Anfihten und Grundfägen über die Grenzen der Denf- und 
Zehrfreiheit, der Autorität des Papfts, der Kirche zu gelangen. 
Wo der Papft nicht als ſolcher redet oder handelt, da ift er ihm 
ein fehlbarer Menfch wie Andre, auch fol er in Glaubensſachen 
nichts beftimmen dürfen ohne eine Kirchenverfammlung. Dennoch 
wird e8 nicht vollkommen Far, wiefern er ihn auch als öffent: 
lihe Perſon für fehlbar oder unfrüglich hält; und wenn er der 
auf einem Koncil verfammelten Kirche das Recht zuerkennt, Zwei- 
fel in Glaubensſachen zu löfen, Gewiſſes feftzufegen, jo ſcheint «6 
doch wieder — oder es ift mehr wie Schein — ald ob er weiter 
Vernunft: und Schriftbegründung zu Kirchenbefchlüffen für nöthig 
erachtete, Die den Einzelnen verbänden. Cine ähnliche Unbe⸗ 
fimmtheit begegnet und mehrfach, wo er den Papft anzugreifen 
und nicht anzugreifen feheint. Bisweilen und eben hier ift jedoch 

feine Unficherheit gewiß nur cine feheinbare, und der Schein ent» 
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ſteht nur Durch feine Zurüdhaltung, durch die Situation. Wir 
können nicht zweifeln, daß er über Manches gewiß war, worüber 
er nur noch nicht gerafhen hielt, fich rüdfichtelos auszufprechen, 
daß er innerlich ſchon weiter vorgefchritten war, ald ed felbft Die 
Refolutionen befunden, wie er bei den Theſen Vieled dachte und 
nicht fagte, womit er erft in jenen hervortrat. Die Lage gebot 
und erklärt diefe Vorficht um fo mehr. Sein theild wirkliches, 
theils fcheinbares Schwanken hat nicht felten feinen Grund in dem 
unffaren ‚‚verworrenen‘‘ Zuftande felbft. Es fanden eine Menge 
der gröbften Mißbräuche gegen die Kirchengefege ftatt, die, wie 
3. B. die Pfründenhäufung, von den Päpften felbit geduldet, ge- 
fördert, geübt wurden. So war es gerade auch, und noch ver- 
widelter mit dem Ablaß. Getadelt beriefen fich die Päpfte und 
ihre Zürfprecher auf die Kirchengefege und Kirchenfehre, welche 
die Rüge nicht fraf, auf die unfchuldigen päpftlichen Intentio: 
nen, die päpftlihe Schuldlofigkeit bei Ausfchreitungen, die ihnen 
nicht einmal befannt. Grenzenlos, jedoch beftriffen waren Die 
Anfprüche der Päpfte auf Unfehlbarkeit und Verbindlichkeit ihrer 
Erklärungen, Gebote, Anordnungen. Streitig waren die Macht 
befugniffe der Päpfte und Kirchenverfammlungen, die Statthaf- 
tigkeit und Art der Unterfheidung zwifchen römifcher und allge- 
meiner Kirche. Nur erft durch päpftlihe Beflimmungen, noch 
nicht Durch Kirchengefeße fland die Meinung vom Schaße der 
Heilgenverdienfte, der Sag feſt, daß der Papft auch andre als 
Kirchenftrafen erlaffen könne, und weiter die Gewalt der Päpfte 
im Fegfeuer. Ging man nun bei einem Angriffe von der, auf 
päpftlicher Seite wohl felbft geforderten, oder aus manchfachen 
Rückſichten fid) empfehlenden Vorausfegung aus, dag der Papft 
wolle, was die Kirchengefeße vorfchrieben, fo konnte man in fol- 
chen Fällen mit vollfommenem Rechte für und wider den Papft- 
reden und eine fchwanfende Unbeftimmtheit nur ſchwer vermeiden. 
Das Eine und Andre trifft bei Luther ein: es bat uns nicht ent- 
gehen fünnen, und eigne Aeußerungen von ihm werden es und 
noch deutlicher erfennen laſſen. Auch feine Anfichten über Gehor- 
jam und Widerftand hängen damit zufammen, zu deren genauerer 
Betrachtung wir und jet zunächft wenden wollen. Es erſcheint 
eine folhe um fo nothwendiger, wegen mehrfacher und nicht ge- 
ringen Mißverfländnige nicht blos einzelner Meinungen oder Aus: 
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fprüche Zuther’s, fondern eben des wahren Sinnes und Zufam- 
menbangs feiner Gedanken über den Gegenftand. ') 


Grundſätze über Gehorſam und Widerſtand. 


Schon in der Pſalmerklärung hörten wir ihn dringen auf 
Demuth_und Leiden, aber auch auf Thun und Ueberwinden durd) 
Leiden. Wir fahen ihn gleichzeitig in der rüftigften Thätigkeit, 
in Kämpfen begriffen, erfüllt vom entfchloffenften Muthe. Ge- 
rade fo in den Predigten, in der Erklärung des VBaterunfers. 
Da forderte er, Chriften follten fich nimmermehr felber rächen, 
lieber Unrecht leiden als proceffiren, die Dbern nicht fchelten, 
Bedrüdungen der Gewaltigen ruhig über fich ergehen laſſen: 
nicht. aber ein ſtummes Tnechtifches Dulden. Den Unrecht Ueben⸗ 
den follte ihre Unrecht vorgehalten, wie von den Märtyrern, von 
dem Erlöfer follte die der Sünde angehörende Gewalt erbulbet 
und befämpft werden. Niemand follte der Gewalt Gewalt ent- 
gegenfegen, Jeder aber zur nachdrüdlichften Gegenrede nicht blos 
berechfigt, fondern verpflichtet fein. Er felbft tadelte NRaubfucht, 
Heuchelei, Drud und Unrecht aller Art an der Hierarchie, am 
Adel, den weltlichen Fürften, überall. Die ſchwere Pflicht, die 
Gefahr der offnen Rüge der Mißthaten der Obern wollte er 
vom Prediger am wenigflen gemieden wiffen. Die Untern follten 
auch tyranniſchen Herren gehorchen, nicht, leichffertig fie durch⸗ 
ziehend, die Chrerbietung gegen fie aus den Augen feßen, weil 
Gottes Stelle vertrefe, wer die öffentliche Gewalt inne habe; al⸗ 
fein aus demfelben Grunde follten die Dbern um fo mehr zu 
einem gemeinnüßigen, gerechten und gütigen Regimment ver- 
pflichfet, ald um fo fehwerere Vergehen Machtmißbräuche anzufes 
ben fein, weil iht Regiment nach feinem Wefen und feiner De: 
fimmung nicht fowohl als eine Derrichaft, ſondern als ein Amt, 
ein Dienſt zu betrachten. 

Aehnlich nun in den Streitſätzen und Erläuterungen. Man 
ſoll den Obern Gehorſam leiſten, ſelbſt den tyranniſchen, auch 
offenbares Unrecht, das von ihnen ausgeht, duldend ertragen, je⸗ 


I) Bon beider Geſtalt des Sacraments zu nehmen und anderer Neue 
rung, Plohm. XXVII, 300. 


doch nur fo, daß man die Gewalt nicht gewaltiam abwehrt, ge 
waltfam in die beftehenden Öffentlihen Ordnungen eingreift: 
Unrecht, dad man leidet, ald Unrecht bezeichnen und Tyrannen, 
gegen die man Hand und Schwert nicht braucht, Zyrannen hei⸗ 
Sen, fich erheben wider öffentliche Unbilden mit freiem Träftigem 
Wort, ift Schuldigfeit. Und wie fein Grundfag ift fein Ver⸗ 
halten. Gr giebt der Lehre die deutlichfie aller Erläuterungen 
durch feine bemeffene, ernfte, eben fo nachdrückliche ald kühne Er- 
hebung wider fchreiende Unbilden und deren hohe Urfächer und 
Schüger. Umgekehrt bleibt er zum Angriffe fortichreitend dem 
Grundfage freu. Er wiederholt ihn, indem er mit fo fchneiden- 
den fcharfen Worten den linfugtreibenden und Unfuggönnern 
entgegenfährt, gerade wie er ihn ausſprach, ald er dem Volke 
verbot, die Priefter, die Dbern zu fchelten, alled Proceßführen 
verwarf, von Sedermann forderte, Schinden und Schagen über 
fih ergeben zu Iaffen. Auch fpäterhin blieb er ihm freu, fogar 
mit Einfeitigfeit und Eigenfinn, wenn ſchon während längerer 
Sahre und Erfahrungen, geſchichtlicher Entwidelungen, Wirren 
und Stürme in feinen Anfichten über Gehorfam und Widerftand 
einzelne Schwankungen und Widerfprüche vorkamen, Zortfchritt 
und Ausbildung nicht mangelte, felbft eine wefentliche Ummand- 
fung nicht ausblieb. Nur in der erften Hitze des Ablaßſtreites 
entfchlüpfte ihm eine Weußerung, die wie Aufruf zur Gewalt 
Hang, und defto eifriger und bebarrlicher ftritt er dann fort und 
fort wider Aufruhr und Empörung, für Erledigung der Sache 
durch Uebereinkommen, Geſetz, die ordentlichen Obrigkeiten, für 
einen Kampf nur mit dem Worte. Es ift fo groß als eigen- 
thümlih an ihm und er gab dadurch vorzugsweis der deutfchen 
‚Reformation ihren befondern Charakter, dag er die geifligen Ge- 
genfäge mit unermüdlicher Beharrlichkeit nur geiftig ausgelämpft 
wiffen wollte. Die Umwendung in feinen Anfichten, worauf fo 
eben bingedeufet wurde, frat erft viel fpäter ein. Erft um bie 
Zeit des augsburger Reichstags ging er, Doch nur für beftimnite 
Säle und unter Vorausfegung mehrfacher Bedingungen und Be 
ſchraänkungen, Aufruhr fort und fort von Nothwehr unterſchei⸗ 
dend und verdammend, mit Widerſtreben in den Grundſatz ein, 
nach welchem wider ungerechte Gewalt und Zyrannei gewaltfame 
Serbfthülfe erlaubt if. 
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Wir berührten den Punkt fchon, doch ift ed hier am Drte, 
etwas ausführlicher insbefondre auch auf ihn, obſchon immer 
nur andeufungsweife, noch ein Mal zurüdzulommen.- Luther 
gelangte feit dem bezeichneten Zeitabfrhnitte zu einer richtigeren 
Würdigung der Begriffe und Beftinmungen des römifchen, deut⸗ 
hen und Fanonifchen Rechtes über die Nothwehr, zu einer 
beſſern Erfenntniß des, auf jede ftaatliche Form zu beziehenden 
Schriftgebots, der Obrigkeit — die er Anfangs nur als unum⸗ 
ſchränkte Herrfchaft Dachte — Gehorfam und Ehre zu erweilen, 
und wenigftens zu einer halben Einficht in die vorhandenen deut 
Shen Freiheitörechte, und damit verbunden zu dem Grundfage, 
daß das Evangelium durch feine Vorfchriften vom Unredhtleiden . 
dergleichen Rechte „nicht aufheben wolle,” fondern beſſer verftan- 
den „‚beftätige.” Er ließ nun, obwohl nicht mit durchgreifender 
Folgerichtigkeit, „die weltlichen Rechte gehen und gelten, ohne 
fie „durch die Schrift anzufechten.” Er verbot Gehorfam gegen 
den Kaifer in einem wider die Glaubensfreiheit von demfelben 
begonnenen Kriege als ftradd wider Gott, Seele und Seligkeit: 
gerechte Wehr fei Fein Aufruhr, die Schrift folle Fein Schand- 
deckel für die Gewaltthätigen fein u. f. f. Aus dem pofitiven 
und natürlichen Nechte wie aus dem Evangelium erwies er Recht 
und Pflicht der gewaltfamen Gegenwehr: zwifchen einem gemei- 
nen und fürftlichen Mörder fei Fein Unterfchied mehr, wenn der 
feßtere ungerechte Gewalt, die über fein Amt hinausgehe, befon- 
ders öffentlich oder notorie übe, denn öffentliche violentia hebe 
alle Pflichten zwifchen den Unterthanen und Oberherren zufolge 
dem natürlichen Rechte auf, welches Alles ohne Zweifel recht und 
hriftlich fer und als folches in aller Gefahr und im Zode zu be 
fennen; ein Mann könne feinen Leib und dies arme Leben nicht 
höher und löblicher anwenden, denn in folcher Abwehr ungercdh- 
ter Gewalt, zu Rettung göftliher Ehre und zu Schuß der ar: 
men Ehriftenheit. Er Fündigte für den Fall eines Kriegs wider 
den Kaifer und defien Verbündete Rathichläge denen ähnlich an, 
die er den Fürſten im Bauernfriege gegeben, unter die fürftlichen 
Widerfacher „zu fchmeißen wie unter die tollen Hunde. Er fab 
ein und anerkannte, daß der Chrift, der als folcher die Welt 
verläugnen folle, auch Bürger dieſer Welt fei und als weltliche 
Perfon auch feine Pflichten babe, wozu u. A. gehöre, daß er 
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das Seinige erhalte und wider Raub ſchütze, ſtatt wörtlich feine 
Habe zu verkaufen und den Armen zu geben, oder dad Schwert 
in der Scheide zu laffen; daß Gott dem Menſchen und Dem 
Manne zur Abwehr der Weltübel die Vernunft und die Mannes- 
Praft gegeben; daß es Fälle gebe, in denen eine höhere Pflicht 
einfrete, welche die des leidenden Gehorſams überwiege, und ge- 
biete, zum Schuge noch edlerer Güter, die der Ordnung des Ge- 
meinwefens vom gewaltfamen Widerftande drohende Gefahr zu 
beftehen ; daß das bürgerliche Wohl, eine freiheitlihe Stellung 
in der Gefelfchaft, die begründeten Anfprühe und Rechte der 
Staatsbürger nicht als unmwefentlich für den Chriften preis gege- 

ben oder allein den Schuge Gottes, der freien muthigen Rede 

und des Märtyrerfhums überlaffen werden dürften. Er hatte, 

wenn er vom Gehorfam gegen die Obern ſprach, von Anfang 
„allein das Amt und das Recht gemeint und verflanden und zu 
Mahrzeihen viel Zürften geftraft, die ihr Amt nicht thaten.“ 
Es wurde ihm felbft klarer und er drüdte es fpäterhin viel fchär- 
fer aus. „Heinz (Herzog Heinrih von Braunfchweig) verläßt 
fih darauf, daß Papft und Kaifer uns verurtheilt haben, aber 
das Recht iſt zwar allzeit ein frommer Mann, doch der Richter 
oft ein Schall. Er zieht das: ehret die Obrigkeit! dahin, daß 
man feine Perfon ehren fol: allein nur das obrigkeitlihe Amt 
und Recht ift heilig. Kaifer und Papft find unter Gottes Ge: 
boten, wonach fie follen thun was Recht ift nach ihrem Amte, 
Das ihnen nicht zuläßt zu thun, was fie gelüftet nach ihrer Per- 
fon. Es giebt ein höheres Recht als das Baiferlihe, und unter 
daſſelbe muß der Kaifer auch. Gebietet er etwas wider Gottes 
Gebot, fol man dem frommen Manne, dem Rechte, gehorchen.“ 
Er befchäftigte fih mit dem Gedanken, das Widerftandesrecht in 
einer befonderen Schrift zu erweifen. „Xebe ich und vermags, 
fo wid ich eine Vermahnung fihreiben an alle Stände in der 
ganzen Welt von der Nothwehr, daß ein Seglicher fchuldig ift, 
die Seinen vor unrechter Gewalt zu vertheidigen.” Er gab we- 
nigftens manchfache Andeutungen feiner fpäter gewonnenen An- 
ſicht. Indeß gedieh er mit dieſer geänderten volfsmäßigern An- 
ht nie zur Klarheit, zw einem Abfchluffe. Zu feft haftete bei 
ihm feine Gehorfamd- und Leidensichre. Gehorſam und freies 
Wort, Unrecht über ſich ergehen Kaffen ohne gewaltfome Aufleh— 
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nung, aber unter Rüge und Widerfpruch — Dabei blieb er im 
Ganzen doch auch nach dem Jahre 1530 bis an feinen Zod; das 
waren die Grundzüge feiner Anficht, wenn. man will feiner 
Zheorie, die er zum Theil fehr fein ausbildete, die er jedenfalls 
bis zu jenem Zeitabfchnifte ohne wefentliche Wandlung unverrüdt 
fefthielt. | | 

Es ift ein häufiger aber offenbarer Irrthum, daß er leiden: 
den Gehorfam ftetd, ein andrer, daß er feine Gehorſamslehre erſt 
im Bauernfriege und im Widerfpruche mit eignen früheren und 
zwar freieren Grundfägen gepredigt habe, woran fich denn auch 
wol Befchuldigungen wie die Fnüpfen, Daß er es aus Gunfl- 
bublerei gegen die Zürften gethan. Er ſprach jedoch aus felbfti- 
fchen weltlihen Nüdfichten nimmer anders als er dachte, fo we- 
nig damald wie jegt. Gewaltleiden predigte er fchon in Diefer 
Zeit und hatte ed eben von allem Anfang an getban, flummen 
ſklaviſchen Gehorfam forderte und übte er auch im Bauernfriege 
nicht und that es nie. Die Anfichten, welche er 1524 und 1525 
über Obrigfeitenrecht und Unterthanenpflicht ausſprach, liegen, ob 
auch noch nicht fo völlig aber doch bereits deutlich genug ent- 
wicelt, alem Wefentlihen nach fchon in feinem jebigen Gedan—⸗ 
Eenkreife. Was vorhin behauptet wurde, läßt fih nunmehr noch 
viel deutlicher erkennen: gerade im Bauernfriege bethätigte, be: 
währte er feine Meberzeugungen, ſprach und handelte er folgerich- 
fig, ja mit fehroffer Folgerichtigkett. Wil man ihn fich felbft 
widerfprechend nennen, von einer Umänderung feiner urfprüng- 
lichen Srundfäge reden, fo bat man die Widerfprüche in jener 
viel fpätern Unmendung zu fuchen, von welcher im Obigen ein 
Umriß gegeben wurde. Wie man aber fehr häufig diefen Wech- 
fel feiner Anfihten über Gehorfam und Widerftand bis (wie_man 
fi etwa heute ausdrüden dürfte) zum revolufionär SKlingenden 
bin nicht kennt, weiß man eben. fo oft von feinen früheften ur- 
fprünglichften knechtiſch lautenden Grundfägen nichts, fieht Eeinen 
Sortfchritt, wo ein foldher ift, und eine Folgewidrigkeit oder Une 
‚treue, wo Feine ift. Die Gefchichte weiß von keinem Manne, der 
zugleich ein fo gewaltiger Empörer und Drdnunghalter gewefen 
wäre wie er. In ihm lag und entwidelte ſich ein gleich flarfer 
Geſetz⸗ und Ordnungs⸗ und Freiheitsfinn, fo daß feine Aufleh> 
nung die fittlichfte und fein Zuchthalten das freifinnigfte war: 
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feinen Sinn und fein Verhalten im Ganzen und Großen gefaßt. 
Den erften und in ihrem‘ Bunde fo gewaltigen Mächten der da- 
maligen Welt, dem Papft- und Kaiferthume, der höchften geift- 
lichen und weltlichen Obrigkeit zugleich, die über ſolche Mittel 
geboten, die den beftehenden feftgewurzelten Zuftand famme feinen 
GSrundpfeilern und Kräften vertraten, ihrer ganzen Machtentfal- 
tung, ihren äußerften Drohungen und Strafmitteln, dem Bann 
und der Acht bot er Trotz, und nicht in einzelnen Augenblicken, 
auf eine vorübergehende Zeit, fondern Jahrzehende, Lebens lang. 
Es gehört zum Merkwürdigſten — und zum Auffallendften, zum 
Bedeutungsvolften, lange nicht genug Erkannten und vielfad, 
Verkannten, zum Seegensreichften, obwol nicht Unnachfheiligen 
— der deutfchen Reformation, der Iutherifchen Empörung, daß 
fie mit der Lehre vom leidenden Gehorfame ihren Anfang und 
Fortgang nahm, daß der Anfänger der gewaltigen Bewegung 
und der Führer im Kampfe mit Verfündung der Lehre vom lei⸗ 
denden Gehorfame auf den Plan trat, Daß er die Nation, fofern 
fie ihm folgte, fagen wir die mitfämpfende Nation, in feine An- 
fihten vom leidenden Gehorſame bineinzog, die Deutfchen jener 
Zeit, Die folcher Vorftellungen nicht gewohnt waren, die vielmehr 
in den Begriffen vom vertragsmäßigen Rechte, vom: Rechte der 
Selbfthülfe wider Vergewaltigung lebten, 1517 wegen balben 
Kriegszuftandes und Regimentslofigkeit faft überal in Waffen 
ftanden, fo aufgeregt waren, noch mächtiger aufgeregt wurden, 
eine fängere Zeit aufgeregt blieben, und zwar eben auch durch 
fein Bort. Es ift um fo auffallender, wenn man auf die Härte 
und: Schroffheit Hinblidt, womit er die Gehorfamslehre aus- 
Spricht. Der Drud der Herren ift dem niederen Volke unerträg- 
(ih geworden, ed hat eine Bauernempörung nach der andern 
gegeben, ein allgemeiner Wufftand des gemeinen Mannes fteht 
bevor, wird von den Heichöftänden felbft gefürchtet, Die die Ge⸗ 
techfigfeit der allgemeinen Klagen fo wenig ald fonft Iemand 
in Abrede ftellen. Die Städte, die Ritter, der gefammte Laien- 
ftand, alle minder Mächtigen, faft alle fühlen fich eingeengt, an 
welcher Seite es fein mag, widerflreben der Einengung, und zwar 
gewaltfam, wo fied vermögen, in der gewaltfamen Zeit. Man 
bat ſich faft feit Jahrhunderten in die Auflöfung und Auflehnung, 
den Krieg gegen Die oberſte Gewalt, die Fehde Hineingelcht. 
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Nicht einmal in die nöthige Ordnung, deren man entwöhnt iſt, 
weiß man ſich zu fügen, nicht einmal dem Rechte und Geſetze, 
der ordentlichen Obrigkeit mag man ſich unterwerfen, man leiſtet 
faſt nur Gehorſam, ſofern man ſich einer überlegenen Macht ge: 
genüber fieht. Welche Anfichten und Grundfäge über Zyrannei 
und Verhalten gegen fie waren vielfach verbreitet und mit Bil- 
ligung aufgenommen, verbreitet namentlich von Huften, und um 
noch Einen und den Andern zu nennen, auch fihon vor ihm von 
einem Peter von Andlaw, einem Sebaftian Brant, Die gelehrt 
und in Volksfchriften mit allem Nachdrud behaupteten und aus» 
führten, alle Menfchen wären urfprünglich zur Freiheit beftimmt, 
die ihnen von Gott gegeben feis der Zeufel habe aus Neid über 
die Gabe, die er felbft verloren, die Dienftbarkeit eingeführt; 
würden die Fürften Zyrannen, fo müſſe man fie verjagen u. f. f. 
Welche republifanifche und mehr als republifanifche, den beftehen- 
den, ja den nothwendigen Verhältniffen und der unumgänglichen 
Einordnung in fie, feindfelige Grundfäge und Forderungen einer 
unmöglichen Gleichheit gährten in den Bauerfchaften, vom gro: 
Ben Haufen bedrohlich grob, von feinen Köpfen fein gefaßt, von 
einen Thomas Moore — deffen „Utopien“ (de optimo reipub- 
licae stätu, deque nova insula Utöpia) eben 1516 zu Löwen 
erfchienen war und 1517 und 1518 ſchon wieder gedrudt wurde 
— theoretifch zugeipigt, ob auch in phantaftifcher Einkleidung. 
Der Sinn der Menfchen ift auf materielle Dinge gerichtet; dort 
wird Macht und Glanz, hier Befreiung und Xheilnahme am ir» 
difchen Beftge begehrt und mit Anfpannung aller Kräfte erftrebt. 
Und eben in diefer Zeit fordert er — und zwar nicht etwa auf 
Gründe, die Vielen fo leicht fich empfehlenden, der gewöhnlichen 
felbftifchen Sinnesart fo zugänglichen Gründe praftifcher Staats: 
Eugheit ſich flügend, fondern im Namen des, der Selbftfucht 
Aufopferung und Selbfiverläugnung anfinnenden, den Zrübfeli- 
gen Kreuz verheißenden Evangeliumd — in diefer Zeit fordert 
er, man folle die Oberen ehren, in die beftehenden Rechte und 
Drdnungen von Gewiflend wegen fi fügen, fo unbeflimmt fie 
fein, fo fehr fie wanfen oder ald unleidlic empfunden werden 
mögen, das Schinden und Schagen, alle Willkür, allen Drud 
geduldig fich gefallen laffen. Noch härter, obwohl nur ganz in - 
derfelben Weife und. nach demfelben Grundfage äußert er fich 
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nach einigen Jahren im Bauernkriege, nachdem er felbft bei allen 
Veranlaffungen den Herren ihre Zyrannei auf das Schärffte vor- 
gehalten, indem er es hut und dieſe Tyrannei alfo fehr wohl 
kennt, indem er fie ald folche beurtheilt wie bezeichnet. Die 
Bauern berufen fih auf die von ihm verfündeten Grundfäbe 
der evangelifchen Zreibeit, die ihnen in der That von vielen der 
Herren vorenthalten wird. Er muß in eine Art von Bündniß 
mit diefen Herren, feinen eignen Widerfachern, gerathen, zur Un- 
terdrüdung des Evangeliums in gewiffer Weife die Hand bieten, 
wenn er von den Bauern fi abmwendet, deren Empörung ihm 
die Ausficht öffnet, die Sache feines Herzens, feines Lebens fieg⸗ 
reich, völlig, rafch hinauszuführen, wenn er fih an die Spike 
ftelt. Allein ee will vom Aufſtande nichts willen, gerabe wie 
er dann weiter Kürftenbündnig zum Schuß der Sache wider den 
Kaifer, d. h. den Papft und die päpftifch gefinnten Reichsſtände, 
als Fürftenaufruhr verbietet. Die Herren follen drein fchlagen 
ohne Erbarmen, er fordert fie felbft auf, die Empörung um je 
den Preis zu unterdrüden. Ein Dann wie Niebuhr fagte wohl, 
wenn ein Volt mit Züßen getreten und bis aufd Blut mißhan⸗ 
delt wird, ohne Hoffnung auf Beſſerung — Noth kennt Fein 
Gebot — wer da die Rechtmäßigkeit des Aufſtands verfennt, 
muß ein clender Menſch fein, der verdient, daß man vor ihm 
ausfpude und ihm den Rüden zudrehe. Dies Urtheil zog Luther 
fih zu. Sogar der Leibeigenfchaft redet er das Wort, ihr Elend, 
das Entwürdigende in ihr bei Willkür von der einen und Bru⸗ 
talität von der anderen Seite entgeht ihm. So ſchwere ald un- 
zweifelhafte Irrungen, wenn auch nur eiferne Konfequenzen des 
feltfam bei folcher Auflehnung als Grundfag und Hegel des 
Verhaltens an die Spike geftellten Principe. ’) 

Das Auffälige vermindert fich indeß fehr beträchtlich, wenn 
man von einzelnen Auswüchfen oder fcharfen Folgeſaͤtzen feiner 
Gehorſamslehre hinmwegficht und ihren wefentlichen Inhalt im 
Auge behält, mit anderen Worten, wenn man fie nad ihrem 


I) Niebuhr, Xebensnachrichten, II, 211. Mit Luther hatte Calvin 
jenes Princip gemein, auf der enfgegengefesten Seite ber politifchen Anſich⸗ 
ten und insbefondere der Grundfäge über Gehorfam und Widerftand fehen 
wir Knor, in der Mitte Zwingli und einzelne deutfche reformiſtiſche Theolo 

. gen. Das Nähere muß indeß vorbehalten bleiben. 
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Weſen und ihrer Eigentbümlichfeit rithtig würdigt. Sie kann mit 
demfelben Rechte eine Lehre des Widerſtands wie des Gehorfams 
genannt werden. Sie verwirft nur den Gebrauch der rohen Ge- 
walt und ſtellt Alles auf die Kraft des Geiftes, der Vernunft 
und der fittlichen Gefinnung, die durch das Wort fich bethäfigen 
fol. Sie drüdt mit einem Worfe die, nur freilich nicht ganz 
richtig gefaßte chriftlich-germanifche Sinnesart aus. Won andern 
noch zu erwähnenden Urfprüngen abgefehen, erflärt fie fich zuletzt 
völlig aus dem fo fehr ſtarken Vorwalten des religiöfen Sinnes 
und Anliegens bei Luther, aus feiner deutjchen und feiner Stam⸗ 
mesart, daraus, daß er in folchen Verhältniffen und Umgebungen 
aufwuchs und fodann Iebte, wie e8 der Fall war, und daß feine 
Bildung eine theologifche und Flöfterliche gewefen; endlich eben 
‚aus der Gewaltfamkeit der chaotifchen vulfanifchen Zeit, Die dee 
Zügelnd und Drönend und vor Allem der geiftigen Befreiung 
bedurfte, welche nur durch geiftige Mittel gelingen Tann. 

Er ging zunächſt ganz in die apoftolifchen Anfchauungen- 
und Grundfäge ein: feid unterthan aller menfchlichen Ordnung 
— gehorchet Gott mehr ald den Menfchen! Daher Erdulden der 
Gewalt, aber Thun nach) dem Pflichtgebot, nur ohne Gewalt, 
und daneben Widerſpruch. Und wie ihm fodann die Obrigkeit 
überhaupt nur eine, durch die noch nicht überwundene Sünde 
bedingte Nothwendigkeit, infofern nur ein nothwendiges Webel, 
und die Pflicht des Gehorſams eine Pflicht der Liebe ift, fo denkt 
er auch tyrannifche Obrigkeit nicht außer aller Beziehung zur fitt- 
fihen Aufgabe des Staats; fie ift ihm cine Zuchtruthe Gottes. 
Ganz etwas Anderes aber wäre flillfchweigendes oder ausdrüd: 
liches Einverftändniß mit der Despotie, Schmeichelei gegen fie, und 
Hergebung zu ihrem Dienfte und alfo dienende Theilnahme an 
ihr, oder auch nur flummes. Dulden ihrer Unrechfübung gewefen. 
Davon fehen wir ihn eben fo fern wie Den Herrn und feine 
Sünger felbft. Ganz in dem Sinne, wie wir ihn in den Refo- 
Iufionen darüber fich ausfprechen hörten, daB man nimmer Un- 
recht leiden fole ohne Mißbilligung der Tyrannei und Widerrede, 
hat er fih immer und immer wieder erflärt. Ich foll das Un- 
recht, Das ich leide, nimmer billigen, fagt er: Das hieße den 
Feind ftärfen in feinen Sünden, feine Sünden auf mich nehmen, 
mich ſelbſt fchuldig machen, Teufel, Papft und Zyrannen gute 
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Sache geben. Das thue Ver leidige Teufel und Fein chriftfich 
Herz. ') 

Nach apoftolifher Denkart ift das finnlihe Wohlbefinden 
und finnliche Menfchenbeglüdung nur das Zweite, das Erfte 
Einigung mit dem Schöpfer im Hinblid und Hinftreben auf die 
unendlihe Beftimmung des Menfchengeiftes, der gottinnige und 
gottförmige Seelenzuftand der Einzelnen, die am Erlöfer Theil 
haben, und die Heiligung, die Zuwendung der Gefammtheit der 
Chriften und aller Menfchen zu Gott. Auch dahin kann und 
fol die gefelfchaftliche und flaatliche Ordnung wirken, auch Dazu 
kann fie förderlich wie Hinderlich fein. Doch liegt dies entfern-- 
ter. Gottinnig und heilig kann man fein in den elendeften 
äußern Lebensordnungen. Je Icbendiger Jemand in Zeiten hef— 
tiger Kämpfe der Gegenſätze vom chriftlichen Gefühle erfüllt und 
erregt ift, deflo vorwiegender wird er das Verhältniß des Innern 
zu Gott und zur höheren Beltimmung bedenken, deflo weniger 
Gewicht auf die gefellfchaftliche Drdnung legen, worin er Icbt; 
er wird leicht gleichgültig dagegen, leicht wird es ihm werden, 
fih darin zu finden, wie fie geftaltet fein mag, leicht wird Ge» 
borfam und Unrechfleiden ihm fallen. So war es bei den Apo—⸗ 
fteln und fo bei Luther. Zyrannifcher Drud, bös Regiment, 
Verfolgung, Beraubung, Armuth, Marter, Tod und fo inöbe- 
fondre Leibeigenfchaft — das Alles fchadek der Seele nicht: dies 
ift e8, worauf er hundert und tauſend Mal zurückkömmt, was 
ihn taub macht gegen alle Klagen, womit er alle Einwendun= 
. gen niederfchlägt, was ihn überfehen läßt, daß auch das fiftlich- 
religiöfe Leben, die „Seele,“ dadurch gefährdet werden mag. Er 
will, es fol, und er glaubt, ed müffe dadurch eben gehoben wer- 
den. Wie er ed namentlich im Büchlein von der Freiheit eines 
Chriftmenfchen ausführt: wer durch den Glauben mit Chrifto in- 
nerlich fi) einige, werde frei und ein Herr aller Dinge im Him- 
mel und auf Erden. „Mag er taufend Mal fterben, er lebt doch; 
mag er dienen und allen Dingen leiblich unterliegen, fo berrfcht 
er doch als ein König. Er macht fih allen Menfchen dienft- 
bar, geht in alle beftehende Abhängigkeit von Andern, in alle 
geordneten Formen Der Abhängigkeit ein, aber zur Ehre Gottes, 


— — 
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zu Förderung des göftlichen Reichs, aus Liebe, fo Daß er inner- 
lich frei bfeibt, in weltüberwindender Gefinnung Dienend als 
Herrfcher fih fühlt, während der Freiheitöfinn, der ohne Liebe 
wider Unterordnung und Abhängigkeit fich flräubt, äußerlich fra - 
machen fann, aber zum Knechte der Selbftfucht erniedrigt, Die 
die Duelle alles Unrechts im Verhalten Der Menfchen oder in 
den VBerhältniffen, aller Willkür und Gewalt, aller Tyrannei 
und Knechtſchaft if. | | 

Bei den Apofteln Fam dann hinzu, daß fie noch gar nicht 
daran denken Fonnten, auf die Formen der gefelffchaftlichen Drd- 
nung einwirken zu wollen. Diefe Formen und deren Hüfer und 
Vertreter, die Obrigfeiten, ftelfen fih ihnen und ihrem Werfe 
feindlich entgegen. Sie haften genug zu thun, das letztere als 
ein geduldetes zu befeftigen, die für das Evangelium Empfäng- 
lichen zur Befinnung über fich felbft zu bringen, das Gotteöge- 
fühl in der Menfchheit zu weden. Ihr erftes Anliegen war, die 
Seelen von der Welt und Weltluft auf die höhere Weltordnung 
binzulenfen und das leidende Häuflein der Gemeinde zu tröften 
iiber den Unfrieden, den es in der Welt hatte, die Gläubigen zur 
GSeringfhägung und Verfehmähung der finnlichen Güter anzulei» 
ten, damit fie fih das höchſte Gut gewönnen, zur Trennung 
von der verderbten Welt, um die chriftliche Heinheit und Würde 
um fo unbefledter zu erhalten. Die ihnen feindliche, die verpe- 
ftete entgeiftete und zerfallende Welt überließen und mußten fie 
fi felbft und ihrem Untergange überlaffen, und um fo mehr 
zeitweilige Unterwerfung unter deren Ordnungen, bei Bewahrung 
der geiftigen und fittlichen Freiheit und Würde, lehren, da fie die 
Anfchuldigung zu befämpfen hatten, daß ihre Predigt und Ge- 
meindengründung Die gefellfihaftliche Drönung gefährde Das 
Chriftenthum war in der That der mädhtigfte Stoff der Auflö- 
fung der beftehenden Ordnungen der Welt und es war genug 
an den Leiden und Schmerzen, welche mit einer folchen ftets 
verbunden find. Sie wären vermehrt und "zugleich wäre der 
Fortgang des Evangeliums und feine Reinerhaltung in Frage 
geftellt Durch jedes gewaltfame Auflehnen oder Eingreifen. Luther 
befand ſich freilich im ganz anderen Verhältniffen, in einem 
riftlichen Staate und unter chriftlichen Obern. Wenn er fi 
dennoch und wenn er Die Evangelifchen eine lange Zeit dachte 
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wie die erſten Chriſten und Märtyrer gegenüber feindſeligen heid— 
niſchen Staatsgewalten, ſo lag ein Irrthum darin, der auf ſeine 
politiſchen Anſichten, namentlich auf die über das Verhältniß, 
über Rechte und Pflichten der Obrigfeiten und Untertbanen übel 
einwirkte. Indeß war eine Aehnlichkeit vorhanden, fofern die 
Reformation ein erneuerter Anfang des Evangeliums, der Ein 
pflanzung des evangelifchen Chriftenthumd und jedenfalls Aufl 
fung war und Zerflörung drohete, ähnliche Belhuldigung und 
Gefahr mit fih führte; fofern die obwohl chriftlichen Dbrigkeiten 
dent Evangelium gleichfalls feindfelig -entgegentraten, fofern es 
galt, dem Werke nur zunächſt Raum und Duldung, der Lehre 
Freiheit zu verfchaffen, den rechten Sinn zu weden, wonach dem 
gewedten und befeftigten das Geftalten der äußern Zuftände über: 
laſſen werden konnte. Ganz apoftolifch richtete auch Luther fein 
erftes Beſtreben darauf, die Seelen über die Verführung, Eitel- 
feit und Verderbniß, die Wirren und Leiden der irdifchen Ver 
bäftniffe zu Gott emporzubeben. Die Beſſerung diefer irdifchen 
Verbältniffe in den Wordergrund ftellen, im Kampfe um fie je 
ned Streben, das Evangelium, Die Seelen in Gefahr bringen, 
erfchien ald Ausbruch des Weltfinns, ald Thorheit, Unwürdigkeit 
und Sunde und mit aller Kraft ſtemmte er fi) entgegen und 
forderte Üinterwerfung unter die äußern Ordnungen, damit Das 
höhere Ziel nicht verloren gehe. 

Die Sendung des Erlöferd und feiner unmittelbaren Nach— 
folger war eine rein religiöfe, die der Befreiung der Religion 
aus den Feſſeln und der Verderbniß, worin fie fih Durch Ver⸗ 
fchmelzung mit dem Staatöwefen und Bürgerthume innerhalb 
der jüdifchen und heidnifchen Welt befand. Nicht anders nahm 
Zuther feine Aufgabe, und fie ftellte fih ihm fehr ähnlich, da 
der Katholiciem, dem fein Kampf galt, abermald das Religiöfe 
mit dem Bürgerlichen und Staatlichen vermifcht hatte. In der 
hriftlichen Urzeit handelt e8 ſich um Einpflangung der .chriftlichen 
Lehre und Denfart in die morfche jüdifche und heidniſche Welt. 
Aehnliches, doch nur Achnliches, nicht Gleiches, wiederholte ſich 
im Zeitalter der Reformation. Allein was der Erlöfer und was 
feine Sendboten über die politifhen Drdnungen und das Bere 
halten der Ehriften zu denfelben und den Machthabern ausfpra- 
chen, war freilich natürlicherweife dem chriftlichen Srundfage ent: 
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nommen, doch auf Die befondern zeitigen Verhäftniffe angewendet. 
Es enthielt deshalb zugleich ewige und nur zeitige Wahrheit und 
Regel, wie denn die Ausfprüche, daß man zum Schwert nicht - 
greifen, feine Habe den Armen geben folle‘u. f. f., die völligſte 
Gültigkeit im fih fragen und doch nicht für alle. Zeiten und Per: 
fonen wörtlich gedeutet werden dürfen, ald liege das . unbe- 
Dingte Verbot darin, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, oder das 
Gebot, unter allen Umftänden fih alles Beſitzes zu entäußern. - 
Ebenfo verhält es fich mit den evangelifchen Lehren vom Unrecht: 
leiden, vom Gehorfame auch gegen tyrannifche Herren. Alle 
biblifchen LZebensvorfchriften beziehen fi) nur auf die Damals be- 
ſtehenden Verhältniffe, berüdfichtigen daher weit mehr die Bezie- 
bungen der Chriften zu den Nichtchriften als die der Chriften 
unter einander und können unter ganz andern Verhältniffen Feine 
unmittelbare Gültigkeit haben. Am meiften gilt died von den 
apoftolifchen Regeln über das Verhalten der Unterthanen und 
der Knechte, weit unfre Obrigkeiten nicht mehr heidniſch find und 
feine Sflaverei mehr unter uns befteht. Regeln für unfre gefell- 
fchaftlichen Einrichtungen und unfer Verhalten darin und zu den: 


ſelben, welche unmittelbar zu befolgen wären, enthält das Evan- 


gelium gar nicht. Man findet fie darin erft. und wendet die 
biblifch-ethifchen Vorfchriften nur dann richtig an, wenn man die 
damaligen Verhältniffe- „in die unfrigen überſetzt.“ Werfäumt 
man Dies, fo fann man je nach anderweiter Denfart und Befin- 
nung in der Schrift Lehre und Rechtfertigung der blindeften 
Despotie und der revolutionärften Freiheit finden, und es ift ges 
ſchehen, von den älteften bis auf unfre Zeiten. Auch Luther fand 
in verfchiedenen Lebensabfchnitten ganz entgegenftehende Grund: 
füge über chriſtlich⸗ pflichtmäßiges Verhalten bei Vergewaltigung 
in der Schrift. So wie er die zeitliche Hülle, in welcher die 
hriftliche Glaubenslehre zuerft in die Welt eingetreten war, mehr: ° 
fah mit jener felbft verwechfelte, woher manche Befchränftheiten 
ſeines Dogmas rühren, dachte er bei den evangelifchen Lebens⸗ 
vorfchriften anfänglich an jenes nothwendige Ueberfegen gar nicht, 
fteifte ſich ſtracks auf das Bibelwort, nahm die efhifchen Saͤtze 
des Evangeliums fo, ald ob fie die Wahrheit, welche fie nur für 
befondre Verhältniffe gehabt, auch für ganz andere Zuftände hät- 


ten, Dachte bier an die Anwendung feines eigenen Grundſatzes: 
IN. 39 
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“ änderen fich die e Zeiten und VBerhältniffe, fo hören ud die Ge: 
fee auf! nicht. Was den erften Ehriften vorgefchrieben wer für 
‚ihr Verhalten in Staat und Leben, follte unbedingte Gültigkeit 
haben auch für Die Chriften feiner Zeit, fo daß er feine Rüd: 
ficht Darauf nahm, daß die deutfchen Unterthanen ihren Obern 
mit großen verbürgten gefeßlichen Rechten und Freiheiten gegen- 
überftanden. Deutſche Gewohnheit und Sitte, jede deutfche ge: 
ſellſchaftliche Ordnung follte dem unverflandenen weil allgemein 
und unbedingt genommenen Bibelworte weichen. Er überfah es, 
daß Die chriftlichen Gebote des Gehorſams und der Liche von den 
Deutfcben ein Dulden gar nicht forderten, welches fie von Den 
erften ‚Chriften geheiſcht, dachte nicht an die Möglichkeit, dag 
das Evangelium felbft in den Verhäktniffen feiner Zeit ein raſches 
und Fräftiged Streben und Kämpfen für Hecht und gute poli- 
tifche Drdnung fordern könnte, während es in den apoftolifchen 
Zeiten Ergebung in die beftehenden Einrichtungen und Zuflände 
gefordert hatte. Als er dies fpäterhin mehr und mehr erkannte 
uud jenes Weberfeßen lernte, als feine Anfichten und Vorſchriften 
dahin umwendeten, daß er auch gewaltfame Selbfthülfe billigte 
und empfahl, flüßte er fie abermals auf das Bibelmort, zu einem 
deutlichen Zeichen, wie wenig daſſelbe fich eignet, auf Einrichtun- 
gen oder Verhältniffe ganz andrer oder aller Zeiten und als Bor: 
fchrift für das Urtheil oder Verhalten der Ehriſten darin unmit- 
telbar angewendet zu werden. ') 

Er wurde durch manderlei Beranlaffungen um fo mehr 
darauf bingeleitet, die Gehorſams⸗ und Leidendichre der Apoſtel 
fo ſehr wörtlich zu nehmen. Auch er faßse feine Sendung, ja 
die Aufgabe der Zeit, von Anbeginn und faſt immer ald eine 
rein religiöfe.- Sein ganzes Augenmerk und Beftreben, al’ feine 
“ Kraft richtete er auf Herſtellung der evangelifchen Lehre und Ge- 
ſtaltung der Gefinnungen und des Lebens nad ihr. Er wollte 
diefe Herflelung vol und ganz, Eeinen Vergleich zwifchen der 
Wahrheit und Unwahrheit oder lebendiger Weberzeugung und 
verjährtem Vorurtheile, Feine mit der Willensfhmwäce, Dem un- 


I) Ullmann, Theologiſche Aphorismen, in Studien u. Krititen, 1847, 
1, 160. Schleiermacher, Die chriflliche. Sitte, Werke VII, 94 f. Artikel 
Chriſtenthum im Staatsleriton, III, 467 ff. 
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lauteren Weltfinne, der Macht abneigender oder feindfeliger Men⸗ 
ſchen und Verhältniſſe ein Abkommen fuchende halbe Reforma: 
tion, ‚fondern eine auf die Wurzel gehende, auf die urfprüngliche 
Grundlage. bauende Befferung, weil ihm Diefe ein Ernft, die 
evangelifche Lehre göttliche Worfchrift war, von weicher Seel und 
Seligkeit abhängig. Um das Bibelwort richtig anwenden zu koͤn⸗ 
nen auf die politifhen und Rechts: Verhältniffe feiner Zeit, 
hätte ex einer genauen und richtigen Kunde der letztern bedurft. 
Davon flog ihn aber feine Föfterliche Bildung aus und er: 
- Schwerte fie ihm fpäterhin. Es war am fich felbft nicht leicht dazu 
zu gelangen, weil man ſich in einer Vebergangszeit, einer Zeit 
der Unficherheit. der Zuflände und deren Beurtheilung befand. 
Die deutfchen öffentlihen und Rechtsverhältniſſe, die Anfichten 
fetbft der Politiker und Recht3männer waren verworren und un: 
ar, ja cher verleitend als aufflärend. Eben jebt wurben neben 
dreiften republifanifchen, ja wirklich revolutionären, despofifche 
Grundſaͤtze und Lehren ausgefprochen und ausgebildet, und bie 
lehfern gerade von den rechts⸗ und flaatögelehrten Doktoren, die 
— damit «8 für Luther bei feiner Richtung an einer ganz fpeciels 
len Irreführung nicht fehlte — den deutſchen Kaijer in einen 
römifchen Imperator, das deutſche Recht in vömifches Despoten- 
recht, deutſche in römifche Verhältniffe, wie insbefondre Die deut: 
ſche Leibeigenfhaft in römifhe Sklaverei umdeuteten. Indem er 
die chriftfichen ethiſchen Gebote ald unmittelbar gültige weltliche 
Geſetze betrachtete, that er nichts, ald was vor und neben ihm 
‘von den Bauern und Wiedertäufern und felbft von den Iuriften, 
ja vorzugsweis von ihnen gefchehen war und gefchah. Es währte 
noch lange, daß die Iuriften zweifelhaft darüber waren, ob es 
im Rede und Rechte nad) Moſes oder kaiſerlichen Rechten ge: 
ben müffe. Luther irrte in Anwendung des Bibelworts auf zei: 
tige Verhäftniffe gleidy den Radikalen und Fanatikern, doc bei 
Weiten nicht fo ſchwer wie fie. Gerade Luther war ed, Der ge 
gen die Rechtsmänner, die Das mofaifche Gebot als unmittelbare 
Rechtsquelle betrachtet wiſſen wollten, die Chriſtlichkeit und die 
Anwendung der Faiferlichen Rechte in Schub nahm. Seit einem 
Sahrtaufend hatte man im ganzen rifllihen Abendlande chrift- 
liche und Eirchliche Grundfäße und Vorfchriften auch als unmit: 
telbar gültige Geſetze für das weltliche Rechtsverhältniß betrach⸗ 
39 * 
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tet. Auch die Nationen und die weltlichen Regenten ſahen ſie 
an als Hauptquelle in privat und ſtaats⸗ und völkerrechtlichen 
Angelegenheiten. Eigenthümliche Gefellfchaftöverhältniffe und 
Rechts⸗ Anfichten und Inftitute des heidnifchen Alterthums wur: 
den dadurch zerftört oder chrifllich umgewandelt, gemildert, Die 
Hierarchie war eben dadurch emporgefommen. Es ift fehr merk⸗ 
würdig, daß Luther, wie in feinem Kriege wider Die Schwärmer, 
fo gerade auch im Widerfpruche gegen die Hierarchie und gegen 
deren falfche Begründung durdy Anwendung. biblifcher Grundfäge 
ald unmittelbar gültiger Vorfchriften in eine folhe und recht 
fhroffe Anwendung verfiel. ') 

Das Papſtthum gründete 3. B. feine Anfprühe auf Des: 
du bift Petrus, auf Diefen Fels will ich meine Kirche bauen. 
Er forderte, daß die Päpfte wieder den Apofteln gleichen follten, 
er berief fich auf das: mein Reich ift nicht von Diefer Welt, Das: 
. die Obrigkeit ift Gottes Drdnung, und gab Namens diefer Aus- 
ſprüche dem Staate feine Rechte zurüd, indem er der Hierarchie 
als einer, alle natürlichen und nothwendigen Verhältniſſe der 
Unterordnung auflöfenden Macht entgegentrat, dieß ald eine fei- 
ner höchften Ehren fih anrechnend. Schon jetzt hing feine Ge- 
horſamslehre genau mit feinem Hinausringen aus der‘ möndhifch- 
Eatholifchen Anſicht, mit feinem Widerfpruche Dagegen zufammen, 
ging recht eigentlih daraus hervor. Wir kennen feine Ereiferung 
darüber, daß Die Mönche und das geiftliche Hecht fo manche 
evangelifche Vorfchrift für alle Chriften zu Räthen für die Voll- 
kommenen machten, während es für ihn unvollflommene Ehriften 
gar nicht gab, während er von Jedem, der Chrift fein wollte, for- 
derte, daß er cd ganz fein folle, und Feine befondere Vollkomen⸗ 
heit der Mönche oder überhaupt der Priefterfchäft anerkannte. 
Eben in feinem Beftreben der Herftellung des Evangeliums in 
Lehre, Sefinnung und That, in feinem Gegenfate zur möndifch- 
ſcholaſtiſchen Anficht und Doktrin, in feinem begonnenen antifcho- 
Loftifch= hierarchiſchen Kampfe bildeten fich feine Üeberzeugungen 
vom leidenden Gehorfame als allgemein und unbedingf gültige 





⸗ 








evangeliſche Vorſchrift aus. Zehn und wieder zehn Mal kommt 


er darauf und zürnt darüber, daß die Bde Dekretalen Ab- 
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wehr von Gewalt durch Gewalt billigen. Wenn er unter ge« 
wiſſen Borausfegungen fpäterhin felbft nichts mehr dawider hatte, 
fd leitete ihn vorerft der Mißbrauch, der von Seiten der Hier: 
archie mit dem an fich nicht unftatthaften Sabe getrieben oder 
der Dadurch veranlaßt wurde, zu unbedingter Werwerfung deſſel⸗ 
ben, und fo namentlich) zur Mißbilligung ſelbſt des Rechtsſchutzes 
durch Rechtömittel im Proceßführen. 

Er wurde von feinem anfänglichen Mißverftändniß mancher 
evangelifchen Vorſchriften über das Verhalten bei Leiden und 
Gewaltübung erft durch das praftifche Leben und längeres Wal- 
ten darin außer der Klofter- und Studirzele zurüdgebracht. Auf 
feine jegige Denkart hatte ohne Zweifel fein Gelehrtenthum den 
weſentlichſten Einfluß, und noch mehr feine Gewöhnung an den 
mönchifchen Gehorfam, an die Mönchsanſicht, wonach Gehorfam, 


Demuth, Entfagung für die höchflen Tugenden galten, an die 


Drdensregel, welche geduldiges Erleiden des Unrechts als Pflicht 
und heilfame Uebung ganz befonders einfchärfte, womit denn wies 
derum auch die Einwirkungen feiner hochgefpannten und wenn 
auch eine frifche und heitre Glaubenskraft einflößenden, doch ei- 
nen Zug vom Schwermüfbig- Düftern in fich fehließenden religid- 
fen und myſtiſch- theologischen Anfchauung zufammenhingen. 
Welch ein Ernft e8 ibm aber mit feiner Anficht war und wie tief 
fie ihn durchdrang,, beweift der Umftand auf das Stärffte, dag 
er fie jegt, eben jeßt und wiederholt ausfprach, indem er einen 
fo heftigen und bedenklichen Angriff wagte, indem er fih im 


. Beginn einer "Auflehnung felbft befand. Es konnte ihm nicht 


entgehen, daß ihm fein Widerfpruch als eine folche jedenfalls 
ausgelegt werden würde; er hätte das’ ſtärkſte Anliegen gehabt, 
ftatt der Gehorſamspflicht das Widerſtandsrecht ſtark hervorzu⸗ 
heben. Wie gänzlich ihn feine Anſicht eingenommen, wie gewal⸗ 
tig fein Mönchthum, fein ganzer Entwidlungsgang auf ihn ein- 
gewirft hatte und fort und fort nachwirkte, was man gerade bei 
diefem Angriffe und bei feiner gefammten Auflehnung Feinen Au- 
genblick vergefien darf, dies geht dann aufs beutlichfte daraus 
hervor, daß’ er erft fo fpät fich völliger Far wurde, aus feinen 
Irrungen herqusfand, geſunderer Anſicht Raum. gab; daß er 


ſelbſt in der Zeit feiner beftigften Kämpfe, in und nad offner' 


Empörung, während ded Kriegs und Kriegsgewirrs, durch keine 
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Verlodung noch Drohung, Teine Ausfiht noch ‚Gefahr, weder 
durch Freund noch Feind. von der Gehorſams⸗ und Leidenslehre 
ſich abbringen ließ, wie er fie jeßt preigte. Als er ihre Schwä- 
chen, ihre Unzulänglichkeit zu fühlen, die Selbſtwiderſprüche, 
worin fie ihn werwidelte, zu ahmen anfing, als fie ihm Werlegen- 
heiten .bereitete, denen ſchwer zu entgehen war, half er lange 
viel lieber durch feine Unterfcheidungen und künſtliche Nothbehelfe 
nach, ald daß er fie hätte fahren lafien. Er: hatte ſelbſt in ei- 
nem beftig erregten Yugenblide gefagt: wie fie mir, babe ich 
ihnen gefhan, aber die Kraft feiner jekigen Ueberzeugung war 
zu groß, fie zog ihn in feine jetige Anſicht zuräd, in welcher 
ee fo feſt blieb, daß ihn während einer-Iangen Reihe von Jah⸗ 

ren auch die Werfolgungen,, das zu gewaltfamer Abwehr heraus- 

fordernde Verhalten der Widerfacher, Die höchſte Gefahr feiner 

Sache, nicht abzuwenden vermochten. 

Daß er fo tief in fie eintauchte, Dazu. wirkten gleichfalls 
Deutfche Eigenheiten, Urt und Unart mit. Die Frömmigkeit ift 
doch wol der hervorſtechendſte unfrer Rationalzüge War Diefe- 


Volkseigenheit bei Luther überhaupt hervorftechend, fo fehen wir. 


fie inöbefondre auch Darin wirkſam, Daß er die nationale Anficht 
von dem lirfprunge alles. Rechts, aller Herrſchaft und Abhan- 


gigkeit aus freiem Mebereinfommen und von. dem Rechte der 


Selbſthülfe gegen alle unberedhtigte Zumuthungen fo weit von 
fih wies, der apoftolifchen Auficht vom Gehorfam und Unrecht⸗ 
leiden fo gänzlich, fo rüdfichtslos in Betreff alles daraus hervor⸗ 
gehenden irdiſchen Schadens, fei ed für die eigne Perfon ober 
für die weltlichen Verhältniſſe, ſich hingab. Weil die Deutichen 
von jeher gern gefondert von den äußern Beziehungen des Lebens 
in der innern Welt des Gemüths und begnügt darin lebten, wa- 
ren fie, zumal bei ihrer Ausdauer und zähen Lebenskraft, ſtets 
um fp eher befähigt Kränfungen, Demütbigungen, Unterdrückung 
und Mißgeſchick — gerade Das, was er von feiner Kindheit an 
gelernt — gebuldig über füch ergehen zu laflen, und doch in Al⸗ 


lem, was das unentäußerliche Gepräge der Seele ausmacht, Die 


jelben Menfchen zu bleiben. Sie waren zu aller Zeit ausgezeich- 
net Durch Gehorfamsfähigkeit, Reſpekt vor der Obrigkeit und der 
"Macht der Verhäftniffe, Durch vorwiegende Neigung, - in den 
nächfien und engfien Kreiſen ſich abzufondern, die Perfünlichkeit 
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wand die Privafverhältniffe auszubilden, in ihnen befriedigt und. 


Frei zu fein, die Öffentlichen aber, den Staat und deſſen Geſtalt 
<zleichgültiger anzufehen und zu behandeln, wobei fie ſtets nur 
ſehr fchwer und ſpät erfannten, wie manchfach und wefentlich 
Doch auch die Beichaffenbeit der geſellſchaftlichen Drdnung, die 
GSeftalt und Zührung ded gemeinen Weſens auf die freie Bewe⸗ 
gung und das Wohlbefinden der Perfönlichkeit, in der Gemeinde, 
Der Familie, im Haufe und fogar im Innern zurüdwirkt. Eben⸗ 
Dadurch wurde es ihm fo viel leichter, Ergebung in böfes Regi⸗ 
went, in Zrübfal zu lehren, zu glauben, daß man am Seelenheile 


genug babe, ed ungehörig und ſchwächlich zu finden, Drud oder - 


Leibeigenfchaft gewaltſam abwerfen zu wollen. Die deutfche Ge- 
borfamsfähigkeit und Ehrerbietung vor aller Obrigkeit berubete 
indeg von Alters Her nicht auf der unterwürfigen knechtiſchen 
Sefinnung, in welcher der Sklav und der Slawe, uneingeden? 
eigner Würde oder Berechtigung wie von Rechtswegen dient, 
was von der Herrfchaft ausgeht wie von Rechtswegen hinnimmt, 
Alles für gut hält, was der Herr thut, und Diefen und feine 
Werkzeuge gleichfam als höhere befjere Weſen anftaunt oder ver- 
ehrt. Dem Gehorfamsfinne der Deutfchen hielt allezeit der eben 
fo ſtarke Freiheitsfinn die Waage, der e8 auf die Länge fo we 
nig zu gebankenlofer felbfimegwerfender Knechtſchaft als, nad 
feiner widerfpänftigen eigenfinnigen Art, zu dem wohlverflande- 
nen freien Gehorfame kommen ließ, der fi) um bed gemeinfamen 
Wohls willen einer gebilligten Macht unterwirft. Daher von 
jeher fo viel flantlicher Zerfall bei und als Verſuche und An« 
firengungen zu einem einheitlihen Staatöwefen zu gelangen; da⸗ 
ber fo viel Aufflände und Empörungen, für die dann aber fletd 
rechtliche und fittliche Begründung forgfältig gefucht wurde, fo 
viel Empörungen ſelbſt gegm alles noch fo berechtigte Stechen 
nach einer ordnenden einheitlichen Obergewalt; daher keine gere⸗ 

gelte ftaasbürgerliche, fondern nur individuelle Freiheit, und da 

diefe ohne jene nicht gefichert ift, jeweilige Unterdrückung, aber 

doch Fein Sktaventhum, Fein anbauernder Verluft der individuel⸗ 

len $reiheit, weil ihr Zrieb zu ſtark war, weil fie innerlich nie 

aufgegeben wurde, weil die Nation oder einzelne bedrüdte Klaf- 

fen nur zwingender- Macht und fo wichen, daß fie doch nicht 

anderd ald denkend dienten, des Werths der Perföntichkeit nicht 


— 6 — 


pergaßen und alle ihre Rechte vorbehielten. Die einzige jemals 
bei uns zu allgemeiner Anerkennung und wirklicher Herrfchaft 
gelangte Macht war die der Kirche. Aber auch die Unterwers 
fung unter diefe geiftige Macht war und wurde doch feine ge- 
dankenlofe Enechtifche. Keine andre Nation kann fich einer fol- 
chen Gedanfenfreiheit bei fo viel Glaubens: und Gefinnungsernft, 
einer folhen Philofopbie und Theologie rühmen als die deutſche 
— die Folge der Anftrengungen, Errungenfchaften und Begrün- 
“ dungen der Meformation, welche ihrerfeits wiederum . Ergebniß 
und zeitweiliger Abfchluß der antihierarchifhen Kämpfe vornäm- 
lich der Deutfehen, ihres Ringens um die Freiheit des nationalen 
und geiftigen Lebens in den mittleren. Jahrhunderten bis zum 
fechzehnten war. ‚Sie hatten, nicht ohne abwechielnd, bald da 
bald dort, der Unterwerfung und Unterwürfigfeit zu verfallen, 
doch am gewaltigften und ausdauernöften geflritten, fie erhoben 
fih zum Entfcheidungsfriege, fie ließen fich manche Früchte ihrer 
Arbeiten und Siege entgehen, führten aber Dennoch die Refor: 
mation verbältnifmäaßig am gründlichften durch. Der deutſche 
Srömmigfeitöhang hafte zu einem innigen Glauben, zur Vereh⸗ 
rung der Kirche und zur Unterwerfung unter fie hingefrieben, 
zugleich. aber im Vereine mit dem republifanifchen Areiheitsfinne 
ber Einzelnen im Glauben, Meinen, Denken und Empfinden vor 
gedankenlojer Unterwerfung gefhügt, das Widerfireben wach er- 
halten und verurfachte zulegt Die Auflehnung, weil er alle Seelen⸗ 
kräfte erfaßte, Gemüth und Geift durchdrang, die Forſch⸗ und 
Prüfungsluft erregte, zur Auffindung von theoretifchen und praf- 
tifhen Unzulänglichkeiten und Webelftänden binfeitete, Unwillen 
Darüber bervorrief und zu dem Ingrimme und der Feſtigkeit und 


Entſchloſſenheit fteigerte und endlich in die religiöfe Begeifterung - 


fi) wandelte, wodund eben der Angriff, der Krieg und Sieg 
bewirkt wurden. ') | 

Mir erbliden alle dieſe deutſchen Gigenthümlichkeiten bei 
Luther . in fcharfer. Ausprägung, und wie fie bei ihm wirkſam 
waren, fo gab er ihnen den fihärfften Ausdrud. Weil die Re- 
‚ formation von ihm vornämlid ausging und ein deutſches Werk 





1) Rümelin, Fragmente — das deutſche Volk und feine Geſchichte, 


in Jahrbuͤcher der —2*& 1846, 188' ff. 196, 212. 
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war, tritt die ganze deutſche Art fo feharf in ihr hervor. Keine | 


andre Ration und Feiner ihrer Angehörigen war fo in den Ge⸗ 
borfam des Glaubens und der Kirche eingegangen und ftellte ſich 
in folder Glaubenskraft und Fülle dar, in Feiner und feinem 


Andern erwachte der religiöfe und. der Zreibeitsfinn fo lebendig 


und gewaltig, der zu einem folchen Selbftbewußtfein in ihm und 
dann großentheild durch ihn in der Nation gelangte, ohne in 
Srreligiofität oder Zügellofigfeit wefentlih .auszuarten. In den 
" Antrieben und der Bethätigung des deutfchen Iutherifchen Glau⸗ 


bens = -und Freiheitöhanged wurde die. Reformation durchgeſetzt, 


die Befreiung vom hierarchiſchen Drude, die Herftelung des 
evangelifhen Dogmas und Glaubens. Mit fo gewaltiger Feind- 
fihaft und Kraft zerflörte Luther die hierarchifchen Elemente, daß 
Die katholiſche Hierarchie nur einen Reſt ihrer ebevorigen Gewalt 


behauptete, eine proteftantifche auf die Dauer nicht auffommen - 
fonnte, die Freiheit unzerflörbar bis Diefen Zag begründet wurde, 


Wie er die hierarchifchen Triebe, Gelüfte und Kräfte niederdrüdte, 
warf er auch die anarchifchen Deftruftiven zu Boden. Wie er, 
zum wenigften auf Zeit bewirkte, daß Die zertbeilte, gegen Un⸗ 
terordnung des Meinens oder. Beliebens, Uebereinkunft und Eini« 
gung fo widerwillige Nation einmal wieder einen Gefammtwillen 
befundete, bezwang er diefen Widerwillen und die empörerifchen 
und zerflörerifchen Neigungen und Abfehen. fo gewaltig, daß die 
ungeheure- Aufregung und Werwirrung nicht zur allgemeinen 
Auflöfung und Zerrüttung gedieh, die Reformation nicht in Re- 
volution umfchlug, daß nicht mit der Hierarchie und dem bier. 
arhifhen Dogma der chriſtliche Glaube verworfen, dieſer viel: 
mehr. noch einmal feſt wie je begründet wurde, daß mit der 
Freiheit nicht Zuchtloſigkeit der Geifter und Zerfahrenheit in tau« 
fend individuelle Meinungen, Sondern Sammlung‘ um das Panier- 
feſter Ueberzeugungen kam, daß die Anarchie nur vorübergehend 
das Haupt erheben durfte. Eben dadurch war er groß, und 


eben darauf wirkte weientlih, eben damit fteht im genaueften - 


Zufammenbang feine Gehorſamslehre. 
Es zeigte ſich ſogleich bei den Anfängen , wie fie ihrerfeits 
wiederum im genaueften Zufammenhange mit feiner deutſchen Ei: 


genthümlichkeit ftand. Er ift vol Ehrfurcht, treu gefinne wie 


nur Einer gegen Die befichende Ordnung, Die öffentliche Gewalt, 


ut. 


Die geiflliche und fremde, Die heimifche weltliche, wie es ſich auch 
mit ihrem Urſprunge, ihrer Ausbildung verhalten, ob fie wohl 
gebraucht oder mißbraudt werden mag. Dbenbin angeſehen 
könnte feine Denkart und Gefiunung knechtiſch erfcheinen, doch 
liegt fo etwas höchſtens im Ausdrucke, und nur zu einzelnen 
eben fo harten als alle Zreifinnigfeit verläugnenden Anſichten 
und Aeußerungen, 3. DB. über Die Leibeigenfchaft, laßt er fich 
durch fie verleiten: allein ihr Kern ift Sreifinnigkeit, durch und 
durch iſt fie von dem Odem der Freiheit erfüllt, der Zyrannei, 
der fie willfommen dünken möchte, iſt nicht das mindefle mit 
ihr gedient, wenn fie wohlverflanden Eräftig auflebt, muß jede zu 
weit greifende Gewalt ihr Grab darin finden, es giebt feine 
andre, die allem Despotifchen Herrenthume fo verderblich wäre, 
wie wir ihn felbft Dieß fo trefflich in einer aus der Schrift: 
Vermahnung fi vor Aufruhr und Empörung zu hüten, ausge: 
hobenen Stelle darlegen hörten. Sie Tann äufire Gebundenheit 
bei innerer Freiheit verlängern, macht aber, inden fie diefe kräf⸗ 
tigt, zuletzt jemer ein deſto gewiſſeres Ende. Er unterwirft fi 
aller menfchlichen Obrigkeit und Drdnung, doch nur weil er göft- 
liche Ordnung in ihr erblidt, um der Idee willen, welche fie zu 
verwirklichen berufen und verpflichtet ift,- fo daß fein Gehorſam 
nicht der Kreatur, fondern Gott gilt. Und nicht daß er menſch⸗ 
liche Obrigkeit ımd Gotted Regiment und Befehl vereinerleite, 
Alles für recht und gut achtete, was von erflerer ausgehen mag: 
er unterfcheidet forgfältig zwiſchen Dem idealen und wirklichen 
Papſte wie fpäterhin zwifchen dem Kaifer, der den Inhaber ei- 
ner Amtögewalt darflellt, und dem SKaifer der Wirklichkeit, der 
über fein: Amt hinausgreift. Auch der irrenden, die Gewalt 
mißbrauchenden Obrigkeit will er Gehorfam geleiftet wiſſen, 
doch nicht fo daß ihre Tyrannei als berechtigt hingenommen 
würde, frei fol der Gehorſam fein, verbunden mit dem das Un⸗ 
recht verwerfenden, nimmer billigenden Urtheile, freies -Eingehen 
in die göttliche Ordnung, in weldhe der Einzelne nicht felbftifch 
und eigenmächtig eingreift und eingreifen darf, weil fie von ei- 
nem Andern — dem Grwaltthätigen. — verkehrt wird, der er 
fi) geduldig unterwirft, wie großen irdifchen Schaden fie ea 
bringen mag, damit er nicht die Gott fchuldige Ehrfurcht und 

die Nächitenliebe verletze durch Störung der göttlichen Ordnung. 
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Der Gehorſam ſoll jedoch kein unbedingter und ſtummer ſein, 
das Unrecht ſoll laute und nachdrückliche Mißbilligung, ſoll 
muthigen, nach feiner Größe und Schaͤdlichkeit für das Gemein⸗ 


beſte abzumeſſenden Widerſtand durch Einrede erfahren. Und 


dieſer Widerſtand, mag er neue Gefahren und Leiden bereiten, iſt 
Pfticht, Pflicht iſt die Gehorſamsweigerung, die Auflehnung 
durch das freie Wort, öffentlichen Tadel, wenn menſchliche Ob- 
rigfeis mit ihrer Idee und Pflicht fo fehr in Widerfpruch ſich febt, 
daß fie feelfchädliche Lehren verkünden läßt, ein gottwidriges 
Handeln, oder nur Schweigen gebietet oder fordert. Wenn‘. die 
geduldige ruhige Deutihe Art — welche die Nation felbft in den 
befferen Zeiten Fraftigen Selbftbewußtfeing doch faft immer nur 
dahin ließ, der Unterdrüdung eine abwehrende und ehrenwerthe 
Feſtigkeit entgegenzuſetzen, in den ſchlechten Zeitabfchnitten der 


Erſchlaffung und Verfunkfenheit aber in willenlofe Unterwürfigfeit 


\ 


außartetete — wenn fie. große Gewalt über Luther übt, er gebt 
Dann Doch darüber hinaus, fein Feuergeiſt, feine heilige Entrü- 
ftung, fein entzündetes fittliches, chriftliches und patriotifches Ge- 
fühl reißt ihn von der Abwehr zum Anregen und Angriffe fort, 
jedoch wiederum ohne daß er Die deutiche Reigung zum Gebor- 
hen und Dulden verleugnete; und eben das macht frine natie- 
nale Größe, Daß er die Nation fortbewegt, fortreißt, gleichfam 
über ſich felbit erhebt, ohne fte aus ihrem eigenthämlichen Wefen 
herauszubringen, Daß er ihr das Höchſte, was fie zu leiften im 
Stande ift, zumuthet, aber nicht mehr, indem er das Edle und 
Beſte ihrer Eigenthümlichkeit und Fähigkeit in fich ſelbſt auf dem 
höchſten Punkt ſteigert. 

Der Gehorſam, den er lehrte, artete in Preisgebung natür⸗ 
licher und beſtimmter perfönlicher und -nationaler Rechte aus, 
weil er fie zu wenig kannte oder. fie dem falfch verftandenen Bi- 
belworte opfern zu müffen glaubte, war aber mit nichten gedanr 
Fenlofe ſtumpſinnige Unterwerfung aus Menfchenfurcdht, brutales 
ſtlaviſches Anbeten der Gewalt. Er wirb eben fo fehr erfehwert 


als geadelt durch die Forderung, daß er ein bewußter, mit Frei⸗ 


beit irdifchen Nutzen und Berechtigung, aber fein Zheilchen der 
Menfchen- und Chriftenwürbe aufgebender, aus den höchſten fitt- 
lich⸗ religiöfen Antrieben, aus echter religiöfer Seelenerhebung 
hervorgehender fein fol. Roc fo ſehr gefeffelt durch Gewöhnung. 
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an Demuth, Ehrfurcht und Unterwerfung, noch im Gefängniß 
des Mönch⸗ und Kirchenthums, bedarf Luther doch — ſo' leben⸗ 
dig iſt Das Gefühl der Freiheit in ihm, fo tief durchdringt es 
ihn — eben fo wohl für den Gehorfam, ald für den Wider: 
ſpruch, zu welchem er fich verpflichtet achtet, einer Rechtferti- 
gung vor dem Verftande, einer Gewiffensbefriedigung. Sein Ge: 
horſam ift überall der des Freien, gänzlich verfchieden von dem 
Gehorfame des Knechtd, wie feine Auflehnung nicht Die Der 
Leichtfertigkeit, Eigenfuht und Selbftüberhebung, welche Feiner: 
lei Unterorduung anerkennen will, fondern die vollberechtigte des 
über fein Vornehmen und Thun in fi) gewiß Gewordenen ift, 
als das da übereinflimme mit der göttlichen Ordnung, mit Got- 
tes und aller Verfländigen und Guten Biliigung. 

Seine Gehorſamslehre ift von der orbinären nicht bloß 
durchaus verfchieden, fondern ihr geradezu entgegengefeßt, Die 
zwar Aehnlichkeit mit-ihr bat, doch nur die Aehnlichkeit Des 
Zerrbildes mit dem Bilde. Nicht die mindefte eigentliche Gemein- 
ſchaft hat fie mit der widerchrifllichen und widervernünffigen, 
unmaännlichen und umdeutfchen, grundverderblichen und nieder 
trächtigen Anficht und Gefinnung, die von brutalen Herren ge 
wünfcht, von Gunftbuhlern und feilen Schmeichlern gelehrt und . 
gefördert wird und in verdummten Knechten lebt; mit der ge 
meinen und gedankenloſen, wenn auch biöweilen fophiflifch zuge: 
fingten und ausgeſchmückten Theorie vom unbedingten leidenden 
Gehorfame, die dem Geifte Hohn fpricht, die Menfchheit herab: 
würdigt und froß ihrer allfeitigen Schwäche den unverfhämten 
Anfpruch erhebt, die edeln Grundfäge des Chriftenthums in ſich 
zu enthalten; mit der feigen ehrlofen Sinnesart nicht Luthers, 
fondern des fpäteren Lutherthums, das auch mit dieſem Schmuße 
Luther's glänzendes Berk überzog und unkenntlich machte und 
verdarb; mit der umapoftolifchen Doftrin, die man, jemehr die 
lutherifche - Kirche in Stantsbotmäßigleit gerietb,-von der un- 
Intherifchen und ungeiſtlichen Geiſtlichkeit diefer Kirche fo oft 
hören mußte, die den Unterthanen ſtummes hündifches Dulden als 
angebliche Chriftenpflicht, den Herren falfche Begriffe von ihrem 
göttlichen Rechte .einpredigte, jedeu Widerfpruh zum Aufruhr 
ftempelte und fich daneben forgfältig hütefe, die Tyrannen an _ 
ihre Unterordnung. unter Gottes Gebot, ihre Pflicht, Ihr Unrecht 
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und das Recht der Bedrückten zu erinnern; mit der Doftrin, 
womit diefe Geiftlichfeit das Chriftenthbum in ſich felber fchmähete 
und weithin vor dem Volke und den Herren in Verachtung. 
brachte. In dieſe Sklavenlehre wurde Die Freiheit athmende, 
gründende, erobernde .evangelifhe und Iufherifche vom freien Ge- 
horſame verdreht, zum Theil fhon in der Zeit, in welcher er fie 
ausſprach. Wenn aber die Lutherifchen, die Deutſchen in fchlaffe 
und feige, hier Kirche und Chriftenthum, dort Recht und Frei: 
beit preisgebende Bedientengefiunung verfenten: fie haben fie 
nicht von ihm, der mit feiner Leidens- und Gehorſamslehre in 
preiswürdigfter Ungebuld ſich am Eräftigften in feiner Zeit für 
die evangelifche Wahrheit, die echte Würde der Kirche und wider 
die linterdrüdung der Chriftenheit und feiner Nation erhob. Er 
leitete mit feinem Angriffe den Kampf der Vernunft gegen die 
Veberlieferung recht eigentlih ein, den Kampf um die Grund- 
lage aller echten menfchheitlichen Freiheit. Auch ift eben diefer 
Kampf nirgend fo durchgeführt und gelungen wie bei und, was _ 
den Anfänger und Führer, Luther, eben fo hoch erhebt, als es 
ein Zeichen davon ift, wie genau und glüdlich er den Sinn, den 
ftärfften Zrieb der Nation traf. Angreifend und kämpfend mit 
feiner Gehorfamsiehre hat er dem Papſtthume der fchlechten, 
Deutichland ausbeutenden Päpfte, dem Papſtthume der ältern 
Zeit den Zodesftreich "gegeben, und wir mögen mit ihm glau- 
ben, daß er ber römischen Herrfchaft in Deutſchland ein gaͤnzli⸗ 
ches Ende gemacht haben würde, wenn nicht die Lehren und 
Jünger falfcher Freiheit, der Empörung und Gewalt dazwilchen- 
gefommen wären: „Wo mir die uufrübrifchen Mordgeifter mit 
ihren Bauern nicht vor dem Garn gefifcht ‚hätten, fo follte es 
jegt wohl anders ftehen mit dem Papſtthume.“) 

Er trieb feine Gehorfamdlchre im Bauernfriege auf eine ganz 
faliche Spige, verwirrte durch fie in den nachfolgenden Jahren 
die Politif der evangelifch gefinnten Reichsͤſtande; er hat vielleichs 
durch fie verfchuldet, daß die günftigen Zeitpunfte zur Durchfüh- 
rung der Reformation in ganz Deutfchland unbenußf blieben; er 
ſprach von ihr ausgehend verkehrte und verderbliche Anfichten 
und Ratbfchläge aus, und bat dennoch unermeßlich Großes und 


1) plochm. VI, 85 f. 
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Wohlthaͤtiges mit ihr ausgerichtet, eben auch. im Bauernkriege, 


ebwol nicht damals allein. Man bat zu bedenken, er war ge 
fangen in ihr durch fein Verſtaͤndniß des Bibelworts und dieſelbe 
Ehrfurdt vor dem Evangelium als göttliher Lehre und Vor⸗ 
ſchrift, die feinen Arbeiten und Kämpfen überhaupt zum Grunde 
lag, und die ihn bewog, gleichzeitig den Herren Wahrheit zu 
reden wie Tein Anderer vermochte und wagte, ‚gleichermeife des 
armen gedrüdten Volks mit dem Eifer fort und fort fi anzu⸗ 
nehmen, der ihn ſchon in feinen Anfängen bewogen, die Wucher⸗ 
zinfe — wobei er eben auch das Schriftwort vom Xeihen unbe: 
dingt nahm — und die blutfaugerifchen Wucherer zu verdammen, 
Die berziofen Reichen in allen Ständen und eben auch unter den 
Bürgern, die ihm mehr als die Fürſten halfen und die er den⸗ 
noch niemals ſchonte. Das Evangelium ſollte hindurchdringen, 


im Leben wie in der Lehre, in allen Verhältniffen, auch in ber 


/ 


Politif, völlig und überall nad) feinem großen unberechnenden 
Sinne. Daher das Befte, was er gefagt und gethan, daher auch 
manches Unzutreffende und Fehlgreifende, Daher auch das Aus: 
wichfige feiner Gehorſamslehre. Wie fie jedoch Damals befchaffen 
fein mochte, er bat die edle Auflehnung mit ihr begonnen, und 
ebenfo bat er den Aufruhr mit ihr niedergefchlagen, die gemalt 
fame Umwälzung von Deutfchland abgehalten, die wilde Aufre⸗ 
gung in Die rubigere Strömung der Reformation zurüdgelentt, 
Die leßtere vor vielem Eindrängen politifcher Rüdfichten, die Poli- 
fit der Evangelifchen vor vieler Befledung bewahrt, den Frieden 
erhalten, fo lange er lebte, und das-follte ihm anerfennend ſtets 
gedacht werden, wie fehr man ed auch mit mehrem oder minde- 
rem Grunde beklagen mag, welch edle Keime 1525 zertreten 
wurden, welden viel weniger gebeihlihen Gang die Reformation 
feitdem nahm, wie manchen günfligen Zeitpunkt die Evangeli- 
fchen nachher zum Kriege vorübergehen ließen, wie unklug bis⸗ 
weilen ihre Politit und wozu eben er rieth erfcheint. Wenn 
irgendwo in hoher Erregung zur Durchführung von etwas Ge: 
meinfamen, zu Befreiung oder Gründung, wobei Vereinigung 
Bedingung war, Zucht Roth that, fo war es bei und der Fall, 
vernämlich durch Zucht ift gewonnen, was wir in der Reforma- 


tion gewonnen haben, Die Zucht übte Luther durch feine Art und 


Kraft und ihr Princip lag in feiner Leidens: und Gehorfams- 
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lehre. Durch Gewalt und Zuchtloſigkeit ſcheiterte das Unterneh 
men der Bauern wie das der Ritter, und nur wo Luther wirkte, 
drang die Reformation in Saft und Blut des Volks. Luther mit 
ſeinen Ueberzeugungen und Lehren von Ehrfurcht und Demuth, 
Gewalt⸗ Leiden und Gehorſam brachte wie Seiner vor ihm Die 
Nation zum Bewußtfein ihrer Rechte und Kraft gegenüber der 
fremden geiftlichen und der heimifchen weltlichen höchſten Dbrig- 
feit und zur That gegen Vergewaltigung von Seiten derfelben. 
In der Erörterung der Fragen, die Durch ihn erſt recht eigent- 
lich Die großen Zeitaufgaben wurden, über die Rechte des Papftes 
und des Kaifers und über die Pflichten der denſelben Untergebe- 
nen. und die Grenzen diefer Rechte und Pflichten, entfpann ſich 
die Kette der Unterfuchungen über Glaubens- und Gewifjensfrei- 
heit, Volks⸗ und Regentenrecht, die feit jener Zeit fo eifrig be- 
gonnen und fortgefeßt wurden und fo wefentlich -Dahin gewirkt 
haben, daß die hereinbrechende Despotie nicht auf die Dauer be 
feftigt werden konnte, dag der Freiheitsfiun in der Nation nicht 
erftarb und die dem Verkommen nahe wieder wedte. Er felbft, 
der durch feinen Vorgang auf. die freiefte Zöfung jener Fragen 
hinwies, der hundert Mal in feinen Schriften die. freieften Ideen ' 
ausſprach, war einer der erften auch. von Denen, welche die Dof: 
trin bearbeiteten, obwohl er es meft nur gelegentlich that. 
Wie fein und fcharffinnig, wie frei und kühn «8 gefchah, davon 
giebt allein ſchon die Schrift Von weltlicher Obrigkeit, wie weit 
man ihr Gehorfam fehuldig fei, das glänzendfte Zeugniß, und 
doch fordert er, in ihr wie fonft, und eben auch in- ihr den. lei- 
denden Gehorfam. Wir finden bei ihm die heüften, aus der 
dentenden Vernunft gefchöpften Anfichten über Recht und Poli- 
tie. Es blieb nicht aus, daß er die Forderung von Vernunft⸗ 
gründen, das Princip der Prüfung des Meberlieferten und Beſte⸗ 
benden nach folchen, das er jetzt der Firchlichen Lehre und den 
kirchlichen Einrichtungen gegemüber geltend machte, auch auf die 
weltfichen Berhältniffe anwendete, und er maß fie nad der Re 
gel: „Daß allzeit über alles Recht regiere, und daß oberft Recht 
und Meifter alles Rechtes bleibe die Vernunft,‘ womit das An- 
feben der Ueberlieferung und Gewohnheit auch im Staatlichen 
abgewiefen war, der Grund und Keim des politifchen Rationa- 
liöm der Neuzeit lag. Diefer gelang freitich erſt, was ihm noch 
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nicht gelungen, die Befreiung der Anſichten über Recht, Staat 
und Politik vom Einfluſſe der Theologie. Es gelang ihm nur, 
die Kirchenherrſchaft über den Staat zu brechen, ſein Beruf und 
ſeine Einſeitigkeit als Theolog widerſtrebten der Richtung auf 
Befreiung der Staatswiſſenſchaften von der Theologie, worin 
ihm Macchiavelli ſo weit vorausſchritt. Doch wie viel ehrwür⸗ 
diger erfcheinen feine noch unausgebildeten, mit der deutſchen Ge- 
radheit, Redlichkeit und Frömmigkeit aufs engſte zuſammenhän⸗ 
genden Anſichten, als das ausgebildete Syſtem des Italieners, 
das feinen Urſprung aus wälfcher ſittlicher und religiöſer Ber: 
kommenheit deutlih an der Stirn trägt. Mackhiavelli gelangte 
auf feinem Wege dahin, das Chriſtenthum gänzlich zu verfennen 
und ihm Feindſchaft zu erwecken, indem er ed anklagte, daß es 
die VBürgerfugend und die Staatökraft zerflöre: Luther erkannte 
in ihm die beſte Grundlage biefür, die er fefter zu ſtellen und 
wirffam zu machen fi) mit Glück beftrebte. Auch Mackhiavelli 
verirrte und widerſprach ſich vielfach und zeigte fich abhängig, 
doch abhängig eben von der. ihn umgebenden Schlechtigkeit, und 
ſtellte fich tiefer ald feine Zeit, während Luther feiner Zeit und 
Nation freilich zu viel zumuthete, weil er felbft zu hoch ftand, 
aber doch ein erhabenes Ideal aufftelte auh in der Politik. 
Wil man ed einen nur vorübergehenden, ja zweideutigen Gewinn 
oder Vorzug nennen, Daß er die Politif der Evangelifchen bei 
der Richtſchnur der Sittlichkeit und Religion. erhielt, fo vergeffe 
man auch nicht, daß Savonarola’8 Reformationsverſuch durch Mac- 
chiavellism vereitelt war, daß ein Leo X, ein Karl V, überhaupt 
die Partei der Gegenreformation zum Siege durch ihr macchia⸗ 
velliſtiſches Verfahren nicht gelangten und Luther nicht bezwingen 
fonnten, der wol größere Dinge in feiner Anficht ausgerichtet 
bat als fie in der ihrigen. Gerade Die Lehre des Italienerd führt 
zur Rnechtfchaft. Luther's Lehre von den den Obern zu leiften- - 
den Gehorfame war nur Anwendung der Grundfäge und Bethä- 
tigung der religiöüfen Märtyrer» und Heldengefinnung, die er 
von den Pfalmiften, Apofteln und Vätern fich angeeignet, und 
worin er. gleich im Anfange feiner Öffentlichen Thätigkeit ausge⸗ 
fprochen, Zrübfal fei Vollendung des Gläubigen, der durch De- 
mufh, Leid und Tod Alles überwinde. Auch in einem anderen 
Sinne war feine Gehorfamslchre nur Anwendung laͤngſt ange 
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eigneter Grundfäge. Er hatte dem Propſt in Leitzken ein ſtren⸗ 
ges Regiment empfohlen; nicht er flrafe, fondern Recht und Ge- 
ſetz; er fei Diener, nicht Herr. deffelben. In demfelben Sinne 
batte er das Wifariat geführt und Unterordnung unter fein Gebot 
gefordert: und nun fügte er fih auch den Oberherren ald dem 
Rechte und Geſetze und wollte, dag man fich ihnen füge. Zu 
Knechtstheorien, zur. Knechtſchaft Fonnte nicht feine Lehre, nicht 
der Weg führen, auf welchem er voranging, fondern nur Abir- 
rung davon. Er bat in Einzelnem Unrecht, im Ganzen Redt, 
er irrte ſchwer über das Erniedrigende und Verderbliche drüden- 
der unfreiheitlicher Zuſtände und despotifchen Herrenthums, ver: 
kannte nur zu fehr, wie begründet ein großer Theil der Anfprüche, . 
Forderungen und-Rechte der niederen Volksklaſſen war, aber 
- fein Andree neben ihm machte einen folchen Ernft mit dem Ehri- 
ftenthume, das eben den Niederen und Gedrückten fo freundlich 
ift, fie mit Nichten bloß auf das Jenſeit anweift, fondern die 
dieſſeitige Welt zur Achtung und Erfüllung der Gerechtigkeit und 
Liebe in allen Verhältniffen ohne Ausnahme umkehrt. Es mag 
feinen vorübergehenden Ruben haben oder eine Nothwendigkeit 
eintreten können, daB mißhandelte. Nationen oder Klaffen ihre 
Unterdrüder mit der Fauſt zurüdmeifen, gerade fo wie man ver: 
nünftiger und chriftlicher Weile mag Krieg führen dürfen, das 
heißt ähnlich Vernunft und Chriftwidriged thun aus einer ähn- 
lichen Nothwendigkeit. Aber die Fälle find eben fo felten als 
leidig, denn unvermeibliche Webel bleiben dabei nicht aus, und 
der gerade fichre Weg wird Dabei verlaffen aus Mangel an ech—⸗ 
ter Sefinnung und Kraft. Wie das Ziel, auf welched das Ehri- 
ſtenthum binweift, Einficht, Gerechtigkeit und Liebe, allein gründ⸗ 
lich Helfen Tann, fo kann es auch nur erreicht werden auf dem 
vom Evangelium gewiefenen Wege, durch dad Wort, daraus bie 
befire Gefinnung und die freie Verftändigung hervorgeht, unter 
gewiffenhafter Achtung der zu Recht beftehenden Verhältniſſe, der 
‚eingeführten Ordnungen und Obrigkeifen und der denfelben ſchul⸗ 
digen Pflicht ded Gehorfams — nur daß freilich das Wort nicht 
fehlen Darf, Die Lehre und Weifung, der Widerfpruch und der 
Zabel nicht aufhören darf aus Ermüdung, Schlaffheit, Blödig- 
keit oder Zurcht. Weil es am Worte gefehlt, war die Tyrannei 
eingetreten, gegen welche Luther es erhob; weil e8 neben Luther 
II. 40 
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nicht noch beſſer geführt wurde, beach die Tyrannei nicht raſch 
und völlig genug. Nichts würde am Siege gemangelt haben, 
wären nur noch Mehrere mit ähnlicher Denkart und Furchtloſig- 
feit auf der Bahn ihm gefelgt, welche wir ihn befchreiten fehen. 


Spätere Aeußerungen, Selbitbekenntnifje und 
Urtheile. 


Wir haben vielfache Aeußerungen und Urtheile von ihm 
ſelbſt über die Theſen und deren Veröoffentlichung. Es iſt ſehr 
der Mühe werth, ſie zuſammenzuhalten. Sie helfen dann zu 
einer um fo genaueren und deutlichern Kunde feines Seelenzu⸗ 
ftandes, feiner Beweggründe, Abſichten und Erwartungen, wäh— 
vend fie, einzeln hervorgehoben und berückſichtigt, nicht bloß ein 
minder vollftändiges Bild geben, fondern obenein leicht gänzlich 
irre leiten. 

Seine päpftische Gefinnung, die Unfiherheit und Mangel- 
haftigkeit feiner Erkenntniß zu diefer Zeit geftand er felbft wie- 
derholt, entjchuldigte fie wol, oder klagte fih ihrer an und 
rechnete fie fih zur Unehre, ohne Rückſicht darauf, daß ihm 
diefe Selbftgeftändniffe und VBefchuldigungen ebenſo mißdeutet 
werden würden, wie ihm feine anfänglide Schwachheit zum 
Borwurfe gemacht war und wurde. Er begegnet dem letztern 
durch ein fehr offnes Bekenntniß: „Wer mic) verbenfen will, daß 
ich zum erften dem Papft habe zu viel nachgegeben, der ſehe an, 
in was Finftermß ich noch Damals geſteckt ſei.“ Jene ſchon 
mitgetheilten Aeußerungen, an welche bier nur erinnert werben 
darf, Daß er, fo wahr fein Herr Chriftus ihm erlöfet, nicht ge- 
wußt, was der Ablaß wäre, wie ed denn niemand gemußt; wie 
er zu jener Zeit ein Mönch, der rechten, unfinnigen, rafenden 
Papiften einer gemefen, und dag man deshalb feine erfien Schrif: 
ten bedächtig und mitleidig Iefen und feine- Irrthümer der Zeit 
und feiner Unwifjenheit zumeffen möge; wie er es bedaure, fich 
zu Anfang dem Papfte mit Ernft unterworfen zu haben, und 
wie fo verftellt gewefen fei, erft von Dem disputizen zu wollen, 
mas er zu behaupten beſchloſſen, und wie er unverſehends und 
ohne alle feine Gedanken und Willen in den Hader gefommen 
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- fie kehren ſammt ähnlichen dem Sinne, ja den Worten nach noch 
mehrmals wieder. Ein eifriger Saulus fei er Dazumal gewefen 
und babe fih der Sache mit Ernft angenommen; aus dem päpft: 
lichen Ablaß fei ein „‚unfläthiger Jahrmark und Krämerei‘' gewor: 
den, und da habe er, ein Prediger und junger Doktor in der heil 
Schrift, die Leute verwarnt, fi) an der Ablaßverfäufer Gefchrei 
nicht zu kehren. ‚Und in diefem Allen Tieß ich mich bedünfen, ich 
wäre deß nur gewiß, der Papſt follte mic hiebei geſchützt haben, 
auf welchen ich mich allzumal Fühnlich vertröftete, dieweil er in 
feinen Defreten diefelben unverfchämten Schöffer und Pfennigmei: 
fler (denn alfo nennef er die Ablagprediger) ausdrüdlich verdam⸗ 
met und ftrafet.” Im der Predigt von Ablaß und Gnade, den 
Ablaßthefen, den Nefolutionen habe er dem Papft zu Ehren 
dDiefed gehandelt: daB, wiewol der Ablag nicht ganz und gar 
follte verdammet werden, demfelben die guten Werke der Liebe 
Doch vorzuziehen und höher zu achten wären. !) 

- Späterhin gab Melanthon feine verfchiedenen Disputatio- 
nen mit einer Vorrede heraus. Die neueren Ausgaben dieſer 
Sanımlung enthalten auch eine Vorrede von ihm felbft, worin 
er fagt, er Laffe es gefchehen und gut fein, daß die ‚Streitfäge, 
die er im Anfang feiner Sache wider den Ablaß- herausgegeben, 
abermals in Drud ausgingen, vornämlich darum, Daß der glück⸗ 
liche Fortgang der Sache ihn nicht erhebe und ſtolz mache. 
„Denn durch Diefelben Säge wird öffentlih angezeigt meine 
Schande, d. i. meine große Schwachheit und Unmwiffenheit, welche 
mich im Anfang drungen, Diefe Sache mit großer Furcht und 
Zittern anzufangen." Er wiederholt, daß er allein und aus Un⸗ 
vorfichtigkeit in den Handel gerathen fei, den Papft aber mit 
rechtem Ernft williglich angebetet habe. „Denn mer war ich 
elender verachteter Bruder dazumal, mehr einer Zeiche denn einen 
Menfchen gleich, der ſich follte wider des Papſts Majeftät fegen, 
vor welcher nicht allein die Könige auf Erden und Der ganze 
Erdfreis, fondern auch der Himmel und die Hölle, daB ih -fo 
rede, fich entfegten, und allein nad) feinem Winfe fih alle muß. 
ten richten. Er ſchildert fodann. feine ſchweren Innern Be⸗ 


1) Zifchreden, Walch XXU, 1338. Vorr. zum 1. Theile feiner lateint: 
Shen Schriften, Walch XIV, 429, 450, 465. 
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draͤngniſſe in dirſer, beſonders aber in der naͤchſtfolgenden Zeit. 
Er fagt auch hier, daß er nicht verflanden habe, was der Ablaß 
ſei, „wie auch alle Papiften auf einen Häufen nichts davon 
wußten, indem er allein um Brauche und Gewohnheit willen 
hoch ward gehalten. Daher ich auch davon disputirt, nicht Der 
Meinung, ald wollte ich ihn verwerfen, fondern weil ich aller- 
ding nicht wußte, was feine Kraft wäre, hätte ich8 gerne von 
Andern erlernet. Und weil mich die todten oder ſtummen Meifter, 
das ift, der Theologen und Juriften Bücher, nicht gnugfam be 
richten Eonnten, begehrte ich bei den Lebendigen Rath zu fuchen 
und die Kirche Gottes felbft zu hören, auf daß, wo etwa fromme 
Leute vorhanden wären, durch den heiligen Geift erleuchtet, ſich 

über mich erbarmten, und nicht allein mir, fondern gemeiner 

Chriftenheit zu gut, rechten gewiſſen Bericht vom Ablaß thaͤten.“ 
In einem Schreiben an die beiden Landesfürften vom 21. Auguft 
1524 fagt er: „Ich Tann mit foldhen hohen Worten (wie die 
Aufrührer und Schwärmer) nicht rühmen noch frogen; ich bin 
ein armer elender Menfch, und hab meine Sache nicht fo treff⸗ 
lich angefangen, fondern "mit großem Zittern und Forcht (wie 

St. Paulus auch befennet von fich felbft, der doch auch wol 
bätte gewußt von bimmlifcher Stimm zu rühmen). Wie de- 
müthiglich griff ich den Papft zuerft an, wie flehet ich, wie 
fucht ich, als meine erfte Schrift ausweifen.‘‘ ') 

Senau flimmen die angeführten Aeußerungen mit dem Sn: 
balte und Zone der Thefen, der Refolutionen, inöbefondre der 
kurzen Ankündigung, welche jenen voranfteht, überein. Daffelbe 
gilt und fehr bezeichnend ift es, wenn er fich noch weiter dar- 
über ausläßt, wie er in jener und der nächflfolgenden Periode 
mit rechter Ehrerbiefung und von Herzen „des Papfts Kirche 
für die rechte Kirche‘ gehalten babe. „Wenn ich den Papft 
veracht hätte, wie ihn jeßt verachten, die ihn doch mit Worten 
ſehr loben, Hätte ich mich beforget, die Erde würde diefelbe 
Stunde ſich aufgethan haben und mich lebendig verfchlungen, wie 
Korah und feine Rotte.“ Als fich die Folgen gezeigt hatten, 
ber Streit in vollem Gange war, ſprach ein Freund gegen ihn 
feine Verwunderung darüber aus, daß er bei dem gefährlichen 


1) Walch XVII, Wore. 335 XIV, 470. De Wette IL, 542. 
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Handel ſo „fröhlich“ ſein könne. Seine Antwort widerſpricht 
indeß nur ſcheinbar ſeinen wiederholten Aeußerungen, daß er die 
Sache mit großer Furcht und Zittern angefangen. „Der Papſt 
hat mir noch nie wehe gethan, ohne zum erſten, da Sylveſter 
wider mich ſchrieb (noch im Jahr 1517) und ſatzte vorne auf 
fein Buch dieſen Titel: des heiligen Palaſts Meiſter. Da ges 
dachte ich: Leichnam! wills dahin gereichen, daß die Sache will 
vor den Papſt kommen?“ Er. habe, ſagt er in der Auslegung 
des 23. Pſalms, feine Feinde ängftlich laſſen forgen, wie fie ihn 
umbringen und Gottes Lehre austilgen möchten und fei dazu 
fröhlich und guter Dinge gewefen — freilih ein Mal befjer 
denn das andre — weil er Gott die Sache befohlen, „darein er 
mich ohne allen meinen Willen und Rath geführet bat.’ Er 
hätte, angefehen wie ed im Papftthum geftanden, nimmer gedacht, 
Daß er fo viel ausrichten, Daß es fo ferne Fommen, daß nur der 
zehnte Theil von Dem gefchehen würde, was nun gefchehen fei. ’) 

Mit Mehrerem im Obigen, und namentlich damit, daß er 
die Sache — wenigftens je nach wechfelnder Stimmung und- 
Anfiht — für nicht fo weitgreifend gehalten, flimmt es, wenn 
er im März 1518 an Scheurl ſchreibt, er erwiedre auf die An- 
frage, warum er feine Streitfäge nicht nach Nürnberg gefchidt, 
es babe nicht in feinen MWünfchen und Abfichten gelegen, daB fie 
ind große Publikum Fänten, fondern nur, daß fie mit Wenigen 
und Nahemohnenden erörtert, und je nach dem’ Urtheile derfelben 
unferdrüdt würden oder ans Licht träten. Ihre Verbreitung, 
wie fie jet ftatt habe, fei ihm unangenehm, fie enthielten eini- 
ges ihm felbft Imeifelhaftes, und er würde Manches anders gefagt 
oder audgelaffen haben, wenn er an eine folche Verbreitung ger 
dacht häfte. In dem Schreiben an den Biſchof von Branden- 
burg vom 22. Mai deſſelben Jahrs fagt er ebenfo, er Habe 
bervorteeten müffen, da er gefehen, daß feine Zhefen weiter 
verbreitet worden wären, als es fein Wille gepefen. ?) 

Aehnlich äußert er fih in den Zifchreden und ſonſt. In 


1) Vorr. zu feinen Disputationen wider den Ablaß, Wald XIV, 470 ff. 
Zifhreden, Wald XXI, 1186. Auslegg. d. 23. Pfalmb zu ©. 5. 
Walch V, 415, 

2) De Wette I, 95, 114. 
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den letztern wiederholt: nicht Vermeſſenheit oder Ehrgeiz babe 
ihn getrieben, wie e& bei Karlftadt der Hall geweien. „Als id 
erft wider den Ablaß fchriche, da thäte ichs nit aus WVermd: 
fenheit, oder daß ich auf meine Kunft und Weisheit gepodt 
hätte, fondern ich wollte den Handel von Ablaß nur anſtechen, 
und gedachte, ed würden darnach wol andere 2eute fich finden, 
Die es beffer würden hinaus führen. Das waren meine Gedar: 
Een. Eitle Ehre und Vermeſſenheit eigner Weisheit und From: 
migfeit,, der Phariſäism, der ihm ſtets zuwider und Gegenftant 
feiner Beflreitung war, fagt er an einer Stelle der Auslegung 
der Geneſis, fei ein folher Schaden, eine fo teufliſche Seuche, 
daß ihm weder zu ratben noch zu helfen fei. Er habe die Krank 
beit bei Zeiten kennen lernen und viele Hiftorien der heil. Schrift 
hätten ihn deß unterrihtet. „Darum ich denn im Anfang de 
Evangelii, da mi Gott in diefes Weſen, daß ich es fo nenn, 
durch wunderbarlihe Wege wider allen meinen Willen führete, 
Gott mit ganzem Ernfte bat, er wollte mich ja von Diefem liebe 
erlöfen, und für folcher Sünde behüten; darinnen er denn mein 
Gebet erhöret und mich von diefer Anfechtung frei und ledig 
gehalten hat; wiewol fo gar frei und ledig nicht, daß ich fie 
nicht fühlete; aber mit Gefchäften, Sorgen, Gefahr, Mühe und 
Arbeit hat er mir alfo zufegen laffen, daß ich alles Ehrgeizes 
aus meinen Herzen leichtlich habe Fönnen vergeffen.” An Me 
lanthon fchrieb er im Juni 1530 nad) Augsburg: „Die Sache 
ift auch mein und mehr ald Euer aller, und nidt aus Muth: 
willen oder Begier des Ruhms oder Gewinnes angefangen, mas 
mir der Geiſt felbft bezeugt, der Gang der Dinge dis hieher be: 
wiefen hat und beweifen wird bis zu Ende.‘ ’) 

Auch die Schrift von der babylonifchen Gefangenfchaft der 
Kirche beginnt er mit der Yeußerung, was er zuerft vom Ablaß 
gefchrieben, reue ihn, denn er fei damals aus großem Aberglau- 
ben gegen die römifche Zyrannei zweifelhaft geweſen und“ habe 
gemeint, der Ablaß ſei nicht ganz zu verwerfen, weil er ihn von 
fo Vielen mit großer Einheligfeit angenommen gefeben, und 
feine Befangenheit fei auch Fein. Wunder gewefen, da er fich zu 

| 1) Zifchreden, Walch XXI, 1042, 1528. Ausleg. d. Genefis zu Kap. 
15, ©. 1, Walch I, 1395, 1400. De Wette IV, 6%. . 
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Der Zeit allein mit dem Gegenflande abgegeben, „Was war denn 
für Hoffnung der Erlöfung, fagf er in der Eurzen Auslegung 
des Jeſaias, unter dem Papſt, welcher Alles mit feinen gottlo⸗ 
fen Lehren und mit feiner Tyrannei inne hatte? Es war mir 
niemals in Sinn gelommen, daß ih ihn angreifen wollte.” In 
der Auslegung des ciften Kapitels des Daniel: er habe gar vie 
ein Andres gefucht zu Anfang, hätte da nur an des Ablaſſes 
Mißbrauch gedacht, nicht an den Ablaß felbft, viel weniger an 
den Papft oder ein Haar am Papft, „verſtund weder Chriftum 
noch den Papft recht.” ') 

Roh andre Heußerungen find ebenfalld mehr oder minder 
übereinftimmenden Inhalts. In den LZifchreden: „Wer konnte 
etwas vor fünf und zwanzig Jahren? Wer fund. mir bei vor 
eim und zwanzig Jahren, da mich Gott wider mein Wilfen und 
Willen ins Spiel führte? — Im Anfang fehrieb ich nur gegen- 
die Mißbräuche, des Papſtes gottlofe Kommifjäre, wider Die die 
Canones felbft redeten, für den Papſt. Da aber der Papft jene 
gegen feine eigne Canones befhüßte, trieb er mich weiter.” 
In der Gloſſe auf das päpftliche Breve an den Kardinal Caje: 
tan: „Am Ende, freundlicher lieber Leſer, Laffe dir meine treue 
Ermahnung lieb fein, es gerathe mit meinen Sprüchen, wie es 
wolle: fo viel fie auch dem Ablaß ablegen, vermahne ich Dich 
doch, daß du dermaleinft nicht in meine Thorheit geratbeft. Denn 
ih gläubte vor diefer Zeit, dag mir durch den Ablaß das Wer: 
dienft Chriſti wahrhaftig geſchenket würde, fuhr in diefer thörich⸗ 
ten DOpinion und Wahn fort, Iehrete und beredte dad Volk, weil 
der Ablaß fo ein edler. Schag wäre, follte man nicht unterlaſſen 
ihn zu löfen, vielmeniger gering halten oder nerachten. Ich tol⸗ 
fer unverflänbiger Narr aber merkte nicht, daß ich Durch Diefe 
Rede Denen, fo es frei gelafien war, Ablaß zu löfen oder nicht 
zu löfen, fehier ein heilfam Gebet: oder einen. nöthigen Rath ge- 
macht hatte, durch Verhängniß die Sünde zu. geflatten, und 
gute Werke nachzulaffen. Dazu brachte mid) mein Sinn und 
Gutdünken, durch Wahn und. dunkele Worte der Extrapagans 
betrogen. Sch Habe geirret, lieber Leſer, wideruffe derhalhen 
meinen Irrthun, deß wollſt du ja ein Zeuge fein. Da ich. aber 
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nad Eröffnung meiner Augen fahe, daß alle Doktores einhellig 
Ichreten, daß beffer fei, dad Ablaß fahren laſſen, denn löfen, 
und daß das Ablaß nichts anders ift, denn Nachlaſſung guter 
Werke, dadurch die Benugthuung erfüllet wird: merkte ich bald, 
das hieraus folgete, dag man das Ablaß verachten könnte, ja, 
Daß es der befle Rath wäre, ihn geringe achten, ja fahren laſ⸗ 
fen. Daß man aber follte verachten, fahren laffen, und für ge- 
ring halten das heilige, theure und unerforfchliche Verdienſt 
ChHrifti (das ift, wie ed damal gedeutet und verflanden ward, 
den Ablaß), lautet ſchrecklich und Fäfterlih, und ward geachtet, 
daß Solches nicht nützlich gerathen, fondern eines rafenden goft- 
loſen Menſchen Worte wären. Aber dieß bewegste mich fehr, und 
durchdrang, daß der Ablaß an ihm felbft, ohne den Namen des 
Verdienftes Ehrifti, gar veracht, und allein durch den Zitel des 
Verdienfts Chrifti für den edelften Schatz gehalten ward, und 
alfo (leider!) das heilige Verdienft Chrifti, fo mit Feinem Schag 
zu vergleichen ift, Dienen mußte und ein Dedel fein des unehrli«- 
chen fchändlihen Gewinnſts der Ablaßkrämer. Derhalben laß 
dich den Namen Chrifti nicht befrügen noch verführen; gedenke, 
es fei von Chrifto verfündiger, daß viel falfche Chriſti (und fal- 
fhe Propheten) in feinem Namen kommen werden, und fo große 
Zeichen und Wunder thun, daß fie (wo ed möglich wäre) auch 
die Auserwählten in Irrthum führeten. Ich habe, lieber Leſer, 
gethan was ich folte; beharreft du ferner in dieſem Irrthum, fo 
tue es auf deine Gefahr und Ebentbeur, ich will entſchuldiget 
fein.’ In der Appellation an ein allgemeines Kondl: Da von 
einigen vorgeblichen päpftlichen Kommiffären der Ablaß in den 
Tag hinein im Sachfenlande gepredigt worden, dergeftalt, daß 
fie, das Volt ums Geld zu fehneugen, ungereimte, ketzeriſche und 
gosteöläfterliche Dinge zu predigen angefangen, zur Verführung 
gläubiger Seelen und zu höchftem Spott der Kirchengewalt, und 
da ihre Predigt den Kirchengefeßen (was er näher ausführt) 
zuwider gewefen, fo babe er ſich wegen folcher Gründe gegen 
ihre tolle und unlautere Kehren im Disputiren gelegt. In 
einer Vernehmlaffung vor Miltitz in Spalatin’d Haufe erflärte 
er zur Entkräftung der gegen ihn erhobenen Unfchuldigungen: 
„Es hätte niemand größere Schuld dran, daß foldhe Uneinigkeit 
und Zwietracht überm Ablaß entflanden, denn. eben päpflliche 
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Heiligkeit ſelbſt. Derhalben wäre fie allein dieſer großen An⸗ 
klage, des Ungehorſams wider die römiſche Kirche, eine Urſach. 
Denn der Papſt, wie fein Amt fodert, hätte entweder ſollen 
dem Bifchof zu Magdeburg verbieten und wehren, daß er für 
feine Perfon nach fo vielen: Bisthümern nicht hätte follen tradh- 
ten, oder ja Diejelben ihm umfonft (wie ers von dem Herrn 
empfangen) verleihen. Weil nun aber der Papſt des Bifchofs 
Ehrgeiz geftärfet, und feine Geldfucht gebüffet, da er fo viel 
taufend Gülden für die Pallia, das ift, Bifchofsmäntel und Dis- 
penfation genommen, haͤtte er den Bifchof zu Magdeburg genö- 
thigt und verurfacht, Durch den Ablaß Geld zu marfen, und auf 
Diefe Weife feinen Ablagpredigern Urfach gegeben, das Volk 
Chrifti aufs fchändlichfte zu fehinden. Dazu der Papft flille ge 
fehwiegen, und damit des Bifchofd Handthierung mit dem Ablaß 
gebilliget hätte, und fich alfo der dritten Sünden fehuldig ge 
macht. „In diefer Noth aber ift der Bifchof verurfacht worden, 
nach einem folchen Gefellen, als Iohann Tetzel war, zu trachten, 
fo das Handwerk, Geld zufammen zu ſcharren und fragen, und 
dem Volle Haut und Haare abzuziehen, viele Jahre getrieben, 
und derhalb deß ein geübter Meifter wäre, doch fonft zu- nichts 
anders tüchtig. Endlich hat derſelbe Johann Zegel, daß er des 
Biſchofs Hoffnung und Begehr genug thun, und feiner auch dar» 
bei nicht vergeffen wollte, des Ablaß Kraft fo rein gefchäumet 
und geläutert, Das ift, fo groß und hoch gelobt und erhaben, 
daß nun Hin und wieder ale Welt einen Greuel davor hat. Da 
ward ich erfllich ungeduldig über der jämmerlichen Verführung, 
großer Schatung und Befchwerung des armen Volks; viel mehr 
aber über der Hlorentiner Geiz, die des Papfts gut einfältig 
Herz, wohin und wozu fie wollten, beredefen, ja in allerlei Un- 
glück und höchfte Gefahr trieben. Denn die Erfahrung giebt es, 
dag ihr fchändlicher Geiz und Geldſucht weniger zu fättigen ift, 
denn die Hölle. Da ‚mir nun dazumal Gelegenheit und große 
billige Urfache gegeben ward, der Romaniften Geiz anzutaften; 
babe ich Ddiefelbe nicht wollen vorüber geben laflen, und Das, fo 
vorhin gedrudt, und hernach folgen wird, wider das Ablaß laf- 
jen ausgehen.‘ In der deutfchen Antwort auf König Heinrichs 
von England Buch: „Da fich die unfinnigen Lügener alfo ein» 
gedrungen hatten, und alle Schrift zu fehanden gemacht, kunnts 
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Gott nimmer leiden, und brachte mich, ohne allen meinen Mach 
und Sinn, in das Spiel, daß ich etliche Sprühe dr Schrift 
über den Ablaß dem Teufel abreiß, und wieder auf den rechten 
Berftand des Glaubens zog. Da ward er zornig und Funnss 
nicht leiden, Daß’ ich feiner Krähen die. Pfauenfedern ausrupfer, 
Darein er fich gefchmüdet hatte, und für ein Vicarius Chriſti auf- 
gemutzt. Nu fuhr ich mit dem verfluchten Greuel am erften faſt 
fanft und leife und ſchön, bäfte gar gerne das Papftthumb Taf 
fen und helfen etwas fein; allein die Schrift wollt ich lauter, 
rein und gewiß haben: mußte nocd nicht, daß es wider Die 
Schrift wäre, fondern hielt ed nur, daß es ohn Schrift wäre, 
wie andere weltliche Dbrigfeit durch Menfchen erhaben. Aber 
Die Chrerbietung war den Papiften veracht“ u. f. f.') 

Er ließ fid) durch Miltig 1519 im. März und 1520 im Septem- 
ber bewegen, verföhnlich an Leo X zu fihreiben. . In der erften 
Diefer Zufchriften fagt er, wie er höre, befrhuldige mah ihn, daß 
er die römische Kirche und den Papft geſchmähet. Es habe ihm 
ſehr wehe getban, daß ihm fein treuer. Dienft fo übel ausgelegt 
werde, Da er doch die Ehre und Würde der römifchen Kirche zu 
vertheidigen gemeint. Gerade Die hätten die Kirche in Schaben 
und Schande gebracht, denen er fich, entgegengelegt, Die Durch 
ihre ungefchieften Predigten unfer päpftlichem. Ramen nur Ge 
winn gefucht und nun ihn, der ihnen gemehrt, anklagten als 
den Urſaͤcher. „Allerheiligſter Water, ich bezeuge vor Gott und 
alten feinen Greaturen, daß ich nie willens gemeft, noch heuti⸗ 
ges Tages bin, daß ich mir mit Ernſt Hätte vorgefeht, der rö⸗ 
mischen Kirchen und deiner Heiligkeit Gewalt auf einigerlei Weiſe 
anzugreifen, oder mit irgend Lift etwas abgubrechen. — — Ich 
babe allein das gefucht, daß nicht durch Schande fremden Geizes 
Die römische Kirche, unfere Mutter, befledet würde nod Das 
Volk in ſolchen Irrthum verführet, Daß «8 die Liebe lernete ge- 
ringer achten, denn das Ablaß.“ Im Eingange des zweiten 


1) Wald) XXI, 2235. Rebenst. I, 24. Wald) XV, 662 ff, 800. 
835. Plochm. XX VII, 349. Ein Theil der aus der „Stoffe“ angeführten 
Aeußerungen widerfpricht allerdings, wenn auch nicht fo unbedingt, als es 
auf den erften Blick ſcheinen follte, dem, was im zweiten Bande, ©. 648 ff., 
erörtert ift: Sch will zur Anregung einer Ben une En Ge 
merkſam Darauf wachen. ° 
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Schreibens fagt er: „Wiewol ich von etlichen deiner unchriftlichen 
Schmeidhler, welche ohn alle Urfache auf mich erhißet fein, ge: 
drungen bin, mich auf ein chriftlich frei Concilium von deinem 
Stuhl und Gericht. in meiner Sache zu beruffen: fo habe ich 
Doch meinen Muth noch nie alfo von dir entfremdet, daß ich 
nicht aus allen meinen Kräften dir und deinem römifchen Stuhl 
das Beſte allezeit gewünfchet, und mit fleißigem herzlichem Gebet, 
fo viel ich vermocht, bei Gott gefucht habe. Dann weiter: er 
werde befchuldigt, daß er auch Leo's Perfon nicht verfchont 
habe. „Ich will aber frei und öffentlich das befennen, daß mir 
nicht anders bewußt ift, denn fo oft ich Deiner Perfon habe ge- 
dacht, allzeit das Ehrlichfte und Befte von dir gefagt habe: Und 
wo ich Das irgend nicht hätte gethan, könnte ichs felbft in feinem 
Weg loben, und müßte meiner Kläger Urtheil mit vollem Befennt- 


niß befräftigen, und wollte nichts liebers, denn folches meined Fre: 


vels und Bosheit das Widerfpiel fingen, und mein ſtraͤflich Wort 
widerruffen. Ich habe dich genennet einen Daniel zu Babylon, und 
wie ich deine Unſchuld fo fleißig habe befchüßet wider den Schän- 
Der Syiveftrum, mag ein Jeglicher, der es liefet, überflüßig ver- 
ſtehen. Es ift ja dein Gerücht und deines guten Lebens Name 
in aller Welt beruffen, durch viel Hochgelehrten herrlicher und 
beffer gepreifet, denn daß es jemand möchte mit einiger Liſt an⸗ 
taften, er fei ja wie groß er möge. Ich bin nicht fo närrifch, 
daß ich allein Den angreife, den Iederman lobt. — — Darum 
bitte ich, heiliger Vater Leo, wolleſt diefe meine Entfchuldigung 
dir gefallen laſſen, und mich gewiß für Den halten, der wider 
deine Perfon nie nichts Böfes habe vorgenommen, und Der alfo 
gefinnet fei, der dir wünfche und gönne das Allerbefte, der auch 
keinen Hader noch Gezank mit Semand haben wolle, um Jemands 
böfes Lebens, fondern allein um des güftlichen Wortes Wahrheit 
willen. — Hat Jemand einen andern Wahn von mir, oder meine 
Schrift anderd verftanden, Der irret, und hat mich nicht recht 
verftanden. Das ift aber wahr, ich hab frifch angetaftet dem 
römifchen Stuhl, den man nennet römifchen Hof, welchen auch 
du felbft, nody Riemand auf Erden anders befennen muß, denn 
daß er fei ärger und fchändlicher, denn je Fein Sodoma, Go: 
morra, oder Babylonien gewefen if. Darum hat miche verdrof- 
fen, daß man unter deinem Namen und der römifchen Kirchen 


— 6356 — 


Schein Das arme Volk in aller Welt betrog und befchädigte; da⸗ 
wider hab ich mich gelegt, und will mich auch noch legen, fo 
lang in mir mein chriftlicher Geift lebet.“ Nach einer Schil- 
derung Roms fährt er, ganz fo wie in den Refolutionen fich 
außernd, fort: „Indeß figeft du, heiliger Vater Leo, wie ein 
Schaf unter den Wölfen, Matt. 10, 16., und gleichwie 
Daniel unter den Löben, Dan. 6, 16 ff., und mit Ezechiel un- 
ter den Scorpionen, Ezech: 2, 6. Was kannſt du Einiger wider 
fo viel wilder Wunder? Und ob dir fchon drei oder vier gelehrte 
fromme Cardinaͤle zufielen; was wäre Das unter foldyem Haufen? 
Ihr müßt ehe durch Gift untergehen, ebe ihr vornähmef ber 
Sachen zu helfen. Es follte wol dein und der Cardinälen Wert 
fein, daß ihr dieſem Jammer wehret; aber die Krankheit fpottet 
der Arznei, Pferde und Magen geben nichts auf den Fuhrmann. 
Das ift die Urſach, warum ed mir allzeit ift leid gewefen, du 
frommer Leo, daß du ein Papft worden bift in diefer Zeit, der 
bu wol würdig wäreft, zu beffern Zeiten Papft zu fein. Der 
römifche Stuhl ift deiner und deines gleichen nicht werth, fon 
dern der böfe Geift ſollte Papft fein, der auch gewißlich mehr, 
denn du, in der Babylonien regiere. — — Siehe da, mein 
Herr Vater, das ift die Urfach und Bewegung, warum ih fo 
bart wider dieſen peftilenzifchen. Stuhl geftoffen habe. Denn fo- 
gar babe ich mir nicht vorgenommen wider deine Perfon zu wü⸗ 
ten, Daß ich auch gehoffet Habe, ich würde bei dir Gnade und 
Danf verdienen, und für den Beſten gehandelt erkannt werden, 
fo ich folchen deinen Kerker, ja deine Hölle, nur friſch und 
ſcharf angriffe Denn ich achts, e8 wäre dir und vielen Andern 
gut und felig, Alles, was alle vernünftige gelehrfe Männer wider 
bie allerwüften Unordnungen deines undriftlichen Hofs vermöch- 
ten aufzubringen. Sie thun fürwahr ein Werk, das du follteft 
hun, Alle, die folhem Hofe nur alles Leid und alles Uebel thun; 
fie ehren Chriſtum, Alle, die den Hof aufs alfermeift zu fehanden 
machen. Kürzlich, fie fein alle gute Chriften, die böfe römifch 
fein. u 1) 

Wir hörten feine Yeußerung aus feiner Schrift: Unterricht 
der Beichtlinder, daß er, Dad Regiment bed Papſtes angetaftet, 


1) Wald XV, 851 f. 934, 938, 
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nicht aber feine Perfon angerührt habe, und oben Die Aeußerungen, 
er babe gemeint, der Papft werde ihn fchügen u. f. f. Es flimmt 
hiermit wiederum ganz überein, wenn er am 11. Sept. 1520 
an Spalatin fihreibt, er habe fich bewegen laifen, dem Papfte 
zu ſchreiben, daß er niemals etwas auf die Perfon defjelben ge 
münzt, und er werde ed um fo mehr thun, da es fih fo ver: 
halte, daß ihm nie etwas im Sinne ‚gelegen, das auf die Perfon 
des Papfled gezogen werden möchte: „was kann ich leichter und 
wahrhaftiger ſchreiben?“ Es ſtimmt weiter damit überein, wenn 
er in Predigten der Hauspoftille fagt: ‚Ich hätte gemeinet, fo 
das Evangelium Jemand würde annehmen, fo ſollt's der Papft 
fammt feinen Cardinälen, Bifchöfen und Geiftlihen gethan Has 
ben, die in der Welt für die Höchften und Frömmſten gehalten 
find, u. f. f. Aehnlich bei andern Anläffen, wo noch u. U. 
die Aeußerung bemerkenswerth, „Gott habe ihn hinangeführet, 
wie einen Gaul, dem die Augen geblendet ſind, daß er Die a 
fehe, fo zu ihm zurennen.“) 


Beweggründe, Abſichten, Erwartungen. 


Hat man Luther's gefammte Entwidelung bis in diefe Zeit, 
feinen Lebensgang, die Vorgänge der lebten paar Wochen, die Ab- 
lagthefen und Nefolutionen vor Augen, und hält dann dieſe 
Aeußerungen aus allen Abfchnitten feines Lebens, aus Öffentlichen 
Dokumenten und Drudichriften verfchiedenfter Art, aus abſicht⸗ 
vollen Sendfchreiben und aus Briefen an Freunde, aus Unter: 
redungen mit den Vertrauteſten zufammen, fo findet man darin, 
was alles Wefentliche- anbelangt, Die genügendfte Webereinftim- 
mung, obwol nicht ohne alle übrig bleibende Zweifel, nicht ohne 
einen oder Den andern wirklichen oder fcheinbaren Widerfpruch 
im Einzelnen; fo bat man über feine Beweggründe bei der Ab⸗ 
laßdisputation, feine Abfichten und Erwartungen das wünſchens⸗ 
werthefte Licht, wenn auch, zumal auf den erften Anblid, noch 
Manches dunkel genug erfcheint. 


1) De Wette I, 486. Plochm. I, 282, 283, 289. Wald XXU, 31. 
Plochm. XXIX, 8. 
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Aus der Anfchauung feiner Perfünlichkeit, wie fie bie hier- 
ber fi) und gezeigt, geht unmittelbar die pſychologiſche Unmög⸗ 
lichkeit der Befchuldigung hervor, daß er von Eiferfuht und 
Neid auf die Dominikaner, weil diefen, und nicht den Augufti- 
nern, der Ablaßverkauf fei aufgetragen worden, gegen den letz⸗ 
tern ſich babe aufftacheln Iaffen. Sie wurde fehr bald, und dann 
wiederholt ausgefprochen, und von Anfang gab man fich große 
Mühe, ihren Ungrund nachzumeifen, was auch gut genug gelang, 
nur daß man Dabei der gefammten Entwidelung Luther's nicht forg- 
faltig genug nachging und nicht Gewicht genug auf die Bedeut— 
ſamkeit derfelben auch für dieſen, wie für ähnliche Punkte 
legte. Biel Mühe und verkehrte Apolegetit wäre dadurch über- 
flüffig geworden. Die Beſchuldigung ded Drdensneides verdient 
einer Erwähnung nur noch, fofern fie beiträgt, den Eindrud 
der den blindeften Haß erregenden Thefen und die Richtöwürdig- 
keit der Ablaßkrämer und Gönner ins Licht zu fielen. Wenn 
man fie vorbrachte, jo gehörte dazu eine grenzenlofe Kleinlichkeit 
und Gemeinheit, Gedankenlofigkeit und Verblendung. Man fah 
nicht, was fo nahe lag, daß man, indem man Zuther zu verkleinern 
trachtete, fich- felbft darfisiite ald arm an Kunde wie Urtheils- 
fähigkeit, an dem Vermögen, Entrüftung über Schändlidkeiten, 
Wärme für religiöfe Idee, Eifer für die Wahrheit, Sorge um 
die Seelen, Gemüth und Geift, einen Genius, einen Charakter 
zu begreifen, zu würdigen, und dag man den verdorbenen Ka- 
tholiciäm, Das entartete Papftthum jener Zeit noch viel fchlechter 
machte ald es war. Welche Schmach, und wie fehleht mußte 
es um die Kirche flehen, wenn ihr der Angriff eines neidifch- 
Fleinlihen Mönchs fo gefährlich werden konnte. Schlimm genug, 
dag Viele und felbft die Häupter fofort an fo jämmerliche Be: 
weggründe dachten und beffere nicht zu fehen im Stande waren. 
Ein Angriff auf den Ablaßunfug, wie der Iutherifche, die That⸗ 
ſache, Daß ein kirchlicher Mann darüber in einen fo edeln Zorn 
gerieth, ehrt die Kirche, der doch auch ihrerfeitd immer einiges 
mittelbare Verdienſt dabei zugemeffen werden muß. Sie fonnte 
nicht durch und durch verborben und unfüchtig fein. Wie fehr 
würde es fie unehren, wenn Drdensaeid nothmwendig gemefen 
wäre, um cin nachdrüdliches Widerftreben gegen die Unbill ber- 
vorzurufen, wenn auch nicht ein Mitglied des geiftlihen Stan⸗ 
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des himaͤnglich durch den Unfug ſelbſt entrüſtet waͤre, um ſich 
ihm entgegenzuwerfen. Ebenſo wenig dachten die deutſchen Schulde 
geber an die Nationalehre. Sie waren freilich Handlanger und 
Knechte des römiſchen Pfaffenthums und Regiments und hatten 
alſo Fein Gefühl dafür. ') 
| Vollkommen offen und‘ ungweideutig Tiegen feine Beweg— 
gründe vor Augen: religiöfe Begeifterung und fittlihe Entrü- 
ftung, Eifer für die Kirche, und Sorge um die Seelen, erbar: 
mendes Gefühl für das arme geplagte Wolf, und patriotifche 
Erzürnung gegen- den Uebermuth und den „Geiz“ der Wälſchen, 
in Verbindung mit jener, aus der Verknüpfung der Umftände 
des Augenblidg hervorgehenden Nöthigung. Nur auf einen fei- 
ner vornehmften Antriebe mag noch ausdrücklich hingewiefen wer: 
ben. Gr ftcht im Vordergrunde. Die Auffchrift der Theſen 
fpricht ihn aus: Aus Liebe und rechtem Fleiß die Wahr: 
Nheit an Tag zu bringen — im Namen unferd Herrn 
Jeſu Chriſti. Schon die Refolutionen befunden es für ſich 
allein mehr als hinlänglich, wie gründlich und forgfältig er Al- 
le8 geprüft, erforfcht, durchdacht hatte, getrieben von jener Liebe 
der Wahrheit, die fih uns bereits in feinen Schuljahren als 
Lernluſt an ihm zeigte, die wir bei dem Studirenden als Forfch: 
begier fo hell hervorfpringen fahen, Die dann fo vormwaltend, in 
andern Geftalten fich offenbarend, immer wachfend, den witten⸗ 
berger Lehrer erfüllte Es läßt ihn nicht ruhen, er muß Der 
Gegenftände, die fein Geift erfaßt, die ihm Herzensanliegen wer- 
den, fi) ganz bemäditigen. Das Suchen nach Wahrheit wird 
bei ihm zur unruh⸗ und mühevollſten Arbeit, Zweifel werden 
bei ihm ftechende Schmerzen, er ift in Qualen und Aengſten, bie 
er Sicherheit, Gewißheit der Erfenntniß, des Glaubens gefunden. 
Er muß fich eifrigft fehnen nah Klarheit und Wahrheit, nad) 


1) Der Vorwurf des Orbeneides wird erörtert u. a. Sleidan, Ref. 
Geſch. von Gemler I, 45 Villers a. a. DO. II, 36 ff. Reudeder, Anti» 
riffel; Fischer, Diss. hist. ecel. de Luthero non per invidiam disputante; 
Kraft, Diss. de Luthero contra indulgentiarum nundinationes haudqua- 
quam’ per invidiam disputante. Daß bei manchen ordinären Auguftinern, 
die feine Partei nahmen, Orbenseiferfuht und Neid und Haß gegen die Do- 
minifaner und Tetzel insbefondere ſich einmifchte, wird nicht zu leugnen fein. 
Franke, Gefch. d. halleſchen Ref. 27, Hofmann, Keben Tetzel's, 176. 
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einer ſichern Entſcheidung in einer verwickelten ſchwebenden Frage, 


die alle wichtigſten Anliegen der Zeit, des Lebens wie der Wif- 
fenfchaft, eng berührt, die ihm bereits feit Jahr und Tag wie 
ein Alp auf der Seele liegt, mit jedem Yugenblid dringender 
Entiheidung zu fordern ſcheint, an welcher er ſich ‚vergeblich zer- 
martert bat. Und daher nun die Thefen, die Form feines An- 
griffs, der Angriff felbfl. Die Liebe der Wahrheit treibt auch) 
zum Kampfe für die Wahrheit, entfaltet fih in dieſem Streite 
in voller Kraft, erreicht in ihm ihren Höhepunkt. Luther hatte ihn 
fhon feit Jahren geführt, im engen wittenberger Kreife und für 
diefen, muthig, Doch ohne großes eigentliched Wagniß. Jetzt be 

gann er ihn vor aller Welt und für fie, Alles wagend, was Kei- 

ner wagte noch gewagt hatte. Der Kampf, den er jetzt erhob, 

wurde Weltkampf für die Wahrheit, das Recht des Geiftes, und 
Sieg krönte ihn. Gewaltig, wie noch nie zuvor, trat mit ihm 
der Proteftantismus in die Welt hinein und behauptete fich 
fortan, der Autorität und Geiftesbevormundung gegenüber, neue 
Gründungen vollziehend. Daher das Weltgefchichtliche der Ab⸗ 
laßtheſen mit dem proteftantifchen Principe, dem Wahrzeichen der 
proteftantifchen Welt, ſchon in der Aufichrift. Indem er fie an⸗ 
fhlug, begann fein weltgefchichtliches Wirken, eine Reihe von 
Kämpfen in diefem Principe und für daſſelbe. Doch wohl zu 
merfen, nicht daß er es allgemein verflanden, oder fchon mit völ⸗ 


Tiger Klarheit oder Kolgerichtigfeit erfaßt und durchgeführt hätte. 


Sein Proteftantismnsd war der chriftliche, es war die chriſtliche 
Wahrheit — im Namen unfers Herrn Iefu Chriftil — 
die er an den Tag bringen wollte, für weldye er bisher geftritten, 
für welche er jegt Kampf erhob, die er tiefer zu erfaflen firebte, 
als es Die Kirche und Schule biöher vermocht, Die er beffer wie 
Diefe feftzuftellen trachtete, gegenüber der verneinenden, vom Chrift- 
lichen und aller Autorität ſich ablöfenden Richtung der Zeitauf- 
Härung und des römifchen Hofes, deren Freiheit der Fatholifchen 
Reaktion gegenüber und deren Behauptung innerhalb der fich 
ihr zumendenden Welt die ferneren Arbeiten und Kämpfe feines 
Lebens galten. Die chriftlihe Wahrheit wie fie ihm geworden 
und fernerhin noch wurde, wie er mit felfenfefter Glaubenskraft 
und tiefer Slaubensinnigfeit fie glaubte! Es iſt eine der vor« 
nehmften Aufgaben der Gefchichte feines zweiten Lebensabfchnit« 


tes, die Wendungen und Wechfel, die Schickſale und Erfolge, 
die Verirrungen und die Berechtigung jener fernern Arbeiten 
und Kämpfe aufzuzeigen. An diefer Stelle handelt es ſich um 
feine Beweggründe und Antriebe bei Veröffentlihung der Ab— 
laßtheſen, die, noch ein Mal, fo Bar vorliegen, Da man wahr: 
ich nach) andern, verftedten, nicht zu fuchen braucht, am wenig» 
ften nach) Anreizungen ‚von diefer oder jener Seite ber, die auch 
nicht da waren, wie wir und weiter unten überzeugen werden. 
Indeß bedarf der eine und. andere Punkt immer noch eini- 
ger Beleuchtung Wir floßen doc fogleih auch auf Zweifel 
oder Duntelbeiten; fo, wenn wir des weifgreifenden Inhalts der 
Zhefen gedenken, in welchen die Ablaßframer zwar ſcharf und 
heftig, doch aber nur erft in zweiter Linie, wie im Vorüberge- 
ben angegriffen, und noch weit flärfere empfindlichere Angriffe 
gegen den Papft felbft gerichtet werden (wir kommen darauf 
zurüd), der ihnen fleuern fol. Was er that, brauchte doch kei⸗ 
neswegs eben fo zu gefchehen, wie es geſchah. Er Eonnte den 
tegelifhen Ablaß anfechten und den feines Kurfürften fehonen, 
die Delegirten angreifen und die Vollmachfgeber unangetaftet laſ⸗ 
fen, während er den Ablaß und auch Die Ablapkäufer und Gön- 
ner nirgend unangetaftet läßt, ja wider Die Häupfer am bitter: 
ften, wider das Oberhaupt am allerbitterften ſich ausläßt. 
Eben hieraus, daß er fo weit, zu weit gegangen fei in 
maßlofer LZeidenfchaft, wird ihm ein anderer Vorwurf gemacht, 
von Solchen, die nicht einfehen, dag in diefem Falle mit Schonen 
und Leifetrefen, mit einem ruhigen Wirken auf die Ueberzeugung, 
ohne heftige Erregtheit und Erregung nichtd geholfen und aus: 
gerichtet worden wäre, die Alles entfchuldigen, was von nichts⸗ 
nugigen Obern ausgeht, und Alles aufs übelfte deuten, was da⸗ 
wider in gerechter Entrüftung gefchieht; "Die Die ärgfte Reizung, 
wodurch) fich jene verfündigen, und nicht den kleinſten Fehl hin⸗ 
gehen laſſen, worin etwa Die verfallen, die ſich gereizt empören. 
Von feiner Heftigfeit jedoch) und dem daraus ihm gemachten 
‚Vorwurfe weiter unten. Wir wollen hier erörtern, was an dies 
fer Stelle in Betracht kommt: daß er fo weit ging. Man Eönnte 
allerdings mit großem Scheine fragen, wenn er wirklich weiter 
nichts wollte, ald die Kirche Gottes felbft hören, disputiren, ler⸗ 
nen was der Ablaß fei, und dem Ablaßunfuge fleuern, wozu 
II, 41 
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dieſer aufreizende Ton ſtatt eines ruhigen, wie ihn beſonnene 
Erörterung heiſcht? Warum forderte er fo viel mehr und den 
Umftänden nad) Unmögliches? Warum griff er den Papſt felbft, 
und mit einer Schärfe an, die fo fehr danach angethan war, 
denfelben abgeneigt flatt geneigt zu machen, feinen Ablaßbevoll⸗ 
mädhtigten entgegenzutreten? Thut er nicht viel mehr, als bie 
Erreihung feiner angeblichen Abfichten erforderte, geht nicht aus 
Dem, was er mehr that, hervor, daß er auch mehr wollte, und 
fiegen nicht ganz offenbar in den Theſen und den Refolutionen 
eine Menge Rüdhaltsgedanfen? 

Man fieht Deutlich, daß er ed darauf angelegt, den letzten 
Met von Anfehen, den die Scholaftit in Wittenberg noch haben 
mochte, zu zerflören und den Kampf gegen fie auf dad weite 
Feld der ganzen gelehrten Welt hinüberzutragen, wenn er auch 
noch vorerft verfuchöweife nur die nächften Kreife erregen 
wollte. Die Ablagdisputation ſollte nach fo vielen Vorſpielen 
eines antifcholaftifhen Streites eine Entſcheidungsſchlacht herbei- 
führen. Schon von diefer Seite ging der Angriff auf Erfchür- 
terung, auf Umſturz, and Leben. Die Schule, die Lehre und 
deren Anfehen waren und wurden vielfach angegriffen, aber eine 
fo kräftige Regung des durch Gelehrfamkeit aufgeflärten und 
unterflügten evangeliſch⸗ chriftlichen und des deutfchen Freiheits- 
und Nationalſinns, das feingefponnene ſtarke Ne der Scholaſtik 
zu zerreißen und mit ihm den hierarchifchen Druck abzufchütteln, 
die künſtliche Lehrentwicelung und dad romanifche Element zus 
rüdzuweifen, war feit langer Zeit nicht vorgefommen; eine zu- 
gleich fo entfchiedne, tieffchöpfende und weit greifende noch nie. 
Durch die Thefen Fam ed nun fo recht an den Tag, wohin die 
Bewegung in der Theologie führte, die in Luther den vornehm- 
ften Vertreter gefunden, und wie faft alle wichtigften Tagsan⸗ 
liegen in ihr als dem Mittelpunfte zufammenliefen. Und er ver 
ftand fich Darauf, die Brüde von ihre ins gefammte Xeben hinüber 
zu fchlagen. Die Kirche beherrfchte Die Geiſter felbft, durch Be⸗ 
rufung auf ihr entfcheidendes Anfehen in Glaubensfachen und 
den Glauben an ihre Autorität. Er ift dem Grundfaße Der 
Glaubens- und Gewiffensfreiheit und der klaren Erfenntniß def- 
felben fchon viel näher gefommen als die vorreformatorifchen Män- 
ner, mit denen er in befjerer Auffaffung des Inhalts des chrift- 
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lichen Glaubens übereinftimmt. Ihn ftellt er bin in der Geftalt 
beftimmter Behauptungen und Lehrfäße, ohne gerade jenen Grund» 
fat feft und deutlich. auszufprechen, und noch weniger finden wir 
in den Theſen die Schlagworte von Freiheit, Licht und Rede. 
Allein fein ganzes Verfahren, feine Begründung febt Durchdrun⸗ 
genheit von dem rationalen Principe voraus, er ſucht es, wenn 
auch nicht mit ganz klarer Bewußtheit und Gruͤdſablichteit, 
überall zur Geltung zu bringen, und ſtellt es doch auch ſchon 
deutlich genug dem Anſpruche des Papſtes, der Kirche, durch 
Autorität über Wahrheit und Irrthum zu entſcheiden, gegen⸗ 
über, dem Zeit» und Volksbegehren nach Vernunft in der Re 
ligion entgegentommend, forbernd, daß alles von Seiten der 
ChHriften zu Glaubende und ald Glaubensinhalt zu Achtende, wie 
alles in der Kirche Angeordnete und Beftehende nach dem Evan 
gelium und der Vernunft geprüft und angenommen oder verwor- 
fen werde, je nachdem ſich Gründe dafür fänden oder feine Die 
Kirche beherrſchte das Privatleben durch „unerträgliche Laften, 
wie er es bezeichnet, die fie auferlegt, und auch dawider erhebt 
er fich fchon, ob auch noch unbeflimmt, nur rügend oder bittend, 
wünfchend, andeutend. Die Kirche beherrfchte die Einzelnen wie 
die Staatögewalten durch ihre theild anerkannte, theild bean- 
ſpruchte, thatfächlich geübte Oberrichterlichkeit, und fchon zeigt er, 
daß ungerechter Bann ihm nichts gilt, daB ihm Die römifchen 
Anmaßungen, die Eingriffe der Legaten, überhaupf die geiftlichen 
Prätenfionen zu viel find, grundlos erfcheinen. Er beginnt ſchon, 
die ganze Vermengung der geiftlihen und weltlichen Gewalt an- 
zugreifen, er beftreitet die Vollgewalt, die Untrüglichkeit des 
Papſts, wagt ed, Demfelben alle Macht über das Jenſeit abzu- 
fprechen, wie er ihm feine Macht auf Erden eng genug befchränkt, 
den idealen und allein berechtigten von dem wirklichen, der fehl- 
baren Perfon frennt, das Recht der päpftlichen mehr als jede andre 
auf der Meinung ruhenden Macht in Srage flellt "und dergeſtalt 
‚ um fo mehr ihre Grundlage erfchüttert. Er fagte einft in ſpä⸗ 
teren Iahren: „Ich wollte die Tinte Hand Drum geben, daß die 
Papiften müßten ihre Kanoned halten. Ich meine, fie würden 
fehreien, mehr denn über Luther.‘ Uber Das war ed eben, was 
er jeßt forderte. Der Papft- follte die Kanoned halten, das 
Papftthum in Die Stellung zurüdgehen, welche die Kirchengefeße 
1 * 
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ihm anwieſen. Allein es war aus derſelben nun einmal ſo weit 
hinausgetreten, daß das Begehren der Zumuthung gleichſtand, 
ſich ſelbſt aufzugeben wie es war, ſich geradhin zu verwandeln, 
eine Sinnesart anzunehmen, von welcher die entgegengeſetzte vor⸗ 
handen war, aus welcher die ganze Entſtellung, aller Mißbrauch 
und fo der einzelne des Ablaſſes entſprang. Es war nicht we- 
niger, ald dem Papſtthume die ganze Errungenfhaft der mittle 
ren Sahrhunderte abfprechen, daß er auf das eigentliche Weſen 
der Pirchlichen Obergewalt und der Kirche, die älteſten Einrichfun- 
gen derfelben, die urfprünglichen Rechte der Gemeinde, das Evan- 
gelium felbft zurüdging, Daß er ans Licht 309, was eben verborgen 

bleiben mußte, wenn die Hierarchie in ihrem Beſitzſtande follte 

verbleiben Fönnen, den Zrug aufzudecken anfing, der geahnt, aber 

nicht deutlich erfannt, erfannt und nicht öffentlich bezeichnet 
wurde, defien Aufdeckung vor allee Welt mit offner Rede fo 

viel war ald die ‚hierarchifche Herrfchaft in einer Blöße ‚vor Au⸗ 

gen flellen, daß. ihr Sturz nicht audbleiben Tonnte, wenn Der 
Melt die Augen aufgingen. Die Lehre durchaus verdborben, Die 

Kirche der Reform in einem ſolchen Maße bedürftig nennen, Die 

Befferung fordern, anftreben, nachdem fo eben ein Koncil ge- 

fchloffen war, Das dazu beflimmt gewefen und für genügend er- 

Hört worden! Es waren in der That lauter todwürdige Verbre⸗ 

hen, und wir hörten e8 in den Refolutionen aus feinem eignen 

Munde, er hatte ein Bemußtfein Davon, wenn auch Fein voll 

kommen deutliches und umfafjendes. ') 

Mie natürlich war ed, wenn er, ob auch in feſtem Gott: 
verfrauen und mit voller Geiſtesklarheit, doch auch mit Furcht 
und Zittern ſchrieb, ſo, daß „Froͤhlichkeit“ und Bangen in ihm 
wechſelten! Aber wie konnte er erwarten, daß dieſe Theſen, be⸗ 
gleitet von noch anderen ähnlichen Schriften und Kundgebungen, 
fo wenig Auffehen erregen, nur in einem engeren Kreife befpro- 
hen werden würden, daß die Sache nit nah Rom gelangen, 
der Papft feine Anfichten, Behauptungen, Schritte billigen werde? 
Angenommen, daB man die Gefahr nicht erfannt hätte, Die eben 
darin lag, daß die Grundbegriffe beftritten wurden, auf welchen 
die hierarchifche Theorie und Prarid ruhete, dag man den Vor: 


I) Zifchreden, Walch XXU, 1495. 
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gang als einen Schulftreit über die Lehren von der Buße, 
Gnade u. f. f. hätte gering achten wollen, geneigt gewefen wäre 
überhinzufeben: es war unmöglich,. der Zufammenhang zwifchen 
ben Schulbegriffen und Lebensverhältniffen zu Bar, Die Anwen: 
Dung zu deutlich ind Licht gerückt, das hierarchifche Macht- und 
GSeldanliegen zu unmittelbar, der empfindlichfte Punkt zu em» 
pfindlih berührt. Welch eine unbequeme Erinnerung an die 
päpftlichen Pflichten wie an die Schranfen der päpftlichen Gewalt, 
welch eine Herausforderung an den Papft waren die Thefen, ald 
Haupt wie es fein follte und was er nicht war fich zu zeigen, 
die Bevollmächtigten, die eifrigften Wertheidiger der päpftlichen 
Prätenfionen, diefe felbft mit .den eignen Inftruftionen zu ver ' 
läugnen, eine Entfeheidung abzugeben, die ihn in. feinem Herr: 
fchergefühle verlegt, feinem Nugen abgebrochen, feine Lieblings- 
pläne durchkreuzt habea würde; eine Entfcheidung, die das Froh⸗ 
Ioden der ganzen Oppofition hervorrufen, ihr Muth zu neuem 
und flärferm Andringen einflößen, die Sreunde entmuthigen 
mußte; eine Entfcheidung, die ein Eingeftändnig zum wenigften 
von pflihtwidriger Nachläffigkeit, ein Zugeftändniß des Firchlichen 
Neformbedürfniffes enthielt. Leo ftand in dem Glauben, die 
Kirche, die reformiftifche. Partei und. ganze Richtung zur Ruhe 
gebracht zu haben, und nun fol ein Donnerfchlag aus unbe: 
wölktem Himmel, deflen Gefährlichkeit er fich Doch kaum verber- 
gen konnte. Wie unbequem und widrig mußte es ihm fein, daß 
fo beforglihe neue Begriffe und Anfchauungen, Grundfüge und 
Lehren in die Welt hinein verkündet wurden, verfrefen mit einer 
unerhörten Kühnbeit und Energie, daß er genöthigt wurde, ei- 
nen Ausſpruch zu hun. Die Theſen enthielten die. allerbefchwe- 
rendſte Anklage von Delegirten, die fogar unmittelbar ihn felbit 
traf, wenn er nicht darauf einging. Ihm felbft, vor dem ſchier 
Himmel und Erde fih fürchteten, ward derbe Wahrheit ins An⸗ 
geficht geredet, ihm ins Angeficht ausdrüdlich Recht und Pflicht 
der Rüge, des Widerflandes, dem Gehorſam unbefchadet, bes 
hauptet. Wie mancher fchwere Streich fiel, wenn auch nur mit: 
telbar, auf ihn felbft, den wirklichen Papft. Die Theſen enthiel- 
ten die bitterfle Satyre auf ihn. Die Lektion war gerade fo 
derb, weil fie nur darin beftand, dag ihm ein Spiegel vorgehal- 
ten wurde neben dem Bilde eines Idealpapſts. Es war kaum 
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denkbar, daß ſie um des Anſtandes willen oder im Bewußtſein 
der Noth verbiſſen wurde: in jedem Falle drang ſie durch und 
durch, mußte fie um fo übler aufgenommen werben, da fie von 
einem Kleriker ausging, von einem Untergebnen, einem deutſchen 
Drdendsmanne kam. 

Luther wollte freilich den Papſt nicht perfünli angreifen, 
erflärte und hielt ihn für einen — zumal verhältnifmäßig — 
fehr guten Papft. Man muß ihm vollen Glauben ſchenken, wenn 
er in dem Schreiben an Leo. fagt, nie babe er feine Perfon an- 
greifen wollen, ihn ftetd geehrt. Wollte man fagen, die lm: 
ftände hätten ihn zu den Aeußerungen in diefer Zufchrift, in 
den Refolutionen gebracht? Der übrige Inhalt der Ießtern wie 
auch jened Schreibens ift der Art, Daß jeder Gedanke an gemeine 
Furcht oder Verftelung geradezu ausgefchloffen wird. Er ſprach 
zu allen Zeiten, in den entgegengefehteflen Lagen ebenfo. Es 
erklärt fi) um fo mehr aus Leo's wirklichen theilmeifen Werthe, 
und fodann daraus, daß Luther fo geneigt war, Trefflihed an 
ihm ald an dem Oberhaupte anzuerkennen, daß er Leo's Schaf: 
tenfeite, feine ‚„‚Banquierspolitif,” feine Zweizüngigkeit, feinen 
Nepotism, fein zunehmendes Einlenten auf die Wege und in die 
Geſichtspunkte und Anfihten Julius IL noch nicht hinreichend 
Fannte, ihm noch manches Verdammliche nicht oder nicht hoch 
anrechnete, daß die öffentliche Meinung über Leo ihn beherrfchte, 
dag er fo edel war, um felbft bis zur Verblendung Leo Gutes 
zuzufrauen. Es gehörte viel Seclengröße dazu, von den Papfte 
zu glauben, er werde die Wahrheit erkennen und ihr die Ehre 
geben, erinnert, das Befte der Kirche Allem voranftellen und dem 
Ablaßunweſen feuern, und Luther beſaß fie. Auch Macchia⸗ 
veli und Hutten mutheten Leo eine edelmüthige Gefinnung zu, 
die ihm fremd war. Valla hatte Die graue Lüge von der Schen- 
fung Konftantin’s in einer Schrift an das Licht gezogen, welche 
bei den blinden Anhängern der päpftlichen Anmaßungen und Un: 
trüglichkeit eben fo großen Zorn als Beftürzung erregte. Guicciar⸗ 
dint und Arioſto flimmten ihm bei, unter Leo's Augen, Leo's 
Diener, und wurben von ihm belobt, aber freifich nur, wie er 
bie ifalienifchen Humaniften begünftigte und die deutichen im 
Stich lieh. Für Hutten war ed ein Wagſtück, daß er — eins 
der Zeichen dieſer gährenden Zeit, ihrer von Luther getheilten, 
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berausgefühlten Stimmung, Gedanken und Unternehmungen — 
eben jetzt, ald Luther mit den Theſen bervortrat, einen Abdrud 
der Schrift Valla's in Deutfchland vorbereitete und eine Zueig- 
nung an Leo fehrieb, mit welcher fie erfcheinen follte, eine Zueig⸗ 
nung, die an fich felbft eine Verhöhnung war und in welcher er 
dem Papfte die bitterften Wahrheiten fagte, die aber Doch auch 
von einem wirklichen falfchen Vertrauen auf Leo's Duldſamkeit 
und Edelmuth zeugt. Leo täufchte durch feine Verftellung Viele. 
Auch die Reiheftände hatten großes Vertrauen, große Hoffnun- 
gen auf ihn gefeßt. Er hatte gefagt, er werde nicht dulden, daß 
Reuchlin etwas Böſes gefchehe, und fein Wort infofern wahr ge 
macht, ald er die Abfichten der Kölner vereitelt; des Schuges, 
den er auch dem, eine vielfach fo freie mißbeliebige Sprache füh—⸗ 
renden Niederländer Erasmus angedeihen ließ, fo mancher feiner 
Handlungen und fo manches Lobes, das ihm (eben auch von 
Erasmus) wurde, nicht zu gedenten — Alles fo geeignet über 
thn zu täufchen. ’) 

Indeß war Luther doch auch nicht blind gegen Die Schatten, 
welche den Glanz verduntelten, der Leo umgab. Der Papft dul⸗ 
dete fo Vieles, fo Vieles ging von ihm aus, fo Viel an Wort 
und That war ihm von Leo bekannt, das feinen tiefſten Schmerz 
und Unwillen erregte. Kein anderer Papft hatte den Ablaß fo 
rückſichtslos gegen die Kirchengefeße, Vernunft und Evangelium, 
Billigfeit und kirchliches Gemeinwohl erweitert und angewendet 
als gerade er. Er war der eigentliche Urfächer des tetzeliſchen 
Unmefend und wurde er dafür nicht angefeben, fo war er Doch 
mitfhuldig durch feine Sorglofigkeit, gab jedenfalls durch fie zu 
gerechter Entrüftung Anlaß. Um fo mehr ift die Billigkeit, Die 
Mäßigung und der Edelmuth des unverdienten übergünftigen Ur- 
theild, der Schonung in dem Verhalten Luther's zu bewundern, 
mochte daffelbe auch theilweis in Scheu vor der päpftlichen Zeind- 
haft und Macht, in Unficherheit und Befangenheit feinen Grund 
haben, mochte die Rüge, womit er Leo traf, auch nicht ohne 
Schärfe fein. Er wälzt, wenn nit alle Schuld, Doch Deren 


1) Gervinus a. a. O. 11, 436. Münd, Hutten’s Werke, 11, 404 ff. 
Trechſel, Die proteftant. Antiteinitarier, 1, 2 ff. Pfifter a. a. 2. IH, 
650. Tentzel 54 Meyerhoff 183. Roscoe II, 491 f., 504, 521. 
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größeten Theil ben Werhättniffen zu, Die ſeibſt dem Papfte zu 
mächtig, und ift auf jede Weiſe bemüht, Die Perſon Leo's zu 
decken, indem er ihn angreift, den Papſt: denn das thut er al- 
lerdings, wenn er auch, wie es ſcheint, Fein vollflommen deut⸗ 
liched Bewußtſein davon hat, ed nicht wiffen will, ed fih zu 
verbergen fucht. Nicht Leo's Perfon, nicht den Papfl, wie er 
fein fol, den im Begriff gedachten, wohl aber den feiner Stel- 
fung und Aufgabe widerfprechenden, den wirklichen Papft greift 
er obne Frage an und infofern auch Leo's Perfon, weil fie vom 
letzteren nicht zu trennen ift, ebenfo wie in den Mißbräuchen 
das Papfithum angegriffen werden mußte, weil es von ihnen 
fi) nicht ſcheiden ließ. Auch war der Angriff weit heftiger, als 
Luther felbft beabfichtigte, meinte, wußte. Es follte ihm ned 
oft begegnen, daß er hart traf und en e⸗ unfäglih hart und 
fharf erfchien, wenn er ſich vornahm, mild zu reden, in dem 
Bewußtfein mild zu reden und auch wirflih — angefehen feine 
Kraft — mild und gemäßigt fchrieb. Er fagte nicht fo viel, als 
er dachte, ſchlug nicht fo hart, ald er hätte Fünnen, und es war 
immer noch weit mehr, ald Andre auch nur zu Denken wagten, 
. deren Gedanken fo viel weniger fühn waren und auf den Grund 
gingen, oder ald fie vermocht hätten. Wie fehr er feinen An- 
griff durch die Form milderte, die fo Mancherlei viel eher geftat- 
tende einer Disputation wählend, fo forgfältig den idealen und 
wirklichen Papft und die Perfon des regierenden unterfcheidend: 
er griff den Papft gleich dem Ablaffe, und zwar fo nachdrücklich 
und einfchneidend, aus fo tiefgreifenden Gründen an, wie es, 
fo viel Tadel auch über Papft und Ablaß erging und längſt er- 
gangen war, Fein Andrer vor ihm gethan hatte; auf eine Weiſe, 
dag der Widerſpruch unendlich verftärft und verbreitet werden 
mußte, indem die Mißbilligung und der Unmuth, um nun erfl 
recht hervorbrechen zu können, befire Begründung, Halt, Zufam- 
menhang befamen, Furchtſame ermutbhigt, Zräge und Kältere an« 
gefpornt, die Gewohnheitsmenſchen aus ihrem Geiftesfchlummer, 
ihrer Denkfaulheit aufgerüttelt, Viele Gegner oder erflärte Geg⸗ 
ner wurden, weil er ihnen die Augen öffnete oder fie durch An⸗ 
regung ihrer beffern Gefühle über fich ferbft erhob. Welch eine 
Brifche, wel ein Schwung in dieſem Angriffe, vergleicht man 
ihn mit den matten de- und wehmüthigen Klagen und Befchwer: 
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den der Reichsſtaͤnde. Die Ketzer, die erklaͤrten Feinde, hatten 
aus Haß und Feindſeligkeit nicht von fern ſo ſcharf, ſo eindring⸗ 
lich reden und einreden können, als der Papiſt Luther es that. 
Was war der Tadel in Bierbänken, Epigrammen, Spottſchrif⸗ 
ten meiſt anonymer Verfaſſer gegen dieſe Theſen voll ſchwerer 
Gelehrſamkeit, ſcharfer Spitzen und Keulenfchlägen, womit der 
Auguſtiner herausfordernd offen auf den Plan trat! 
Wir wollen es nicht zu verhüllen, nicht zu — ———— 
ſuchen, daß er der Angreifende war und den Papſt ſelber angriff; 
wir fagen, die Ehre muß ihm bleiben, wir wollen ihm den Ruhm 
nicht fchmälern. Wir fprachen ſchon von dem Zrieden, der in der 
Kirche damals war. Er war fündlich, ſchändlich, vol verſteck⸗ 
ter Gefahr, Zod bringend, ein heimlich fchleichender Krieg gegen 
den Geift und das Merk Chrifti, gegen das chriftliche, das Get» 
ſtesleben, die Geſittung und Freiheit der chriftlichen Nationen 
und der Chriftenheit, ein’ beimlicher Krieg, worin es aber doch 
auch an offnem Raube, Gewaltdrohung und Gewaltthat nicht 
mangelt. Die waren die Sünder und Verderber, Die dieſen 
Frieden unterhielten, und Verdienft und Segen war feine Un⸗ 
terbrechung, obſchon die Wohlthat durch den fich erhebenden 
Widerftand gegen die wahrften Behauptungen, die billigften Be: 
gehren und die gerechteften Klagen und Rügen, die den Kriegs- 
anfang ausmachten, verfümmert wurde. Die wahren Urfächer 
allen Kriegs, die Erftfchuldigen an den Kriegsverwüftungen und 
Leiden find ſtets Die, die durch Verkehrtheit oder Unrecht den 
Anlag zum Angriff geben. Wir fagen mit Luther: „Sie fagen 
viel, man fol der Geiſtlichen ſchonen (am rechten Orte that er 
8), fie nicht fihelten noch ftrafen, fondern ehren und entichuldi- 
gen. Ia, wenn fie nur für fich felbft böfe wären und allein 
fih verderbeten, wollte ich auch beffer fchweigen; aber ihr Regi- 
ment verderbet alle Welt. Wer dazu fehmweiget, und nicht Leib 
und Leben drüber waget, der ift Fein rechter Chrift, Tiebet auch 
nicht feiner Nächten Seligkeit, als feine eigene. Könnte ich nur 
die Seelen aus ihren Höllrachen reißen, ich wollte fie wohl mä- 
Biger ſchelten. Sie zünden die Stadt an und fprechen: ich fol 
nicht Feuer fchreien noch Löfchen. — Du ſprichſt gar ſchön, man 
fole den öffentlichen Frieden nicht flören, und leideſt dafür, daß 
der ewige Friede Gottes gottlos und läfterlich verberbt wird. — 


= 


Eine große Gottesgabe der Friede — wo aber nicht, fo laß fah⸗ 
ven dahin, Gut, Ehre, Weib und Kind, damit uns nur Diefer 
Schatz bleibe, das Wort.‘ ') 

Sreilih mußten Angriffe auf Papft und Papſtthum ſelbſt 
eher binderlich als förderlich fein, wenn er nichts weiter gewollt 
hätte, ald daß dem tetzeliſchen Unweſen gefteuert würde. Er war 
jedoch ſchon zu weit vorgefchritten, es bätte ihm, der Nation, 
der Chriftenheit nicht mehr genügt. Er und fie konnten mit 
Befriedigung und ohne Berfümmerung dad Papfithum wie es 
war nicht mehr ertragen, der Zuftand, der geheime Zug der Zeit 
beifchten das ideale Papftthum, das er ald ein Bild der Ver- 
Hangenheit für die Zukunft binftellte, fie waren Durch Feine Re⸗ 
form mehr abzufinden als durch eine folche, die es verwirklichte; 
die hohe weite Zeitaufgabe, er erfaßte fie und that den erften 
großen Schritt zu ihrer Loͤſung, indem er vom Einzelnen zum 
Ganzen hinüberblickte und griff, binwies auf Das, was da war 
und was fein folte, jenes kühn verwarf, dieſes forderte. Dieß 
zeigte, daß die Unficherheit, womit er jegt noch auftrat, etwas 
Vorübergehendes bei ihm, daB Halbheit und ſchwächliches Aus⸗ 
gleichen feine eigentliche Urt nicht war, daß er, was Noth that, 
feft ind Auge zu faflen fuchte und an den eigentlihen Scha⸗ 
den. hinandringen werde. Dad Uebel lag zu tief und war zu 
weit verzweigt, als dag mit Abflelung des Indulgenzenhandels 
geholfen geweien wäre. Man kann ohnehin annehmen, dag auch, 
ja daß eben der aufs befcheidenfte angerufene Papſt nicht ernfllich 
wider den Mißſtand eingefchritten fein würde. Weder dem Uebel 
im Ganzen, noch auch felbft nur dem vereinzelten Mißbrauche 
und den Ablaßkrämern war beizukommen, ohne daß fo weit ge 
griffen wurde, als es Luther that. Keine Abhülfe, Fein Heraus: 
fommen aus diefen Zufländen, ohne daß man die Grenzen ber 
päpftlichen Macht in Frage ſtellte, daß die päpftliche Macht ſelbſt 
beftritten wurde, wie er es freilich erft, ald die Gegner ihn dazu 
drängten, mit voller Bewußtheit, im Grunde aber jest ſchon 
that. Es war eben feine Ziefe, feine Züchtigkeit, daß er von 
der einzelnen Streitfrage auf die ganze Theorie, von der fchlech- 


1) Kirchenpoftile, Plohm. X, 402. Berm. - Predigten, Plochm. 
XVII, 126. De Wette II, 9. 
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ten Frucht auf die Wurzel, von einem Symptome auf den Sig 
der Krankheit, vom einzelnen Gebrechen auf den verborbenen Ges 
fammtgeift, von den Ablaßfrämern auf die Häupter, das oberfte 
Kirchenhaupt -felbft. zurüdging. Man wird fagen müffen: daß er 
dieß that, und die Art, wie er es that, war allerdings nur zur 
Erregung . eines Kampfs, in welchem es fi um Reform oder 
Nichtreform des Ganzen, um Erhaltung oder Umſturz handelte, 
nicht aber dazu geeignet, die Zwede zu erreichen, oder gar am 
nächften zu erreichen, die ihm am deutlichen im. Sinne lagen. 
Molte er einen folchen Kampf nicht, fo hätte er Alles ganz an⸗ 
derd einleiten müſſen; hätte er ihn aber beſtimmt gewollt, fo 
würde er dieß nicht bloß nicht fo beftimmt in Abrede geftellt, er 
würde fih über die Reform, die er freilich für nothwendig er- 
Hört, in den Refolutionen ganz anders ausgefprochen, der Ein- 
druc würde ihn nicht überrafcht, er würde nicht fo mit Furcht 
und Zittern angefangeu haben, er hätte nicht mehr fo befangen 
fein können, hätte in der Erfenntniß und Bewußtheit fchon viel 
weiter vorgefchritten fein müffen, ald wir ihn finden. 

Er wollte in jedem Zalle die Abflelung des Ablaßunfugs 
auf eine Weife, dag, wenn darauf eingegangen wurde, eine 
Durchgreifende Beſſerung an Haupt und Gliedern, Daß etwas 
erfolgen mußte, worauf er doch kaum rechnen konnte. Wir fin- 
den auch, er hofft und Hofft es nicht. Der Frevel war zu ent- 
ſetzlich, — der Papft konnte ihn nicht in Schuß nehmen, es 
war unmöglid — und Leo war ein fehr guter Papft, nur 
fihlecht berichtet, faumig oder nachläffig gewefen. Die Unge⸗ 
bühr, die evangelifche Wahrheit und ihr Geheiß wurde ans Licht 
geftellt, die römifche Kirche Fonnte fi) dawider nicht auflehnen, 
nicht Die unterdrüden wollen, die den Weg wiefen, aus fo heil- 
Iofen Irrfalen herauszufommen. So meint er denn, der Papft 
werde mit allen Wohldenkenden auf feine Seite treten, das Evan- 
gelium annehmen, den Unfug abftellen. Er ift ertrunfen im 
Papſtthume, betet den Papſt mit rechten Treuen an, ihm daͤucht, 
die Erde müßte fi aufthun und ihn verfchlingen, wenn er fi 
gegen ihn auflehnte. Allein er kennt die Schlechtigkeit fo vieler 
Paͤpſte der Wirklichkeit; er hält den regierenden für fehr gut: 
Doch ohne Frage, ein fchauriger Zweifel lauert in ihm, ob der 
Papſt, wie er ed erwarten zu müffen glaubt, die gerechte Sache 
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in Schutz nehmen werde, eine ſchaurige Ahnung von der Unheilbar⸗ 
keit des Widerfpruchd feiner Richtung und feiner Ueberzeugungen 
mit dem Papſtthume der Wirklichkeit, ein durchſchauerndes Ge⸗ 
fühl der eignen Geiftermacht, feiner Beſtimmung, Aufgabe, Ar- 
beit in einem bereinbrechenden Weltgericht ift in ihm lebendig. 
Er ift nicht minder Eug und fcharfen Verſtandes als Ge 
müthsmenſch, ex weiß fo genau, wie ed in Rom fleht, wie we- 
nig da der ohnehin ſchwache Wille der Papfled vermag, er Tennt 
die Stärke des theologifchen Haffes, des fchlechten Ordensgeiſtes, 
die Sinnesart und Macht der Dominikaner, Diefer Ablaßkrämer, 
die er ſammt allen finftern Köpfen der Schule und der Priefer- 
fehaft und deren Gönnern und Schüßern in Die heftigfte Bewe- 
gung bringt. Was ift Reuchlin's Verbrechen gegen das feine, 
Reuchlin's, der fo leiſe aufgetreten war, den ihm aufgedrungenen 
Streit verhältnigmäßig fo fchonend geführt hatte. Reuchlin's 
MWiderfacher werden auch die feinen werden, ein Heer von Fein: 
den ſteht ihm vor Augen, denn ihre Zahl wird anfchwellen, fie 
werden keine Mühe und kein Mittel fparen noch fcheuen, werden 
Himmel und Erde bewegen, den blinden Haufen gegen ihn auf- 
zuflacheln, die Halbaufgeflärten, alle nicht unwiderruflich für den 
Fortſchritt Gewonnenen auf ihre Seite zu ziehen, ihnen bange 
zu’ machen vor dem Geifte, ihnen Furcht einzujagen dur) Hin- 
weifung auf die Gefahr, die entfliehen müſſe, wenn die Auto⸗ 
rität in Glaubens» und Lehrfachen fo vermegen angetaftet werde; 
fie werden das Streben und Ringen der Vernunft, des felbftändi- 
gen Denkens ald zerftörerifche Auflehnung deuten, wie es fo lange 
Jahrhunderte ſtets gefchehen war; fie werden Alles .aufbieten, die 
Schule, die ganze Kirche zu erregen, die weltlichen Obrigkeiten 
bereinzuziehen, dem Papſt die Sache falſch vorzuftellen, feinem 
etwa erleuchteten befjeren Willen alle mögliche Hinderniffe in den 
Weg zu legen. Er weiß ſchon längft fehr gut, wie unleidlich 
Die großen Prälaten find, „unleidlicher denn der Himmel, wenn 
man fie antaftet.” Das Verhalten der Bifchöfe, an welche er 
ſich unlängft gewendet, ift ganz geeignet, feine Bedenken zu meh» 
ren. Die Antwort des wohlgefinnten brandenburger Bifchofs 
hat ihm deutlich gezeigt, wie fein Schritt ausgelegt werden wird, 
ald ein Unternehmen gegen den Papſt; und zu welcher Zeit hät⸗ 
ten despotifche Herren, hätten geiftliche Herrfcher den Untergebe⸗ 
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nen das Hecht zugefländen, ihnen die Grenzen ihrer Macht und 
Befugniffe zu beftimmen, fie der Pflichten ihres Berufs und Am- 
tes und der Rechte zu. erinnern, die von ihnen mißachtet werden, 
wann bätten fie etwas Anderes als Empörung darin erblidt? 
Er durchſchaut die Tiefe und Verbreitung der Firchlichen Verderb- 
nis, eine Reformation auf irgend einem der bisher verfuchten 
Wege, durch irgend welche der zu ihrer Einleitung Berufnen, 
daäucht ihm nach menſchlichem Abſehen undenkbar, nimmer zu bof- 
fen, ohne daß Gott ſelbſt eingreife, wie er das gewaltige Ereig- 
niß, die Erfchütterung ſich auch vorftellen mag, womit doch dieß 
Eingreifen fommen muß. Daher die große Vorficht, womit er zu 
Werke geht, dag er fich fo forgfältig verwahrt, mit Manchem of: 
fenbar noch zurücdhäft, Manches nur halb fagt, daher diefe bier 
und da gedrehte gewundene Sprache, diefe obenhin angefehen 
und dem Wortlaute nach unverfängliche Rede voll binterhäftiger 
Gedanken, diefe bald offnen bald aber auch verftedten Bitterfei- 
ten, dieſe galligen Andeutungen zwifthen den Zeilen, uns, die 
die ausgebildete Cenſur und unfere preßhaften Zuftände dazu an« 
gelernt und daran gewöhnt, nicht fonderlich auffällig, auffällig - 
aber bei ihm, gegen deffen innerfte Natur und unverborbenen 
Charakter das Alles war, auffällig bei ihm, der zumal von diefer 
Zeit an fo furchtlos und gerade mit Der Sprache berausging und 
Alles beim rechten Namen nannte, fo fprach und handelte, daß 
wir, fobald fein Name genannt wird, nur an Offenheit und 
Geradheit, ja Derbheit und NRüdfichtlofigkeit, an eine Lebendig⸗ 
feit des Eiferd und eine Zuverfichtlichkeit zu der Sache feines 
Lebens ald Gottes Sache denken, worin er felbit den Rath. 
menfchlicher Klugheit zu beachten fo oft verfihmähte Es war 
aber natürlich bei ihm, jeßt, wo er noch an der hierardhifchen 
Erziehung litt, wo er noch unter dem Zwange der Hierarchie lebte, 
die ed Die Chriftenheit, die Deutfchen gelehrt, mit Rüdhalten und 
Vorbehalten zu denken und zu fprechen, indem fie dem Gedan: 
fen einige Freiheit ließ und noch mehr zu laſſen fich anftellte, 
ihm aber nicht Wort bielt,. ihm das Ziel und die Richtung an- 
wies und Abweichung ftrafte, fo daß die ftrebenden freieren Gei⸗ 
fter in die „Schüchternheit,” die Falſchheit hineingeleitet und 
genöthigt wurden, ein Spiel zu treiben mit dem Gedanken und 
der Unterwerfung unter die Entjcheidung der Autorität. Es 


\ 
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war jetzt natürlich bei ihm, da ihm ſelbſt der Gedanke noch fo 
fern lag, mit dem kirchlichen Oberhaupte zu brechen, da er fidh 
in einer Lage befand, die es Doppelt nöthig machte, da er ſich 
einer Macht entgegenftellte, die über fo unzählige unwiderſtehlich 
erfcheinende Mittel gebot, gegen welche in einem felchen Streite 
noch Keiner den Sieg dDavongetragen, die wenigftend im ſchlimm⸗ 
ften Falle fletö erbarmunglos und falſch, gleichgültig wegen der 
Mittel gegen Die gewefen war, die fie als Feinde verfolgt. Da⸗ 
ber daß er weit entfernt war von einem eigentlichen feſten Ver⸗ 
trauen, einer Hoffnung mit Hoffnung, einer Erwartung, bie 
obne die Beſorgniß eines Kampfes gewefen wäre. Daher, daß 
wir ihn vielmehr erfüllt fehen von dem Gefühle eines ſchweren 
kaum durchzuführenden Beginnend, eines unermeßlihen Wagnif⸗ 
feß, eines wenn glücklichen Ausgangs, doch fauer zu erringenden 
Siegs. Daher daß er der Sache „gar nicht fo gewiß war,‘ daß 
er die zweifelhafte dreifach bedenkliche mit „Surcht und Zittern“ 
begimmt, daß er die gefürcdhtete Papſtmacht angreift und fih Doch 
den Gedanken, daß er es thue, zu verhehlen ſucht. Seine Stim- 
mungen, feine Anfichten von der Sache, feine Vermuthungen 
wechfeln. Jetzt meint er, es handle fih um eine Disputation 
wie andre, um einen Gelchrtenftreit, auszufechten im engeren 
Kreiſe; dann wieder dringt ſich das beängftigende VBorgefühl an 
eine Welterfihütterung, oder doch das Vorgefühl eines größeren 
Auffebens, eines weitausfehenden Handels ihm auf, der felbft vor 


das höchſte Oberhaupf gelangen Tönne; und wieder find dann 


feine Gedanken über Das, was der Papft thun werde, und Die 
davon abhängigen Empfindungen entgegengefegt. Und dieß Alles 
um fo mehr, da er fo unficher darüber ift, was und wie viel er 
fagen und wagen darf, da er noch fo wenig eigentlihe Erfah- 
rung hat, wie viel Wahrheit, wie viel Kraft des Ausdruds die 
Angegriffenen, der Papft namentlich, ertragen dürften, wie ſchwer 
oder leicht feine Schläge fallen. 

Wir gelangen zu dem Ergebniß, nicht mit vollfommener 
Beſtimmtheit fagen zu fünnen, was er nach jeder Seite hin und 
in allen Beziehungen beabfichtigte und erwartete, und zwar des⸗ 
halb ed nicht fagen zu können, weil in feinen Abfihten und Er- 
wartungen felbft Undeutliches und Widerfprechendes lag. Die Ab- 
loßthefen waren in ähnlicher Weife Erzeugniß eines erregten 
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Yugenblids und einer überwältigenden Empfindung, wie fein 
Entfchluß, das Klofterleben zu erwählen. Doch mangelte dort 
und noch weniger bier auch die Geiftesruhe und Klarheit nicht 

neben den großen fchweren Gedanken und den Unfechtungen, 
nicht die heitre Zuverficht, die „Froͤhlichkeit,“ neben Beängfligun- 
gen, nicht der Muth neben der Furcht — der größere Muth, 
denn er hätte die Theſen fonft nicht angefchlagen, — nicht Die 
Ueberlegung neben dem inneren gewaltfamen Antriebe, der in 
jene wie jene in diefen überging, und Niemand könnte das Maß 
und die Grenze des einen und der andern haarfcharf beftimmen. 


- Kein Andrer ſprach fo deutlich und völlig aus, was an den heim⸗ 


lichften Drten- der gährenden Zeit, was in den Herzenstiefen 
der Nation fich regte; Fein Andrer ſchloß fo frei und völlig auf, 
was im Innerften der Gemüther, auch in dem feinigen verfledt 
und verfchloffen war. Allein dieß begann jebt erft, die klarere 
Bewußtheit war in ihm felber noch nicht, die in ihm zuerft 
werden mußte, wenn er es vermögen follte. So Großes und Er- 
fihütterndes, wie ed von ihm ausging, gefchieht und geſchah von 
Keinem nach einem vorbedadhten Plane, mit Dem berechnenden 
Willen, der beim Beginn dad Ziel erfhaut und den Weg aus- 
gemeflen hätte. ine Weltumkehr mag der Dichter oder der 
Phantaſt träumen, der praftifche dazu berufene Dann will fie 
nicht, fondern er muß fie bewirken, er ift eher und mehr noch 
Werkzeug ald wollender Urfächer und Thäter, und erbebt beim 
Beginn vor der Erfchütterung, die von ihm ausgehen fol. So 
war es bei Luther zumal bei feiner Pietät, feinem Ernft, feiner 
Sewiffenszärte. Es geſchah ihm jeßt wie bei fpäteren kühnen 
großartigen Entfchlüffen und Schritten, mo er es ausdrüdt: 
„mich treibt der Geift mit feiner Gewalt. Eben daffelbe fpricht 
er aus in Beziehung auf die Thefen mit der Yeußerung, daß er 
„unverſehends,“ aus „Unvorſichtigkeit“ in den Handel geratben 
fei, das will eben fagen in dem Enthuſiasmus, der nie ohne Un: 
vorfichtigkeiten, der ohne jene Berechnung ift, die mit Verftan- 
desruhe und Kälte den Ausgang, die. Wendungen, die Mittel 
des zu beginnenden Kampfes, Die Wahrfcheinlichkeit oder Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Siegs, die Gefahr und den Schaden der Nie 
derlage abwägt. Er ift ein ganzer, voller, ehrlicher und ritterli- 
her Mann, frei von der erdrüdenden Furcht vor perfönlichem 


— 66 — 


Untergange, noch nicht frei von den Vorſtellungen, von der 
Furcht ſeiner Zeit vor der herrſchenden Macht, noch ungewiß 
über ſein Vermögen, ſeinen Beruf. Niemand erhebt ſich gegen 
den Frevel, der freilich von allen Rechtſchaffnen beſeufzt wird. 
Er vermag ihn nicht länger zu leiden. Das Maß feiner Ge: 
duld wie das der Ungebühr ift voll und übervol. Hort reißt 
ihn der Augenblid und deſſen Gefühl, Schmerz, Zorn — follten 
wir nicht auch fagen dürfen, eine Ahnung, ein dunkles Empfin- 
den feiner Geiftesgewalt, der Mächte, die in den Verhältniſſen 
und Stimmungen feiner Zeit fi für ihn erheben werden, feiner 

Beſtimmung zum Werkzeuge ded Allmächtigen, zu einer „,Geißel 

Gottes“ im beflern Sinne für die entartete Hierarchie, zum Zrä- 

ger der neuen Entwidelung, die die Vernunft der-Menfchen, der 

goftgeleiteten Gefchichte.. vorbereitet Hat! Ein Geift, dem die 

Kraft, die Eigenthümlichkeit, der heimliche Drang innewohnt, 

fein Zeitalter zu bewegen, ift mit dem Geifte diefed Zeitalters in 

innigfter ob auch unbewußter Verbindung, fühlt fein tieffted Re 

gen und Leben mit, ungebundner, flüffiger, kräftiger regt er ſich 

in ihm. Ein folcher Geiſt hätte Luther nicht fein, niht Luther 

fein, nicht den Genius in der Bruft tragen müffen, hätte er das 

angehende Gericht, feine Rolle, feine Kraft nicht vorausempfun- 
den. Er hätte fonft dieſen Kampf nimmermebhr fo begonnen, fo 
auf der Grenzicheide des Antriebes und den Ueberlegung, der 
hochgeſpannten beherrfchenden und fortreißenden Empfindung und 
jelbftzügelnder Haltung, vorbedentender Sammlung des Geiftes. 
Nur kennt er freilich feine Kraft noch fo wenig, als er deutlich 
den Gedanken denkt: Die Zeit des Gerichts iſt gekommen, oder 
den, daß er eö herbeiführen fol. Wiel zu befchränkt war feine 
Stellung, war fein Geſichtskreis noch, als daß er die Stimmung 
der Zeitgenoffen, die Gährung der Gemüther, die Gereiztheit des 
allgemeinen Lebens — viel zu demüthig, anſpruchlos, mönchiſch 
war er, ald daß er feine Geiſtermacht, die entgegentommenden 
begünftigenden Elemente in Bewegung zu bringen, zu fammeln 
und wider Die Weltmacht zu vereinigen, genau hätte beurtheilen, 
nach Gebühr hätte in Anfchlag bringen, daß er es haͤtte wifjen 
fönnen, fein doch überwiegend auf die gelehrte Welt berechneter 
Angriff werde von der Schule aus die weiteften Kreife erreichen, 
der Zunfe, den er berausfchlägt, den ganzen bereit liegenden Zünd- 
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ftoff. ergreifen, der Schlag, den er führt, fo gewaltig und fü :tief 
und genau in den wunden Fleck der kranken Zeit hineinfreffen. 
Die Ahnung, die er davon hat, verftärft feine Kühnheit, feine 
Zuverficht, die aber mit Bangigkeit gemiſcht wird, weil’er erft 
anfängt, über die Vorfielungs- und. Gefühlämeife feiner, in der 
Furcht des Papftthums noch Iebenden Zeit. fich zu erheben. Einſt, 
harte Urtheile über das letztere außfprechend, ſetzte er ‚hinzu: 
‚er hätte aber folches vor dreißig Jahren von ihm dürfen ge 
denten, da man von ihm nichts, denn: alles Gutes halten und 
fagen durfte, mit großer Chrerbietung und Anbetung? Der 
hätte hundertmal müffen verbannet und verdammt fein. Wer ed 
nur heimlich bei fi) gedacht hätte, was man jeßt Öffentlich von 
ihm faget und fohreibt, der wäre von jedermann verfluchet wor- - 
den. Denn unfer Herr Gott hatte Die Welt geblendet Dur 
kräftige Irrthümer, wie Daniel fagt: Bis der Zorn über und 
aus iſt.“ Als er fo ſprach, ald ihm Krieg und wieder Krieg 
gegen Das Papftthbum wie heilige Pflicht erfchien, ald er immer 
und inrmer wiederholte: ‚darum fol ihm mit allen Kräften, 
Macht und Vermögen widerftehen und wehren, wen Gottes Ehre 
und der Seelen Heil und’ Seligkeit Tieb iſt“ — damals hatte er 
feinen denfbaren Grund mehr, ed abzuläugnen, daß er gleich zu 
Anfang in den Thefen den Papft angegriffen; damals hätte er 
viel eher. Grund gehabt, fich deffen zu rühmen und dem Vor⸗ 
wurfe entgegenzufreten, daß er im Anfange dem Papfte zu viel 
nachgegeben, ober daß er nicht gewußt, was er gewollt. Er bee 
reitete dem. Tadel gerabe durch feine ſchwankenden Erklaͤrun⸗ 
gen und Ausfagen Raum, die dafür aber um deſto wahrhafter 
und aufrichtiger erfeheinen, und die, um dieß bier ſchließlich zu 
bemerken, um fo ſchwankender und widerfprechender Bingen, weil 
fie aus verfchiedenen und fpäteren Jahren herrühren, wo ihm die 
Entfernung der Zeiten feine nicht völlig Plaren inneren Zuſtaͤnde 
von den legten Dftobertagen des Jahrs 1517 noch mehr verdun⸗ 
keit haben mußte. ') 


1) De Wette I, 479. Zifchreden, Walch XXI, 1311 f. 
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Das Sendſchreiben an den Erzbifchof Albrecht 
vom 31. Dftober. 


Mo einiges Licht über feine Abſichten und Erwartungen 

und deren Beflimmtheit oder Unbeſtimmtheit giebt das Schreiben 

an den Erzbiſchof Albrecht, das er am 31. Dftober abfaßte und 

dem er die gedruckten Theſen beilegte. Es leitet indeß immer 

nur zu einem beftätigenden Ergebniſſe. Papft Leo war doppel- 

feitig und zweideutig, eben fo Wlbrecht. Luthers Urtheil über 

den Papſt ſtand nicht ganz feſt, und auch deshalb ſchwankte 

fein Verhalten gegen ihn. Sehr ähnlich hegte er die beſte Mei- 

nung vom Erzbifchofe und traute ihm doch nicht: das Beſte und 

Vernünftigfte zu, zum wenigſten nicht mit feſtem Vertrauen. 

Bir hörten, er lebte des Glaubens, die Bifchöfe würden das 

Evangelium zu allererft annehmen, er hielt Albrecht ‚‚für einen 

Engel... Allein er wußte, daß der Erzbifchof bei dem ruchloſen 

Ablaßhandel Hand im Spiele hatte, tief verwidelt war; welch 

eine abfcheuliche Anweifung für die Ublafprediger war von dem 

Erzbifchofe ausgegangen, und welch ein Urtheil füllte er über Den 

Verfaffer, den „Kühhirten.“ Er konnte Doch nur eine ehr 

ſchwache Hoffnung begen, Daß der Ausſender und Gönner Tetzel's 

diefem und dem ganzen Handel Einhalt thun, wohlgemeinte ver« 
fländige Rathſchläge beachten werde. Der Erzbifchof, unter def- 
fen Augen und Autorifation folche Ungebühr vorging, war 

fiher wenig geneigt, durch Klagen oder Vorſtellungen, Vernunft 

oder Scham bemogen zu werden‘, wider fie und die Senndlinge 

einzufchreiten. Halle war ein Mittelpunkt. des Katholicism im 

nörblihen Deutfchland, reich an Klöſtern und Heiligthümern, 

Frömmelei und Verdummung, Zeugin der firfllihen Macht und 

Prachtliebe, und nur von fern der humaniſtiſchen Aufgeklaͤrtheit 

des Erzbifchofs, unter. deſſen Einfluß es fland. Da fühlte ſich 

Albrecht wol fiher genug. Wie viel und doch auch wenig Su: . 
tes fich Luther zu ihm verfieht, Davon zeugt denn aud das 

Schreiben vom 31. Dftober. Es iſt abgefaßt in der chrerbietig 
„ſubmiſſen Redeweiſe eined geringen Klerikers dem Kirchenfür—⸗ 
ſten gegenüber, mit Wärme und doch auch mit kluger Vorſicht 
und Zurückhaltung. Man kann einen unangenehmen herben Frei— 
muth darin finden, mag dann aber auch eine große Feinheit nicht 
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überfehen. Es zeugt abermals von. der Anſprochloſigkeit, zugleich 
aber von dem Selbft- und Kraftgefühle ſeines Urhebers. Beides 
tritt, wie fo oft in feinen Schriften und Briefen, ſcharf hervor. 
Er ſchüttet fein, über Die Ablaß⸗ und Seelen «Roth tief betrüb: 
tes Herz aus, er macht befcheidne, aber offne und dringende Bor 
ſtellungen, er bittet, redet: dem Oberhirten fcharf ins — 
und fügt zuletzt eine Drohung hinzu. | 
Er beginnt mit der Bitte, der Erzbifchof. möge ed ihm — 
Gnaden halten, daß er, ein ſo geringer Mann, es wage, ein 
Schreiben an ſeine Eminenz zu richten. Er habe lange damit 
gezögert, fein treuer Dienſt, deſſen er ſich gegen den Erzbiſchof 
“fhuldig bekenne, habe ihn endlüh beſtimmt. Gr kommt Dann 
fogleich auf den Ablaßhandel,-der in Albrecht's Namen betrieben 
werde, und man fieht, welche Gewalt er. ſich anthut. Er meint, 
in einem ſolchen . Schreiben Rüdfichten nehmen zu müſſen. Er 
lage, fagt er, nicht fo, fehr die Srechheiten der Ablaßprediger. an; 
Die er nicht gehört, ald ed ihn fehmerze, Daß das Volk fo falſch 
verftehe, der Seligkeit Durch Ablaßbriefe gewiß zu fein" glaube 
u. ſ. f. Die beigefügten Theſen fagten freilich fchon deutlich ge- 
nug, was er von. des Erzbifchofs Bevollmächtigten und ihrer 
Schuld hielt. Auch fügt er weiter unten, nachdem er feine An- 
fihten vom Ablaß vorgetragen, Hinzu: „Was machen fie alfo 
durch ihre erlogenen Ablaßfabeln und Verfprechungen das Volk 
fiber und furchtlos, da der Abla nur Außerliche Strafen, die 
vor Zeiten von der Kirche auferlegt wurden, aufheben kann)“ - 
Keine Rüdfiht thut jedoch dem Freimuthe Abbruch. Hat 
ex dargelegt, in weich einen. verderblichen Wahn. das Wolf durch 
die Ablaßpredigten verfalle, fo. ruft er aus: „D liebſter Gott, 
alfo werden die Dir, beſter Mater, anverfrauten Seelen zum 
Tode unterweifet und bingegeben, und entfteht für Di. und 
wächfet Die ſchwerſte Rechenſchaft, Die von Dir gefordert werben 
wird für dieſe Seelen alle, weshalb ich nicht länger ſchweigen 
fönnen. Denn der Menfch wird Durch kein Biſchofsamt feiner 
Seligkeit verfihert, was ja nicht einmal durch Gottes einge 
goßne Gnade gefchiehs, u. f. f. Er rebet. dem Erzbiſchofe hier⸗ 
auf davon, wie Liebeswerkfe fo viel beffer wären denn Ablaß, 
dennoch aber gerade nicht gepredigt würden, damit die Kraft der 
Sndulgenzen um fo höher gerühmt werden möchte; „da Doc das 
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aller Biichöfe erſtes und einziges Amt if, DaB das Volk Das 
Evangelium und die Liebe Ehriſti lerne. So bat auch Chriftus 
nirgend befohlen, Ablaß zu predigen, wohl aber nachdrücklich 
befohlen, daß das Evangelium gepredigt werde. Welch ein 
Graue iſts .alfo, welche Gefahr bat ein Biſchof zu gewarten, 
wenn er zuläßt, daß der Ablaß, ſodaß des Evangelü geſchwjegen 
wird, und mit großem Gepräng, unter fein Volk gebracht wird, 
und um felbigen fich mehr fünmert als um Das Evangelium ?‘ 
Er erinnert dabei an Chriſti Ausſpruch über die Pharifäer, als 
die da Müden feigten und Kameele verfhludten, und geht fo 
dann zu den feelverderblichften Behauptungen der unter des Erz- 
bifchofs Ramen verbreiteten tetzelſchen Inſtruktion über. Er 
wolle nicht annehmen, daß fie mit Wiffen und Zuflimmung des 
Erzbifchofd ausgegangen. Dann aber fagt er: „Was foll ich 
anders thun, hochwürdigſter Bifchof und durchlauchtigſter Fürſt, 
denn daß ich Deine Hochwürden durch den Herrn Jeſum Chri- 
ſtum bitte, zu geruhen, ein Aug vaäterlicher Sorge auf dieſe 
Sache zu wenden, jenes Büchlein gänzlich wegzuthun, und ben 
Ablaßpredigern eine andre Weiſe vorzufchreiben, daß nicht etwa 
zulegt fich Einer hervorthue, der in ausgehenden Schriften ſo⸗ 
wohl fie ald das Büchlein widerlege, zur höchſten Schmach Dei- 
ner durchlauchtigften Hoheit, Dafür mir wahrlich zwar fehr geauet, 
und doc, beforge, Daß es gefihehen möchte, wenn wicht eilend ge⸗ 
rathen wird. Diefen meiner Wenigfeit treuen Dienft, ſchließt er, 
wole Deine durchlauchtigſte Gnade geruhen, fürftlich und bifchöf- 
fich, das iſt gnädiglichſt anzunehmen, wie ich denfelben erzeige 
mit treuſtem und Deiner Hochwürden Durchlaucht ergebenftem 
Herzen; denn aud ich gehöre: Deiner Heerde an. Der Her 
Jeſus behüte ‚Deine hochwürdigſte Wäterlichkeit in Ewigkeit. 
Amen!” | — 

Große theologiſche Gelehrſamkeit ſcheint er dem Erzbiſchofe 
nicht zuzutrauen, denn in einer Nachſchrift ſagt er: wenn es 
hochdemſelben gefiele, könne er die beiliegenden Theſen einſehen, 
damit er vernehme, wie zweifelhaft die Ablaßmeinung, von wel⸗ 
cher Die Ablaßprediger träͤumten, daß fie vollkommen gewiß fei.') 


1) Walch XXM, 778, Hofmann, Lehen Tetzels, 8. De Wette 
I, 67. Die Weferzeitung 1845 Nr. 424 enthielt die nachſtehende Notiz: 
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Es war doch ohne Frage ein Wagniß, Daß ein wittenber: 
ger Docent und Kleriker-dem Primas von Deutichland in deffen 
Reſidenz hinein fo fchrieb. Der Erzbifchof hatte freilich unge- 
rechte Sache; und Das war Luther's Stärke. Aber wenn er fich 
nun nicht gewinnen ließ — wonach das Schreiben am Ende 
Doch auch nicht fonderlih eingerichtet war — ſich nicht Tchämte, 
feheute, fürchtete? Leicht mochte er fich und: mochte ihm SIeder- 
mann die Macht zutrauen, den Auguftiner zu .erdrüden, fein 
Nutzen frich ihn dazu an, jetzt Eonnte gar wohl perfönliche Ge⸗ 
reiztheit binzufommen, und: feine Bevollmächtigten verfehlten 
fither nicht, ihn gegen Luther, den frechen Mahner und Tadler 
aufzubringen. Luther konnte unmöglich mit Sicherheit auf einen 
günftigen Erfolg rechnen, er mußte gerade von diefer Seite fehr 
viel, wenn nicht das. Schlimmfte, fürchten. Doch, ſtatt ſich etwa 
zu bemühen, inden er Rom verlehte, den Primas von Deutich- 
land auf feine Seite zu ziehen, machte er auch mit dieſem gar. wenig 
Umſtände, und fihmwerlich ift anzunehmen, er ‚hätte. es ſich ver 
hehlt, daß fein Angriff auf Die Bevollmächtigten, den Mißbrauch, 
die Entflelung der Lehre, den fihnöden Geiz des Klerus jo ge 
deutet werden et als fei.er — ‚den u gab ge: 
richtet. ° 





„Dan bet in. Dem Swocholmer Reichs· Archiv das eigenhaͤndige Schreiben 
Dr. Martin Luther's vom 31. October 1517 an den Erzbiſchof von Mainz 
und Magdeburg, Albrecht, wider Tetzel's Ablaß-Verkauf aufgefunden, wel⸗ 
her befanntlih die Generalpacht diefes Verkaufs übernommen und Segel 
als feinen Erhebungs-Commiſſar bevollmächtigt hatte. Aus einer Nachſchrift 
erfieht man, daß Luther feine berühmten. 9b Thefen mit beigeſchloſſen hatte. 
— Aus einem. beiliegenden. Schreiben erhellt, daß jenes von Luther 1694 an 
König Kart XL von dem Landeshauptmann Derneflo auf Defel zugeſandt 
worden, der es unter den Papieren eines verftorbenen General: Superinten⸗ 
denten gefunden. Auf der Ruͤckſeite des Briefes ſteht geſchrieben: LEiteraé) 
Doctoris martini ordinis sancti Augustini Ad dominum . nostram R:- mum, 
apertae in calbe (offenbar die Stadt Kalbe im Magdeburgiſchen) per con- 
siiarios. feria tertia post Briccii Anno etc. XV. (kommt mit dem 17. Nov. 

1517 a6). Der Inhalt weicht in Manchem von den Abprügen in Luther’ 
Werken ab, weldhes man. hier der me zu leſenden Handſchrift im Briefe 
zuſchreiben will.“ Ich habe eine bſchrift des wirklichen oder angeblichen 
Driginaiſchreibens, wovon hier die Rede, nicht erlangen Tonnen, glaube in- 

deß mit Sicherheit vermuthen zu act, — die Be ne 
weſentliche nicht find. ' Z_ 
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Mehrfache Bedentfamkeit des Angriffes (Würdigung 
Luther's, ſein Alleinſtehen). 


Die hohe Bedeutſamkeit des Angriffs in mehr als einer Be 
ziehung geht aus dem Biöherigen von felbft hervor; es iſt nur 
noch Einiges darüber nachzuholen, womit fi) ein paar Bene: 
kungen zur Würdigung Luther's in feiner That füglich ver: 
binden laflen werden. 

Die Theſen und die weiteren Kundgebungen, weldye Luther 
damit verknüpfte, faßten von den verfchiedenften Seiten an. Bat 
man in großen Kreifen für wünfchenswertb, für nothwendig keit, 
was in unzähligen Gemüthern ſich regte und was man fich ſchit 
nicht zu geftehen wagte, wohin man neigfe oder was man fühlt 
und nicht denken Tonnte, dachte, aber zu fagen filh nicht unter: 
ftand, hätte jagen mögen, ohne den Ausdrud finden zu Lönnen: 
das Alles ſprach Luther mindeftens mit größerer innerer und äuf 
rer Sicherheit, als irgend ein Andrer fie zeigte, mit einer übe: 
raſchenden, zunächft genüugenden Volftändigfeit, Gründlichkeit und 
Faßlichkeit, Kühnheit und Entfcdjiebenheit aus. Sein befewerndee 
aufſchließendes Wort mußte wirken, wie ein Wetterſtrahl  wirtn. 

Dan pflegt von einem armen unfcheinbaren Mönche zu 
forechen, der fo etwas gewagt und fo Großes zu Stande ge: 
bracht: worin doch aber eine wenigſtens zur Hälfte durchaus 
falſche Vorflelung liegt. Der Angriff ging von einer ſchon 
namhaften Derfönlichteit, von einem Manne aus, hoch angefehen 
und einflußreich in einem nicht unwichtigen Waltungskreiſe; von 
einem Manne, der eben al Mann, als ganzer Mann und 
Beuerkopf befannt war, der im Mittelpunfte einer Bervegung 
auf dem Gebiete der Philoſophie und Theologie ſtand, die eine 
ſo bedrohliche Geſtalt gegen die Burgen der zünftigen Selchrfam- 
keit bereitö angenommen hatte, ſchon daran war, bie engeren 
Kreife der Univerfität Wittenberg zu überfluthen und weitere zu 
ergreifen, Ja, ſofern Me diefen Eriegerifchen drohenden Eherafter 
hatte, war fie ſeine Schoͤpfung; eben vor: ihm gingen ihre Ge 
fahr verfündenden und bringenden Schwingungen aus. Mußte 
man auf der gegnerifchen Seite, ‚nicht ‚beforgen, daß Die ganze 
Univerfität den Augriff unterftügen werde, nicht annehmen, daß 
fie bei demfelben moralifch betheiligt fei, nicht ſogleich fürchten, 





es. BB as 
es werde die ganze gelehrte Welt ergriffen werden, zu einem völ⸗ 
ligen Ausbruche dürfte kommen, was in ihr fich regte und bald 
bier bald da ſo drohend emporwogte? Luther hatte gezeigt, daß 
Widerſtand ihn nicht bloß nicht zum Innchalten bewog, ſondern 
zu einem nur noch energiſcheren Vordringen anreizte, daß er feine 
Luft an Geiflesfämpfen: hatte, geübt darin war, darin zu fiegen 
verfiand. Die Humaniſten waren zum Theil unbefangener, auf 
geklärter ald er, aber wie fern waren ihre Erzeugniſſe von .bem 
Ernſte und der Ziefe, Der Kraft und dem Feuer des in Den 
Theſen aufleuchtenden Iutherifchen Geiles! Weſel's Schrift über 
den Ablaß war wiffenfchaftlih viel. bedeutender geweſen, als 
Luther's Thefen, aber Weſel hatte ſich durch die Peſt vertreiben 
laſſen, während Luther mit Todesmuth ausgeharret, in dem 
Grundfägen, der Gefinmmwung lebte, durch welche die Blutzeugen 
ber erfien chriftfichen Jahrhunderte das Heiden⸗ und Judenthum 
und deffen Macht überwunden und manche Spätere, als Ketzer 
Verdammte, der: Kirche fehr Teidige, weil gar zu theuer erfaufle 
und gar zu zweideufige Triumphe bereitet hatten. Weſel hatte 
fich bei. feiner vorgefehrittenern ficherern Erkenntniß ſchwach vor 
den Ketzerrichtern gezeigt, ald man ihm. den Proceß machte, an 
welchen er bei feinen Schriften wol nicht gedacht, während Luther 
bei noch unſichrer, aber in 'offenbarem Worfehreiten begriffnen Er: 
Eenntniß die Inquiſitoren herausfordernd angriff; theoretiſch umb 
praktiſch zugleich, ſie in den Tod beleidigte. Bir ſchmaͤhlich und 
veraͤchtlich wurden fie als Ignoranten und Volksbetrüger an ben 
Pranger vor aller Welt geſtellt. Der bittere Hohn, womit er 
fie überhäufte, die Schlaglichter, Die. vor ‚aller Walt auf ihr: Trei⸗ 
ben ggwurfen wurden: das Alles war in der That der Art, daß 
fie. ſich moraliſch vernichtet fühlen, Alles fürdysen müßten, went 
fie nicht Rache üben, ihn nicht: befeitigen -Fonınten. Die Klagen 
wären allgemein, der Klerus wußte, daß er verhaßt, verachtet, 
Jedermann unleiblich war; es Tonnte auf gegnerifcher Seite nicht: 
entgehen, Daß bei der Bewegung in der gelehrien Welt, bei :der 
Bährung der Gemüther in Deutſchland Stoff zu einem Ungewit⸗ 
ter vorhanden, daß die Theſen Funken umherwarfen, daß Luther 
die Idern ber. Mehrzahl, der Kräftigſten und Jugendlichſten der 
Zeit ausſprach, die in ihm einen Träger und ‚Vertreter fanden, 
der fo furchtbar lange nicht aufgeflanden war, einen Ausdrud, 
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der beſorgen ließ, daß er einen "aligemeinen Sturm hervorrufen 
würde. Es kam bier Alles zuſammen, die bedrohten Widerſacher 
anzuregen, jede Kraft aufzubieten, fo tafıh als möglich den ver 
wegenen und gefährlichen Angreifer zu überwältigen, wenn fie 
sicht nachgeben, nicht ihrerfetts überwältigt werben wollten. 

Die Theſen waren größtentheild dem Inhalte und dem Aus- 
drucke nach, wie es kaum anders fein kemte, wir würden etwa 
fagen doftrinär: eines der Grunde, weshalb fie: anfangs - von 
Manchen nicht richtig gewürdigt wurden. Doch nicht bloß, daß 
die in ihnen enthaltene Gelehrſamkeit, die in ihnen liegenden 
Beziehungen damald weit leichter verſtanden werden Eonnten, als 
es jetzt gefchehen mag, und daß er neben ihaen fein Wort au 
noch anderweit, in deutſcher Rede und faßlicherem Ausdruck 
ſprach: die fhon da geweiene, die abfirufe Theologie und Pole 
mil der Theſen felbft war doch fo nody nie vernommen, nicht in 
ſolcher Form und Haltung, wit folcder unmittelbaren treffenden 
Anwendung auf ein Jedermann bewegendes, in Spannung fegen- 
Des Wefen und Unweien, Das fo. genau mit der kirchlichen Theo⸗ 
rie zuſammenhing und zugleich der feharffte Ausdruck der kirch⸗ 
lichen Prarid wer. Indem die Thefen fo viel Anregendes für 
Die Gelehrten und zugleich für jeden zur Theilnahme Befähigten, 
fo viele Beziehungen auf die Iebendigflen Fragen der Wiffenfchaft 
und zugleich auf Die Lebensfragen des Sags enthielten, Fam auch) 
der frifchefte volksmäßigſte Zon hinzu, fo fünend — mochten 
immerhin nicht Alle alles Gelehrte der Streitfäge genau verfichen 
— daß fie wie ein Ruf zur Wahrheitserkenntniß und zur. Frei⸗ 
beit, zum Ermannen und zum Kriege erklingen mußten, im höch—⸗ 
fien Grade geeignet, wie auf die Geifter, fo auf die Phantafie, 
Herz und Gemüth zu wirken. Wie tief und geiſtreich Der In— 
halt, und zugleih weich ein Schwung in der Form. Das Epi- 
grammatifche, Phantafereiche, Kühne in einer Theſis wie der 
funfzisften wirkte ficher mehr als lauge Grörterungen.. Jeder 
Streitſatz Diefer Art war ein: glücklicher Griff. Eben dad mußte 
wirken, daß die. Sache weniger ausgeführt ats. berührt wurde in 
anregenden,. und wie ſehr anregenden Sätzen. Indem er fi 
zunächſt an die Gelehrten wendete; Hatte er, doch auch ſchon den 
Volkston gefunden. . Die Katheder hatte ihn den Ungelehrten, 
die Zonfur der Belt, der priefterliche Charakter dem Wolfe. nicht 
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entfremdet, dee Mönchſtaud ber: Hierarchie ihn nicht unbedingt 


geeignet. Er Halt ſich auf der Höhe der Wiſſenſchaft, ſteigt aber 
auch zu den Einfältigſten hernieder, er. vertheidigt gelehrt feine 
theologifchen Weberzengungen, fchließt: aber auch populär ' genug 
auf, um es dem VBolköverftande ‚möglich zu machen’ ihm - folgen 
gu können; er fpricht heftig: und doch maßvoll, gerade. wie: er 
mit kühnen Behaupfungen. auftritt, die aber doch nur bis zum 
Ende der bisherigen Entwilfefung gehen und. feine Stufe. über: 
fpringen, den Geiftera und. Gemüthern nichts zumuthen, worauf 
fie nicht hinlänglic, "vorbereitet find. So führt er Die Sache. des 
Volks als Mann ded Volks, über welchem er flcht, ohne doc 
and dem allgemeinen Bildungszuftande fo ‚weit herauszutreten, 
daß er fremd und unverſtanden hätte bleiben müſſen. u 
‚Dennoch wurde eben die Sprache, die :er führte, von An- 

fang. getabelt, und. wie oft .hat .man in den Thefen eine maßloſe 
Leidenfchaftlichkeit, einen hochfahrenden Sinn, einen unedeln Trotz 
finden’ wollen bid auf Ddiefen Tag. Senn es — a 
2. weftöftlihen Divans.heift: 

„Dümmer iſt nichts zu ertragen, ° 

As wenn Dumme ſagen den Weiſen, 

Daß ſie ſich in großen Tagennn 

.Sollen beſcheidentlich ‚ermeifen,”, TE 

eo. erhielt Zuther ſehr bhald Gelegenheit zu zeigen, — er in: for 
eher Lage: ſich faſſen würde; Wir erinnern uns, daß er die. The⸗ 
fen, die der. Disputativn vom 4. September. zum ‚Grunde lagen, 


- Sofort na) Erfurt geſchickt, mit. „ängftlichem Verlangen“ zu her 


ren, :wie man fie, dort aufgenommen. Einige Zeit nach WVerüöf⸗ 
fentlichuug der Ablaßtheſen lief Antwort von dem erfurter Freunde 
ein. Die dortigen Theologen hatten ſehr mißbeliebige Urtheile 
gefäͤllt, offenbar war. ihnen: Luther's ganzes keckes Auftreten zur 
wider, fie faben feine Friſche, feine Sugendfräftigkeit „ feinen vor⸗ 
dringenden Kampfemuth: fauer on. Schlechte Reichen für Die 
Stellung, die fie muthmaßlich annahmen, wenn fie Die: noch. fo 
viel fehärfenen Ablaßtheſen laſen und wenn er. darübert in Streit 
und Gefahr. gerieth. Die, erfurter Stimme Tonnten. nicht: ohne 
Bedeutung für. ihn: fein; in; digen Tagen drückender Erwartung, 
wo fe: manche Beſorgniß über ‚feinen, Schritt, gegen nihn geäußert 
wurde. Lange's Schreiben. irrt ihn jedoch nicht. In dieUngunſt, 
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ber Widerſpruch weckt ihn offenbar auf, bringt ihn zu: völliger 
Bewußtſein feiner Kraft, vergrößert feine Kühnheit. Mit ſol⸗ 
cher Energie und Zuverſicht hat er ſich kaum je in einem Briefe 
oder fonft ausgefprochen, wie er es nun (am 11. November) 
über das Mißfallen der Erfurter in feiner Antwort an Lange 
thut. Die letztere befteht zunächkt darin, Daß er die Ablaßtheſen 
uberfendet (iebt ft — foger an. Lange erft jetzt: es iſt der 
Beachtung nicht unwerth). Das Schreiben beginnt mit der 
Aeußerung: „Siehe, da ſchicke uch andre weue Paradoxal“ Gr 
fährt dann fogleich fort: „Wenn deine Theologen auch durch fie 
beleidigt werden und fagen, daß ich zu verwegen, hochfahrend, 
vorwihig urtheile und Undrer Meinungen verdamme, fo antworte 
ich Durch dich in dieſem Briefe: daB mir ihre befonnene Zurück⸗ 
haltung und lange überlegende Bedachtſamkeit ausnehmend gefal- 
den mürde, wenn fie fie durch die That bemiefen, während fie 
doch aber fehr geſchwinde find, an mir Unbefonnenheit und Un⸗ 
bedachtſamkeit zu tadeln. Ich wundre mich, daß fie dieſelben 
Augen an ihrem Ariftoteled brauchen, und doch nicht fehn, daß 
felbiger auf faft allen Seiten ein Momus, ja cin Momus aller 
Momuffe ift! Und wenn nun ber Heide trotz al’ feiner Bilfig- 
feit und Verwegenheit gefällt, geleſen, citirt wird, wie kömmt 
es denn, daß ich, der Chrift, fo gar ntißfalle, zumal ich doch 
auch ein Weniges an: mir aufweife vom allerfanfteflen Ariftoteles? 
An mir ift ihnen ein Zropfen bes Laſters zuwider, wovon ihnen 
ein ganzes Meer. am Ariſtoteles behagt?! Weiter wundere ich 
mich, daß fie ſich nicht ſelbſt haffen und verbammen. Denn was 
find. fie denn, die Scholaſtici, als lauter Kritici, Ariſtarchi und 
Momit Ihnen tft ed erlaubt und gefällig, Aller Meinungen zu 
richten, mir muß ed gänzlich: verboten ‚fein. Mich weifen fie auf 
befcheidene Maͤßigung und Zurückhaltung bin, warum mäßigen 
fie fi nicht ſelbſt in ihrem Lirtheile über mich, warum erwarten 
fie nicht mit befcheidener Zurückhaltung der Sache Ausgang? 
Da fiehft Du, wie wir ſtets Menſchen find, Das iſt, Unbillige, 
haſtig, den Splitter aus des Nächften Auge zu ziehen, während 
wir in unferm die Balken nicht fehen, und bei Aadern: Müden 
zu feigen, während wir unfre Kanieele von Fehlern als die grö⸗ 
Beten Tugenden verſchlucken. Du ſouſt alſo wiffen, daß ich fie, 
die Momus⸗Geſpenſter, nichts beffer achte. bern Geſchaͤuche, was 


— 200 — 

fie find, und mich's nicht. anfechten laſſen will, was ihnen gut 
öder nicht gut dünft. Weiß ich dach, was meine Hiße oder Zu: 
rückhaltung anbelangt, aufs allergewiſſeſte, daB die Wahrheit 
Durch meine Belcheidenheit nicht beſſer, durch meine Verwegen⸗ 
beit nicht Schlechter wird. Nur das wünſche ih, und zwar aufs 
angelegentlichfte, von Dir und deinen Theologis zu erfahren, 
was fie, einflweilen ganz abgefehen: von de6 Autors Gebrechen, - 
von meinen ausgegebenen Sägen felbft urtheilen, und noch "mehr, 
daß fie Die Irrthümer mir‘ anzeigen, wenn welche Darin find, 
Denn wer weiß nicht, daß nicht leicht etwas Neues vorgebracht 
werden Tann, ohne den Schein des Hochmuths, den. Verdacht 
der Streitfucht zu erregen? Möchte die Demuth felbft etwas 
Neues aufbringen, fofort wärde ihr Hochmuth vorgeworfen wer⸗ 
den von Denen, die anderer Meinung find. Barum ift Chriſtus 
ſammt allen Märtyeern gefödtet, warum haben die Lehrer. Haß 

erdulden. müffen, al& darum, weil fie ſtolz und Verächter der al: 
ten hochberühmten Weisheit ſchienen, oder: weil fie neue. Dinge 
vorbrachten ohne den Beirath Derer, die in alten weife waren ? 
Darum follen fie die Demuth, das ift, die Heuchelei, nicht von 
mir erwarten, daß ich ihren Nash und. Schluß unterwerfe, was 
ich ausgebe. Mas ich thue, ſoll geſchehen nicht durch Menſchen 
Fleiß und Rath, ſondern Gottes. Iſt es and: Gott, wer will 
es dann wehren? Iſts nicht aus Gott, ‚wer: will. es foördern? 
Richt mein, nicht ihr, nicht unſer — Bein: Wille geſchehe, — 
ſiget Vater, der Du biſt im Himmel, Amen!“). 

Aurh rieſ⸗ letzte Aeufferung weist darauf hin, daß ihm, wie 
es uns weiter unfen noch gewiſſer werben wird, der Eutſchluß, 
den Ablaß anzugreifen; nicht ven außen aeförmen, fondern. aus 
feiner ganzen Richtung, feinem innerftien Geiſtes⸗- und Gemütha⸗ 
bedürfniß hervorgegangen mar: Er beginnt ſchon, ſich ala «in 
Werkzeug Gottes zu: fühlen, und welch eine: Glaubenskraft ‚und 
in derfelben welch ein Eriegerifcher, FTräftiger, auf Altes: gefafiter 
Seift leuchtet aus dem Schreiben hervor! So unficher er noch 
fein mag: daß er im Ganzen recht babe,.ift ihm: in Forxfchungen 
und Kämpfen zur -unerfchütterlühen Gewißheit geworden. Gern 
wid er fi % ——— u en er ns er N 
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er fordert, daß man ihn aufmerffam Darauf mache: aber bei Den, 
was er ſchreibt und thut, will er fich ſchlechterdings nicht durch 
Rückſichten, Furcht vor Zadel, vor böfen Folgen, durch Andrer 
Meinungen, durch Autoritäten beſtimmen laſſen, fondern nur 
durch wohlgeprüfte Ueberzeugung, Gewiffen, die Zeitung, die er 
von Gott erwartet, deffen Werk er zu thun nicht zweifelt. && 
it Die Spike des Aufſchwungs, den er feit feiner Promotion 
zum Doktor der Theologie genommen. Er kann nicht mehr an- 
ders, ſelbſt wenn ihm noch ganz Andre enfgegentreten, als Die 
erfurtee Theologen. Dieſen aber fühlte er ſich längft überlegen. 
&ie zeigten fi unter ihm, und um fo mehr fühlte er fi über 
ihnen. Es konnte ihm nichts weniger als gleichgüftig fein, da 
fie ſo viel Ungunſt blicken ließen, die Mitglieder der theologiſchen 
Fakultaͤt einer wichtigen, benachbarten Hochſchule, der Univerſität, 
der er einen großen Theil feiner Bildung verdankte. Aber um 
ihre Gunſt buhlen? — die auf Die Sache nicht eingingen, nur 
den Ton tadelten, der doch aus feinem innerften, ald wahr em- 
pfundenen Gefühle hervorgegangen war; bie ihn wicht widerlegen, 
die Wahrheit feiner Angriffe auf ihre Schulmeinungen nicht ent- 
Eräften -Tonnten,. und doch, obwohl Mämier der Wiſſenſchaft, 
Theblogen, keinen Muth, keine Wärme in fi) fanden, der 
Wahrheit und Chriflo die Ehre zu geben?. Rimmermehr! Wir 
haben bier fchon den Kern feiner oft wiederholten Antworten auf 
die fich haͤufenden ähnlichen Vorwürfe: die Wahrheit wird durch 
meine Weiſe nicht beffer und nicht ſchlimmer — Darum iſt Chri⸗ 
ſtus ſammt allen Maͤrtyrern getoödtet, weil fie Werächter der alten 
Weisheit ſchienen, Neues aufbeachten — laß ſehn, ob mein Be⸗ 
ginnen aus Gost iſt — wer will ed dann wehren? . Die Ueber⸗ 
zeugung gegenüber dem Worurtheile, das ‚neue Leben der Fäulniß, 
Geiſteswehen der Buchſtabendienerei, Geſinnung der Charakter- 
loſigkeit, Mannhaftigkeit der Schwärhe, der a ben Altags- 
menſchen, dem Haufenpolke! 

Und eben deshalb, weil er ſo feſt in Bott und feinem 
geottinmigen Simne find, weil er ſo ſtark war, geiwahren wir 


bei Tom, und ſelbſt in ‚den heftigſten Streitfägen nichts von dem 


Poltern, Zoben und. Schmaͤhen, das ein Zeichen. unedler oder doch 
bewältigender Leidenfchaftlichkeit, ein Zeichen von fich felbft au- 
genblicklich überbietender Unfraft iſt; det Schwäche heftiger Men⸗ 
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ſchen, die ſtark erregt, in tollende Zerſtörungswuth, maßlefe 
Ertreme der Anſichten oder Thaten fortgeriſſen, Schwaͤrmer, 
Fanatiker werden. Bor einer ſolchen Leidenſchaftlichkeit wurde 
und blieb Luther, bis auf ſchwache Augenblicke,; eine echte Kraft: 
natur, gerade durch feine Kraft bewahrt, die neben feiner Hef⸗ 
tigkeit fo viel Haltung, Maß, Befonnendeit und Beherrſchung 
geftattete und. erzeugte, wovon doch im ‚Grunde erft bei ſtarken 
Leidenfchaften, glühenden Seelen, braufenden fprühenden Geiftern 
die Rede ſein kann. Zum wenigſten ifb eine ſolche Ruhe erft bei 
feuzigen energifchen Menfchen recht eigentli in Anrechnung zu 
bringen, die mur durch ſchweren Kampf und Selbflüberwindung 
zu ihr gelangen können. Wer die Thefen Tas, wurde unmittelbar 
inne, da war Kraft und wieder. Kraft, eine flürmifche und ger 
waltige, nachhaltige, Fein augenblichtiches Aufſchäͤumen und Spru- 
deln, Das auf. der Oberfläche entfteht und. wieder vergeht: aus 
den Tiefen, der Begriffe und des Gemüths, flieg Diefer Zorn⸗ 
geiſt hervor, nach langem. Befinnen und Sammeln. Denn. an 

der. Heftigkeit,: die in den Theſen hervorbricht, fieht man eben 
recht, wie viel Kraft er zufammengehalten, zu mäßigen gehabt 
hatte, wel eine Mäßigung gerade .an ihm zu bewundern ifl. 
Wie fehr hielt er auch da noch an ſich, al& er den Lange ver 
ſchloſſnen Unmuth endlich Luft machte und fo gewaltige zürnende 
Worte gab. Er unterdrüdte dabei noch weit mehr Zorn, ald er 
ausfprah. Er hatte noch viel mehr zu fagen, und wie viel ver: 
fhwieg er. Wie fein, wie wohlerwogen find: Die Theſen 
gedacht, geftellt, gegliedert, ob er fie auch im lebendigſten 
Eifer, in den erregteften Augenblicken niederſchrieb. Kein 
Kartitadt und Fein Melanthon, Fein Einziger neben ihm, . und 
insbefondre Feiner Der ruhigen gemäßigten Männer, hätte, wenn 
ee es über fich vermocht oder Dazu fortgeriffen geweſen wäre, in 
ſolcher Zeit ſolche Theſen anzufchlagen, wie Xuther den Hammer 
aus der .Hand legen und den Volke predigen: können, wie Luther 
that. Wie bewegt müſſen wir und doch feine Stimmung denken 
in den Zagen vom 31. Oftober, bis der Eindruck, die ‚Folgen 
fig. zeigten; und: wie feft, wie rubig fehen: wir ihn in Diefer 
beängftigenden Ungewißheit, diefer fpannenden: Zeit. Kein Ge: 
danke, daß er auf halbem Wege ftehen. zu bleiben gedächte. Krieg 
ift fein Wille, fein unauslöfchliches Gefühl. Und doch wie be- 
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reitwillig hält er an ſich, giebt er beſchwichtigenden ge 
Mahnungen Gehör, fobald fie. an ihn gelangen. : 
Da ſchreibt ee Spalatin an demfelben 11. November, an 
weichem er die blitzende Erwiederung an Zange fihrieb, im Tone . 
der ruhigen Erörterung von der vorfäßlichen und unüberwindli⸗ 
then Unwiffenheit, und um diefelbe. Zeit über die dem Freunde 
ertheilte Vollmacht, von Gewiſſensfällen und Strafen zu abfol- 
viren, über einen eradmifchen Dialog, Mit demfelden Gleich: 
muthe, wie mit gewohnter perfünlicher Anſpruchloſigkeit bei all 
feinem Selbſt⸗ und Kraftgefühle, gemüthlich plaudernd fchreibt er 
gleichfalls um diefe Zeit nad) Nürnberg an Scheurl, mit Feiner 
Sylbe feiner Lage, feiner Pläne, Sorgen, Hoffnungen geden- 
kend. Ebenfalls noch im November, antwertete der brandenbur- 
ger Bifchof auf feine; wie ed fcheint. eine zweite. Zuſchrift, und 
die Antwort lautete ermufbhigend, fofern fie wenigitend eine halbe 
Zuftimmung ausfprah. Der Bifchof überfendete fein Schreiben 
durch den Abt des angefehenen märkifchen Klofterd Lenin, zum 
- Zeichen, wie wichtig er. Die Sache nahm. Er ſchrieb, er finde 
zwar in den Zhefen keinen Irrthum, halte fie für ganz katholiſch 
und mißbillige felbft Die unvorfichtigen Ablaßpredigten, doch fei 
nad) feiner Anficht wegen bes Nergerniffes zu rathen, Daß Luther 
ein wenig fihweige und zurückhalte. Der Abt von-Lenin erklärte 
dann noch mündlich, der Bifchof wünſche und bitte, Luther möge 
die Refolutionen und was er jonft etwa herauszugeben gebenke, 
noch. ein wenig zurädhalten, den Sermon von Ablaf und Gnade 
aber nicht weiter verbreiten und verkaufen laſſen. Luther zeigte 
fofort, daß er gufgemeinten verfländigen Vorſtellungen zugäng⸗ 
lich war und ſich fehr wohl zu beberrfchen verſtand. Auf fein 
Verhalten und. feine Entgegnung wirkten zugleich feine Gut⸗ 
müthigkeit, feine Pietät und feine Gehorfamdgrundfäge mit ein. 
„Ich aber, fchreibt er, Spalatin den Vorgang erzählend, ganz 
befhämt, daß ein folcher Biſchof einen folchen Abt fo. demüthig 
unb bloß um dieſer Sache willen zu mir ſchickte, habe gejagt: 
ich bins wohl zufrieden, will lieber gehorchen ald Wunder thun, 
wenn ichs auch könnte.“ In der That hielt er die Refolutionen 
vorerft gänzlich zurück, ließden Sermon ud) nieht weiter verbreiten. ') 
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"So: gehalten und gemefjen, mit fo viel Beſonnenheit und 
Möfigung verbunden die Intherifche Kraft auf der einen Seite 
ſich zeigt, eben fo heftig und: ungeflüm giebt fie fi) allerdings 
nad) der andern Eund, wie feiner Schüchternheit die verwegenfte 
Kühnheit, feiner Demuth der ſtolzeſte Trotz gegenüber ficht. Es 
fann nicht verfannt, nieht geläugnet werden. Am wenigften 
fönnte man fagen, die Thefen wären in der Weile gefchrieben, 
wie man jegt den Widerfpruch allenfalls geftatten will, im Tone - 
ruhiger Prüfung, wohlwollend, befcheiden und wie man ed fonft 
nennt. &ie würden Feine Cenſur paffirt fein, aber- Luther würde 
auch nichts ausgerichtet Haben und wäre nicht Luther geweien, 
wenn er die Schranken nicht über den. Haufen geworfen hätte, 
weiche ihm in der Seftalt von Verpflichtungen, Drohungen, Ver: 
boten und wie fonft gefegt waren oder wurden. “Der Ton, ben 
er jetzt anſchlug, war unfäglich ſcharf, allein es liegt kein Wor- 
wurf darin. Ein Jedes hat feine Zeit, ſowohl Die ruhige an Die 
Meberjeugung, die ruhigen Leute, fi wendende, aber nur Die 
leßteren gewinnende, feine Bewegung in einer Nation erzeugende 
Rede, ald die Sprache der Leidenfchaft. für die Wahrheit umd 
Das Recht und gegen den Irrthum, das Unrecht, die Dummheit 
und Selbfucht: jene Sprache, die. das Bewußtſein, die Verhei⸗ 
ßung des Siegs und Bürgfchaft für ihn in fich frägt, die als 
lein die Maffen ergreift, entzündet und fortreißt, damit Etwas, 
damit Großes gefchehe, was nie war noch fein wird, wo nicht 
in hoher Erregtheit fih ausfpricht, was in der Stille bedacht 
worden. Welche Sprache geredet werden foll’oder wie heftig fie 
fein darf, darüber giebt es keine allgemein gültige Megel, jeber 
Augenblick hat Geſetz und Regel dafür in fich felber. und Die gen 
Thichtlih- großen Männer verfünden es mehr oder minder. laur 
ter und Far durch die Sprache felbit, welche fie führen. . Sie 
find es, welche Recht haben, und ihre Ankläger haben Unrecht, 
fei e8, daß fie. den Alltags und Stubenmenfchen, die keinen Bes 
griff davon in fich tragen, wie etwas ausgerichtet wird, ober daß 
fie den Urtheilsloſen, Zurchtfamen, Schwachen und doch oft Weber 
Mugen, oder den „Eiskalten und Erfrornen“, denen der Sinn für 
edle Aufmwallungen abgeht, oder Den Gegnern und den indgeheim 
ihnen Zuneigenden angehören. Die letztern wiffen wenigftens, 
was fie wollen und fprechen, in ihren Anlagen ift doch in fo 
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fren Vernunft, ats fie eben Das verdammen, wodurd ihre Ver⸗ 
Iufte, Befchämungen, Niederlagen gerade herbeigeführt find. Ss 
war gar zu natürlich, als dag man ed fehelten möchte, Daß Die 
von Luther Angegriffnen, daß die Tetzeliſchen und Päpftifchen ihm 
Vorwürfe machten über die Sprache, welche fie von ihm zu hö⸗ 
ren befamen, oder daß ed Widerfacher noch jekt then, indem 
Befangenheit fie verhindert zu bedenken, daß Luther nur Entar⸗ 
tung und Mißbrauch .angriff, fo beftig eben für die Fatholifche 
Kirche und ihre Reinheit und Erhaktung ſprach, und nur fagte, 

was die Beften in der Kirche und Nation dachten und ed ganz 
nach ihrem Sinne tund gab — zu bedenken, daß fie auf bie 
Seite der Schlechteften noch jetzt fich flellen, indem fie ihn wegen 
feined Angriffs tadeln, für welchen alle Deutſche ihm ewig dank 
ber fein müffen biß zu der völligften Geneigtheit, weil bie Unbill 
fo ſchmaͤhtig war, darüber hinwegzuſehen, felbft wenn im Kriege 
wider diefelbe fo oder anders gefehlt fein follte. Deſto verfehr- 
ter ift es und deſto mehr Ueberklugheit liegt darin, wenn Luthe⸗ 
rifche 28 thaten oder noch thun, indem fie nicht bedenken, daß 
die Sprache der Mäfigung, deren Mangel fie rügen, oft und 
vergeblich geredet und baß es eben nur die getadelte heftige 
Iutherifihe war, welche durchdrang. . Diefe Sprache hatte — denn 
ed wäre ihm fon nicht gefolgt — die Billigung des Fräftigen 
Geſchlechts, das die Reformation mit ihm vollbradhte, und un- 
fraglich mit iym am beften mußte wiffen und urtheilen können, 
weiche Sprache in diefem Augenblick und diefer Sache die rechte 
war, weil es die Reformation mit ihm vollbrachte. Wenn wir 
ihn oder feine Schriften Ioben, 3. B. Die Theſen, und Dann, 
uns weife anftellend, ein: nur aber zu feharf! oder bergleichen 
binzufegen, fo machen wir uns nur lächerlih, weil wir nichts 
Achnliches vermögen, nicht einmal Verftand und Kraft genug ha⸗ 
ben, Die religiöfe Reformation auch nur fortzufeßen, fei ed durch 
den, hinter dem erften Aufſchwunge nun fo weit zurückbleibenden 
Deutſchkatholicism oder eine Reform innerhalb der. Tatholifchen 
Kirche, fei ed durch Losreifung von Rom und dem römifchen 
Dogma oder Durch Läuterung des letztern und Beſchränkung des 
kurialiſtiſchen Einfluffes vermöge einer Erneuerung des Itegen ge: 
bliebenen Synodalwefens, fei e8 durch Errichtung einer Natio- 
nalfieche oder Durch Auf: und Ausbau wentgfiens der proteflan- 
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tifchen bei Grundlegung und Feflhaltung der Idee der Vereinigung 
aller - Bekenntniffe in einem echt⸗- ewangelifchen Gottesreiche. 
Mathefius fagt wohl von Luther, es habe ihm oftmals herzlich 
wehe getban, daß feine Schriften fo raufchten wie Die Plagregen, 
und vielmals habe er gewünfcht, daß er fo fein fachte und lieb: 
lich könnte regnen, wie Herr Philippus (Melanthon) und Herr 
Brentius. Afein er hatte ein viel richtigeres Bewußtſein von 
dem Geheimniß feiner Kraft. und den eigentlichen Urfachen feiner 
Erfolge, wenn er in einem entgegengefeßen Sinne fi) ausſprach, 
noch in den fpäteften Iahren, gereift durch Erfahrung, am Geifte - 
geklärt durch das. Alter. So in einer Predigt über die Ehe von 
1546. „Viele fagen, ich fei allzubeftig- und gefchwind, dagegen 
Mage ich, daß ich leider allzugelinde bin. - Ich wollte aber, dag 
ich eitel Donnerfehläge reden könnte und ein jeglih Wort eine 
Donnerart wäre,” — wie er denn fpäterhin oft fo Flagte, weil 
die Nation, die Ereigniffe feinem Sinne nicht mehr genug tha- 
ten, weil ihm die leßtern bisweilen zu übermächtig wurden, weil. 
Die von ihm geweckte und gehobene. Nation zum Theil mit feiner 
Begeifterung und Unermüdlichkeit nicht aushielt, anderentheild 
aber ihm fo wader gefolgt war, fo fehr fich hatte heben laſſen, 
daß er das Unmögliche hätte thun, feine Kraft verdoppeln müf: 
fen, um auf die gewedte wieder eben fo wirken zu fünnen, wie 
er auf die noch ungewedte gewirft hatte. ine andre Aeuße⸗ 
rung bebt den eigentlichen Widerfpruch auf, den man zwifchen - 
der fo eben und der zuvor nad) Matheftus angeführten finden 
könnte. Einft Darauf angeredet, „warum er doc fo heftig 
fihriebe und die Leute fo hart angriffe,“ erwieberte er: „Unſer 
Herr Gott muß zuvor einen guten Plabregen mit einem Don- 
ner laflen hergeben, darnach fein mählich laſſen regnen, fo feuch⸗ 
tetö durch. Item: Ein weidenes oder haſelnes Rüthlein kann ich 
mit einem Brodmeſſer zufchneiden, aber zu einer harten Eiche 
muß man Barten, Beile und. Aexte haben, man kann fie dennoch 
faum fällen und fpalten. Es zeugt von tiefer Selbfl- und 
Seelenkunde und ift ganz und gar eben auch auf die Ablaßtheſen 
zu beziehen, wenn er ein andered Mal fagte: „Ich habe Fein bef- 
fer Verf, denn Zorn und Eifer; denn wenn ich wohl dichten, 
fihreiben, beten und predigen will, fo muß ich zornig fein: da 
III. 43 
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erfsifcht fi mein ganz Geblüte, mein Verſtand wird geſchärft, 
und alle unluftige Gedanken und Anfechtungen weichen!‘ ") 

Es wear eine Sache, es war .jebt ein Zeitpunkt, wo man 
nichts erreichen konnte durch fchonende, gewinnende, verfühnende, 
ausgleichende Milde, ſondern wo allein die Kraft — 
konnte, wo lutheriſcher Zorn noth that. Solche Mißbräuche, ei⸗ 
nen ſo böfen Willen, ſolche Verderbniß an Haupt und Stiedern, 
eine ſolche taufendjährige zur Unordnung verkehrte Weltordnung 
bricht kein Säufeln, fondern nur ein Sturm, da Tonnte nur ein 
Anfrütteln wecken, gerade nur Die Iutherifche, Die echtefte befte dent: 
fche, Leidenſchaft, Feuer, Ungeftüm und kluge Vorficht, befonnene 
Ruhe, maßvolles Anfichhalten in fi verfnüpfende Art. Beides 
war heilſam und nöthig für ihn und die gefanmte Entwideung. 
Bei einem bloß heftigen Angriffe ohne das Legtere wäre man ihm 
nicht gefolgt. Ein folcher Angriff wäre dem Zadel zu ſehr aus- 
gefeßt geweien. Die Macht, gegen die er gerichtet, die Furcht 
vor ihr war noch zu groß, felbft das Volksgemüth trotz allem 
Mifmuth und Iagrimme über den Unfug noch nicht vorbereitet 
genug. Ein Vorausblid auf den Gang, den die Dinge nahmen, 
zeigt, daß er ben Kreifen, welche zunächft mit ihrer Stimmung 
in Betracht kamen, fo ſchon das Aeußerſte zumnthete, Daß Die gei- 
ſtige Sefangenheit fich nicht fo leicht brechen, daß die Meinung 
ſich nicht fo rafch umwandeln, daß man fidh nicht gar zu Leicht 
für einen Kampf an feiner Seite beſtimmen lieh, Daß ed eben gröf- 
tentheild duch feine Mäßigung und die alles Maag überfchrei- 
tende, das offenbarfte Unrecht nicht feheuende Leidenfchaftlichkeit 
auf der anderen Seite gefchah. Aber auch das Stürmende durfte 
nicht fehlen. Hätte er vom. Wagniß ſich fern gehalten, nicht 
mehr ald etwa Das Nöthigfte, Das, was man das Kluge genannt 
haben dürfte, gethan, die Beichtlinder zwar nicht abſolvirt, aber 
Tetzel's Geſchrei gehört und nicht gehört, den Abzug oder Die 
“ weiteren Schritte beffelben abgewartet, ſich Darauf .befchränft, Die 
unerlaßlichſten Belehrungen in mildefler Form und möglichſt ſtill 
zu erfheilen, in der Schrift, die er ausgehen ließ — wenn er fo 
weit ging — mit Ruhe an dad — der Billigen und Verflän- 


1) Mathefius 7. Predigt. — Disq. hist. de Lutkeri 
imagine reliqua, 8. EN Wald XXU, 202, 789. 
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Digen fich gewendet, und lediglich die unleidlichen Ablaßkommiſ⸗ 
färe und Die offenbaren Wergerniffe, welche fie gaben, milde gerügt, 
nicht aber das Unweſen und den Schaden in der Höhe und Ziefe 
angerührt: er hätte ſich dann wol gerade in Die höchſte Gefahr 
begeben, der Keberproceß wäre nicht ausgeblieben, der Ausgang 
fehr zweifelhaft geworden. Seine Gegner hatten gut Hagen und 
beleidigt thun über feine Gluth, Reizbarkeit und Heftigkeit. Sie . 
machte ihn zum Führer eined Heerd, fchuf ihm Das Heer, womit 
er den Sieg erflritt, ihnen die Beute entriß, fich vor Dem 
Schickſale der Huß und Weſel und Savenarola ſchützte. Denn 
er wäre unreftbar verloren geweſen ohne die erhöhete Stim- 
mung, die nur in dem Kühnen und Zaflenden der Schriften, die 
er vom 31. Dftober an in die Welt hineinwarf, fih erzeugte 
und erzeugen Tonnte. Er gewann aud die Rubigen und Gemü- 
Bigten, wie es nothwendig war; wäre er aber nicht heftig gewor: 
den, fte allein hätten ihn erdrüden laſſen, wie fie immer thun, 
Die herrfchende Macht wäre nicht überwunden, wo nicht neu ge- 
ftärft, die Chriftenheit und deutfche Nation hätte im beften Falle 
den unvermetdlihen Kampf in einem fpäteren unbegünftigtern 
Augenblide bei einem andern Punkte begonnen, wer fünnte fa- 
gen, ob mit gleihem Glücke, und fo viel länger gelitten. 

Die bewegte rath⸗ und führerlofe Nation bedurfte «inen 
Mann, gerade wie Luther einer war und fich jetzt ihr zu zeigen 
anfing, ald der deutſche Dann, der die beiten, Die verfchiedenften 
Eigenheiten das deutſchen Weſens in fich vereinigte. Dieß be- 
dachtſame Ermwägen, dieß gebuldige Zufehen und Ertragen, dieß 
ſchweigende Vordringen, dieß gemeßne Fortfchreiten in der Stille 
ohne erhebliche äußere Bewegung, dieß Befinnen und Zufammen- 
nehmen und Grollen in der Ziefe, und Dann diefe aufbraufende 
überwältigende Entrüſtung. Wie wir. ed an ihm wahrgennmmen, 
fo bezeichnete es ſchon die Nation, die ſich Tange befonnen, in- 
nerlih zufammengefaßt hatte und die er nun zum Bewußtſein 
und zur That zu bringen anfing, indem er ihre Art am fchärfe 
ften ausdrückte, wie ſich denn der berufene teutonifche Zuror in 
feinem Andern fo gewaltig und edel gezeigt bat als in ihm. 
Die Romanen, die fo viel Leichter entzündet und fortgeriffen wer 
den von Empfindungen und Ideen, deren Ungeflüm unfre Re- 
flerion weder vorangeht noch begleitet, verftanden Dad an ung nie: 
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mald und fagten und fagen auch darum noch, es fei der fchönfte 
Friede geweſen, als Luther den flörenden Krieg begonnen. Er 
riß heraus aus der verderblichen Nationalunart, dem endfofen 
Hin- und Herwägen, dem allfeitigen Bedenken und Zaubern, 
worüber es zu Feiner Klarheit, Teinem Entihluß, Feiner That 
kommt. Er ſchlug den Zon an, der allein die führerbedürftigen 
und doch in ihrem eigenfinnigen Selbftbefimmungstriebe nicht 
leicht einem Führer, nur einem ubermächtigen Geifte folgenden, 
getrennten, Tonfufen, apathifchen Deutfchen einigen, zu klarer Be- 
flinnmtheit bringen, zur Genüge für einen großen Gedanken auf- 
regen konnte, denen von Zeit zu Zeit foldhe Aufregung Roth if; 
die in gutem. Frieden Ehre und Vaterland, ihr Gemeinwefen, 
ihre wefentlichflen und wichtigften Anliegen fo oft und leicht ver: 
gaßen und verfäumfen, dem Egoism ihrer Häupter, der Raub- 
fucht der Fremden, der Tyrannei von dort und bier anheimfielen, 
fih mit Züßen treten und fchinden Tießen. Die und.immer und 
ewig zur Ruhe fprecden, machen: oder meinen es auch mit uns 
nicht gut. 

Man mußte in Dem, der fo auftrat, wie Luther mit feinen 
Shefen, den Mann der That erkennen, den aufftehenden Weiler 
und Helden des Volks, den Reformator, und in diefen Streit- 


fäßen ein Wetterleuchten anbrechenden Gerichte. Wie ihm felbft 


Die Ahnung davon aus feinem Kraftgefühl. und feiner Anſchauung 
bervorging, mußte fie Diejenigen durchdringen, denen die Theſen 
fund wurden, die erflen unzweideufigen Offenbarungen feines 
Weſens, feiner Kraft, und die darum fo ganz geeignet waren, 
fi) Bahn zu brechen in die weiteften Kreife. So wie fie wa- 
ren, mußte man erwarten, daß nicht bloß im Lager der Angegrif: 
fenen, fondern überall, wo noch Die alte Verblendung, wo Zahm: 
beit, unterwürfige Gefinnung oder der Gewaltfinn, der foldhe 
fordert, zu Haufe waren, ein Gefchrei fi) erheben werde über flraf: 
würdige Vermeſſenheit, über frechen Tadel des gefeßlichen Zu: 
ftandes, der Häupter, des höchften Hauptes felbfl. Es ift eins 
der Zeichen muthiger That, daß fie dieß Gefihrei erwedt. 
-Denn freilich, die Disputation war eben Feine Disputation 
wie andere. Wenn Luther meinte und felbft noch in fpäterer 
Zeit geneigt fihten zu glauben, er habe eben nur dispufiren wol: 
len, um in der Sache zur Gemwißheit zu gelangen, fo war Dieß 
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eine ſeiner Selbſttäuſchungen. Wenn man, wie es oft geſchehen, 
quf die Sitte an den Univerſitäten hingewieſen und gemeint hat, 
das Hervortreten mit den Ablaßtheſen ſei im Grunde nur etwas 
Gewöhnliches, nicht ſonderlich Auffälliges, Gewagtes, Kühnes 
geweſen, ſo würdigt man den Inhalt und den Ton, die Beſtim⸗ 
mung der Theſen, die Umſtände, unter welchen fie bekannt ge- 
macht wurden, zur Genüge nit. Die Thefen waren etwas in 
jeder Hinfiht Ungewöhnliches, waren Geläuf einer Sturmglode, 
ein Aufruf zu erwachen, zu Hülfe zu eilen, eine Zechde- Anfa- 
gung. Diefe Theſen zu veröffentlichen, Dazu gehörte eben das 
Ungemeine: ein feuriger, unerfchütterlicher, todverachtender Muth, 
und wurde je Muth bewiefen, fo gefhah ed durch ihre Veröf- 
fentlichung. Diefe erfcheint und nicht Fühner, als fie war, weil 
wir ‚die Folgen überfehen, fondern eher weniger kühn, alö fie 
war, weil fie die Folgen nicht hatte, die er Davon weit eher 
fürchten mußte — Huffens Schickſal — als er ein Gelingen Hofe 
fen durfte, wie ed eintrat. Ihm ſtand nicht vor Augen, wie ung, 
die Möglichkeit und Wirkfichkeit eines Siegs über das Papft- 
thum, er konnte nicht überfehen gleich uns, wie ed zuging, daß 
feine Blige zünden mußten und einen allgemeinen Sturm gegen 
das Papſtthum erregten, der ihn allein rettete, aber weder in 
feiner Abficht noch Vorausſicht lag; er konnte nicht überfehen, 
wie groß die Schwäche des letztern war, wie Vieles ihn begün- 
fligte in den vorhandenen Zuſtaͤnden und Stimmungen, weld 
eine Verkettung der kommenden Greigniffe- und Vorgänge ihm 
helfen und wie beftimmend und glücklich er da eingreifen follte 
mit einem Verhalten, woran er noch nicht dachte und denfen 
konnte, und einer Geiftmacht, die er jet noch nicht erprobt 
hatte.) 

Diefes Alles wird dadurch beftätigt, nicht entkräftet, daß er 
den Angriff mit Furcht und Ziffern begann. Es zeugt von fei- 
nem binlänglih beutlihen Bewußtfein des Wagniſſes, Das er 
unternahm. Seine Yeußerungen, wie unfägli er das erfle und 
andere Jahr gelitten, nachdem er die Sache angefangen, deuten 
darauf hin, welch einen Rieſenkampf er mit fich felbft zu befte- 


I) Wieland, Charakteriftit Dr. Martin Luther's, 72 f. Xeo, Uni: 
verſalgeſch, III, 78. 
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ben hatte. Weit mehr noch als die irdifchen Güter wägte er, 
die Ruhe des Gewiſſens, Seele und Seligkeit, Mit dem qual« 
volften Grauen erfüllte ihn der Gedanke, die Ehriftenheit zu ver- 
wirren, fi an ihr und dem Glauben zu verfehlen, ald Irrleh⸗ 
rer, ald Empörer angefehen, aus Der Kirche, „aus dem Himmel,‘ 
zur Hölle verfloßen zu werden. Sein Zorn machte ihm ſtechende 
Schmerzen, weil feine Liebe fo groß war, Die Wunden, die er 
fhlug, bereiteten ihm felbft noch größere® Wehe. Mit Furcht, 
aber wie viel fchlechterer perfünlicher Furcht, fing auch der grö- 
fiefte Held unfrer Zeit an dem berufnen Tage des 18. Brümaire 
die fo viel fehlechtere Sache feiner perfönlichen Erhebung an, zit⸗ 

ternd für füch felbft und das Mißlingen ſelbſtſüchtiger Gedanken 

und Pläne, wie ohne Aufrichtigkeit, fo ohne Xiebe der Welt und 

ihred Friedens, ohme die Schmerzen diefer Liebe und das angft- 

volle Beben eines reinen und leiſen Gewiſſens zu empfinden. 

Er begann mit verhehlter, nie eingeftandener Furcht, weil er der 

Degenfpige noch nicht gewiß war, auf die er feine Sache geftellt, 

Luther mit oft und offen bekannter, weil er' „Vieles noch nicht 

wußte,“ weil und fofern er nach der Erfenntnig noch unficher, 

bei faft zu flarker fittliher Empfindung des Rechts und Gewif: 

fend noch nicht gewiß war. MWo-er gewiß ift, da zeigt er Feine 

Furcht. So viel er Glauben bat, fo viel hat er auch Tapferkeit, 
und daß er froß Furcht und Zittern die Theſen anfchlug, gefchah 
nach feinem Wahlfpruche, daß der Gerechte feined Glaubens Lebe, 
war die Frucht feines Glaubens, des Glaubens, den er befchreibt 
als ein „muthig Herz und vermegene Zuverficht zu Gott,” als ein 
‚Mh von Herzen auf das Wort Erwägen, und in Anfehtungen, 
in Gefahr des Todes, in Verfolgung, wider Menfchen, Zod 
und Zeufel trogen und.fagen: wohlan, da ftchet die Verheißung, 
da bleibe ich bei, und feße daran Leib und Leben, Gut und Ehre 
und Alles, was ich habe;“ ale ein „trotziges unerfchrodenes Herz, 
das hinanſetzt und der Wahrheit beifteht, es gelte Hals oder 
Mantel, ed fei wider Papft oder Könige, wie die lieben Mär: 
fyrer gethan haben, Das ihm genügen und fanft thun läßt, daß 
ed einen gnädigen günfltigen Gott habe, und darum verachtet 
Gunft, Gnade, Gut, Ehre aller Menfchen, Täffet Fommen oder 
fahren, was nicht bleiben wi.” In feinem Glauben geſchah ihm, 
was er von den „„Apofteln und Jüngern“ fagte, der heilige Geift 
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babe „aus den blöden, verzagfen und flüchtigen Leuten eitel 
Fühne Delden, treffliche Niefen und folche unüberwindliche Men⸗ 
ſchen gemacht, welche die ganze Welt und den Zeufeln in der 
Hölle srogen dürfen.” Seine Kühnheit und. Unüberwindlicykeit 
die Frucht feines knechtiſchen, feines bornirten Dogmas! Doch 
vielleicht am allermeiften beweist Das ſowohl feine edeln Beweg⸗ 
gründe als feinen Muth, feinen Thatſinn, feine Thatkraft, daß 
er den Angriff wagte, auch fchon ehe er Alles wußte, Daß er 
nicht etwa erſt feine Theorie vollenden, jedes Zweifeld Herr wer- 
den wollte, ehe er bervorträfe, Daß er der guten gemeinen Sache 
fo viel Hülfe ‚Teiftete, ald er Erkenntnig und Glauben hatte. 
Mie viele felbft geiftig Große denken Vieles, was fie niemals den 
Muth haben zu fagen, und befchränfen ihre Wahrheitstreue und 
ihre Tapferkeit darauf, zu denken, was fie nicht zu fagen fi} er: 
kühnen. Solcher gab ed nicht wenige auch zu jener Zeit unter 


den Wiſſenden. Und darum blieb es bei fruchtlofen Klagen, bie 


Luther Fam mit dem echten Glauben und Muth. Wohl frat er 
ſchüchtern auf, aber mit Furcht und Zittern beginnend, ſtürzte 
er die Macht, vor der ſich Himmel und Erde entfegte. Etwas 
ganz Anderes ald eine der berfümmlichen Aufforderungen zu einem 
gelehrten Streit oder eine der derben heftigen Auslaffungen, wo⸗ 
mit wir uns fo gern begnügen als mit einer hinreichenden Selbſt⸗ 
genugthuung, und Die nur Diefe Selbftbefriedigung erzielen, Feine 
wirffiche That — eine wahrhafte That waren die Thefen, weil 
ein Beweis freier männlicher Tugend, ähnlichen Muth wedend, 
Kraft zeigend, dad Kraftgefühl entzündend. Er hätte noch viel 
beſſer predigen, noch viel gelehrtere und gründlichere Vorlefungen 
halten und Bücher herausgeben mögen, und hätte den abweichen: 
den Ideen Sieg und Geſtalt im Leben nicht verfchafft, nimmer 
bewirkt, daß das Weltübel überwunden und ausgeworfen wäre, 
haͤtte er nicht im rechten Augenblid ein Wort diefer Art gefpro- 
hen, nicht unmittelbar gegen eine Ungebühr Etwas gethan, das 
heftig anreizte, zu einem Gefühle zu nöthigen geeignet war, wie 
es in Unzähligen beim Leſen der Ablaßthefen erwachte, denen Achn- 
liches gefchah wie dem Auguſtiner zu Steinlaufig, Doktor Fleck, 
der, fobald fie ihm zu Geficht gekommen, vor Freuden auffchrie: 
„90, bo! der wirds thun; er kommt, darauf wir lange gewar- 
tet haben!’ Wenn irgend Etwas beweist, daß ed zu weientli- 
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chen Erfolgen mehr bedarf, als der Macht der Ideen und des 
ſtillen Wirkens Für ſie, wenn irgend Etwas Diejenigen widerlegt, 
die vom letztern und der Ideenmacht, ohne daß ſie zur That, zu 
eiſernen Thaten erweckt, Alles erwarten, ſo iſt es eben der Um— 
ſtand, Daß die ſchon vor ihm vorhanden geweſene flärkere Er⸗ 
kenntniß Alles gelaffen hatte und ließ, wie es war, daß hier voll- 
bracht wurde, was fie nicht vermocht bei ſchwächrer Einfiht und 
dürftigerer Wiſſenſchaftlichkeit. Es galt, den Entſchluß, den 
Willen zu weden, ihr Raum zu geben und zu fchaffen, fich über 
den Eigennugen, die Zurcht einmal zu erheben, die Trägheit ab- 
zufchütten, Kampf und Wagniß zu beftehen, unter Fahr und 
Noth zum Angriff zu folgen. Und diefer Entſchluß und Wille 
fonnte nur gewedt, hat nur herbeigeführt werden durch That, 
durch einen Gewaltigen, dem man ed anfah, daB. man getroft 
folgen könne, ohne fürchten zu müſſen, in der Gefahr von ihm 
verlaffen zu werden, der für feine Privat» Eriftenz nicht zitterte, 
Gut und Leben in die Schanze fehlug, nicht für fich felbft fich 
erhob, fondern für die gemeine Sache, mit Aufopferungsfraft, 
mit gänzlicher. Hingebung. . Nicht die Weifen im Volk, nicht die 
Gelehrten waren die Helden, oder die ganze -Schaar der Heller⸗ 
‚fehenden und Wohlmeinenden, die da fchrieben, fprachen, Elagten, 
fih aber fern vom euer bielten und die SKeßerrichter fcheuten — 
nicht die geiftlichen und weltlichen Fürften, die zum Höcften in 
ihren Landen den Ablaßkram nicht duldeten und Eopfichüttelnd 
oder unmillig bei guter Ruhe und Sicherheit zufchauten, wie 
-Kurfürft Friedrich ganz behaglich und ungefährdet in Zorgau 
Hof hielt, während Luther in Wittenberg an die Chriftenheit 
und das arme Volk Dachte und für Daffelbe feine Haut zu Marfte 
trug, und fchmerzlich rang, zur Wahrbeit hindurchzudringen — 
nicht fämmtliche Häupter und Vertreter des römifchen Reichs, die 
auf Reichötagen ohne Gefährde Klage führten und fruchtlofe Be⸗ 
fchlüffe faßten gegen den Unfug und die römifchen Banden — 
der. Zuther war der Held, der ed ausführte, er, der Dann der 
That, und der fie wagte, indem er allein ſtand.) 

Denn allien fland er, frei aus feinem eignen Gedanken und 

1) Wahsmuth, Gefih. Frankreichs. im Nevolutiondzeitalter, IUE, 


113 ff. Hauspoſtille, Plochm, IV, 40, 91, V, 223. Sermon von guten 
en Walch X, 1680. 








Entſchluß kam der Angriff, den er ſich unterſtand, keinerlei Ver⸗ 
abredungen oder Einwirkungen von außen her ‚hatten ftattgefun- 
Den, er hatte keine Verbündete geworben, nicht nach Gönnerfchaf- 
ten, nad Förderung fich umgefehen, er wartete, hoffte nicht auf - 
Schuß, Beifland oder gar auf hohe Autorifation: er war felbft 
und allein der Thaͤter, und ed mußte fo fein. 

Mir gedachten fihon einiger Yeußerungen von ihm über 
fein Alleinftehen bei der Sache und fügen bier noch ein paar. 
andre hinzu. In der Zufchrift an den Kurfürften -zu feiner Aus- 
legung der erflen zwei und zwanzig Pfalmen fagt er: „Ich babe 
ed vor mid gewagt, und das Spiel felbft angefangen, und hin 
allezeit bereit gewefen, das Aeußerfte zu wagen und abzuwarten. 
Denn ich machte mir Hoffnung, ich würde auch bei dieſer Ge⸗ 
legenheit von meinem öffentlichen Lehramte abgefeßt werden, und 
wenn ich nun von Allen würde verlaffen fein, ein Winfelchen vor 
mich finden, Daß ich nicht an das öffentliche Licht, das ich ge- 
fcheuet babe, wieder kommen dürfte. In einem „Bedenken we- 
gen der Religionsvergleichung‘‘ von 1541, der Landgraf (Philipp 
von Heffen) folle ihn nicht mehr „ziehen.“ „Ehe wollte ich die 
Sache wiederum zu mir nehmen und alleine, wie im Anfang, 
ſtehen.“ In der Schrift wider die bimmlifchen Propheten: 
„Ben Gott treibt zu reden, der hebt frei öffentlich an, ob er 
gleich alleine und ihm niemand zufiele, wie Seremiad that, 
Jerem. 2, 2, ff., wie auch ich rühmen Tann, daß ich than 
habe.‘ In der Auslegung der funfzehn Lieder im höheren Chor: 
„da ich erfllich wider den Ablaß und andere Mißbräuche fehrieb, 
und alfo meine, ja Gottes Sache anfing, hatte ich diefe Gnade 
von Gott, daß ich gedachte: Siehe, Alles, das du jetzt allein 
anfäheft, Das mußt Du auch allein tragen und mit Gottes Hülfe 
vertheidigen und verantworten. Ich gedachte, daß ich nichts auf 
andere Leute müßte anfangen, deren ich mich tröflen und auf fie. 
verlaffen Fönnte Das aber gab mir einen großen Zroft, daß 
ih ſahe, daß ich eine gute Sache hätte, welche alfo wahrhaftig, 
ungezweifelt, und gewiß wäre, daß Fein verfländiger noch ver- 
nünffiger Menfch was Beftändiged darwider konnte aufbringen, 
oder diefelbige umftoßen. ') 


h Walch VI, 267, b; XVII, 835. Plochm. XXVII, 29; XXIX, 
206. Walch IV, 2695. 
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Wer ſeine Denkart nur einigermaßen kennt und verſteht, 
müßte von vorn herein vermuthen, daß Entſchluß und That ihm 
ganz eigen waren, und wird um ſo weniger an der Wahrheit 
ſeiner Ausſage zweifeln, daß er allein ſtand. Auch ſeine Beſorg⸗ 
niſſe deuten darauf hin und jene weiteren wiederholten Auslaſſun⸗ 
gen, deren eine im dritten Buche angeführt wurde, worin er 
davon ſpricht, welch ein „merklich groß Ding“ es ſei, langer 
Gewohnheit und aller Menſchen Sinn zu widerſtreben, ihre 
Scheltwort, Urtbeil und Verdammen geduldig zu leiden und zu 
folhen Sturmwinden und Wellen unbeweglich flille zu ſtehen, 
wie ſchwer ed ihm geworden, fein Gewiſſen zu rechtfertigen, daß 
er, Einer allein, wider den Papft dürfe auftreten u. ſ. f. Beſtä⸗ 
tigend kommt dann der Eindrud hinzu, den die Theſen machten. 
„Diefelbigen Tiefen fehier in vierzehn Tagen Durch ganz Deutfch- 
land: denn alle Welt klagt über dad Ablaß, fonderlich über 
Tetzel's Artikel. Und weil alle Bifchoffe und Doktores ſtillſchwie⸗ 
gen, und niemand der Katzen die Schellen anbinden wollte: (denn 
die Keßermeifter, Predigerordend, hatten alle Welt mit dem Feur 
in die Furcht geiagt, und Tetzel ſelbs auch etliche Priefter, fo 
wider feine freche Predigt gemudt haften, eingefrieben): da ward 
der Luther ein Doctor gerühmet, daß doch einmal Einer Tome 
men wäre, der drein griffe.‘ ') 

Es ift wohl erflärlih, aber Doch ganz ungereimt und ver: 
kehrt, daß man von Anfang bei feiner That, wie in ähnlichen 
Fällen, nach fremden Gingebungen und Einflüffen, Anftiftern 
und Helfern fuchte: beiläufig ein fernered Zeichen, wie unerhört 
Fühn fein Schritt erfchien. Man bielt es für unglaublih, daß 
er fo etwas gewagt haben könnte ohne verbeißenen: Beiftand, 
namentlich feines Landesfürften. Allein die entfchieden, fo fcharf 
ausgefprochene Ureigenthümlichkeit des Tons gehörte ihm allein 
und konnte nur ihm gehören. Oder wo  bätte der Zweite 
fi) gezeigt, der wie er geredet, hätte reden können? So 
etwas Urſprüngliches, aus ſolchen Tiefen des Geiftes und 
Gemüths Hervorgehendes Tann feiner Ratur nah von Feinem 
Dritten verurfacht oder nur zuerft gebacht werden. Wo und wer 
wäre Der gewejen, der über folchen Muth hätte gebieten können 


1) Wider Hans Wurf, Plochm. XXVI, 53. ' 
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— wer unter Denen, die ihn in der Gefahr im Stich ließen? 
Ind Das geſchah Doch. zu Anfang von Jedermann. Er war es, 
3er nach dem erfien Schreden ſich zuerſt wieder fammelte, er al- 
‚ein ftand feſt, gerade wie er allein den Muth in ſich gefunden, 
Der „Katze die Schelle anzubinden.” Er wurde der Führer und . 
man folgte ihm, eben weil er Die Sache anfing, weil er der Vor⸗ 
angehende, der Muthigfte war, und es fol ein Andrer hinter ihm 
im verzagten Haufen geftanden. haben, der. ihm den Muth gemacht! 
Er war der beflimmende Geift in Wittenberg, und man fucht 
nach einem zweiten herrfchenden Geifte, der ihn beffimmt hätte, 
Der fich nirgend zeigt! Es fehlte eben an einem Manne, wie er 
in Luther erftand, Der durch feine That eben der Luther war, 
der Eine — und man ſucht einen Zweiten, hinter ihm, der fein 
Rathgeber und Anflifter, Der intellektuelle eigentliche Thaͤter 
gewefen fein müßte, von welchem wir Feine Spur entdeden. . 
Schon im folgenden Jahre und feitdem öfter befrhufdigte 
man den Kurfürften,; Luther angefliftet zu haben. Man bat es 
nie zu ermeifen vermocht und, was noch. mehr fagen will, es ift 
nah dem Charakter der Beiden, ihrem Verhältniß zu einander, 
ihrem ganzen Verhalten und ihren damit übereinftimmenden Aus- 
fagen fchlechthin undenkbar. - Luther erklärt die Anſchuldigung in 
der Auslegung des 118. Pſalms beim 8, und 9, Verfe (Es ift 
gut auf den Herrn frauen und ſich nicht auf Menfchen verlaffen; 
es {ft gut auf den Heren frauen und nicht ſich auf Fürſten ver- 
laſſen) auf feine Weife, mittelbar feine eigne, Vertrauen auf 
menfchlichen Beiſtand ablehnende Denkart ſchildernd. Er fpricht 
davon, daß geiftliche und weltliche Tyrannen ſich auf Zriedrich’s 
Tod getröftet hätten, indem fie gefprochen: es ift um zwei Augen 
zu thun, wenn dieſelbigen zu find, fo liegt des Luther's Keberei 
auch. Er fügt Hinzu: „Nicht Gewiffers haben fie ihr Lebtage 
gehabt, denn folche ihre eigene Weiffagung; fie hatten es am 
Griffe, wie die Fidler. Denn fie dachten nicht anders, unfere 
Lehre Hünde auf Herzog Zriedrichen, und unfer Zroft und Hülfe 
wäre Menfchentroft und Kürftenhülfe. Solche nahmen fie bei 
ihnen felbft ab. Denn gleichwie fie, verzweifelt und abtrünnig 
von Gott, allen Zroft und Hülfe auf Fürften und Herren feßen; 
fo meinten fie, wir thäten auch alfo, weil fie Teinen andern 
Troſt noch Hülfe wiffen.” Allein Gott wolle uns im Pfalme 


« 
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abſchrecken und getreulich warnen, DaB wir ja nicht auf Men— 
fhen und Fürften uns tröften, trogen, hoffen und pochen follen, 
wie Die Welt und des Teufeld Kinder und Gefinde thun; man 
folle fürftliches Amts und Regiments brauchen und genießen zur 
leiblichen Nahrung, Schug und Friede hier auf Erden, Dazu es 
Gott gefeßt, nicht aber darauf trauen und hoffen, nicht einmal 
auf beifige Menſchen und fromme Fürften ſich verlaffen, viel 
weniger auf die Tyrannen und Wütheriche. Er getraue fih al- 
lein aus feiner eignen Erfahrung, aus deutfchen Landen, einen 
Sad vol Erempel zufammenzubringen, wie Alles zunicht gewor- 
den, was man im Vertrauen auf Bündniß, Bergefellfhaftung 
und Troft auf Menfchen angefangen. „Darum, wer etwas Gu⸗ 
tes anfahen will, der fihaue zu, daß er ed auf Gott anfahe, und 
wage ed auf feine Güte und beileibe ja nicht auf menfchlichen 
Zroft oder Hülfe. Wiederum, fürchte fih auch nicht vor Men- 
fihen, noch vor der ganzen Welt. Wer aber nicht will, noch 
fann auf Bott fih wagen und ihm trauen, Der laſſe es Fieber 
anftehen, und fahe ja nichts an, Das göttlich und heilſam iſt, 
auf Menfchen Troſt.“ Sein oft unpolitifches Verfhmähen von 
Menfchenbeiftand, von VBerbündung der Gleichgefinnten, fein nach 
menschlichen Abfehen oft klugheitwidriges Trogen und Wagen auf 
den Glauben allein ftüßte fich chen großentheild auf feine Erfah: 
rung, welche er gerade von Diefer Zeit an machte, daß er mit 
folhem Wagen die hoffnungsfofe Sache gewann. So gewiß ift 
an Einflüffe von außen ber, an ein Sichverlaffen auf Friedrich's 
Beiſtand bei ihm nicht zu denken. ’) 

Ranke jagt im erften Bande feiner deutſchen Gefchichte im 
Zeitalter der Reformation: „Den geiftlihen Mißbrauch durdh- 
ſchauten Unzählige, aber ed wagte Niemand ihn beim Namen zu 
nennen, ihm offen entgegenzutreten. Da ward der Bund Diefes 
Mönches mit diefem Fürſten geſchloſſen. Es war Eein Vertrag 
abgeredet; fie hatten einander nie gefehen; allein ein natürliches 
Einverftändnig verband fie. Der kühne Mönch griff den Feind 
an: der Fürſt verfprach ihm feine Hülfe nicht, er munterte ihn 
nicht auf, er ließ es nur geſchehen.“ (S. 317.) Wir erfannten, 
wie wichtig Friedrich's, EN “ für une in ki 
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‚anzen Zeit war, und es könnte uns nicht entgehen, wie bedeu⸗ 
ungsvoll des Fürſten Stelung für ihn und feine Sache von jet 
ın wurde Allein von. einem Bunde Luther's und Friedrich's 
ann Doch nur in einen fehr uneigentlihen Sinne die Rede fein, 
vo auch eine foldhe Entfernung, wo ſolche Gegenfäbe ſtattfan⸗ 
Den. Gerade in diefer Sache flanden die Beiden am weiteften 
aus einander. Luther Drang vor und der Kurfürft trat cher zu- 
rück, Luther warf fih in Kampfeshige und Gefahr hinein und 
Der Kurfürft hielt. fich forgfältig fern vom Feuer, nach wie vor. 
Er ließ zum Hödhften gefchehen, fuchte fpäterhin aber auch wol 
zu hindern, woran fi) Luther dann eben fo wenig Fehrte, ald er 
von ihm geſchützt fein wollte. Das Alled war aber ‚Fein Bund. 
Erſt vor kurzem, gerade in der Ablaßfache, hatte fich Luther 
durch feine Predigten in der Stiftskirche ſchlechte Gnade bei Fried⸗ 
rich verdient, was eher auf eine beginnende Uneinigkeit deutet, 
ebenſo wie es viel eher als Friedensbruch oder Kriegsankündigung 
wie als Verbündung oder Beſiegelung eines Bündniſſes erſcheint, 
daß Luther dieſe Theſen dem Kurfürſten an die Thür ſeiner 
Stiftskirche hämmerte. So abgeneigt Friedrich dem tetzeliſchen 
Ablaßkrame fein mochte, ein Angriff dieſer Art war ihm ſicher 
faft in jeder Beziehung zuwider. . E& hat wefentlihen Einfluß 
auf den Gang der Sache gehabt, Darauf gehabt, Daß der Aus: 
gang eben der gefchichtliche war, allein ed war und wurde fein 
Bund daraus, daß er gefchehen ließ, felbft in dem Falle nicht, 
dag er gern hätte gefchehen laſſen, gewonnen, innerlich einver- 
ftanden gemwefen wäre. Allein auch dieß ift nicht einmal wahr⸗ 
foheinlih, man wird vielmehr annehmen müffen, daß er au 
innerlich unentfchieden war und eben nur deshalb nichts that, 
Der ganze Vorgang mußte einen gewaltigen Eindrud ma⸗ 
chen, rief aber in den erſten Tagen, den nächften Umgebungen 
laute Yeußerungen nicht hervor, wie es bei tieferen Eindrücken 
zu fein pflegt, Die von Ungewißheit und Bangigkeiten begleitet 
find. Luther's Kühnheit machte die Gegner, die Gefahr, worin 
er fih begab, die Freunde, Erwartung der Dinge, die da fommen 
folten, die Ahnung ungewöhnlicher Ereigniffe Jeden ſtumm. In 
der Nachricht von einem Traume, den der Kurfürſt in der Nacht 
auf den 31. Oktober gehabt haben ſoll, ſpricht ſich eine verbrei⸗ 
tete Stimmung, und wenn ſie wahr iſt, auch die Stimmung des 
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Kurfürften und feines Hofes aus. Es lag fehr nahe, dag er in 
Luther's That eine unbefonnene Uebereilung, wenn nicht einen 
verwegenen Zroß oder gar einen ftrafbaren Uebermuth fand und 
in lebhaften Unwillen gerieth. Doc nicht leicht flellte er einer 
fo entichloffen auftretenden Kraft fid mit Nachdruck entgegen, 
und was mehr war, er traute fich in geiftlihen Dingen zu we: 
nig eigenes Urtheil zu. Luther's Richtung hatte ihn halb und 
halb ergriffen, die Macht der Perfönlichfeit und Lchre des Au⸗ 
guftiners ihn. gefaßt, ihr Zauber in feine Kreife ihn gezogen, er 
konnte nicht mehr, wie .er vieleicht nach einer erſten Aufwallung 
gewolt, er fühlte, was die Sache zu bedeuten hafte: das zeigf 
fein Traum, Der jedenfalld, wie er erzählt wird, feine Denfart 
und die Stellung fehr gut bezeichnet, Die er annahm. Er hielt 
fih zu Schweinig, vier Meilen von Wittenberg auf, war an den 
Vigilien auf Allerheiligentag nach andächtigem Gelübde die Heil- 
gen ehren und ben Seelen im Fegfeuer in ihrer Gluth zu Hülfe 
fommen zu wollen und nad inbrünftigem Gebet um gnädige 
Leitung in rechte Wahrheit eingefchlafen, da erfchien ihm im 
Traume ein Mönch, dem die Heiligen Zeugniß gaben, daß er 
von Gott gefendet fei, und der etwas an die Schloßfirche ſchrieb 
mit fo großen. Buchflaben, daß der Kurfürft fie erfennen konnte, 
und mit einer Feder, Die nah Rom reichte und an die dreifache 
Krone des Papſtes ſtieß, daß fie zu wanken begann. Friedrich 
ſtreckte die Hand aus, um ſie zu halten, erwachte und zürnte 
noch im Halbſchlafe auf den Mönch. Er ſchlief wieder ein und 
noch zwei Mal wiederholte ſich ihm der Traum, immerfort ſah 
er den Mönch ſchreiben, wurde zu Hülfe gegen ihn gerufen, 
wollte ihm wehren, konnte ihm aber die Feder nicht zerbrechen, 
weil man Die Seele nicht aus ihr herausziehen konnte. Am an- 
deren Morgen erzählte er feinem Bruder Johann und dem Kan 
ler den Zraum mit der Bemerkung, daß er ihn nicht vergeffen 
‚würde, und wenn er taufend Jahre leben follte, und daß er ficher 
nicht ohne Bedeutung fei, weshalb er auch Die vornehmften 
Stüde aufgezeichnet habe und ihn alsbald feinem Beichtiger zu 
offenbaren Denke. Er befragfe Die Vertrauten um ihre Meinung. 
Der Kanzler äußerte unter Anderm, der. Traum fei dem Jieben 
Gott zu befehlen, die Mönche hätten. bei großen Herren oft viel 
nun geſtiftet. Friedrich erklärte noch, er habe. wol feine 
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Gedanken und Auslegung, wolle fie aber zur Zeit noch alleine 
behalten. '). 

Zutber feinerfeitd ließ den ‚Kurfürften bei der Sache und 
wollte ihn abfihtlih aus dem Spiele gelafjen willen. Am 11. 
November fehreibt er an Spalatin, meldet mit kurzen Worten, 


er babe das Tuch zum SKleide erhalten, das ihm verfprochen 
worden, dankt und beginnt dann fogleich die ſchon erwähnte 


Erörterung der auguftinifchen, fceholaftifchen und eignen Meinung 
über die vorfägliche und unüberwindliche Unwiffenheit. Der Brief 
enthält nichts Weiteres, nicht die Leifefte Hindentung auf die Ab: 
loßthefen: Angelegenheit, auch gegen den vertrauten Freund, den 
Theologen nicht, der aber auch freilich gerade. in dem wichtigen, 
Die päpftliche Gewalt betreffenden Punkte noch während einer 
langen Zeit mit ihm nicht einverflanden war. Bald darauf hat 
Spalatin von der Thefenfache gefchrieben; allein auch jetzt, in 
feiner Antwort berührt er fie nur mit ein paar Worten. In 
einem ferneren eiligen Schreiben an Spalatin aus dem Novem- 
ber gebt er beftimmter auf die Sache ein. Seine Aeußerungen 
find bezeichnend und unzweideutig. Spalatin batte ihm wahr: 
fheinlih Vorwürfe gemacht, daß er die Theſen verſchickt, ohne 
fie ihm mitzutheilen. Ex babe eben nicht gewollt, entgegnet er, 
daß fie eher zur Kunde des Fürften oder irgend Jemands in def» 
fen Umgebung hätten gelangen follen, ald bis Diejenigen fie geler 
fen, die fid) getroffen fühlen würden, damit fie nicht etwa auf 
den Gedanken kämen, er babe fie auf Befehl des Fürften oder >» 
wegen der Gunſt defjelben (eine ironifch zu verftehende Yeußerung) 
gegen den Bifchof von Magdeburg (Albrecht) ausgehen laſſen, 
was ihrer Viele träumten, wie er bereitö berichtet werde. Doch 
fönne ers auch jet befchwören, daß fie ohne Wiffen Herzog Fried» 
rich's ausgegangen. Als der. Streit begonnen, die Gefahr fi 
deutlich gezeigt hatte, im Februar des folgenden Jahrs, ſchreibt 
er an Spalatin, ed betrübe ihn ſchwer, die Zungendrefcher nebft 
vielen Andern hätten einen neuen Kunſtgriff erdacht und brächten 
überall herum, der Fürft ſtecke hinter Allem, was er thue, indem 
er ihn zum Haffe gegen den Erzbifchof gereizt. Er bittet fo- ' 
dann, Spalatin möge rafhen, was da zu thun, ob Friedrich 
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davon in Kenntniß zu fegen fe. „Mir iſts unerträglich, daß 
der Zürft meinethalben in Verdacht kommen fol; es macht mir 
großen Schrecken und Grauen, Schuld zu ſein an der Uneinigkeit 
fo großer Fürſten.“) 

Ihre Einigkeit hätte indeß unmittelbar zu ſeinem Verderben 
geführt, ſo daß wir uns um ſo mehr darauf verlaſſen können, 
daß er vollkommen aufrichtig ſprach, jetzt und fpäterhin, wo er 
noch mehrfah in demfelben Sinne fi ausläßt. Wir wifjen 
fhon aus anderen, bei einer andern Veranlaſſung erwähnten 
Aeußerungen, daß er vom Kurfürften gar nicht geſchützt fein 
wolte und daß ihm die Einmifchungen defjelben zuwider waren, 
fo wie auf der anderen Seite Friedrich fich fo benahm, daß man 
. unmöglich annehmen Tann, er habe um das Vorhaben Luthers 
auch nur gewußt, habe auch nur flillfchweigend gebilligt und 
dadurch einen Anſpruch für Luther begründet, von ihm in Schuß 
genommen zu werden, daß man vielmehr vermuthen muß, Daß 
er unmwillig wurde und ſich nur Durch fremden Einfluß ‚bewegen 
ließ, Luther nicht entgegenzutreten. Er fchreibt noch im Auguft 
1513 an den Kardinal Rafael de Rovere: „Eur Liebden fol, 
ob Gott will, nimmernehr erfahren, daß ich anders vornehmen 
oder thun will, auch weder ein ander Gemüth noch Willen faf- 
fen, denn Daß ich mich gegen der heiligen allgemeinen Kirchen 
gehorfamlich und unterthäniglich erzeigen wil. So habe ich 
auch bisher mich noch niemals unterftanden, weder die Schriften 
noch) Predigten D. M. Luther's zu. verfheidigen, unserftehe michs 
auch noch dieſen Zag nicht; wie ich folches päpftlicher Heiligkeit 
Zegaten, dem Cardinal St. Sirti, ja auch dem päpftlichen Nun⸗ 
cio Carolo von Miltie, fehriftlich und gegenwärtig mündlich an- 
gezeiget babe.‘ Niemand Fünne ihm. mit Wahrheit in der Sache 
etwas Schuld geben. . „Auch thäte mirs von Herzen wehe, daß 
in meinem Alter Irrthum im heiligen. allgemeinen Glauben follte 
entflehben und feinen Fortgang haben; viel befehmerlicher aber 
wäre mird, daß folche Irrthümer von mir follten befördert und 


gefehügt werden. Vor welcher greulichen Sünde wolle mich ja _ 
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fleckt erhalten.‘ Luther feinerfeits erwähnt, daß Friedrich nie- 
nıals mit feinen heftigen Schriften zufrieden gewefen fei, und 
wenn allerdings Heftigerd von ihm ausgehen follte ald die The: 
fen, fo waren fie doch das Heftigfte, was man bie dahin von 
ihm und überhaupt in Wittenberg, in diefer Sache vernomneen. 
An fo etwas hatte Niemand gedacht, er überrafchte dadurch un- 
faglich, er mußte erft durch Wiederholung und allmählige Stei- 
gerung an den Ton gewöhnen, den er anfchlug und der bei Hofe 
fort und fort mißfällig war. Er ſchreibt im Februar 1523 an 
Hans von Panik: „daß S. 8. F. G. mir allzeit wider gewe⸗ 
fen ift in ſolchem harten Schreiben, oft mir auch laffen wehren, 

und einen großen Mißfallen darinnen gehabt, daß mird Alles 
: wohl bewußt gemwefen. — Ich weiß auch wohl, daß meine Schrif- 

ten allefampt der Art geweft find, daß fie zuerft angefehen ge- 
weft, als feien fie aus dem Teufel und man beforgte, der Him- 
mel würde balde fallen; aber hernach iſts bald andere worden. 
Es ift jeßt ein ander Zeit, daß man die großen Häupter, vorhin 
ungewohnet, antaftet; und was Gott im Sinn bat, wird man 
fehen zu feiner Zeit" u. f. f. Er bleibt dabei, den Zürften von 
jeder Xheilnahme und Mitwiffenfchaft frei zu fprehen. Auch 
noch in einem Schreiben an den Kurfürften felbft von Novem⸗ 
ber 1518 fpricht er feinen Kummer und Unwillen darüber aus, 
daß Friedrich verdächtigt und befchuldigt werde, ihn angeftiftet 
zu haben. Nicht einmal feine vertrauteften Freunde hätten von 
feiner vorbabenden Diöputation gewußt; nur dem Erzbiſchofe 
und dem Bifchofe von Brandenburg habe er Kunde davon 
gegeben, deren Pflicht ed geweien wäre, dem Unweſen zu 
fteuern. ') 

Mit dem Allen flimmt wieder überein, was er, wie oben 
erwähnt worden, an Scheurl im März 1518 fchreibt, weshalb 
er die Thefen nicht nach Nürnberg geihidt habe. Eine gleiche 
Uebereinflimmung finden wir zwifchen jener Yeußerung, wonach 
die Thefen erft dann, wenn die Getroffnen fie gelefen hätten, in 
Torgau hätten befannt werden follen, und dem Umſtande, daß 
er ihrer nicht einmal erwähnt, indem er — im November oder 
December 1517 — an den SKurfürften ſchreibt. Es find ganz 
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andere Dinge, worüber er zu ihm redet — Tuch zu einem Kleide, 
eine ungünftige Meinung, welche Friedrich von Staupig gefaßt, 
eine neue Auflage, wogegen er ernfte Vorftelungen macht, „um 
fein Hofelleid zu verdienen.” Das Alles mag auf ein patriar- 
chalifches Verhaͤltniß hinweiſen, war aber fo wenig geeignef, 
Luther's Anlage zum Hofmanne ins Licht zu flellen, als den fehr 
vornehm⸗ zurüdhaltenden Kurfürften geneigt zu machen, fich mit 
dem ungenirten Mönche fonft einzulaffen. ') 

So wenig der Kurfürft ihn angeftiftet haben konnte, eben- 
- fowenig ann angenommen werden, Daß Dieß von Andern gefche- 
ben fei, auf die man wol gerathen hat; und die Gründe, daß 
er eben ber beflimmende, der berrfchende Geift in feiner Umge⸗ 
bung war, treten bier wol mit noch flärkerem Gewichte ein 
ald dort. 

Er war e8, der Begriffe und Befinnungen unter feinen Dr- 
densbrüdern verbreitete, die auch wider den Ablaß den flärfften 
innerlihen Gegenfag enthielten. Er machte fie gegen die im Dr- 
den berrfchende Anficht und Richtung geltend. Wie fie aber von 
ibm ausgingen, war es auch natürlich, daß der Entſchluß zum 
Angriff auf den Ablaß aus ihm felber Fam. Er war es gewe⸗ 
ſen, den von Allen der Unfug zuerſt erregt hatte; nicht etwa ein 
andrer Auguſtiner hatte geſagt: „jetzt will ich der Pauke ein Loch 
machen.“ Staupitz ausgenommen „, erbliden wir nirgend unter 
feinen Ordendgenoffen eine bedeutende Perfönlichfeit, von welcher 
ein erheblicher ihn beflimmender Einfluß ausgegangen fein könnte. 
- Endlich ihr Benehmen, ald die Thefen veröffentlicht waren und 
ohne Frage in den nächſten SKreifen Schreden und Beſorgniß 
‚verbreiteten. Den Prior an der Spige, kaͤmen fie entfeßt zu ihm 
gelaufen und fleheten, daß er den Drden doch nicht in Schande 
führen möchte. Er mußte ihnen Muth einfprechen. Er erzählt 
das Gefchichtchen gerade, um feine oben angeführten Auslaffun- 
gen, wie man Gutes nur auf Gott und nicht auf- Menfchentroft 
anfangen folle, Durch ein Beifpiel aus feiner Erfahrung zu be 
gründen. In der kurzen Auslegung des Jeſaias erwähnt er bei- 
läufig: „Bei dem Anfange der Reformation fagte ein gewiſſer 
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Bruder aus unferm Orden zu mir! Glaube mir, mein lieber 
Bruder, wir werden beſchämet werden, und es wird bart und 
ſchwer halten, Dasjenige zu befennen, was du lehreſt; weil: wir 
eben Damit beiennen, daB wir geirret haben Es wird hart ein- 
geben, Dasjenige zu widerruffen, was wir fo viel Jahre ber ge 
lehret und gegläubet haben. Diefer ehrliche Mann liebte das 
Wort mit großer Hochachtung und nahm ed mit. Areuden an; 
aber er fahe gleichwol, daß Wenige ihren Irrthum befennen wür⸗ 
den, weil dieſes nicht ohne große Schwierigkeit geſchehen würde.“ 
Nach einer andern, an ſich ſelbſt ſehr wahrſcheinlichen Nachricht 
zog er ſich auch bei ſeinen Ordensbrüdern und Kollegen die ge 
terfte Feindſchaft zu, als er anfing „gegen den Papſt“ 3 
fchreiben. ') 

Die Zeit des beherrſchenden Einfluſſes, den Staupitz bei ihm 
geübt, war längſt vorüber. Daß er über den Ablaßunfug mit 
ihm übereinſtimmte, iſt gewiß, die theologiſche Richtung, die 
Liebe der Kirche, der Schmerz über die Verderbniß in derſelben 
war Beiden gemeinſam. Doch hinſichtlich des Eingreifens ins Le⸗ 
ben waren ſie ſehr verſchiedene Naturen. Staupitz mochte ihn 
„angereizt“ haben, gegen Tetzel, gegen „den Papſt“ zu ſchreiben; 
mag fein, Daß er Luther's ſauberliches Ankaäͤmpfen gegen den Ab- 
laß gebilligt hatte, wenn er mit ihm darüber verhandelt; er trö⸗ 
ftete Luther, wie dieſer felbft erzählt, „im Anfang da das Evan« 
gelium aufging,“ damit, Daß die Lehre, die nun wieder auffomme, 
alle Ehre Gott allein gebe, und dag man Gott nicht zu viel 
Ehre und Gütigfeit zumeffen könne; er fol dem Kurfürften oft 
angelegen haben wegen des Ablaß-Mißbrauchs, der Aergerniſſe, 
welche die Bevollmächtigten gäben, indem fie Deutfchland aus⸗ 
plünderten, und nur das Ihre, nicht Chriftum fuchten. Nachdem _ 
wir und nun aber die Thefen und Refolutionen vor Augen ge: 
halten, werden wir nicht im mindeflen mehr zweifeln, daß Stau- 
pis mit ihrem Inhalte und ihrer Veröffentlichung, daß er ‚mit 
einem Angriffe diefer Art unmöglich einverflanden fein Tonnte, 
geſchweige denn daß eine Anreizung zu einem folchen Unterneb- 
men von ihm hätte ausgehen können. Wenn er Luther fröftete, 
ald dad Evangelium aufging, fo mag es früher, vor dem Aus: 


Walch V, 17535 VI, 198. Hofmann, 100, 
44* 


698 


h ) 
bruche des Kriegs, oder fpäterhin in befjeren Stunden gefchehen 
fein. Luther fand in feinem Benehmen Veranlaffung, ihm Ror- 
würfe über feinen Kleinmuth zu machen, ihm einen ‚‚größeren 
und freudigern Geifb!’ zu wünſchen. Staupig war mit Dem, 
was Luther that, nur theilweis und zeitweilig einverftanden. Eben 
durch fein Verhalten in der Sache wurde das Verhältniß der 
Beiden gefrübt. Als die Gefahr kam, zog er fi zurüd und 
ſuchte Luther zu bewegen, dieß gleichfalls zu thun. Sein ganzes 
- Benehmen ift Beweis genug, daß er Luther's Verfahren, Luther's 
Theſen auf Feinen Fall angerathen, ja nur gebilligt haben Tann. 
Als das Wahrfcheinlichfte ergiebt ſich, daß feine Mittheilungen 
und Weußerungen über den teßelifchen Unfug Luther entzündeten 
oder noch mehr entzündeten, Daß er ihn auch ausdrüdlich auf: 
forderte, damwider aufzutreten, daß Luther dann aber nicht ge- 
rathen hielt, die Sache fo anzugreifen, wie Staupig wollte, und 
dag Staupis in die Iutherifchen Anfichten und Abfichten nicht ein- 
gehen konnte, mißbilligte, abrieth. Es ergiebt fih ſchon aus 
jenem Schreiben Luther's an ihn, in welchem diefer ihm den in⸗ 
nern geiftigen Zufammenhang fehildert, wie Staupik Reden von 
der Buße ihm gleich dem fcharfen Pfeile eines Gewaltigen im Her: | 
zen gehaftet, wie er dann durch Nachdenken und Studiren zu den 
Heberzeugungen geführt worden, die ihm den Irrthum der Schule 
offenbart, wie gerade als fein Herz davon gebrannt, neue Ablaß- 
pofaunen erfchollen feien und Dieß ihn bewögen habe, die Lügen 
der Ablaßprediger mit Maßen anzufehten. Man fiehbt, Stau- 
pitzens Anfichten hatten auf die Entwidelung der Iutherifchen nur 
mittelbar eingewirkt. Alles deutet darauf bin, daß Luther durch⸗ 
aus felbftändig vorgefchritten war. Er meldet Dann den weitern 
Verlauf, gerade wie man einem Fernſtehenden fehreibt, ja, der 
ganze Brief ift in einem Zone gefchrieben, aus welchem man 
fchließen muß, daß es Luther für nothwendig bielt, fich zu recht. 
fertigen, üble Eindrüde zu verwifchen, abweichender Meinung 
oder Ungunft zu begegnen, eine zweifelhafte Zuftimmung zu er- 
langen. Ausdrüdlich erklärt er, daß er keineswegs Staupig zum 
Zheilnehmer der Gefahr gewinnen, fondern Alles auf eigne Ge: 
fahr gethan haben wolle. Darauf, daß er Alles felbftftändig, in 
Folge feiner theologifhen Richtung und feines Gemüthsbedürf:. 
niffes, gethan, deutet ed auch hin, wenn Staupis zu Augsburg, 
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als Luther vor Cajetan fih verantworten fol, ihm fagt, er 
möge eingeden? fein, daß er die Sache im Namen Iefu Chrifti 
angefangen habe. Luther bezieht ſich einmal geradezu auf ein 
Abrathen Staupigens. Jonas fpricht davon, wie die Kirche 
längſt einer Reformation bedurft, Niemand aber das Papft- 
thum, dieß Noli me tangere, habe angreifen Dürfen, weshalb 
man fort und fort gefchwiegen. Luther fällt ein: „das habe 
ich aud) wohl gewußt, denn D. Staupitz fagte zu mir: Werdet 
Ihr das thun, fo werdet ihr die ganze Welt wider Euch haben.“ 
Aehnliche Andeutungen finden wir auch ſonſt. So in einem 
Schreiben Luther’s an Spalatin vom 1. Mai 1520. „Ich habe 
Briefe von Staupig aus Nürnberg, der endlid meine Sache 
lobt und eine beffre Hoffnung auf fie feßt, es id von ihm bis 
jeßt gewohnt war zu hören.’ ') 

Endlich laͤßt fih auch nicht annehmen, daß feine Kollegen 
oder einzelne derfelben zu dem, was er fhat, auf ihn eingewirkft 
hätten. Wir wiffen freilih, man erwartete eine entfchiedene Er- 
klaͤrung von ihm, drängte ihn zu einer foldhen, und bald nahm 
die ganze Univerfität fich feiner an. Allein ihre Vermittlung be: 
zog fich hauptſächlich auf die ungerechte Behandlung, womit er 
bedroht wurde. Wir hörten fchon, ein heil der Kollegen wi« 
derfegte fih ihm noch eine ganze Reihe von Jahren, er erregte 
fich felbft unter ihnen Zeindfchaft durch die Theſen. Erft nad 
ihrer Veröffentlihung und während des audbrechenden Streits 
traten manche zu ihn über, welche ihm jeßt noch enfgegenftan- 
den, wurden andre erft völlig gewonnen. Man darf den allge 
meinen Unwillen über den Wblaßunfug und Einverftandenheit 
mit Luther's Angriff nicht verwechfeln, der doch immer einen gu= . 
ten Schritt weiter ging, als die Meinung im Augenblide fchon 
vorgefchritten war. Sie neigte dahin, war aber nody nicht ent: 
ſchieden. Er war ed, der vorantrat und fortzog, flatt daß ir- 
gend ein Andrer hinter ihm geftanden hätte, von weldem ihm 
der Anftoß gekommen wäre. Man fieht es Deutlich eben auch 
an ale Dem, was wir über die Stimmung und das Verhalten 
der Gelehrten Wittenberge bei der. Sache wiſſen. Luther erzählt 


1) Walch VII, 1678. Cochlaeus d. Grimm, 14. Hofmann, 9. 
Bald XV, Anh. 55, 39. De Wette I, 115, 443. Walch XXI, 1389, 
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davon: „Als Anno 1517. Johann Tebel im Schloß zu Witten- 
berg feinen Ablaß hatte ausruffen laſſen, da hatte D. Andreas 
Karlſtad Propofitiones laſſen ausgehen, darinnen er disputiret: 
Es könnte Niemand des Ablaß theilhaftig werben, er beichte. denn 
zuvor in der Schloßfirhen. Darwider hatte fih D. Luther ge- 
feget, und disputiret, daß es wäre ein Privilegium, und nicht 
ein Mandatum; da war Karlftad gar zornig worden, und zu 
Zuthero gefaget: Wenn ich wüßte, daB Ihr folches in einem 
Ernft redetet, fo wollte ich Euch bei dem Papſt verflagen als 
einen Ketzer.“ Alfo noch kurz zuvor felbft der hitzköpfige Karl- 
ftadt, fein naͤchſter Folger! Aus feinem angeführten Schreiben 
an Spalatin vom 15. Februar 1518 erinnern wir und, daß 
Karlſtadt felbft damals noch nicht völlig in feine Anfichten ein- 
gegangen war, noch nicht den Muth hatte, feine weſentliche Zu-. 
flimmung einzugeftehen. Ja noch fpäter war er „in dem Punkt 
von des Papftd Gewalt nicht mit Luthero zufrieden.” Wie es 
mit der Meinung in Wittenberg ftand, mögen wir aud aus fei- 
ner Auslegung des 51. Pſalms erfehen, wo er davon fpridt, 
daß die evangelifche der Werklehre entgegengefeßte Gnadenlehre 
ſtets große Gefahr und Rumor ertege, weil fie dem Satan und 
der Welt nicht leidlich, wie er ed von Gottes Gnaden felbft er- 
fahren habe. ‚Denn im Anfang diefer Lehre fochten etliche böfe 
Leute nicht dawider, weil Mißbräuche geftraft wurden, deren viel 
man nicht konnte befchönen noch vertheidigen. Denn fie gingen 
mit dem Jahrmarkt des Ablaffes alfo unverfhämt um, daß viel 
Leute gerne gefehen hätten, daB foldhe falfche Waare an- 
gefochten und geftraft ward. Da aber die Strafe fi) weiter, 
auch auf diefe Artikel, weiche nicht fo böfe ſchienen, und doc, 
gleihwol gottlos waren (und Die er eben in den Theſen angriff), 
erftreddte, Da ward der Zeufel mit alle feinem Anhang und Glie 
dern fo heftig erzürnet und ergrimmet, daß ich fehier nirgend- 
ficher bleiben Fonnte. Ich hatte aber folches Alles zuvor bedacht, 
daß es alfo ergehen würde.” Eben deshalb fragte er die Kolle: 
gen nicht; er handelte nicht bloß auf ihr Anftiften nicht, er 
wollte überhaupt von Menfchenrath nichts willen. Wenn er 
im Anfange, fagt er in einer Predigt der Kirchenpoftille, da 
er begonnen, die Ablaßlügen und hernach des Papſtthums Irr⸗ 
thum zu beftreiten, Darauf hätte hören und achten follen, was 
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ale Welt aufs ſchrecklichſte gefagt, welche Gefahr er auf fi 
lüde und wie ed ihm darob ergehen würde, was würde er dann 
wol gethan haben! Er babe aber die Sache Gott befohlen und 
ihn Taffen forgen, weil er nicht von ſich felbft angefangen, fon- 
dern feined Amts halben dazu gezwungen und hineingeführt fei. ') 

Er erwähnt in den Zifchreden eines bier in Betracht Toni: 

menden fehr bezeichnenden Vorgangs aus den näcflen Zagen 
nach der Veröffentlichung der Thefen. Man kann denken, daB 
er jest von allen Seiten auf die Sache, auf feine innerften Ge- 
danken, feine weitern Entichlüffe und. Pläne angeredet wurde, 
daß er fich jeßt gegen die Freunde offen auslieg. Es feheint, Die 
Theſen wurden noch nicht, wenigftens nicht von jedermann als 
ein Angriff auf den Papft angefehen, wurden von den Kollegen 

für eine‘ Disputation über den Ablaß genommen, wofür er felbft 
fie genommen wiffen wollte. Indeß theilte er Näherftchenden 

mit, Daß er die NRefolutionen herauszugeben denke, und den In⸗ 

halt derfelben, wo denn die Deutung ſchon näher lag, daß der 

Dapft ſelbſt angegriffen werde. Er erzählt: „Gott bat und wun- 

derlih aus der Finfternig der Sophiften geführt, und mich un- 

wiffentlich in das Spiel nun über 20. Jahr geworfen. Wie gar 

Ihwächlich gings doch in der erfte an, da wir Anno 1517. nad 

aller Heiligen Tag gegen Kemburg zogen, da ich erftlich anfing 

zu fehreiben wider die groben Irrthümer vom Ablaß. Da wir 

derftund mir D. Hieronymus Schurff und fagte zu mir: Ihr 

wollt wider den Papft fchreiben? Was wollet Ihr machen? 

man wird ed nicht leiden. Da fprah ich: Wie, wenn mans 

müßte leiden 2?) 

In feiner —— ſpricht der ganze kühne entſchloßne 
Geiſt ſich aus, der ihn beſeelte. Erſchreckt über ſeine Eröffnungen, 
will der beſorgte Freund ihm Einhalt thun, ſei es, daß er ihn 
warnen oder ihm Furcht einflößen möchte. „Was wollt Ihr ma⸗ 
chen? Man wird es nicht leiden,“ ſagte Schurff. — „Wie 
aber, wenn mans leiden müßte?“ ſagte Luther⸗ 

Er ſtand allein, unbewegt, obwol er jetzt und in der näch— 
ſten Zeit erfuhr, wovon er noch in der Auslegung der Genefis 


Walch V, 869. Plochm. IX, TI. Löfcher IT, 91. 
2) Wald XXIT, 1046, 2067. Lingke, 35. 


— 696 — 


wiederholt ſprach: „Niemand gläubet, wie eine ſchwere Sache 
es iſt, daß ſich ein Mann wider alle Kirchen, ſo eines ſein und 
über einander halten, darzu wider Erkenntniß der allerbeſten 
Freunde, ſetzen ſoll, ſie verdammen, wider fie lehren, leben, und 
Alles thun.“) 

Auch wider die Freunde und den Kleinmuth der Freunde 
hatte er zu kämpfen, nicht der leichteſte Kampf. Wird er auch 
ihn beftehen, die ganze nun anhebende Keuerprobe aushalten? 
Sein verwegener Schritt mußte über fein perfönliches Gefchid, 
ebenfo wie über eine wichtige dringende Angelegenheit. und deren 
Verlauf entfcheiden, mußte jedenfalld einen Wendepunkt feines 
Daſeins bilden, und ließ fih ganz danach an, eine große Wen⸗ 
dung in den öffentlichen Zuftänden herbeizuführen. Mochte, fol- 
gen was da wollte, unendlich viel kam darauf an, ob er feit 
fand oder wanfte, obwol dann nicht weniger an den Entichlüf- 
fen, dem Verhalten der geiftlichen Obern, der deutfchen Nation 
und ihrer Häupter hing; wie unendlich viel lag daran, daß fich 
Luther ‚bewährte, nicht fcheu zurüdtrat, ſich nicht beirren, nicht 
zu kopfloſem Zaumel fortreißen. ließ, völlig den Geift, die Kraft 
entwidelte, die in den Theſen fi fund gaben. Das Papſtthum 
bot im Ablagunwefen der chriftlihen deutfchen Nation das Aeu- 
Berfte; es war ein Brandmal, faft unauslöfchlich, ein ewiger 
Schimpf, wenn fie ed duldete, und viel zu lange und zu viel 
batte fie geduldet. Sie war aufs höchſte entrüftet, und Keiner 
hatte ed gewagt, entfcheidend einzureden. Der Anfang zur Zil- 
gung der Schande war gemacht, ed war ſchon eine Genugthuung 
für das fittliche, das religiöfe und das Rationalgefühl, daB doch 
endlich Einer dreingegriffen. Er bat es gewagt, doch auch die 
ganze Kraft der Weltmacht wider fich erregt. Sol ein Un- 
ternehmen — fie wird ed nimmer leiden! Wenn fie ihm mit 
dem Banne droht, ihre ganze furchtbare Gewalt wider ihn zu: 
fammenfaßt, wird er ihre Zrog bieten? — Er war der Mann. 
Er hatte gefagt: wie, wenn fied leiden müßten!? 


1) Walch I, 756, 812, 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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